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'  '  1. 

Veb0r  di9  blaue  ^n4  die  rofhe'M4hh^  die 
Ursmeken  ihrer  Er%eugung  und  die  Mittet 
deren  Bildung  %u  irerAind^f^Uf  nebet  eini^ 
geh  andern  Zufällen^  teeicke  iuden  Molke- 
reien ßieh  darbieten^'  ihre  netanlaeeenden 
UreßcJken.und  ihre  m^gH^^he  Ab^etellung. 

Tom  Geh.  Raih  UAd^lProf^sfiOr  Rftteir  eiti.  I3r.  MbumbstAkdi 

in  Berlin* 


Bie.Bemerkiuigon,  welehe  Ich  demiliwIiwlHhschallBcheii 
Publikiun  hier  Butth^le,  sind  ala  die  Besottate  meiner  ingenen 
Kcfabnmgen  nntf  Beobaehtiuis^  über  den  la.B«4e  stehendMi 
GegpDfitand  zU;  belracbten^   welch«  ich  hei  meiner  Miahre 
lang  hetriebenen.AUsterwirtha^af^  auf  mmiMn  hMidwiMbachafb- 
liehen  Etablissement  %xk  tankomf  ohnwflit  BerUn^  xunuM^en 
Gelegenheit  «and.    Die  Y^ranlassong  ssor  jetsEigen  MitlbeilliBg 
derselben  gab  rin  von  dem  vefpflichteten  Thierar:!^  fierm  Gott««  - 
lob  Naumann  zjkJNdmU»^  im  Königreieh  Sadkeen^  an  udcH* 
gerichtetes  Schreiben  vom  ersten  Februar  d.  J.,  worin  derselbe: 
^^itber  die  hhme  MUeh^  die  Ursaeken  ton  deren  BnUte^ 
himg,  80  wie  die  BeaeUigung  und  Meiiung  derselben/^ 
eine  gründliche  Aufklärung  von, mir  erfordertr 

Der  Herr  Thierarzt  Naumann  legt  imgcnannten Schrei^ 
bea  mir  iVeua  yersclH^dene  Gegenstände  zur.  Bewt^lung  vor 
und  zwar  namentüch: 

1)  Ueber  cUe  biaue  MMeh  der  EOhe  ttbechaupi# 

2)  lieber  bhaiie  Pünktokmum^  der  Aiüch^Jüe  «ich  nach 
und  nach  vwgrösserai  und  eadlieh  aUee  Wim  AaJ^Hust^  fdau 
färben*  -  ,.:•.  \.'.\.  ■' 

Jovm.  f.  U^üoL  a.  (ijKOn.  Cheude,  XVn.  t  ' 


Digitized  by  VjOOQIC 


3}  lieber  die  rothe  Milch  j  die  znweilen  bloss  roth  ge-- 
färbt  erscheint^  zmveilen  aber  aach  mit  Blut  untermengt  ist. 

4}  Ueber  das  schnelle  Schliekem  der  Milch^  d.  i.  das  zu 
schnelle  Gerinnen  oder  Kaien  derselben. 

6)  Ueber  den  widrigen  übel  scimeekenden  und  riechen- 
den Rahm  der  Milch. 

6)  Ueber  dk  Ursache^  dass  iminohe  Butter  ^Jekdb  naek 
ftrer  Bereitung  .^  und  gemembar  Ist^  nach  ireiklg«&..  Tagen 
ab»  übelsehmeckeod  und  ung^messbar  wird.         •    ^ 

7)  Uebei^  die  Ursachen >  we)^  obwalten^  dass  man  ans 
manchem  Rahm  nicht  vermögend  Ist^  beim  BtttterA  desselben^ 
die  BiJrtter  von  dea.fibr%eit  damit  gemengten  Materieii  zti  trennen. 

8)  Ueber  die.ljrsac^iea  des  zuvir^llai  i^iptretepden  jM^n- 
gels  an  Milch. 

9)  Ueber  die  Ursach e. von  dfiD  iceissen  Klössen,  welche 
sich  zuweilen  in  der  Butter  befinden. 

Da  ich  'die 'meßten  dieser  Brelgnisslfy^  sowohl  fn  meiner 
eigenen  Molkerei^  wie  auch  in  mehreren  Andern/ selbst  zu 
hieobachten  ^lelegeaheit  gehabt  habest  «o  waren  ilie  'm\t  nicht 
tieay  und  ich  wage  es  daher  ^  meine  Ansichten'  darüber  hier 
9Ulr  Beurtheilung-aite»  denjenigen  vorzulegen  ^  welche^  selbst 
Gelegenh^  gehabt  haben  Erfahrungen  darüber  zu  machen^  Es 
wird  imir  angendii&'sesn,  wenn  Vet^tinaiHirzte  meinen  hier  zu 
madieridten  Erörterungen  ihre  Anfkferksamkeit  Widmen  und  sie 
einer  wiederhohen  PrÜfUng  würdigen  wollen. 

»d  i)  Ueber  di€  blaue  Milch  Überhaupi.  . 
'Hiinifiber  bemerkt  Herr  Naumann  in  seinem  Schreiben 
selbst^  dass  ich  (im'Öten  Bande  meines  gemeinnützigen  Roth- ^ 
geberg,  Berlin  ±S2±.  S.  142.)  die  Haue  Mflch  als  ein  Bdukt 
genossener  Pflanzen  bötraehte,  welche  unter  ihren  Bestandtheilen 
einen  demlnd?^  ähnlichen  Stoif  enthalten ;  dass  die  blaue  Milch 
bei  vollkommener  Gesundheit  der  Kühe  sich  erzeugen  kann; 
dass  sie  also  kein  durch  Krankheit  secernirter  Stoff  sei^  und 
erörtert^  dass  er  sidh  von  der  ZulässigkeÄt  mdnei*  Aussagin^' 
durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  habe.  . 
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Um  dtttsen^  OegehM^d  ebier  iMufatirttoheni  genfigendei)» 
Sehandlattg  zn  unterwttt^n,  nelt  es)  mir  eriaabt  dai^enige  im 
Aaszuge  hief*Ku  redthreif^  was  ich  tti' meinem  Rathj^eber  dar«i 
ttber  mitgetheilt  habe;  ttm  Diejenigen^  die  diesen  ZaM  noch 
idcht  b^olmehtel  hitbeti>  darauf  atiftnerksam  m  machen. 

Wenn  das  BhttNrefrdÜtt^  der  Mttch  eintritt,  so  wird^  In  deiii 
Skistande,  ^«^  sie  aiis'deih' Biter  der  Kahe  entnommen  Mntdf, 
nichts  WidematÜriiehes  daran  wahrgenommen,  weder  an  Fat^e,* 
Geschniaclc' tind' Geruch.  Kommt  sie  aber  in  dieRahm^hisse: 
so  bilden  sich  erst  gans  kleine  blaue  Punkte,  die  sich'  nach 
und  nach  wdter  v^rbrellen  uhd  die  gan^e  OberÜfiche  des  Rahm« 
wird  mit  dem  seh()iistea  Indlgoftirbenen  Blau  bedeckt 

ist  lAnlnal^  das  Blmiwer^  der  Mikh  eingetreten :  so  findet 
8o1<^ies  unter  allen  Uinsttoden  jstatt:  ^die  Slllich  mag  roh  oder 
vorher  abgekocht  sein;  die  Kühe  mögen  auf  dem  Stalle  geffitteH, 
oder  auf  die  Weide  ausgetrieben  werden;  die  Kfihe  mö^ett 
friieklndkend  oder  äUmilelüg  sein ;  die  mildr  mag  in  glä»ernen, 
ifetnemen  und  hSlzemen  Gefassen  zum  fUhmen  ausgesetzt  sein ; 
Aas  Rahmen  def  Müdk  mag  in  luftigen  Keilern,  Milehhammem 
oder  Zimmern  geschehen.  Selbst  die  MUch  der  Sehaafe  ist 
demBIiowerden  unterworfen.  IKe  blaue  Mikh  erzeogt  sieh 
besonders  da,  wo  die  Ktihe  auf  der  Stoppel  weidefi. 

Jene  blaue  Farbe  der  Bfilefa  ist  so  beständig  tmd  uttTer-> 
tilgbar,  dhs»  dbr  blaue  Rahd,#elchef  sieh  an  den  WSodea  def 
OeSsse'elfieeugt^  in  welchen  blau^  Mileh  Igestiinden  hat,  weder 
durch  Scheuern  mit  Sand  und  olkaHseher  Lauge,  iifodh  dk^ 
Somie  ifttei^etzt,  vertilgt  li^^den  kann.'^  Bbeü  to  bleibt  die 
bhmeMateiie  unverändert^  "Wentf  solche^  !h  giberile  Iilaschen 
gefüllt;  der  Sonto  ausgesetzt  wird'.  'Sähst  die  '(^plThdhchsten 
Afikroriüipe^  lassen  auf  einem  solebeh  bW  geW«lfrdenen  Rahm, 
keine  Art  von  Schimmel  wahmefMen.  'RüeksÄehfli^  des  Ge^ 
ichmaelcs  itnä*  Oeruch^,  katin  ein  scXßher 'blauet*  Rahm,  von 
einem  /»rfti?lb«e#  völlig  gesundenÜA/^m,  liüf  keine  Weise  untcr-^ 
.söfaäeden  wl^rden«  -     .  . 

Wird  ^  solcher  blauer  Rahm  g:ebüttert,  so  erscheint 'die 
daraid»  erhaltene  Butter  rein  an  Geschmack  und  ganz  dner  aus 
fatbiatem  Bofcm  gewonnenen  ^dch;  aber  die  Buttermilch  MA 

1  « 
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(i2fl|tf^.  Nach  weoigea  Vngw  s€ii^6^,^^  bhfue^ Bpa4fiin^  sich 
ifj^  ztceiHheile:  einen  dickem^  der  si^h  a&/i^);^^:UnA  /orAlot 
i^tj^.und  einen  flü89igern.4er  dasi  M^uaJPi^gm^.eiith^  .Wird 
^e^,^lque  Flüssigkeit  durch  Brackpapi^r.filtrirt)  so^  bklibt.dM 
blaue  Masse  auf  dem  Filter  zurück.,  ßqurfin^zeigen  dar|»|if  ^ejine 
Töthende  Wirkung.    Der  JBC«»«^  wdicl^  aus,  einer  solchi^i^  blauen 
IM^^ch  gewonnen  wird,  IM  ^^hfinlb  ^urbelos,^un4  von .kcanep^ 
andera  ^u  unterscheiden.  -    i  ,  ...:..<        »  .  i 

,  So  weit  reichen  meine  eigepenErfal^rung^  «b^r.d^e  sqn 
gen^i^te  bkme  MUeb.   Dass  KfmMieit^  oder  Fejiwhtigk^'Aq&. 
Bod€^f,,.aiif  wdehem  die  Vegetabiliea  gewachsen  siQ4^:weleJb/e 
den  Kühen; zur  Nahrung  dieaeq^  dabei  kd^en  E^n^ii^»  hibei^ 
kann^  geht  aus  Beobac];iti|ng/en  h^vqr,,diie  mein: hochverehrter 
Fre,und;  der  verstorbne (Hofrath  Dector  Brenxe^r^  mir  mii^e*- 
t^ilt  hat.   Er.  beobachtete  die  Ikme  Müch  4es  auf  die  yfl&Ae, 
gehenden  Yiehes  auf  einer  gaiszen  F^dinark,  dijß  st^  jedi^r  Zeit 
trocken  lag,,  iiuf  der  .kd[ii  BrueMandy  X^v^  Baui»  lu^  kein 
Strauch  zu  "eptdeck^n  irar.  .  Das  Tränken  der  Kühe,  geschab 
mit  reinem  ^Wasser ^  welches  3^  kleine  auf  dem  Felde  ver^^ 
theilte  Seen  darböte^,  also  Queihpas$er  war. 

Die  Vegetation  war  in  jenem  Jah^e  überaus  üppig; ;  49^hi 
wurde  keine  verdächtige  Püanze  ira^g^Pnimen.     Dpt  Kl^ 
^u£,  ßS/G^  ^'eiden  war  Auf  jenem  Jfahre  so  üppig  gewieseii  wie 
qlcht^Jei^t  in  ein^.!i^nd^rn^.;|]^  blaue < Mikh  f^ni1äclk  vor-^ 
zügli^  erst  .dann. ein, /%ls  ,dl^,  ]phe  auf  die  ^t^ipf^^^urf^i^je  ,ge^ 
trieben  ,;jprurd!env.,i  -^^ -■-'.>,..;••,   ;,  ...  •.  ..  .       ..   .•••,   . -;:-   r-, . 

,  ;Sinen  umgi^^rtciaFail  )^i di^^Feldniai^k  desDorfe^JPV^ti^aei- 
darf^mr  d^t  ^<^|fi«oi^A;,  ,^»}vv^.^^  der.  iQdeer,  4»? 


Jahr«  t7-§§j,.d^E,::  Hier  wo 
isiuap^  i«t^'.  ^^  die  Mn^e. 


.^e  Feldmark  niedrig,;  i^iss  und 
ySdilch  schon  im  Mjpoat  J^iay-em, 
mA  hielt  ißck'Us  ZJW  September. 

Wenß  nun.}  als^,i^I|geme^n.  anerkannt,. zug^taji^dea  werden 
xnuss,  dass  die  i^(at<|^^7c^  keinesweges  als  Folge  eiper  Krank- 
heit der  Kühe  angesehen  werden  kann,  womit  auch  dlo  Herren 
JPi^rm^atier,^  Dey:eux  und  Bremer  übereinstimmen,  s^ftagt 
sichi,.weJ[cJies  ist  die  erregende  Ursache  dayon?  Ohnfeblb^ 
der.Oenusis  solcher  Pflanzen,  die  eine^  .dem  In^  ßsjaiMjm 
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oder  Tielleieht  gteiehen  Gnmistoir  unter  ibreii  BeistoQdIbesleii 
enthalfen.  Hierbin  kötmea  gezählt  werden;  a)  iSi»  Egj/Mrietth 
(TIedysarum  OnobrtfehlaJ  bj  das  Khtfrt  der  gemeinen  Ock^ 
smzunge  CAnchum  affichiaH$y  c)  den  AekerSehaehiiiihalmy 
(Egui$etum  arvensej  aneh  Kats^mtert  genannt;  d)  Bingei- 
kraul  das  perenniretMie  xa^  6b»  eir^Mri^  CMercurialk  peren^ 
im  und  atmf$aj  ej  den  Vogei^Knöirig  (Poiygonum  orSeu* 
larej  fj  den  Buehweiisen''Knötriff  (Polggarmm  Fagopyritm) 
d.  .1.  Stängel  und  Biäiter  des  gewöhnlichen  Buchweizens.  IHese 
Pflanzen  enthalten  sAmmäich  einen  dem  Indig  ahnlichen  Stoff^ 
und  kommen  unter  andere'  gemengt  auf  Aeehern  und  Wiesen 
häufig  vor;  auch  mögen  noch  viele  andere  exiatiren^  die  jenen 
8toff  enthalten. 

Jene  Pflanzen  entwickeln  ihr  blaues  Pigment  erst  dann, 
wenn  sie  in  Jß'ennentation  übergehen ;  sie  bedürfen  der  Mit* 
wirkong  des  Sauerstoffen  aus  der  Atmosphäre  um  dn  blauea 
Pigment  ssu  entwickeln.  Auch  der  Indiyostaff  im  Anii  C^r^ 
^oferaAnUJ  und  im  gemeinen  Ifu^i^  (^Indigefera  tinotaria) ; 
80  wie  in  den  Blättern  des  Waids  C^saOs  iinetaria)  ist  fiirblos 
80  lange  er  einen  Bestandtheil  der  Pflanze  ausmacht,  und  ent«* 
wickelt  das  bkme  Pigment  erst  dann,  wenn  die  Pflanze  in. 
Fermentation  gesetzt  wird. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  scheint  es  sich  auch  mit  den 
fibrigen  oben  genannten,  l/u%04^<])f  enthaltenden,  Pflanzen  tn 
verhalten.  8ie  werden  von  den  Kühen  genossen  und  ihr  Pig- 
ment wlrd^  vielleieht  durch  einen  unbekannten  Aktns  der  Affi- 
nität begünstiget,  in  VerMndung  mit  der  MUeh  im  Eiter  dc^ 
Thiere  abgdagert  jkt  die  Wich  aus  dem  Eiter  der  Kuh  her- 
vorgeloekt  und  tritt  nun  mit  derliUllt  in  Berührung,  so  erfolgt, 
gewissermassen  momentan,  ein  Prozess  der  Oxydation,  durch 
den  Sauerstoff  der  Atmoi^häre.  Die  Milch  verliert  ihren  eige- 
nen faden  Geruch  und  Cfescfamack,  den  sie  bjesass  iso  wie  sie 
dem  Eiter  entnommen  war:  sie  wird  geruchlos,  ihr  Geschmack 
wird  süsslich  und  es  trennt  sidx  der  Itoftm  d.  i.  der  fettige 
Gemengtheil,  wcH  er  d^  speciflsch  Mcl^este  ist,  nach  der 
Oböifläche,  Bin.  Bier  etMgt  nun  allmflhlig  die  vermehrte  Bän- 
saugimg  des  aauersteffii»  und  mit  ihr  dÜ  n«ish.  und  uaeh  aieii 
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weiter  verbreitende  Oxydation  der  MUch^  «nd  mit  Uir  wird 
^ui^  dus  Pigment  entwickelt.  Da  aber  jenes  Pigment  keine  An?^ 
^iehu^g  zm  Fettigk^t  (der  Butter)  besitzt,  so  bleH>t  es  bmm 
Aifsbuttern  des  Böhms-  Mt  der  Buttermleh  gemengt  und  die 
Blatter  selbst  erscheint  farbelos.  Dass  diese  blaue  Substanz  durch 
blossi^s  Filtriren  der  blauen  Flüssigkeit  getrennt  werden  kanii, 
welche  nach  der  vollkommenen  Zersetzung  der  Buttewüch 
übrigbleibt,  ist  früher  schon  bemerkt  worden, 

ad  S)   Ueher  die    blauen   Pünktchen  auf    der  Milchy 

die  sich  nach  und  nach  vergrössern  und  endlich 

alles  was  Rahm  ist  blau  färben, 

Dass  zuweilen  sich  erst  nur  einzelne  blaue  Punkte  auf  dmr 
Oberfläche  der  Milch  erzeugen ,  die  sich  nur  nach  und  nach 
über  der  ganzen  Oberfläche  verbreiten,  ist  gleioflifaUs  in  der 
vorher  erörterten  Ursache  begründet.  Man  wird  das  weniger 
schnelle  Blauwerden  der  Milch  besonders  immer  dann  wahr- 
nehmen, wenn  die  Rahmgefösse  sehr  rein  gehalten  werden,  die 
BffUchkammern  sehr  luftig  sind,  und  die  Tempe|ratur  der  J^tmxm^ 
phare  in  denselben,  sehr  niedrig  ist« 

Wenn  aber  der  Fall  eintritt,  H»as  öe  von  einem  solohen 
Rahm  gewonnene  Butter  einen  üblen  Geschmack  besitzt,,  auch 
4er  Bahm,  bei  vollkommener  Gesundheit  der  Kühe  schliekrig 
(dt  if  gattertartigj  erscheint;  so  £st  solches  eine  natürliche 
Folge  der  zu  schneUen  Gahrung  der  Milch,  wobei  dem  Rahm 
nicht  ^eit  genug  übrig  bleibt,  sich  vollkommen  von  den  kSsi«r 
gen  Theilen  der  Milch  trennen  zu  können» 

Jenes  Uebel  kann  auf  eine  zweitecbe  Wdse  herbdgeführt 
werd^,  und. zwar:  0J  durch  eine  zu  hohe  T^nperatur  der 
Miiehkammern;  bj  durch  angehäufte  Dünste  von  Essigsaure 
in  denselbep,  die  mit  dar  Oxydation  dßt  MUeh  und  der  damit 
verbundenen  Gahrung,  stets  erzeugt  wird,  Oefteres  Erneuern 
der  Luft  in  den  Milchkammem  und  Bewegung  dersidben,  bei 
gej^neten  Fenstern,  und  Thüren;  so  Wie  öfteres  Besprengen  des 
ip^nssbodens  mit  kaUem  Wasser,  di^  durch  sein  V^dunsten 
Kjytte  .er;Keugt,  werden  das  letzt  genannte  Uebel,  den  widrigen 
Gmfmßi^Ji^s^  HafmUi  beffeutUcb  zu  b^a^tigeo  vermOigend 
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bObz  tmn  geht  üe  €ibnii%  Ht  IMMi  m  sdiMll  vor  «Mi, 
so  ^oSgt  aneii  die  Braseagimg  4er  EMgiBiore  um  m  echiiefier. 
Mit  deren  Vermeliniiig  wird  aller  der  oidi  aoBsoBdernde  kMge 
Tiieil  d«r^Mileti  ia  einen  Kwtand  der  Auflösung  versetsBt,  wo- 
durdi  der  Behiielcenlde  (der  gnllerturtige)  ZostMid  des  Rahms, 
lierbeigeführt  'wird.  Der  migMmibd  kMge  Thdl  beginnt  nmi 
aber  in  anllmgeiide  Fauhiiss  ftbersugdien,  .wodnrdi  BatOrlicli 
9^kmfer  Oesckmaek  und  widriger  Oerudk  im  Rahm  erzeugt 
wesden  müssen« 

Mir  sind  absr  aneh  Fflle  bekannt^  wo  bloss  Mangel  an 
Rdnlichicelt  der  Rahm  -  GeflSsse,  die  blaue  Milch  erseugeo 
konnte ;  die  nieht  in  vOUig  rdnen  Geräthen  erflidgley  wenn 
aaoh  dieselbe  Mileh  darin  dem  Rahmen  Überbussen  wurde.  Hier 
war  offenbar  das  Pigment  in  der  Miloh  im  fitrbelo$m  (d.  i  im 
nicht  oxydirten)  Zuslande  enthalten.  iMe  in  den  unreinen  Ge- 
fteen  angehinft«  Mure  setzte  aber  die  Milch  zu  schn^  und 
mit  ihr  den  Iftrbenden  8to(f  in  Fermentation  und  hierauf  die  ielas- 
tere  in  Oxydaüon,  welche  beide  PnHsesse,  bei  der  langsamem 
Auasonderoag  des  Rahms ,  nleht  erfolgt  sein  würden. 

aä  9)  Ueber  die  r0the  Milch  und  die  wahreckeinUche 
Erzeugung  derselben. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfiihrung,  dass  wenn  Kühe  mit 
RMiewursdn  (JüifMa  ilmi^nmj  genährt  werden,  ^dfo  Knochen 
der  Thiere,  ja  auch  die  Miidky  eine  ro^e  Farbe  anndhanen, 
^  gelbst  In  die  Butter  übergehen  l»mu  Es  giebt  auch  aoeh 
andere  wild  wadiseade  Pflaneen,  die  eine  dem  Krai^p  ähnliche 
flMende  IVliiauig  herbalfttiren  kionen,  wie  0)  das  rekeartigs 
LaMorant  OßkOiim  mdioMeO;  ^)^«  geUfe  LmbkrmtCOaikm 
emmj;  und  ej  da»  n&rdUehe  IMkrt^l  (^GWKMi  h&reai»y^ 
die  sich  sluEUDliich  «af  'Jfr^en  wd  Wie$m  voribiden  imd 
deren  Wurzeln  dae  ihtdiefae  fikbend»  Whirong  wie  die  Fir- 
bfvrddie  {ßitiExapf^y  herkeüahren  fctaMn,  Da,  wo  die  aus 
rother  Müdi  eneeggte  MMer  Ihrbdos  ersohslnt,  kann  also  dia 
rettie  Farbe  der  Bffilch  ^eht  vem  Genuas  der  Bfaien  otor  der 
Asdeni  jener  Vegetabffien  abhülgig  sein.  Es  kann  die  reihe 
Falke  der  Bfik^  aJlerdinga  auch  wohl  duroh  andere  Päanaea 
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bevdrkt  v^atäiänx  Am  aber,  Wo  di«  Butter  dmi^lbeii  ftti%elos 
erschdnt,  kt  es  stets  wahrselieiidicher^  dass  die  reibe  Vntke 
durch  die  binteDtoi  Eiter  der  Kühe  bedingt  wird.  ^ 

HierbM  ist  es  keinesweges  nöthig  einen  krankhalten  Zn^ 
stand  des  TMere»  oder  des  E^ert  desselben  Toransamsetzen, 
sondern  mu:  eine  Verwundung  des.JB^er«  durch  den  Stich 
von  Insekten,  wie  FHegen,  Mücken  etc.  wodurch  ein  bluteüdes 
Siter  erzeugt  werden  kann;  4a  denn,  beim Mtlken  der  EOke^ 
die,  vielleicht  schon  verharschte  Wunde  wieder  geftffiiet  und  ema 
Bluten  geeist  wird«  Man  wird  sich  kieht  davon  überzeugen, 
ob  die  rothe  Farbe  der  Milch  von  der  Milch  selbst  oder  von 
Ihr  jnitgetheiltem  Blute  abhingig  Ist,  wenn  man  das  Biter, 
vor  dem  Mdken  der  Kuh,  mit  lauwarmen  Wass^  abwascht, 
wo  sich  dann  bald  zeigen  muss,  ob  das  Eiter  blutet  oder  nicht 

So  viel  mir  bekannt  ist,  findet  sich  auch  die  rothe  Milch 
nur  im  Sommer^  wo  ein  zahlloses  Hew  von  Insekten  die  KtUie^ 
belastigt,  nicht  im  Winter j  wo  ihr  eph^ieres  Leben  zu  Ende 
geht.  Es  kann  also  die  Ei^chduiung  der  rothen  MUeh  keines- 
weges  als  die  Folge  ^es  kranidmften  Zustand<is  der  Kübe 
anges^^n  werden» 

a^  4)  Ueber  das  schnelle  Schliekern  d^r  Milch* 

Unter  SchHek^m  verstehen  die  Landleute  das  schnelle 
Gwinnen  der  Müchj  bevor  sieh  iK)ch  der  Böhm  daraus  ab- 
gesondert hat,  dessen  Aussonderung  daher  nur  sehr  langsaim 
und  zum  Nachteil  des  Butterertrags,  sehr  unvoUkommen  erfftlgt. 

Bei  einer  sdtehen  MilcAi  sondern  i^h  die  kftsigen  7beile 
sehr  sehiM  aus;  über  denselben  befindet  steh  du  molken-* 
artiges  Fluidua,  welches  nur  diu  dQones  Hautchen  von  Rahm 
auf  der  Oberfläche  wa(hrneimen  lUsst,  aus  dem  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  Butter  dairgest^t  w^den  kann. 

Die  Landlente  nennen  diesen  Erfolg  das  9&$ic  ScMiekem 
und  dne  solche  Milch  wird  SehUekermUek  genannt  LSsst 
man  nicht  nur  die  obere  dünne  Lage  des  ausgesonderten 
Re^msj  sondern  auch  das  übrige  mit  soldiem'  gemengten 
Fhiidom,   bis  auf  die  unterste  Lagp  der  germnmm  MHflh 
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tnsbotteni,  so  giewiimt  mm  swftr  etwas  mehr  Bntter;  i9>er 
bei  weitem  nieht  die  sonst  asn  a^trartende  Ausbeate  dereelben. 
Der  Herr  Professor  Prinz  zu  Dresden  ist  der  Meinung 
(wie  mir    der  Thier-Arzt  Herr  Naumann  anzeigt) ,    dasa- 
jenem  Uebel  vorgebeugt  werden  könne^  wenn  die  Rahmgerfithe 
mit  scliwachem  in  Wasser  gelösten  Chlor -Kallc  ansgewascheti 
werden,   und  in   den  MüchgewOIben  Chlor -Kalk   ausgestellt 
wird.    Er  glaubt,  dass  jenes  Uebel  durch  eine  nicht  bekannte, 
in  den  MilchgewOlben  herrschende  Säure  hervorgebracht  werde. 
Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  jenes  sogenannte 
SchUekem  der  Mikh  vorzüglich  in  den  sehr  heissen  Sommer- 
monaten statt  findet,  vorzüglich  bei  drückender  Gewitterluft, 
und  sich  dann  bald  allgemein  verbreitet:  ein  Umstand,  welcher 
leicht  einsehen  lasst,  welche  Ursache  dabd  zum  Grunde  liegt: 
nämÜQh  die  schnelle  Bildung  und  Ausdünstung  von  e$9igarii(ier 
Säure}  und  soweit  ist  dasUrtheil  des  Herrn  Professors  Priujs 
vollkommen  gegründet.    Ich  will  versuchen,  die  Sache  deut- 
scher ins  Licht  zu  setzen. 

Wenn  man   die  Milch  beobachtet,   so  wiel.soleh»  dem 

Eiter  der  Kfibe  entnommen  wird,  so  zdgt  sie  einen  wü$^kiken 

Geschmack  und  dn^n  fad/m  GeroQh.    Jener  fiade  Gemoh  ist 

in  einem  dfenen  flücht^en  animalischen  Stoff  begründet,  di^, 

80  wie  er  mit  der  Luft  in  Berührung  tritt,  sdu*  eclmeil  In 

tf  ne  wekii§e  imd  von  da  in  eine  umre  Fermentation  überge«* 

führt  wird,  mit  deren  Eintritt  der  fade  Gerqch  verschwindet, 

und  zugleich  die  Scheidung  des  $&99en  RähmM  beginnt    Ge- 

schiAl  solches  sehr  langsam,  so  erfolgt  die  IVeiimwg  des 

Bahms  langsam  und  ydlkommen;  er  steigt  vermttge  sanes  ge- 

Hngen  specifischen  Gewii^hts  auf  die  Oberüiche,  and  bedeckt 

die  darunter  U^g^nde  nur  schwach  gelieferte  Milch.    J^  voll-t 

l^ommener  die  Aussonderuiig  d^  Rahms  erfolgt,  npi  se  grösser 

muss  uiNiftwendig  die  Ausbeute  der  Butter  s^ 

ErMgt  liingegen  die  Sfioemng  der  WMi  sehr  sehnell, 
durch  die  ganze  Masse  der  FHtesigkdt,  bevor  der  Rahm  «if 
die  Ofoerfiaohe  gestl^neh  Ist;  so  wird  ide  von  den  geronnenen 
kMgea  Th^en  gebunden,  die  ganze  Milchmasse  g»innt|  sie 
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«toOt  An  «emtvg^  von  Bakm^  KAe  vmi  M^U^  C^U^MureJ 
(Ur^s  and  dieses  uA  die  SekUekemUkh. 

IHese  Eredieiiiuiig  ist  eine  Folge  d^  in  den  Milchkam- 
mern  angehäuften  sauren  Dünste ,  die  von  der  Bülcta  eingeso- 
gen werden  und  ihre  sehndle  Gerinnung  herbeiführen.  Wird 
djie  Milch  in  hölzernen  RahmgefSssen  ausgesetzt^  so.  kann  auch 
die  in  den  Poren  derselben  angehäufte  SSure|  dne  gleiche  Ver- 
änderung in  der  Milch  herbeifCifaren, 

Wenn  nun  der  Herr  Professor  Prinz  die  Ursache  jenes 
genanuten  Sddiekems  der  MUch  in  Aen  saiuem  Dünnen  der 
Milchkammerit  sucht  ^  so  ist  diesem  Urtheil  nichts  eqtgegen- 
zustelleh.  Wenn  derselbe  hingegen  das  Auswaschen  der  Ge- 
räthe  mit  Chlörwasser,  so  wie  das  Ausstellen  von  Chlorkalk 
über  den  Bahmgefassen  als  Heilmittel  empfiehlt:  so  ist  kein 
Grund  abzusehen  ^  wie  diese  Mittel  heilsam  wurken  sollen. 
Als  vorzüglicher  und  vollkommen  genügend^  kann  ich  das 
Ausbrühen  der  Rahmgefässe  mit  schwacher  Holzascherdmiffe 
empfehlen  y  die  alle  8äure  daraus  hinwegnimmt.  Um  aber  die 
sauren  Dünste  zu  vernichten^  empfehle  ich  das  Aussteifen  von 
pebranntem  Kalk,  neben  den  Bahhigefässen^  und  wo  dieser 
Hiebt  zu  haben  ist,  frisd^  üusgeglühete  Holzai^che.  Bdde  sau- 
gen Mi  Schnelligkeit  die  sauren  Dünste  ein,  ohne  nachtheüig 
auf  die  BIil<^  selbst  einzuwiiicen:  dagegen  das  Beinigen  der 
G^fitese  mit  CMorwasser  und  das  Ausstellen  des  CMorkaikegy 
din  beide  anhaltend  Chlor  exhaluren,  dieses  Idcht  der  Milch 
mifltieilen  und  si^  widrig  machen. 

\  -       ' 

ßdSj^  Vfher  den  widrigen  übel  riechenden  und  biti€r 
^chmeekenden  Rahm  der  Milch* 

Ich  selbst  habe  die  hier  genannte  Erscheinung  noch  tddit 
bemerkt  Der  Thierarzt  Herr  Naumann  si^  in  seinem  Schrei- 
ben: ,,Auch  hierüber  kann  ich  mir  keine  Erklärung  geben: 
,,Mir  schien  es  immer  als  sei  dieser  Zustand. der  Mich  dem 
,,yodgen  entgegengesetzt,  Der  Rahm  ist  hier  garsög  und 
^^äosserst  bitter;  dcKshatti  wird  er  von  den  Itßndleuien  der 
iy  bittere  SehlMer  genanni  G^eä  dieses  Uebel  kenne  Ich 
yyk^sin  Hdilmittd,     Liess  leb  den  lUHm  sftlhst  sehr  im9  ^- 
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,ymimea  and  itui  hiUiemy  00  iMlIe  er  taioliiipMMetaoi^Mkli 

Bs  iat  sicbl  bemerkt,  <*  eki  0OldMr  Utterer  Bdmi  mnr 
Im  Winter  oder  auch  im  Sommer^  oder  in  beidett  JAhreweMeii 

gleichm&ssig  erfolgt?     Wohl  babe  ich  selbst  bemerkt ,  daas 
^veno  die  Kühe  im  IViater,  beim  Mangel  an  besserm  Futter^ 
mit  Gerstensir  oh   gefüttert  wurden,«  ein  hitter  setuneckender 
Rahm  und  diuraos  eine  hUter  schmeckende  Butter  gewonnen 
ward.  Schon  der  verstorbene  Einhof  (s.  Hermbst&dts  Archiv 
der  Agriknltor- Chemie  9ter  Band.  S.  441.)  hat  gezeigt,  dasa 
das  reife  €l^r^enstrüh  eine  bedeutende  Menge  eines  bittem 
Extraetlmt(^e$  (Aber  6Loth  In  einem  PAinde)  enthfit,  und 
ich  habe  dieses  vollkomnien  bestätigt  geAmden.     Es  Ist  ulsö 
ndt  Wahrscheinlichkeit  anzuniehmen,  dass  das  bittere  Principium 
an  den  fettorügen  Ilieil  der  Milch  gebunden  wird  und  so  den 
hütern  A^iftm  wie  die   bittere  Butter  ku  erzengen  vermag; 
Kommt  jene  Bitterkeit  auch  im  Sommer  vor,  so  sind  es  wahr«- 
sehelnlich  bittere  Pflanzen  welche  die  Kühe  genossen  habe»; 
Biüe  besümmte  Erklitrung  darüber  zu  geben,  wage  ich  nicht, 
wünsche  aber,  dass  eine  Reihe  von  Versuchen  darüber  an- 
gestellt werden  mOge,   um  zu  ersehen,  ob  meine  Hypotiiese 
einen  Grand  in  pich  hat 

ää  6)  Ueher  die  Uraaehey  dast  manche  Butter^  pleich 

nach  ihrer  Bereitung  gut^    lieblich  von  QeschmacH 

%nd  genie^ebar  ist^   nach  wenigen  Tagen  aber  übe^- 

schmechenß  und  f/^ngenies^^bar  wird. 

I  . 
Auch  diese  Erscheinung  ist  mir  in  meiner  eigenen  landwirth-i 

schaftlichen  Praxis  nicht  vorgekommen,  und  wahrscheinlich  aus 

zwei  Gründen;  t)  weil  meine  Kühe  stets  nUF  Wt  einem  seh» 

reinen  and  gesunden  Futter  geofitet  wurden;  9)  wei  ich  über-t 

haiQ»t  nur  ivemig  Müeh  zur  Butter  verwendet  h|d>^  ipdem  ich 

beim  Verkaufen  ,der  Milch  als  solche,  einen  IKUierii  Werth 

daraus  zog.    Nur  danp,  wenn  ich  im  l^ßäthh^Mte  ,mi  selbst 

im  WnUeTp  meiiien  Kühen,  jeder  tfigfich  eiae  (inVie  berliner 

Mefse  Rqsskastanim  C^  Pfkind)  neben  anderem  Flitter  reicheii 

Hess,  bemerl^  ieh  ein«»  etwa»  herben  in  d^s  B^tlere  über?« 
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g«lmd#il  'Ckac^samck'  am  Rakmsti'  ^vie  an  der  dibans  edficfir- 
tea  Butter,  wodurch  sie  jedoch  liidit  tiiigeiiiessbar  ward;  jener 
€teiichma^  flmd  s^ket  in  dier  Milch  der  mit  Rosskastanien 
gefaiterten  Kfihe  'statt. 

Kaum  kann  ich  glauben,  dass  jener  vom  Hm.  Naumann 
hezeichnete  Uebelstand,  seinen  Grund  in  dem. Futter  hat;  die 
Ursache  davon  scheint  mir  viebnehr  in  der  Butter  selbst  be- 
gründet zu  sein;  und  diese,  hätte  daher,  rücksichtlich  ihrer 
vollkommenen  Reinheit ,  untersucht  werden  müssen. 

Jedem  rationellea  Landwirth  ist  ea  bekaoi^,  da^  eine 
yoUkommen  reine  Butternd-  k  ^^^  solche,  die  voiUkoii^en 
U&^  von  dngemeogter  Bultermifeh  oder  katigen  Thepleo,  durch 
dfteres  Auskneten  mit  reinem  weichen  Wasser,  von  alien  fremd- 
furtigen  auswaschbaren  Stoffe  befreit,  auch,  um  alle  Wässrig* 
)keit  daraus  zu  entfernen,  gut  ausgepresst  worden  ist,  sich 
sehr  lange  kpnservir(;,  ohne  rancide  oder  bitter  von  Geschmack 
»1  werden;  dagegen  ein  Hiaterhalt  von  BfätermUch  (welche 
als  ein  Produkt  der  Aullösung  von  Käsestqff  in  Jdilch"  oder 
E9$igsäurej  in  Verbindung  mit  wenigen  ButtertfieUeny  ange- 
sehen WiM'den  muss,  welche  letztere  durch  das  in  der  Milch 
enthaltene  Milchsauere  Natron  mit  den  übrigen  StoiSen  misch- 
bar gemacht  worden  ist),  jenes  Uebel  wohl  herbeiführen  kann. 
Eine  solche  Butter  wird  sehr  bald  rancide  und  nimmt  einen 
widriger  Geschmack  an;  wenn  gleich  sie  noch  frisdi,  gleich 
pach  dem  Ausbutt^'n,  angenehm  sein  konnte:  denn  der  i^i- 
drige  Geschmack  tritt  erst  dann  ein,  wenn  die '  eingemengte 
BtUfefmUeh  in  Gährong  und  Fäulniss  Abergehit,  welches,  be- 
aoi^ders  bei  wanp^  Witterung  und  wenn  die  Biitter  nicht  vor 
dem  Zutritt  der  hntt  geschützt  ist,  der  FaU  zu  sein  pflegt. 

Wie  diesem  Uebei  abgdiolfea  werden  kannt  weisil  ich 
nicht  mit  Vestlmniäieit  aneilgeben;  bin  aber  4%erzeugt,  dass 
wenn  die  Butter  gleich  nach  dem  Ausbntteni,  so  oft  mit  Was-' 
ser  atisgewaschen  wifrd,  bis  dieses  sich  nicht  melur  trübt,  sie 
jene  für  den  Genuss  derselben  nachtheilige  Eigenschaft,  gar 
nicht  annehmen  wird)  und  wenn  sie  sckon  übelscbmeckend 
worden  ist,  so  wird  sich  der  widrige  Gesehnmck  verliräen, 
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v;wi  ^e.  seldia  Butter  m  wM^rtwUm  IMmi  Vit,  sehnrieh 
gf^salzeaeqi  Wasser  «ti^gewittoheii  .and  gut  migoprMi^  wir4. 

* «   I       •    •   .  .       ♦      ■  '.       '  t,.  ••• 

ad  7)  U^er  4U   ^rßachen ,    weiche  obpß^en,- ^ßM§ 
man  aus  manchem  Rahm  nicht  vermögend,  ist ,    beim 
Buttern  desselben  die  Butter  von  den  übrigen 
damit  gemengten  Materien  zu  tt'en^en,  ' 
.•    . !     .  ..V    >".    ','{  i\  ■    '»    -•  ".'    '■ .  .• 

NmOi  «ebier  Ang»!^  gelang  ,:€»  0erra  Naiiittan»  mh 
wellen  jen<w,Uebelgt«nde  eb^a^sMi^  wenn  ^  4«»  JMm  v9B 
dem  Aqsbattc^n  gehöfigie^wlnntp;  oCt  wnr  abeci  wob  «üeees 
Mittd  ebne  JBrfoKg  ii94:  M  )la>Wtai  ktnoo  latiuiuunenhlipgmiAt) 
Bq^  erbalten. w«irdem..   -•.   ,..••.  -  ..  .,    :•:..-..;.-•    .  .•      .',i 

Was'fie  veranlassende'  IJr^ctie  jeneis  Üetiel^täindes'  be^' 
tHül:  so  glaube  ich  ^  dass'sölclie  darin  gteucht  werden  mass; 
dass  man  den  Rahm  zu  lange  Hber  delr  Milch  gelassen  hat,' 
ohne  i!tai  abzunehmen  und'  dem  Buttern  zu  iTnten^erf^en.  iti 
diesem  Fall  'i^ermdiit'  sich  die'aäs  der  Mölke  sich  entwickelnde 
ft&nre,  die  im  Rahm  enthaltenen  kfisigeh  Theile  werden  mehr 
aafgel5set,  mit  den  Buttertheilen  in  Ciih&sion  gescitzt  und  der 
ganze  Rahm  geht  nun  in  den  Zustand '  eine^  Vollkommen  ver-* 
dicjcten  Buttermilch'  tiber,  WclcW,  vermöge  fte'r  Ihbigen  Ver- 
bindung der  Buttef'ltait  'den'  übrigen  Stoffen,"lhre*Ä1issondening 
verhindert^  Wird  ein' sot6her*&ahm  eiVahnt/unÄ  ist  er  nicht 
schon  zu  alt}  so  werden  die  käsigen  Theile  dadurch  zum  Ge- 
rmnen  gebrabbt,  uiid  es  kann  wenigstens  ein  theil  der  Butter 
gewonnen  Werden;  ist  er  aber  schon  zu  alt,  ist  der  kfisige 
Theil  durch  die  vollkoäumene  Auflösung  schon  auf  einen  ge- 
wissen Grad  desorganisirt  worden,  dann  kann  auch  das  Er- 
wärmen nicht  viel  helfenJ 

Um  die/ Ursachen  voa  jenfn  CfMatande  genau  m  er^ 
pittein  ^;  und  demselben  entgeganwirkettde  B^lfipiftt^  in  Vor--^ 
schlag  zu  bringen ,  nmsste  ,mir  mk  ^solcher  Babm  zu  Gebote; 
stehen.  <  pa  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  können  meine' 
Ansichten ;;rar,;auf  Yei^D^uog. gegründet  sein^  und  ipb  mnss: 
wünschen  9  dass  sie  «n^  praktischen  Prüfung  unterworfen; 
werd^i  mögen. 
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feil  hUte  liiteli  MetiÜlt  ffi^erzl^tigi,  dtssA-  wenn  m  BMi^' 
HKing  der^Bfiioh,  in  g^hOrig  festt  ciir1iäl«enfeii  lüKlfMtoitfc^»^ 
langsam  von  Statten  geht^  jenler  Uebelstand  niemals  eintreten 
fcailtt' unid^^rH.  Inft  Mbg^gen  die  ll^empcffittar  det  Milclft- 
Rammeiti  sin  "hbcli,  haben  sich  zu  viel  sauere  D&nste  darin 
angehäuft^  4^e  apf  die  j-f^eo^de  l^ch  einwirken;, so  erfolgt 
die  Gerinnung  des  käsigen  Theils  zu  schnell  ^  die  Fetttheile 
kMlieil'fiMll^<tifeheireiE  «tif  ^^Kl^^  l^berflSehe  empo^faebieiii  oder 
doch  nttif^B^T  lati^m,  Hl^ielidem  i^e  schon  mit  deid  durch  di^ 
gebildete 'BAuJKeikpi^Iöseten  ttftsii^^ii  Theile  in  eine  eigene  Ver- 
Mtid^g  g«fipet^  sind^  uhd  iO^^nit  d#nd'd^r  ab^söndijrte  Rahm, 
nicht  mehr  ein  wirklicher  Rahm,  sonderii  isch(Äi^irtne^eri*f<sfrfi^ 
Bnttermilc^^^jn  'Y^^^^^  dimn^^^eii^  AusbutterOv,  llreUlGU^  alles 
gemen^  ijleibt  nnd^  nur^frem]^,pdßf  auch  wohl:  fiefrjkeine.Bi^^ 
a|ou»gesondert  werden  kann.  j[st  diese  Vermutluiifg  gegnindet, 
1^0  wird  dem  Uebel  (yielleicht)  abgeholfen  wexjä.en.könnc^n, 
^erm  man, einen  splchep  Bah^i  inü^t  seinem  gl,eicheii  Yoluniei^^ 
reinem  weichen  Vfrassef  versetzt,  aUeg  wohl  ur^ter  ein^indei: 
arbeitet,  da^  Qemenge  alsdann  bis  zu  60  Gra^  Meatmur^  er-^. 
lützt^  und  d^na  Jm.  3^tterfasse  b^arb^itet.  ..  .    .     ,  .^    , 

Rollte  auclVj.dieses  »ichti^.,helfen,.sOj  erhitze  |jM«ii:i^das,  Ge- 
menge bis  zum,^a^^e^tiiiA;^ß  des  W&3S€^rs^.um  aUek^f^e  Theile 
zum  Geriai^eii  zu  bringen,  wo  »sich^dftnn. die  ^tit^er  ^im  liqui- 
den. Zustand^,,  oben,  absondern  wir^,  die  nur.  nochjmi|;;\Vassc5r 
ausgewaschen  .werden  mnss.  Vielleicht  dürfle  auc^,ein,.;Zu- 
satz  von  eine^n  J^otlf,  krystallinischem  \hohtemaur^ff\  Natron, 
auf  zwei  Pljqind  ,des  sonst  nicht  butterbafen  Rah(|^s  rg^rechn^t^ 
das  vorher,  i^.  wenigem  Waspef.  gjdöst  worden  Jst^.d^e  Aujs^ 
Scheidung  derButter;  beim  nachmalige^  Ausbuttern  des  Rahms, 
begünstigen. 

loh  mtlsi^'micH  daher  b^ÜHgeh  diese  1^r§cMfi|^  gegeben 
zil  haben  und  es  den  resj^eeüvea  Vet^rinalrfirzteti  so  wie  dein 
Landwirthenf,  die  solches  interessirt^  Überlassen,  die  vorge- 
sohlageiieil  Versuche  zu  mabhen,  würde  mich  aber  sehr 
zuir  -  Dankbarkeit  ver{^i<^et  hAlien,  wwm 'sie- iiüir*^ie  Resul- 
tate ihrer  Versuchsarbeiten  mitzuthieileM,  sich  geneigt  finden 
möchten. 
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Di«  J^iUmmgjüiksB  jdie>  »ikilieiidtfi  KOi»^  bd  vd&om«> 
mener  Gesmidheit,  oft  wenig  oder  gar;:|c«liie  Mliot  '^airbkiteii, 
son^ero  scbaeU  fett  werd^ft»  i«t  «nhgp  veo  lrlel«nJi»ndleo(en 
beobachtet  wpi^i^j  otip^.  dMB  sie  #di  eiiwB  mreicbeiitfiMl 
Gnuid  dftYon  abzugeben  vennögen.  Herr  Naumann  jiacht 
den  Grund  davon  entweder  in  sebr  schlechter  und  magere 
Fatterung;  oder  in  Krankheiten^  die  entweder  versteckt  oder 
schon  vorüber  gegangen  waren  j  oder  aucli.  in  Kri^nkheit  de^ 
Eiters  der  Kühe.  Zuweilen  entdeckte  er  aber .^uch^jceinyi 
von  diesen  liebeln  und  der  JMÜlohverlust  trat  deonoch  ein. 

Was  den  ersten  Grund  betrifft,  welchen  Hprr  Naumann 
vermnthet;  als  Ursache  des  Ausbleiliend  der  ^iichf  sp  scheint, 
diesem  dpr  Umstand,  f^ntgegenzusteheui  dass  die  Kühe  fett 
werden,  'welches  beim  mf^em  Futter  y^ohil  ni.cbt  dec.Fal|^ 
sein  könnte. 

Die  übrigen  von  ihm  angegebenen  Ursachen  las^e  ,ich 
diÄungesteUt  sein,  erlaube  mir  aber  da«||eoige  aus  mei{i$ir,lJerr^ 
bersetzung  von.  Hüzaxd's*  Werk  über  die  Kunst  ßutter  und; 
Käse  zu  /abricjren  ^3  ^^T  ^.  Auszuge  mitzutheilei^^  was  auf 
jenen  wichtigen  Gege^istand  Bezug  hat  und  als  Resultat  der 
Erfahrung  angesehen  werden  kann. 

Das  Melken  der  Kühe  verdient  aus  mehr  als  einem  6runde 
die  grösste  Berücksiclitigüng,  wenn  solche  unverändert  die 
möglichst  grösste  Ausbeute  an  Milch  darbieten  sollen.  t>ie 
ekzdnen  UihstShde  welche  dabei  berücksichtigt  "Verden  mtssen 
sind  folgende: 

1)  Die  HnmanitSt  der  ilfiA^/)27U7^tf,  zu  dem  Temperamente 
der  von  ihr  in  melkenden  Kuh7 

*)  Theoretis<ih- praktische' Anweisung  zu  der  t^wisti  &ie  But- 
ter, so  wie  die  betsten  und  Jieltaniitestett  Avtenri^oA  KiUie  ^aller 
Lander  zu  fabricifen.  ^^ch  dem  Frtmftd^clien  dei(>iM!rri|  An- 
deirgon^  Twaigiley,  Desmarets,  C.UaptaJL,  Yilleneuve, 
Huzardetc;  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  begleitet  von  Dr. 
8.  F.  HermbsUCdt  mit  ö  Kupfern.  Berlin  bei  C.  F.  Amelang 
1830.  a  pag.  4.  u.  etc.  ' 
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9>  nie  jedeondige  y^mmom^mte  BnllMiiiiig  des  9tter» 
ron  der  Milch,  bei  dem  Mettcen  der  KAbe. 

3}  U$m'  meknitaUge  MeUcen  der  KOhe  n  elneiii  Ta^e, 
za  bertiaimtnB  XeiMotii«i. 

4)  Die  Zahl  der  Kühe  wehshe  einer  Müeinmagd  sotti 
M^en  aivvertFMit  und  nicht  übeftichtHtea  werden  darf. 

"Was  den  ersten  Fall  betiiift,  so  moss  man  erwägen,  dass 
die  Kühe  das  Vermögen  besitzeq,  die  Milch  nach  WiDkühr 
zurückzuhalten  öder  solche  leicht  von  sich  zu  lassen.  Herr 
Hüzard  beobachtete  mehrmals,  dass  die  Kühe  nicht  einen 
Tropfen  innich  von  sich  geben ,.  wenn  die  Magd  sich  zum 
Melken  derselben  bereit  machte;  dahingegen  die  Mich  selir 
reichlich  floss,  wenn  eine  andere  Magd  das  Geschäft  des  Mel- 
kens, bei  derselben  Kuh^  übernahm.  Hier  konnte  man  un- 
BBweideutige  Beweise  der  ZufriedenheUy  im  erstem  FaU  aber, 
der  BtarlneekufheUy  Seitens  der  Knh,'  gegen  die  Magd,  wahr- 
nehmen. Hat  die  Müehmagd  einen  harten  rauben  Kafäkter, 
verfährt  sie  beim  Melken  unsanft  mit  der  Kuh,  so  wird  dieser 
das  Melken  schmerzhaft  und  sie  hält  die  Milch  an  sich^  da 
hikigegen  ein  sanftes  Melken  ihr  wohläiut  und  sie  daher  die 
Milch,  beim  Streichen  des  Eiters,  leicht  von  sich  lässt 

Was  den  zweiten  Fall  betrlUt,  so  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. In.  England  werden  die  Kühe  Jahr  aus  Jahr  ein, 
das  ganze  Jahr  hindurch  gemolken  und  zwar  zweimal,  in 
94  Standen. 

Werden  sie  reichlich  genährt,  so  müssen  de  im  Swaimer 
täglich  dreimal,  in  möglichst  gleichen  Zwischenräumen,  näm- 
lich Morgens, B^  frühe,  ^^  Mittags  und  gegen  Eintritt  der 
ISacht  gemolken  werden;  und  man  siebet  es  als  eine  ausge- 
machte Thatsache  an,  dass  wenn  die  Kühe  in  94  Stunden 
dreimal,  gemolken  werden,  sie  eine  grössere  Ausbeute  an 
Milch  darbieten;  die  nicht  nur  von  diwn  so  jfu^^  sondern  von 
noch  besserer  Beschaffenheit  ist,  als  wenn  sie  nur  %weimai 
gemolken  werden;  ja  man  rechnet,  dass  bei  dieser  Verfah- 
rungsart,  bei  übrigens  hinreichender  und  kraftvoller  Nahrung^ 
der  dritte  TbeÖ  Milch  mehr  gewonnen  wird  als  sonst. 
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Diesem  Achekit  aticlr'ia  jdnrThat  nichla  9sa  wMcrgprechen : 
denn  man  dftrf  annehmt  ^  dasB  bei  reichlicher  Nahrung  der 
Kühe  nod  YoUlfonlmener  Qesandheit  derselben^  mit  der  ver- 
mehrten Se^  und-  Ex€retion  organischer  Pro^ikte  im  lebenden 
Thiere,  auch  ihre  Reproduction  im  gleichen  €hrade  vermehrt 
wird;  und  hieraus  wird  allerdings  folgen  müssen,  dass  ein 
dr&imaliges  Melken  der  KüM  mehr  als  ein  zweimaliges^  und 
ein  viermaliges  vielleicht  noch  mehr  als  ein  dreimaliges  ^  an 
Müchau^bente  darbtetra  wirdi 

Aber  auch  das  mehr  oder  weniget  vollkomittene  Aus- 
melken der  Eiter,  hat  auf  die  Masse  des  Milchertrages  einen 
wichtigen  Elnfluss ;  denn  wenn  der  Kuh  nicht  bei  jedem  Mel- 
ken alle  Milch  vollkommen  entnommen  wird,  die  sie  zu  geben 
vennag,  so  wird  diejenige,  welche  im  Eiter  zurückbleibt  re- 
sorbirt  und  6s  reproducirt  sich  nicht  mehr  neue  Milcli  als  zum 
Ersatz  der  Masse,  welche  der  Kuh  durch  das  Melken  entnom- 
men worden  ist.  Bleibt  z.  B.  bei  einer  Kuh^  die  beim  Melken 
3  berliner  Ouart  (gleich  dem  Umfting  Von  7^/^  Pfund  Wasser} 
Äu  geben  vermag,  ^ '  Quart  C=^  ^  Pfund)  im  Eiter  zurück, 
so  ist  dieses  nicht  nur  verloren ,  sondern  beim  nächsten  Mel- 
ken  gewinrit  man  noch  ein  halbes  Quart  weniger,  als  man 
gewonnen  haben  würde,  wenn  die  Kuh  rein  ausgemolken 
worden  wäre.  Lässt  man  beiiii  zweiten  Melken  wieder  ein 
halbes  Quart  Milch  im  Eiter  zurück,  so  wird  nun  beim  dritten 
Melken  ein  ganzes  Quart  Milch  fehlen.  Wird  hingegen  die 
Kuh  jedesmal  rein  ausgemolken,  dann  kann  sie  späterhin 
eine  eben  so  grosse  Masse  Milch  darbieten,  als  anfängÜbh 
und  sie  wird  fortfahren,  mehrere  Jahre  hindurch,  ohne  be- 
deutende   Verminderung,    iinmer    eine    gleiche  Ausbeute  voit 

Milch  Äu  liefern. 

'  '  i'.^     i'      ■     • 

.  ^  Uni .  jidne  2^wecke  sa  «teiohen^  darf  man  aber  Auch  ein«i 
Milchmagd  nie  mehr  Ktihe  zom  Melken  übArg^iien)  ala  si6;  ohM 
09>^dade«>A!ttstengang,  völlkontBial  aasmf^e»  kann^  Bäe  Zahl 
von  10  bis'  h&ehst^eas  •t2,Küh^  ist  die  hdehste,  welehe.  tm  be« 
arbeiten. ist,  wenn  «man ^ine  >vollkoBMwie.Pikiitleistung  vod 
dipqr  l^lclHimgid  fiTMiaiitcniiiiriU.,«   .  ,.*;,. 
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Digitizedby  Google 


18 

IKe  hier  gegebene  Erörterung  vAtAf  hinreichetid  sdii,  die 
Gründe  zu  entwickeln,  weshalb  die  Kühe  zuweilen  «nfhöreh 
Milch  zu  geben,  ohne  dass,  weder  Mangel  an  Fulter,  'noch 
«ine  Krankheit  des  Thieres,  als  die  veranlassende  Ursache 
davon  zu  betrachten  ist 

ad  9)  üeher  die  weissen  Klasse^  welche  sich  zuwair^ 
len  in  der  Butter  befinden. 

Die  aberglaubigen  Landleute  nennen  die  kleinen  weissen 
Klümpchen  oder  Klösse,  welche  sich  zuweilen  in  der  Butter 
darbieten,  Hexenbutter,  ein  Beweis  von  der  Ursache,  die  sie 
der  Entstehung  jenes  Uebels  unterlegen. 

Herr  Naumann  sagt/  dass  ihm  jene  Klasse  in.  der  Butter 
selbst  noch  niemals  vorgekommen  seien;  auch  ich  habe  sie 
weder  selbst  jemals  bemerkt,  noch  bei  unseren  Lanileuten 
davon  reden  hören.  Jene  Klösse  sollen  das  Ansehen  eines 
zerriebenen  und  wieder  zusammen  gebackenen  Käse  besitzen. 

Eine  auf  Erfahrung  gegründete  Erklärung  davon,  vermag 
auch  ich  nicht  zu  geben;  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen^ 
dass  folgende  Ursachen  bei  der  Entstehung  jener  Klösse  zum 
Grunde  liegen  können :  1)  wenn  der  Rahm  sehr  alt  ist,  bevor 
derselbe  von  der  Oberfläche  der  gerahmten  Milch  abgenommen 
w;ird;  2)  wenn  der  Rahm  zu  tief  abgenommen  wird  und 
einige  käsigen  Theile  mit  hinweg  genommen  werden ;  3)  wenn 
der  zu  butternde  Rahm  zu  dick  und  folglich  zu  zähe  worden 
war.  In  diesem  Fall  ist  es  einleuchtend,  dass  beun  Ausbut-- 
lern  des  Bahms  die  eingemengten  käsigen  Theile  sich  nicht 
leicht  aussondern  und  von  der  Buttermilch  gelöst  werden  kön- 
nen: sie  treten  vielmehr  durch  dais  Stampfen  mit  der  sich  aus-^ 
Bondernden  Butter,  wenigstens  theilweise,  in  eine  innige  €o- 
häsion  und  können  so  jene  Klümpchen  oder  Klösse  erzeugen, 
üe  nun  beim  Autwaschen  der  Butter  in  ihr  zertheiit^  d.  i. 
neehaniseh  eingemengt,  bleiben  müssen. 

Als  HeUmittel  gegen  diesen  Uebelstand,  würde  ich  Yor-^ 
sdilagen,  einen  solchen  Rahm  mit  dem  4ten  Theil  seines  Um* 
llmges  siedenden  Wasser  zu  versetzen  und  das  Gemeng  leicht 
umzurühren.    Die  Buttertheile  werden  alsdann  schmelzen  ^  die 
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kargen  Theile  werden  gerinnen  und  eich  von  selbst  aus  der 
Butter  aassondern ;  so  dass^  wenn  die  noch  warme  Flfissigli:eit 
durch  nicht  zu  feste  Leinwand  geseihet  wird^  die  Halbhutter 
sich  hindnrchseiht  und  die  käsigen  Theile  in  der  Leinwand 
zurückbleiben.  Das  flüssige  kann  nun  vollends  ausgebuttert 
werden,  und  ich  müsste  mich  sehr  irreni  wenn  nicht  dem 
Uebel  dadurch  abgeholfen  werden  sollte. 


..      j     ,        ..  ..!■ 


(     ; 


j*'     M  i-i  ! 
*  I 

•-      .      !'•  !t^  If 
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Das   Kreosot. 


Diesen  ans  den  Worten  xQiag  gen.x^iaTOs(ixQiawff,XQi€og) 
(Fleisch)  nnd  ad^ct)  (erhalte)  gebildeten  Namen  hat  Herr  Dr. 
Reichenbacb,  dessen  gründliche  Untersnchnngen  der  Produkte 
der  trocknen  Destillation  znerst'Xicht  über  diesen  so  schwie- 
rigen und  wenig  bearbeiteten  Theil  der  Chemie  verbreiteten^ 
einem  neuen  von  ihm  entdeckten  Bestandllieüe  des  Ranches^ 
des  Holzessigs  und  aller  Arten  von  Theer  beigelegt ,  der  in 
jeder  Hinsicht  zu  den  interessantesten  Stoffen  gehört,  welche 
die  organische  Chemie  aufzuweisen  hat  Herr  Dr.  Reichen- 
bach hat  Aie  Resultate  seiner  Forschungen  über  denselben  in 
Schweigg.  8eid.  neuem  Jahrb.  Bd.  VI  u.  YH  bekannt  gemacht, 
und  die  dort  mltgetheilte  Abhandlung  ist  auefa  als  besonderer 
Abdruck  unter  dem  Titel:  Das  Kreosot,  ein  neuentdeckter  Be- 
standtheil  des  gemeinen  Rauches  u.  s.  w.  Von  Dr.  Karl 
Reichenbach.     Halle  bei  E.  Anton,  erschienen. 

Wir  entlehnen  aus  dieser  Schrift  die  folgende  Darstellimg 
der  Bereitungsweise  und  Eigenschaften  des  neuen  Körpers, 
wobei  wir  jedoch  nur  auf  die  auffallendsten  Verhältnisse  Rück- 
sicht nehmen  und  wegen  des  Uebrigen  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen.  ^') 

^O  Die  UtttersuGhungen  des  Verf.  über  das  ParafBn  und  Bu- 
pion,  mit  welclien  das  Ki^osot  gemeinschaftlicli  vorzukoounen 
pflegt^  finden  sich  in  diesem  Journ.  Bd.  8.  4^  u.  Bd.  11.  976. 


^^  & 
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ratrirt  mftB  rohen  Holzessig,  BO.bfemeriot  nmn-'lNM^'daRi 
die  obersten  Bander  deai  ^dh^fMipieiisi  MigfeUig  sich  teüisiciNk 
men.  Stdlt  man  Hoksessig  einige  Ta|ge  offen  an  die>  l<aft  mk 
Verdnnstung^  80  sieht  alan  daraitf  Ortei^<;it  ent8tefacvitiii  Sei* 
stffiirt  man  Holzessig  etwa  zur  Ittlfle  ab  y  so  legt  -sidi .  im 
wasserflüssigen  Rückstände  bei  der  firkaltung  dn  Oel^wai  Bau 
den  an,  Neutralisirt  man  Hobsessig  mit  einem  Alkali,  «d  wird 
sogleich  eine  reichliche  Menge  braunes.  Oel  darin  frei.'  -liöst 
»an  indifferente  Stoffe,  z.  B.  Kochsalz,  Salpeter,  Vitriol  odeff 
Mich  nnr  Zucker  n.  dgl.,  bis  zur  Sittignog  in  Uoizesiig  anf^ 
80  erfolgt  Oehnutonderung*  Bringt  man  Holzessig  in  den 
Kreis  der  ToltaMschen  Säule,  so  belegt  sich  der>  poiäMatft 
Draht  reichlich  mit  Oel.  Alles  dieses  giebt  Zeugniss  davon^ 
dass  in  der  sauren  eissighaltigen  Flüssigkeit  des  Holzessigs 
^es  Weten  enthalten  seL  .. 

Nimmt  man  einen  beliebten  Theer,  gleiohgültiig  Ton^ 
welchem  Körper  herrülirend,  giesst  eine  etwa  g^eiobe  Mengi 
Wasser  zu,  erwärmt,  schüttelt  gut  durch  einander,  und-ziäüt 
nach  eimger  Buhe  das  Wasser  ab :  so  wird  min,  wenn  illai» 
ebenso  damil  verführt,  wie  mit  dem  U<rib8essig,.2^enilich  dies 
selben  JSrfoIge  erhallen,  nSmlich  Atissandertmg  des  Oeles^ 
welches  das  Wasser,  denmadh  am  dem  Thber  aufgenommen 
M>en  muss,"  .    'f 

In  allen   diesen  Fällen 'konunen   die   gewonnmien    Oele- 
doroh  ^nen  aol&ülend  heftig  brennenden  OeschmaclD  ühmrein/ 
Um  aus  dem  Holzesedg  das  Oel  möglidist  unversehrt  zu  er- 
hngeo,  Stellage  Ich  folgenden  Weg  ein:  Ich  erwärme  di^nsel-'. 
ben  UBT^taild^,  wie  er  von    der  Verkohlung   komml^   auf 
etwa  70  bis  800  C.^  und  trage  abtheilungswc^  und  natejr 
IbitwShrendem  Ums6fafilteln  (jAcht  Umrühren)  so  lange  ver- 
wittertes GOauberaalz  ein,  Ms   iohr  finde,  dass   es   sich    nun 
incht  Winter  dailn  aoAösto  läsat,  sondern  pulverig  darin  lie- 
gen, bi^bt,  WiQzn  dne*  ^roase  Menge  desselben,  eifarderiieh 
ist     Nach  fcuizei^  Rohe   erbißbC  sieh,  eine  reiokliishe  Mei^ 
braonen  Oeles  daraus,  .iftid  sdiWämt  dien  auf;  dec.HoiaBes*- 
ng  abec,  4en  i^  .äpSiBotiftiieiMn  .anenwmden-  pSege^  idart. 
Hdb  und  wird    Wenn  tgeni^ffiiff  ;fikwibegaahr>iHiiigeli^  wnrde^^ 
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«o  volikitamen  entfSrbt^  das»  er  fkst  wie  Wasser  aussieht, 
wie  brann  er  vorher  aueh  gewesen  sem  mochte.  Die  Menge 
ies  ausgeschiedenen  Oeles  beträgt  etwa  fünf  vom  Hundert 
des  angewandten  Holzessigs.  Ich  eile  nan  es  abzuschöpfen, 
ehe  es  erkaltet,  weil  es  dann  so  schwer  wird,  dass  es  selbst 
in  dieser  verdickten  Flüssigkeit  untersinl^t 

.  Diess  Oel  min  ist  ein  Gemenge  von  allerhand  empyreu«* 
matischen  Sid)stanzen,  wovon  ich  Eine,  die  mir  überaus  in- 
t^essant  schien,  auszusondern  mir  angelegen  sdn  liessl  \im 
ihr  und  von  der  darüber  geführten  Arbeit  Rechenschaft  zu 
geben,  sei  nua  der  Zweck  der  gegenwärtigen  öffendicheD 
Mitöieilung, 

JDarsteUungs  -  Verfahren. 

Behufs  ihrer  Isolirung  lasse  ich  wst  das  aus  Holzessig 
gewonnene  Oel  an  einem  kühlen  Ort  du  Paar  Tage  ruhen. 
Es  scheidet  sich  gben  etwas  Holzessig  aus,  den  ich  weg^ 
nehme,  und  am  Boden  bilden  sich  reißblich  Glaubersalzkry- 
stalie,  die  ich  n^elst  Hurohseihen  durch  LeinM^and  abson-t 
dere.  In  das  Oel  trage  ich  so  lange  kohlensauces  Kaü  m, 
als  unter  Erwärmung  und  Umschüttelii  noch  einiges  Aufbrau- 
sen erfolgt  In  der  Buhe  setzt  sich  dann  eine  Salzkuge  nie-» 
der,  die  ich  aus  der  Arbeit  entferne.  Die  ölige.  Fiössigk«t 
ist  nun  dickflüssiger  geworden;  ich  destillire  me  für  sich  mit 
Wasser  ab,  mit  Vorsieht  gegen  das  Aufstossen  und  mitRÜdk- 
sieht  auf  den  reichlichen  braunen  Bückstand,  dass  er  nicht 
aufs  Neue  an  den  Betortewfinden  verkohle.  Das  Destilhit  ist 
eilt  klaret  lOassgelbes  ^el,  das  an  der  Luft  bald  toian  undi 
imdurchsichtig  ^4;  i<^h  menge  es  nun  mit  starkverdünnter 
PhpsphoFsüure,  schüttle  es  ^|/m^^  mehrere  }lfinqten  lange  tüch^ 
tig  4urcheinander,  lasse  ruhen  und  i^ch  kllb^en,  und  sondere 
die  saure  Flüssigkeit  vom  Oele  wieder  ab.  Diess  wiederlu)lo 
ieh  mit  fHsehem  phoeiihorsauren  Wasser  ein  zweites  Mal,  undl 
wasche  nachher  4^  Oel  so  lange  mit  öfters  erneutem  reinen 
Wftsser  aus,  bis  dieses  auf  f|reie  Sture  lücht  mehr  ret^j^irt' 
Hierauf  aet^  |ph  wiederum  due  Portion  phpsphorsanrea  Was-* 
8er'B%  der  Menge  naelL. wenigstens  (sp  viel  aL»iOe|  Todiaii-i». 
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deo  ist,  0chattte  attes  stark  und  anhaltend  dnrchelnander,  ood 
destUllre  das  Gel  übear  diesen  saure  Wasser  ab,  mit  der  Vor- 
sicht, das  fiberi^eade  Wasser  immer  von  2Seit  zu  Z^t  in 
die  Ret^e  zurück  zu  bringen.     In  der  Vorlage  lladet  sich 
das  Od  fast  farUos  unter  Wasser;  ich  löse  es  nach  Besmti- 
gang  des  Letztem  jetzt  in  Aetzkalilau^e  von  etwa  1^9  speo. 
Gew.  kalt  auf,  lasse  die  Mischung  sich  kl&ren,  entferne  da- 
von etwas  Eupion,  das  auf  der  Oberfläche  nach  der  Klärung 
in  einer  dünnen  (Schicht  erscheint ,  und  bringe  sie   dann  iu 
efflem  offmen  Oelüss  über  Feuer  nach  und  nach  zum  Auf- 
walten.   Dabei  wird  atmosphiriseher  Sauerstoif  rasch  absor- 
birt,   der   ein  darin    befindliches  oxydables   Princip   zersetzt, 
ohne  noch,   so  lange   dieses  vorhanden   ist,    das   Oei   sdbst 
merklich  anzugrdfen,  und  die  Mischung  wird  schwarzbraun, 
die  ich  sofort  mit  Sehwefelsiure  so  lange  vernetze,  bis  das 
Gel  wieder  völlig  Arei   wird,  und  von  dem   schwefdsauren 
Kali  heiss  abgeschöpft  «werden  kann.    Eine  abermalige  Destil- 
lation liefert  vneder   ein  farbloses  Oel  in  die  Vorlage,   mit 
Hinterlassong  braunen   harzigen  Rückstandes,  der  niqht   bis 
ZBT  Trockene  abdestülirt  werden  darf,  um  nicht  neue  V«r- 
kohlungisprodakte  zu  erzeugen.    Auflösung  inv Kalilauge,  Er«* 
iuteen  an  der  Luft,  Abkülilra,  Zerlegen  mit  SchwefeteSure, 
Abschöpfen  und  behuteames  Beetüeiren  wiederhole  ich  mdir- 
mate  hintereinander,  so  lange  nämlich,  als  das  gewonnene  Gel, 
bei  Misohung  mit  neuer  Aetzkalihiuge  und  Erwärniung,  mßk 
ndeh  br&nnt,  und  bis  es  hierbei   helle  bleibt  und  mir  blass 
röMdli  wird.    Die  darauf  Abende  Zerlegung  ist  die  letzte. 
Nun  mische  ich  eht  Wenig  stark  concentrirter  Aetzkaülauge 
zu,  die  sich  unter  Umschütten  darin  auflöst,  so  viel  nümlii^ 
nuT;,  das»  die  Mischung  deutlich  aUcidiseh  reagirt,  uäd  destä- 
üre  sie  .so  lange,  als  das  Uebergehende  khir  uqd  ohne  C^lb 
koBm^    Das  ganz  farblose  Oel,  das  an  der  hnti  in  mehreren 
Ti^en  keine  Veränderung  m^r  zeigen  4^^^   rectifieife  ich. 
nun   nodbmidb  tber    einer   Weingeistlainpe  für   sieh.     Dabei 
stösst  es  Mifuigttch,  und  zwar  so  lange,  als  nodji  Wass^ 
mit  übwgeht,  das  sieh  aus  dem  Gd  aussondert,  und  die  T^n- 
peratur  niederhiüt^  sobald   das  Wasser  verflüchtigt  ist,  hört 
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das  StosBen  auf ;  nnd  die  Destillfttion,  die  bei  Wass^siedhltee 
laiig:äaiii  von  Statten  ging,  fangt  nun  an,  weit  höhere  Hitze 
7M  begehren.  In  diesem  Zeitpunkte  wechsle  ich  die  Vorlage, 
ftinge  nun  das  Destillat  so  l^Hge  auf,  als  es  klar  und  rein 
übergeht,'  nnd  weiche  sorgßiltig  einen  kleinen  Rest  in  der 
Betorte  aus,  der,  durch  beginnende  Zersetsmng  an  den  sehr 
heissen,  trockenen  Retortew&nden ,  sich  aufs  Neue  zu  brftn^ 
nen  be^nnt,  und  die  ganze  Arbeit  bei  einiger  Unvorsichtig- 
keit auf  ihren  Anfang  zurück  zu  werfen  droht.  —  Das  auC 
diesem  Wege  gewonnene  Oel,  das  sich  als  sehr  eigenthüm- 
lich  und  selbstständig  charakterisirt,  fln^e  ich,  die  Elementar- 
zersetzung abgerechnet,  einer  weitern  Zerlegung  durch  be- 
kannte Mittel  nicht  mehr  fähig,  und  sehe  mich  genöthigt,  es 
sAb  einen  neuen  nähern  Bestandlheü  der  Produkte  der  troohe-^ 
nen,  Desiiilation  organischer  Körper  anzuerkennen. 

Bis  hierher  habe  ich  die  Bereitungsart  aus  Holzessig  eni^ 
wickelt;  nun  will  ich  aber  sogleich  auch  die  Darstellungs» 
weise  desselben  Stoffs  enss  Theer  auseinandersetzen.  Gemei-- 
nep  Holztheer  wird  erst  für  sieh  bis  fast  zur  Trockene  abde-» 
stüHrt,  so  weit  nämlich,  bis  der  Retorterückstaud  ssur  €onsi^ 
stens  des  gewöhnlii^hen  Schusterpeches  sich  verdickt  hat; 
aber  ja  nieht  weiter,  und  durchaus  nicht  so  weit,  bis  er  sich 
aufbläht  oder  gar  verkohlt.  Geschähe  ^ea(S  gleichwohl,  so 
müsste  das  Destillat  einer  nochmaligen  Rectiflcation  unterwor-»! 
fdn  werden.  Das  nun  gewonnene  Theeröl  pflegt,  wenn  man 
vorsichtig  zu  Werke  ging,  von  selbst  in  zwei  Oelsohichten 
in  der  Vorlage  zu  erscheinen;,  welche  durch  eine  Schicht  sau-i 
rer  wässeriger  Flüssigkeit,  die  in  der  Mitte  Hegt,  getrennt 
sind.  Gelingt  diess,  so  bemächtigt  man  sich  der  untern 
schwerem,  und  entfernt  das  übrige  Alles  aus  der  Arbeit;  ge^ 
lingt  es  nicht,  so  giesst  man  zwar  die  wässerige  Ftüssigkdt 
weg,  aQein  das  vermisehte  Theeröl  zieht  man  nooh  «nmal, 
und  zwar  im  Anfange  sq  langsam  als  thunlioh,  ab,  und  prüft 
dabei  von  Zeit  zu  Zeit  das  Uebergehende  auf  sein  Eigenge-! 
.wicht.  So  lange  es  auf  Wasser  schwimmt,  enthält  es  vor*« 
waltend  viel  Eupion,  und  alles  diess  giebt  man  hinweg;  erst 
wenn  das  Qel  im  Wasser  untersinkt,  sammelt  man  es,  destü«<i 
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ttrt  nusch^,  bis  eicli  gegen  das  BSnde  hin  wdssgeAe  soliwere 
Nebel  einsl^eD^  'irelche  ron   vonraltendem  Pftrafiflii  Eeagen^ 
laid  bei  deren  Eintritt  man  die  DestfBation  elnstelit.  '  Nunmehr 
trSgt  man  in   das  gewenoene  DestiDat  «mter  Erwfirmong  nntt 
Umsebüttein  so  lange  koblensanres  KaH  ein^  bis  das  AnfbraQ-^* 
sen  bei  neuen  ZnsSbsen  aufhört,  und  die  Fldssigkeit  nentral 
geworden 9  ISsst  ruhen,  kfihlen  und  klaren,  entfbmt  die  ent- 
standene Salzlauge,  und  destfllirt  dtui  Öel  aufs -Neue,  jedoeb 
memais  bis   ganz  zur  Troekene,  und  mit  bestftndi^r  Üigsäi-* 
eher  Obsorge,  dasa  niebts   an  den  RetMetrinden  sieh   an-^ 
hänge,  bräune  und  verkdüe.    Die  ersten  Atrtheile  des  Destll-» 
lates  sohwiBimen  bisweilen    nooiimals  auf  Wasser;   so  latige 
diess  Statt  findet,  werden  sie  als  stark  Bupion  haltig  wegg^ 
than.    Die  folgende,  untersinkende,  grössere  Menge  muss  jetzt 
mit  phosphorsaurem    Wasser   rersetzt    werden,    dem  soTiel 
Säure  zugesetzt  wird,  dass,  nadi  fieissigem  langem  UmscSiüt-^ 
teln  damit  immer  noeh  fireie  Säure  vorwaltend  bleibt.  -  Man' 
rerföhrt  dann  ganB  so,  wie  loh  beim  Holzessigol  angab,  wa-' 
sehend  mit  f^äurewasser,  mit  reinem  Wasser,  destilfirend  über 
senes  Säurewasser.  ^  Nun  beginnt  man  mit  dem  Ode  öAb  Auf« 
iosang  in  AetekaHlauge  Ten  ungefähr  1,18  speciflschen  €k^ 
wi|ßhts<^jn  der  Kälte,  wobd  sich  nicht  alles  auflöst,  sondern 
gewöbnMoh   ein   guter  Antheil  dadn  enüuätenen  Enplpns  in 
unreinem  Zustand  abscheidet  und  entfernen  lässt;  man  erkennt 
ihn  an  sdnem  blum^artigen  Geruch,  iind  wenn  genügsame 
Kaliwaschungen  damit  rorgenommen  worden,  an  mildem,  fast 
unmerklichen  Oeschmacke.    IMe  Kalimisehung  wird  nun  lang- 
sam bis  zum  Aufirallen  an  der  Luft  erhitzt,  tongsaii  abge-^ 
köhit,  mit  verdümiter  Schwefelsäure  im  UebersehsHSse  atierlegt, 
das  freigemachte  Oel  heiss  abgeschöpft,  in  die  Retorte  ge^ 
bracht  und  'mit  denselben  Vorsiclitsmassregeln  destillirt,  deren 
schon  Erwähnung  geschah.     Diese  letztere  Behandlung  w4rd 
nun  so  lange  wiederhat,  bin  'die  Misehnng  mit  Aetekailauge 
nicht  mehr  braun  bleibt,  worauf  dann  die  letzte  Austrdbung 
ans  der  Kalilauge,  Waschen  mit  Wasser,  bis  dieses  auf  liack- 
mus  nicht  mdir  reagirt,  und  die  DestiDation  vollzogen  wird. 
Mao  mischt  mm    eine  klänere  Menge  stoker  Aetzkalilauge 
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SM,  BO  viel  mirv  iM9  nadi  starfeem  .and  langen  UfflscMtldii 
das  Oel  auf  Ccffcnma  entschieden  Alkalisch  .reagirt;  niui  Mgt, 
vereint  mit  dem  Alkali ,  alierHials  DestlDiMioa,  jedoch  »ieht  Im 
aar  Trockene,  sondern  mit  Erhaltaog  eines  Retorterestes,  der 
wenigstens  der  vier-  Im  fünffachen  Menge  der  angeiraiidten 
Kalilai^e  gleich  kommt,  und  schiiesslich  jene  Rectifioatioa  f^ 
sich,  bei  weicher  das  erste,  v^as  Wasser  mt  herüber  bringt, 
alaipesqndert  und  nur  jenes  Oel  gewonnen,  als  wasserfrei  «n- 
gesehen  und  als  rein  und  vollendet  behalten  wird,  welche 
bei,  höherer  Tfpkperator  übergeht,  ebenfalls  mit  AussehlusB. 
des  letztübergeheo^en,  sobald  sich  der  Bückstand  xa  färben 
b^nnt,  wie  ich  dieses  schon  bei  der  Darstellung  aus  Holsr 
essig  obea  angegeben  liabe. 

Beide  ölige  Auszüge  aus  Holzessig^  wie  aus  Theer,  ssei- 
gen sich  vollkommen  ident  Das  Bereitungsverfahren  aus  Holz- 
essig gewährt  grössere  Sicherheit  gegen  Paraffin  und  Kupipu^ 
kämpft  aber  mehr  mit  den  farbigen  Bestandtheilen  der  Empy- 
reumata;  das  ans  Dolztheer  gewährt  reichlichere  und  sehnet? 
lere  Ausbiefute,  erfordert  aber  grössere  Umsicht  in  der  Dar-- 
stelhingsweise.  Will  man  Thiertheer  oder  Stdnkohlentheer 
anwepdra,  so  fällt  die  Behandlung  mit  kohlensaurem  Kali  weg^ 
und  man  hat  grössere  Sorgfalt  auf  die  Trennung  des  Ammo- 
niaks  mittelst  Phosphorsäure  zu  verwenden.  Bei  Thiertheer 
hätte  man  m.oh  alsdann  noeh  des  Cholesterins  zu  erw^ren^ 
das  meinen  Nachweisungen  zufolge  darin  vorkommt,  und  bei. 
Steinkohlentheer  bisweilen  d<is  Ni^phthalin  zu  vermeiden,  das,, 
wie  ich  früher  gezeigt  habe,  in  dem  Falle  darm  ist,  weao 
die  Dämpfe  mit  glühenden  Röhren  oder  ^Iftfässen  in  B^röb*-, 
rung  gekoqimen  waren.  Holztheer  verdient  also  w^hi  den. 
Vorzug,  besonders  Buchenholzthe^r,  seiner  grossem  Eiafaqh-i 
heit  wegen,  worauf  man  bei  ^nem  so  verwickelten  Gegen- 
stand aUe  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Ja  allen  diesen  Fällen  hat  man  mit  der  SchwierigkMt  «U' 
ringen,  dass  W»^er  und  Oel  eine  sehr  verschiedene  Sied-, 
hitsse  h^hben,  und  daraus  ein  unvermeidliches  heftiges  Stassen 
im  Anfange  der  Destäiation  entspringt,  dem  man  nicht  gut 
diQBel^  metallene  Retorten  begegnen  kann,  weil  sieh  an  den 
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WBBden  viAi»  imnoMmk  diQ^>  mA  di»  PetHMituMtite  AmA 
sehr  hoch  gesteigert  werden  moas.  Ich  bequeme  aioh  wid«& 
Wßeny  iSß  .«riiterea  lOkeren  ArlK>ktMi  ans  dserneii  Betorten 
va  machen  7  wäi  za  den  späteren  aehr  grosser  Eiserner  inicli 
za  bedienen ;  die  nur  so  hoch  in  Sand  gesetet  irerden^  als 
die  Flüssigkeit  reieht,  ohen  aber  USEihtttnngea  von  Tüdiem^ 
2iim  Schutase  vAr  »a  schnetter  firkühlung^  erhalten,  tihne  wel-. 
ches  die  OeldJimpfe  in  den  Hals  »u  gelangen,  beharrlich  sitA 
veigem  würd#n;  ikM-^tosseui  «A  iMge  es  anfänglich  dauert, 
l^ewache  ick  ditrch  sttrgföltige  Feaerlaitangy  und  stdgere  die 
Hitze  erst,  wenn  es  auf^gehort  hat 

Eine  Beleuchtung  dieses, VerfUirens,  nach  Ursaidit  und 
Wirkung}  lese  man  in.der.Cäriginalabhaadlung  nach. 

Das  auf  die  angegebene  Wdbe  erhaltene  Oel  Is^  mn  da« 
Ereosot. 

Dasselbe  zeigt  folgendes 

Physisches  Verhalten, 

Es  kt  euie  farblo$e  Ourchtiehtige  Wltasigk^t  Es  brieht 
dss  Licht  ungewöhnlich  stark,  und  sein  lAeküberstreuung»^ 
vermo^m  ist  so  gross,  dass  es  hierin  das  Kohlensulphurid 
ttbertriflt  und  in  eckigen  Ghuiflaschen  mit  dner  beetäadlgevi 
sehdneniris  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite  prangt.  Der. 
bobe  Grad  dieser  Eigenschaft  aliein  reicht  schon  hin,  es  aus^ 
zoKeicluien. 

Sein  Oerueh  ist  durchdringend  und  unangenehm,  ab^  nicht 
stinkend.  In  .einiger  Feme  wollen  iha  die  meisten  Menschen 
dem  Bibergeil  aufiWend  tiinlich  finden,  was  ich  jedoch  nicht 
zu  erkennen  vermag.  In  der  Nfihe  ist  er  indess  ganzlich 
davon  verschieden,  und  mir  hat  es  immer  geschienen,  ich 
nähme  darin  den  des  geräucherten  Fleisches  theilweise  wahr. 
Er  hängt  sich  s^r  fest  an  alles  an,  und  ist  ziemlich  dauernd. 

Sein  Oeschmaek  ist  erst  höchst  brennend  und  ätzend  auf 
der  Zunge,  eni^eugt  sogleich  V^letzungen  darauf,  wie  ein 
starkes  organisches  Gift,  und  g^  dann  bei  starker  Termi- 
Bcfanng  mit  Speichel  hintennach  ins  Süssliche  über. 

Sß  fOhU  sieh  schwach  fettig  an,  und  ist  von  der  Consi-* 
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siens  ehte»  eHt^as  kttUm^MiM^ilGles.  Sd^ 

e»  dtttmflüssig.  »         •       <  ;.  ♦ 

.  Selti  9peeifl;sche$  Omei^  habe  idi<  bei  einisa  Baromeler- 
siftude  von  0)7911«^  und  ^nem  l?hennoiiicierj3taäd^  vtn  4.  too 
€.  gefunden  =±=  1,087.  • 

Die  iSte^lft^e  tr^  ein  bei  208  <>  C,  vesu  das  Barometer 
auf  ß,799 1».  uad  das  CefatesbBlittJieriiiomete  ;!»  d«F  Inuft  auf 
+  «OOgtebt  .••...::•    ,ß  :  i...) 

Der*  GefHerpur^t  in^chciat' bei  -*- '^79<fS;uiMich  nidbt^ 
▼ielmdir  seigt ,  es  M  diesem  Klüternde  äofir)  Hkvrerinderte 
Flüssigkeit.  k'»     ,     ,.     .  .i 

Auf  Papier  gebradit^  zieht  ea  nur  langMOi  eia^  breitet 
eich  weit  as»^  etze^,  FeUfteeke^  die  jedooh  >iiach  jeHiehea 
fittacden  ganzKoh  veraobwindeaV  oder  sidi  «ä)ee  /ebwim  heissea 
Körper  ohne  allen  Rückstand  vertreiben  lasseh.  Das  Papier 
nimmt  dabei  nicht  die  geringste  i^ärbnng  dmroh  Biwmih&ang 
der  Luft  an;  auch  wenn  Qian  das  getrocknete  Papier  nachher 
wieder  mit  Wasser  benetzt^  so  bemerkt  man  fcäo  Wlederer- 
Bclieinen  irgend  feiner  SfHir  von  fi'leokeB. 

Ein  Trepfhn  auf  einer  Ghisplatte  eerdumiei^  in  etäches 
Tagen  ganzlieh.  Unter  Aussehlusa  der  Luft  destiilirt  es  ohne 
ifcückstand  und  unverändert  über.  Unter  die  Lufipimpe  n^lien 
Bchwefelsäure  gebracht,  vermochte  ich  kein.  Wdsser  w^nter 
daraus  auszuziehen.  Die  Baiffe  nahm  aber  Kreesotdtepfe  au» 
dem  ausgepumpten  Baum  auf,  und  färbte  sich  damit  schön 
kermesinroth,  besonders  an  den  mit  8aure  Uos  benetzten 
Wanden  der  dazu  genommenen  Perzellansohalet  •  Gs.  fcommit 
(denmaoh  dem  Oel  dne  ziemliche  Tension  zu. 

Es  ist  m  Nulleiter  der  ElektricitSt, 

Chemisches  Verhalten,   . 

Mit  Wasser  geht  daa  Kreosot  bei  MP  C«.  Tempmttar 
srwei  verschiedene  Verbindungen  dn:  die  Eine  von  1^  Th. 
Kreosot,  mit  100  Theilen  Wasser^  also  eine  JLösnng,  von  Kreo*- 
8ot  in  Wasser;  und  die  Andere  von  10  Thdilen  Wasser  in 
100  Theilen  Kreosot,  also  eine  Lösung  von  Wasser  in  Kreo«- 
0Ot    Jbi  beiden  Fallen  war  4a:;u  starke«  UflUMshfittelii  nötbig, 
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V«&iicfntigM  iQ  ider  «emunjitaar;  TWCndefo  wioh.  ^Hose . Ver- 
bSttnisse.  W^^Mi  Uh^iß»  Wmer  M»  jsur  .mWl^  «rw«rillf^ 
90  konile  k^  ^^ify»:m$$igpm  VnwoMM^ .  bfai.  4V|^.  Theilü 
Kreosot  dmin  «\i«Hi«a,  die  j«A^.  bfl«!  ürMton  w4«dv.  Mi 
«tf  Jene  I14  ThoB  lieiAiisflekai  .erirfiraite  tob  im  iMidi^ni  V^ 
das  Kreosots  .«o^mrimt  c»  fib^oMto  Ro  lipig«<  mehr^Wipsw  ml^ 
Us  die  MS8chiingv4lf|0o  p^  w^^ht^^  wip^  :d#w  Am  WpiW 
SU  verABiapfeii  i^^gunn,  qii4  •HOn  wp  »n  di^^^p^ohligti;^ 
sdne  V/ennai^<)Mt  4tieri^Qg.  ^  IHa  ercrtOB^jMEusdniQgi  41« 
man  KreofffM'iW^  :^mim  tlvPWi^  «qtfrwiu^  Ji|l|.  eii4gmi  HÜ*? 
bewn  lJiitemiijApg<9i^,  Ihr.  ^fw!*PiMv.  M  wh; >*r^»fw*,*ti|a| 
|(tateikfa«|i  «<Mi?b>  yf^  d*ro*PiJöWäW*i  ffl*  fMh  attfA^)M!l( 
H^wfiehwr*.    Bin  Tx9»fv^  llf;$!^m^\^^,,^\^i^^  y^7 

dtimaiig  Mngff^  noch  w^Uch^  9pni4j4Wft*.^.o  ^  9^gf 
mit.  ilaiiQlig«niß)i  hfryor.. . .         ..;.,    ..    ..,.,.<,.•'   ;  ./  .      .'» 

»fc*t.ifl|;|?6riiv^«^.  «^4mlF(>j9b90  s^.l«^i||«>:«*»:,voft  4^ 

»nug^man  sflnr  Meine  Att*fiSe:,Tim,:9fi«fe.,ody?r j^ü^f^,.^^^^ 
Wa^perl6goDgi,qder  in  4^  <I4I  i9#^^  so  i^d^  4^ef|i  Ei^ 
Hon  mcbt  ii0Dti|i)if|ii^9  und  sie*);!!^!!!!  so^oic^  .f[^^die  jPfli^iTf 
zcB^gmente^  wie  sie  ^  ri^p  fOrjsi^/za  thw)^  iflitige^^^  ^i^ 

mffy  sondern  ifäns;Uch  uiäiff^ry^t.  :  ,7  ,,.,,[,,  f  ;,  . .,,  | 
Gieiehwo^.  gebt  es  VJ^^^p^de$^  Polen  a^^lreiche  ui^d  ftoC'^ 
Mlen^e  Verjyjjp^m^^en.^eiB^  i;p4  2;eig^  deoMPiM^b  eiof  .set^.«/ar4p 
a9yi)A(tf^6] ^ff^tir» ;.  Pie,  yer«u.9)b«  daimt)  die  Uer  fo^en^  habe 
ick  so  i^|fl^^t^t^,4l|8^j^]^f(i9t,  .^/ei^^^  M^Txpi^fsaKx^^h 
wwer  do^  ;^iDt^  ,yiW  dfp.fl^ag^ns.Anfifi  lies«  up^  pp^ 
gleiph  unnflM)^  r-  fljßiifiwwa^^  i«^  Krc^isotifjftiwtr  ^«tfflpl», 
tesst  angenblii^^llch  ihr  sctjönes  ^iölet  eixi,^un4j,jifjrt;^!jf  dl^^ 
braope  MajigfUBoxyd  ziirücI;;g^ffUii1^;  l^m  e^ea;  ^^^rppG^  .tt^- 
gmHiurey  ^^^  ip  canem  'Jf'rifilfglas^^  voJJ  Walser  yeffÖie^t.„isjJ 
gaii3l^^.;^^.^^ßff|tzen,  bedarf  es,  imit  .eiffw^pnaagpa,;^^ 
*WS9<5WIWW^».:ftol>er,  Nie^«^^^  .gebt^  wenn  ^fip.^fCreos^t^ 
Wflrf8jiHB?:;J%m  ;Ui9^  .vojrb^^.jLft,  bald  Qjftaog^lb  Bieder;^ 

w«)|ijnspb)}i^Mi!^  ^^pfie^^^J^?  Bir^03Qts M .seij^e.Zus«^^ 
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Htk&nsetmng/nM  IfsBBt  iMi  damti' fttf  irich  hAlkoliol  jfiAbMf^ 

^bAä  bftlinodÜ  erwArmtdaraufl  Stchivefehäwre  eben  »&  wenig^. 
^ii'^^tiVöni^ti-eitiigem  Ueb(Sii(h«isib  «stig^opf^^'«o^  etttkteht  Tr^ 
qbilig,  welchfe  nttch  eMgei*^  WAe-'d^r  MArlielt  ia  *der  We^e 
'tf%dfer  Plfttz  mÄcht,'*tös  d»s  Ki*eösot'  ^bh  mfhrerStidert  > a»Bi* 
IdMdet  litiid  ;6fti^ttailf' sdiwtMin«-'  di^sb'Kfsclidn^tig^  entspriiävt 
^«  'dei"  ^cfeeti  Änfee^<Ä)enen  -Art  derAnstrdWng  d^iCredsdte 
fiu^  HtfttesisigAiÄPCh  blos^  Verdicktiiig  dc^  l^b»ftem  And  Wasscif-« 
entki^han^^nllt^lstfilhs^tt^  viftnMGfl^übl^r^ttlz  oiler  anderen  Kör^ 
i»i^t»h'?dÄtftL'^  *öf>5^«*^»wi-e*-SÖ^^  beAirft«^'  sögffeiteh  fedne  Vfer- 
I^Mei^^!,*  iim  Migtüsmäiäi^'ei^  Mtt  li^fttfte  «Mraotiöff 

oxydy  in  Kreosotwasser  eingerührt,- Vi*M  anfia«gllö!l-"^e*u 
BiHk  nicht';  nadK  ferfet '  Stunde  abei^  wird'  die«  Mii^h'tkD^  pur- 
tlüf^oth  iinH  'sefe^l  e¥neä  sch^ärzi^öl^^  Nibd^«ib%  abf '  D)^i^ 
ifeöt'lsich'  thÜlW^-lÄ  Älköfhol  pttrjmrftiTMg'aüfldsen;  dreö* 
ti^sMg^^M'aber  durch  Salzsmire^'nioMgbflllt;  liöndcH»!  iH 
«UafeK't^gefiiAt;  äie^m  W  wcdil  tiiohi^>gÖ0olieheA,  ^U 
dass  ^afe  lÖ'^sit  Sätterstdrf  aüfgendmiÄen  ^nnfl  i»  eine  rothe 
jSubStanaJ  'sifeh^  umgeändert  hat,  wovdft  iöh  (4)fitef^  der  FJffl^ 
jütehr  mittheiien  werde.  Salpeierstmres  Biet  nnä  sälpei^saifres  , 
Vran  sind  ohne  Wirkung.  •  Alle  diese  YerhSItoisse  weisen  au^ 
eine  nicht  sehr 'kraftige  Verwandtschaft  des  Sauerstoffen  zum 
wässerigen  Kreosot  hin.  Chior  in  Gasform  durch  Kreosotwasser 
igeleitet,  bewirkt  sogleich  Trübung,  und  rothei*;'  hifedfefftiBöiid«* 
0el  wird  ausgeschieden,  welches  theils  aus  unvelrftndeifm/^eili^ 
hdi  verändertem  Kreosot  bestdfet-  'BromiJtmsef /  ift  grösserer 
Mbnge  mit  Kr^osotwasser  gefhischt,  bildet  unWrisffglich  di^ 
selben  Erseh'eiiiungen  von  Trübung  und  Fällung  von  Oel  mtt 
gelbrother  Färbe,  wie  OiW.  lodwasser  zeigt  kdneReacüon; 
aber  lodtincfur  (Lösung  von  lod  in  Alkohol  nämlich)  trüW 
Mch  nach  einigen  Minuten  damit  und  be^vifkt  lan^m  eine 
dunkle  Oelausscheidung ,  welche  an  den  'Öefasswändeil  *  Sieh 
9h^eizt  '  Äetzkalüatiffey  eingetropft,  bewirkt,  wie  Kal/emaäiii¥ 
und  Barytwasger  j  keine'  alsbaldige  ft^ctionj  die  FHissigfceit 
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Mdbi  Mlar  und  lümmt  erst  imeli  ebigen  Tliten  eineo  gbttyiirtt 
röthtichen  Farbensüeh  Mi,  besonders  die  KatilOsinig.    Ble^sn^ 
und  Bleizuckm'lösung  bringen  ia  reinem  KreosetiraMer  keine 
Veränderung   liervor;    bisweilen    edblgt  jedoch    ein  weisser, 
schmieriger  Niedersehkig,  der  sich  von  Alkohol  räd  WeingeiM 
k^idit  auflösen  lässt.    In  diesem  Fall  ist  das  Kreosot  noeh  nfit 
ein^n  Rückhalte  von  Ammeniidc  verunreinigt,  su  dessen  Ent-» 
deckniig  demnach  das  essigsaure  Bleioxyd  als  gutes  Reageni 
beaüti&t  werden  kann.     Die  wfisserigen  Ltodngen   der  mtijf^ 
$aurenSaizeyjonBa7yej  BütererdOy  Xink,  QueeMibery  Man-^ 
§tmprü$BaTyd  \mä  Elsenoxyd  reagiren  nicht  SB$igiauTes  Mupfti^ 
^bt  schwache  Rdthung;   esBigamireB  SUber  mischt  stell  kUi» 
und  unverändert,  und  giebt  erst  nach  einigen  Stunden  eiiHNi 
scliwMmeo,  etwas  schmierigen- Silbwaiedersehlag.   Die  Ayäro^ 
Mommren  Sa^e  faild  Idh  tlist  wirkungdos^  wenigstens  die 
der  Biiiererdb^  des  QueeMiber$  :xm4  Zimiesi    Sal%$4iure^  GaM 
irird  sogleich  loiedergeschlafen ;  das  Kreosolwass«r  Wird  geibllct 
und  das  Gold  fiaitschwatsr  nieder  (  iiwr  dem  i^r  geaaiAimkslf^ 
erscheint  es  nicht  reguUniaeh,  etsndern  etwa«  sehnnerig,  *tta§ 
ist  also  mit  dem  unveränderten  Kreosot  eine  z^ammengesüetste 
Yerbiodung  eingegangen.    8td%9aureB  Platin  bildet  in  mehren 
ren  Tagen   an    den  Glaswänden  einen  braangelben  harzigen 
Absatz,   während  das  Wasser  gelb  wird;    Alkohol  Idst  ihii 
gänzlich  wieder  auf.     Unter  den  schwtfehtiuren  Sulzen  sindf 
unwirksam:   die  4Lösungen  des  AUmm^   des  Kupferacpyde»,* 
des  Mänyanprotoxydea^  ded  Nie^dotpydg^  und  des  Eig^pro^ 
iaxyds;  das  BUenosn^d  dagejB;efl  trOftl  »ißbi  alsbdd  damit,  und 
giebt  dnen  rothb^aunen  Niederschlag,   der  sieh  an  den  Wän* 
den  festsetzt.   Biesen  habe  ich  untersucht  Er  lässt  sich,  nach- 
dem   er    abgesottd^  und  abgewaschen  worden,    in  Alkohol 
grosstentheils   auflösen.     Die   Lösung   ist  rothgelb,    und  eiif 
wmam:  pidveriger  Absatz  bleibt  ungelöst  zurück.    Letztere^ 
löst  eiiib.   leicht  in  verdünnter  Salzsäure  und  giebt  mit  blaö^ 
saurem  läsenbaH  dinen  reichlichen  l^edersehkg  von  Berliner- 
bhui,  bestand  i^o  aus  schwef^saurem  filsenprotdxyd,  das  be*» 
kannüieh  durch  absoluten  A&ohol  weiss  wird.    Erstere  abef; 
die  rothgette  Alko^oUösnog  nimlicb,  zeigte  sich  gtegea  die^ 
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Omlkh  getäbrUi  fttiiction  gfinzSoh  ebsenfirri;  ate  ich  d^n  AI-* 
kofael  Von  ihr.  abgeraucht  hatte  ^  hinterhess  sie  im  Glas  einen 
jrothgelben  trackenen  harzigen  Firate^  der  die  ZuogQ  noch 
hrennend  afificirte»>  ,Der  Hergang  hierbei  war  also  überhaupt 
der^  dafls  sieh  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  durch  das  im 
Wasser  gelöste  Kreosot  einen  Theil  seines  Sauerstoffes  ent>^ 
leissen  und  auf  schwefelsaures  Eiseoprotoxyd  zorückf ühren 
ttes§;  durch  AufDalime  dieses  Antheüs  Sauerstoff  wurde  d9» 
Kreosot.  a]s  .solches  zerst^i«t^  uod  in  einen  rothgelben  harx-* 
artigen.  Körper. umgefindert,  von  welchem,  ich  spiiter  Gelegen«- 
Mit  nctoen  werde ,  mdbr  eu  sag^^  da  er  in  die  K^e  der 
empyrettma^chen .  Substanzen  gehört  Dieser  verband  sieh 
]iiit  deaa  Eisensäbs  und  fällte  sich  vereint  mit  ihm  aus  der 
wässerigen  Stischung  aus.  Ba,  sdbst  die  Salpetegrsaure  für 
eieh ,  nicht  vermag^  da$  im  Wasser  gelöste  Kreosot  zu  oüKydireoy 
so  wird«  man.wohl.  der  prMUspooireaden  Verwandtschaft  dieser 
Ver)|ittdqpg  Theil;  ^peben  maiissen  an  .dem  Grunde  der  starken 
Af0^t  des  scshiv»fcjsawea  iEisenoKf des«  Auf  ahnlk^^erWei^e 
tbfia .  d^  ]9eis|en/^xydireBäett  Körper  ihre  Wirksamkeit  auC 
4as  Kreosot  Wasser  aus^  .Mud  die  genaue  Kenntnissi  der  dabei 
ekitre^nden  W0chsel>virknngen  ist  darum  von  weiterm  Intereasc 
(jur  die  lüerher  bezüglichen  Gegenstände^  weil  sie  sich  im 
Holzessig '  und  Theer  in  ungemein  vielen  Fällen  wiederholen 
Vind  in  ,dc^  PrAktts(^e  eingreiS^n.  Schwefelsaures-  Kupfer^ 
amnkon  lässt  braunes  Kupferoxyd  fallen.  Zwiecbrxkmsam'e» 
Kaü  färbt  das  KreosotH^asser  gelb  , und  bildet  langsam  •  einen 
braunen.  Niederschlag!^  aus  welchem  Alkohol  ^nen  ,  harzigen 
Auszpgf.  entnimmt.  Wie  lose  das  Kreosot  nun  überhaupt  an 
das.Wa^er  gebunden  sein  mag^ida  es  sich  schon,  durch  blpae 
Verdichtung  .miMelpt>  anderer  ^ysliobeor  K(^per  ..daraus  austrei- 
ben lässt:  so  ging  es  doch  mit  keinem  der  aufgezähltea  Salze 
eine  Verbindung  ein^.ia  d^r  es  j^^h  uoveräadejrt  hüUe  uieder^- 
schlagea  lassen.  /      ,  > 

.  :  Die,  74weite  Wasserverbindung^  die  von  100  XheJüieLn  Kreosot 
mit  10  Thqil/eq  Wasser  «ämtich^  habfi  ^  nicht  besonders .sti^dii^t ; 
sie  wird  in  »yielea  !^llen.  mit /denen  dfis  jceinen  Kreosots  über- 
f«^ti«im^nde:.ftBac^i09^u  ge^gp%   -,«>..:..  'v    . 
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Nach  dieser  vorläufigen  Schildemng  der  ElgenthümUch- 
keiteh  des  neuen  Körpers  and  seines  Verhaltens  in  wässeriger 
liösang  wende  ich  mich  zu  den  Oim  in  seinem  reinen  Zu- 
stande sbukommenden  Verwandtschaften  zu  den,  ein  fachen  ne^ 
gativen  Stoffen. 

Zum  Satierttoffe  zeigt  das  reine  Ereosot  eine  seiner  wahr- 
scheinlichen Elemehtarzusammensetzung  nur  schwach  entspre- 
chende etwas  matte  Affinität.    Es  lässt  sich  durch  einen  bren- 
nenden Span  auf  seiner  allgemeinen  Oberfläche  nicht  entzünden^ 
es  wäre  denn,  man  erhitzte  es  zuvor  stark.    Dagegen  brennt 
es  an  einem  eingesetzten  Dochte  willig,  entwickelt  jedoch  dabei 
einen  überaus  starken  Bu'ssrauch.     Auf  einem  PlatinlölTel  bis 
zur  Verdampfung  erhitzt  und  entzündet,  brennt  es  mit  Heftig- 
keit ab,  und  hinterlässt  keinen,  oder  höchstens  kaum  bemerk- 
baren Bdckstand.     Es  lässt  sich    an    der  liuft    zum    Sieden 
bringen,  und  bleibt  dabei  längere  Zeit  unverändert  klar  und 
farbenlos;  erst  mit  einiger  Andauer  des  Siedens  f&ngt  es  an 
Tosenfarben  und  nach  und  nach  röthlich  zu'  werden.    Bei  ge- 
w5hn^cher  Lufttemperatur  habe  ich  es  mehrere  Wochen  lang 
der  freien  Loft  und  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  ohne  däss 
es  mch  dabei  sichtbar  verändert  hätte.    Es  theilt  also  nicht  die 
Eigenschaft  der  gewöhnlichen  empyreumatischen  Oele,  an  der 
liUft  bald  zu  gilben,  sich  zti  bräunen  und  zu  verdicken,  so- 
bald es  nur  ganz  rein  ist.     Man  kann  es  selbst  mit  rothem 
Bleioxyd y  so  wie  nilt  Man^anhyperoxyd  sieden,    ohne  dass 
es  diesen  Sauerstoff  entzöge,   noch    sich    veränderte.     Auch^ 
Kupferoxyd  wird  im  Sieden  nicht  reducirt,  sondern  mit  cho- 
coladebrauner  Farbe  aufgelöst.     Erst  rothes  Quecksilberoxyd 
wirkt  auf  das  Kreosot;  kalt  zwar  nicht,  erwärmt  aber  tritt 
es  Mfd  ein  Blischungsgewicht  Sauerstoff  an  dasselbe  ab,  und 
büsst   seine  rothe  Farbe  ein;  erhitzt  man  es  dann  bis  zum 
Sieden,  so  wird  das  Quecksilber  völlig  reducirt:  das  Oel  geht 
dabei  vom  Rothen  ins  Braune  tiber,  nimmt  an  Dickflüssigkeit 
zu,  and  wenn  man  das  Zugeben  von  Oxyd  erneuert  und  fort- 
idedet,  so  wird  die  ganze  Flüssigkeit  zuletzt  in  ein  Harz  um- 
ändert, das  beim  Erkalten  trocken,  spröde  und  zerreiblich 
ist  und  das  kein  Kreosot  mehr  enthält  —    Der  Salpetersäure 
Joum.  f.  techn.  n.  0kon.  Chemie.   XVn.  I.  ^ 
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entreisst  es  ibren  SaQerstoif  mit  Heftigkeit  Wird  e{fi  Tropfen' 
Saure  von  l^l^dO  sp.  G.  in  das  Oel  gebracht^  so  entsteht  Br-p 
wännungy  Entwickelung  von  rothen  Dampfen,  and  die  Fiüssig^ 
keit  wird  roth^elb,  bleibt  jedocli  klar«  Wird  ein  Tropfen 
rauchender  Säure  von  1,450  angewandt^  so  wird  er  mit  fast 
explo^ver  Heftigkeit  der  Reaction,  Erhitzung  nnd  Entwicke- 
lang rother  Dampfe  aufgenommep;  wobei  die  Flüssigkeit ,  ia 
etwa  zwanzigfacher  Menge,  beim  UmViUiren'  dujrchaus  dunkel- 
braun wird  9  aber  klar  bleibt.  Wird  umgekehrt  ein  TrO|^fei| 
Oel  in  die  Säure  gebracht,  so  wird  er  bei  der  vop  1,93Q 
dunkelbraon  und  salbendick ;  bei  der  von  1,450  aber  muss  es 
vorsichtig  aufgegeben  werden,  weil  das  Zusammentreffen  mit 
Vmherspritzen  verbunden  Ist  Gleiche  Mengen  von  riMichender 
Salpetersäure  und  Kreosot  rasch  zusammengeschuftet,  stpssen 
grosse  Wolken  roiher  Dämpfe  aus,  erhitzen  aiclfi  bedeutend^  imA 
schleudern,  sich  augenblicklich  im  ganzen  Arbeitcaraipn  inpher^ 

Chlor ^  in  Gasform  durchgdeitet,  n^ird  versphljuckt  und 
färbt  das  kalte  Oel  rothgelb,  erst  blass,  nach  und  nach  intensiv. 
Ein  Theil  davon  raubt .  demselben  Wdsserstoif,  bildet  Salzsäure, 
die  man  riecht,  und  bringt  den  gejbrothen  haf^fi^en  Körper, 
durch  Oxydation  hervor;  ein  anderer  Theil  verbindet  sich,  wie. 
es  seheint,  unmittelbar  mit  dem  Kreosot,  in  w^ol^er  Mi^cbmifg^ 
dann  das  Harz  sich  gelöst  befindet.  Jje^tejres,  destillirt,  giebt 
wieder  reines  Kreosot  mit  schwarzbraunem  öligen  Bücksta^ide. 
Dieses  behandelte  ich  nun  nochmals  mit  010091  Strope  Chloi^^jAS 
^d  erhielt  wieder  denselben  Erfolg  von  einer  theilweisen  Ser- 
setzung des  Kreosots. 

Phosphor  wird  kalt  in  hinreichender  M^ge  aufgelöst^  up, 
das  Oel  im  Dunkeln  leuchtend  zu  ma^en.  Bei  Erwliripiiin^ 
bis  zum  Schmelzen  des  Phosphors  wird  ziemlich  vi(^l  4ß¥i}ffK 
aufgelöst,  die  Mischung  dunkelgelb  und  unverändert  belpi  Er- 
kalten. 

Schwefel  wird  schon  kalt  in  geringer  Mep^e  langsam 
aufgelöst.  Erwärmt  bis  zum  Sieden  löst  sich  mehr  auf  und 
färbt  das  Kreosot  grOn.  Beim  Abkühlen  verschwindet  die^e 
grüne  Farbe  allmählig  durch  Blfissgelb  bis  fast  zur  Farhlosig- 
keit^  ehe  Schwefd  frei  wird^  der  sipb  m^^  der  Entfärbung 
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cMt  /riehlich  mid  in  KrysteOen  ausseheldel«  Hiiiii«t  Vbeli^ 
beosot  iösea  bis  zam  Sieden  and  bei  Fortset^ng  deMelben 
bis  srar  Sütigong  87  llielie  Schwefel  auf,  wobei  jedoch  oft 
gut  mn^erOhrt  werden  nrass«  Die  Mischaiig  wird  erst  gelb, 
grün  9  dann  aber  braun  und  rothbratm,  bleibt  jedoch  klar.  Bei 
der  geringsten  AbkOhloog  flOtt  sogleich  llflssiger  Sdrwefd  sa 
Boden  9  und  wenn  die  Temperatur  unter  die  Scfanelzhitse  des 
Sehweielg  gesonkea  iät-y  fOlit  sidi  die  ganse  FUssigkdt  mit 
SehwefelkiTBiaileB  an« 

Von  den  dnfiteken  poilikfen  Stoffm  habe  ich  das  Ver-( 
baltea  des  Kaüum^s  beobachtet  So  wie  es  eingebraeht  wird, 
entwlckcflt  es  so^eleh  reichli«^  Luftblasen ,  Hberaieht  slcfa 
weiss  mit  Kau,  und  verschwindet  sammt  diesem  hmgtam  im 
Od.  Dless  geschieht  sdBwt  daitn,  wenn  man  letasteres  unmit-^ 
teliar  ver  dem  Versuch  diie  Zeit  lang  frisch  riedet^  om  afles 
nftgüclien  FaQs  seit  sdiner  Bereitung  angesogene  Wasser 
giaslich  z»  veijagen.  Das  Oel  wird  dabei  dickflflssig;  wen-»' 
dei  mau  dabei  mdssige  Erwftrmong  an  (die  jedoch  leicht  arar 
KatztuduDg  des  Kaüum's  fdhrt^  wenn  man  nidit  behutsam 
ist^  und  dann  durch  die  Hitze  ZerStömtigen  verursacht)^  so 
beschJeunJgt  und  verstfirkt  man  die  Oxydation  und  Aullösung 
des  fijlllimi's  dei'g^tftll^  dass  das  "Gel  bei  der  Mledererkal- 
tnog  hft  der  ttekflOssIgklsit  Us  «um  Fadeni^innen  gelangt 
Oeschl^t  diese  an  offener  Luft,  sO  bfilunt  es  sich  dabei;  g«U' 
schilt  es '  aber  bei  abgehaiteiter  Luft  und  im  Wasserstoif« 
gase,  so  'bleibt  die  Bfischuog  fbrMos.  'Bringt  mau  nun  sol-« 
clfes  diddMUbig  gewordenes  Kreosot,  inr  welcheni  Kafium  end« 
ich  nicht  oder  kaum  mehr  Melkbare  Blfechen  eni«Hekelt^  nlid 
von  dem  man  auft  denkdn'kdnxitcf,  dkss  sein  mdglidfen  Falls  ver-» 
harter  BAc^shhlt  nm  Wfisser  durch  dasKriium  zersetzt  wfire^ 
hl  #e  Betörte  und  desMUirt  es  vom  Kali  ab,  so  erhilt  mau 
die  Kreosot  Ihst  alles  ivleder  iu  der  Vorlage^  wasserklar^ 
dfittnfldssig^  und  Wt  aHen  seinen  vorigen  Eigenschaften,  wir- 
rend nur  ein  ftüdn^  Best  im  'Kali  hängen  bleibt  und  sich  tu 
stdgeoder  Hitee  bd  ihm  veritohlt  Bringt  man  in  das  De^ 
süUat  neues  ^Katium,  M  tritt  die  Oxydation  und  Blasenent^ 
wi^du^  ndt  derselbeu  Lebhaftigkeit  'dny  wie  zuvor^  und 

3^ 
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ich  habe  das  Ende  dieser  Benetton  Immer  wieder  däm  er<* 
reicht,  weon  das  Gel  dickflüssig  gewerden  durch  Aufbahme 
einer  übergrossen  Menge  erzeugten  Kali's«  Wenn  «s  hier- 
nach keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass  die  Oxyda- 
tion des*  Kalium's  durch  einen  Rückhalt  von  Wasser  bewirkt 
werde  y  so  muss  die  Erklärung  dieses  Herganges  bis  zu  eiaer 
Elementarfm^T^  ^^  Kreoi^ots  verschoben  werden. 

Natrium  g0ht  dens^ea  Weg.  .wifi.:d|#., Kalium;.  #s  y^-- 
triSgt  dabei  eine  Erwärmung  bis  zur  Sclm^lzuug  dm  MeMs, 
überzieht  sich  nicht  mit  Oxyd,  «sondern  bleibt. wAread  feiner 
Auflösung  ziemlich  bhink.  Bringt  man  .soh«»eU  hkitereinaBdec 
eine  genügende  .Mieii^  frischgesphnltteper  Natriumscheibchen 
in  das  Oel,  so  entsteht  eine  solche  Krhitziiag  darin,  dass  das 
Natrium  schmelzt  und  sich  in  Kugefai  verewig  Die  ßnt$t^^ 
hende  Auflö^uiig  von  Natron  wird  so  dieli^iis^ig»  da9s.iuaii 
kalt .  das  Gefass  umkehren  kann,  ohne  aiisziiflaN(sen,  DQstft«« 
lirt.man  sie^  so  erscjieint  reines  Kreosot,  wied^  in  d^  Vpr-*- 
läge,  und  das  Natron  bleibt  schwA^^  mit  .etüv^s  zerset^steiga 
Kreosot  im  Bückstai^Ci.    . . 

Von  den  .  S{u^aa9i«ie9u^e^^  Körpern 

hübe  ich  die  folgenden  geyruft:     .  ,   r 

Bio  Sauer/stolTs&uren  4n  theih(.-conQentrii*t9li^  ^eUe  TölUig 
gesfitt^^en  Wassedösuqgen  zeigten  einigte  .:l^eFwan4t$chaft; 
dakrunter  zeichnet  sich  auf  4ie.  - 

Schufefehäur^^  KlH^che,  sowohl  englische,,  als  ai»^ 
rauchendes.  Vltriqiai  ivon  1,909,  in^.Verhaltoisse  vpp  i.:Zß  2Q 
in  Kreosot  gebracht  und  schndi  damit  znsamnM^wgQsohüttelt, 
enf^Srmt  sich,  und  wird  unter  Beibehaltupg>  seiwir  Klarhielt 
ros^roth.,  Nimmt,  mf^n  dazu,  chc^nu^c^  ;I»ill^:.@^we£ri9la^'^ 
ypn  1,8190,  so  erscheint  die  jParbung  schwächer.  u|id  tßit^')9f^r^ 
saiifer  eia|  .lait  Hülfe  de^^  Wärme  ejipjscheipt  jedoc)i ,  ^ebcffififtlta 
Bosenroth,  An  der  Luft  zidit  diese,  V^l>indnng  Wasßoc  ei% 
^ird  milchig,  die  SchwefeUaure  ver^üni^t^^h^.und  läfst  das. 
pel  farblos  und  klar  wieder  fahren.  Giebt  uun  i^  «das,  Kfep- 
sot  tropfenweise  und  unter  fortwährendem  lliprnhren .  mehr 
Schwefelsäure,  so  schreitet  das  Bosenj^qth  durch  Hochroth  zu 
Ifurpur  und  endlich  zja  Schwarzro^  %t^  ohne  Verlust  iseiueir 
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Klarheit;  erhitzt  mtin  tittn  eine  BOlehe,  mlttferwc^e  wurm  ge- 
wordene^ MischoDg,  80  entwickelt  sie  schweMige  Siore;  and 
schlagt,  nahe  an  der  Siedhitxe,  plötzlich  in  undurchsiehtiges 
Schwarz   um.     Eine  völlige  Zersetzung  tritt  also  hei  einem 
gewissen   Hitzgrade    momentan  ein^  and    zwar    eine   zweite 
schwärzende  7  von  der  erstmrn  rOthenden  wesentüoh  verscbie- 
den.    Diese  ist  eine  eigenthllmlieh  umwandelnde,  das  raehrer- 
wfihnte  gelhrothe  Harz  hildende,  jene  aher  die  gewMmliohe 
und  hekannte,   sogenannte  verkohlende  Schwftrzung   organi- 
scher  Stoffe  durch  SchwefeMare.  —   Kehrt  man  das  Zusam- 
mentreiren  heider  in  der  Art  um,  dass  man  nur  1  Theil  Kreo- 
sot in  90  Thelle  Schwefelsiure  Mlen  l&sst,  se  ist  dOe  Bin- 
wirisung  energischer,  die  8diwftrzung  tritt  lieim  Umnehatteln 
schnell  ein,  und  die  Mischung  wird  trflbe,  naeh  einiger  Bube 
setet  sich  die  geschwiirzte  Sahstanz  zu  Boden,  und  die  über- 
stehende FlOssi^kelt  klftrt  sich  wieder;  hierzu  Ist  ab«r  che- 
misch  reine  Schwefelsiiare  nothwendig,   böhmische  käufliche^ 
80  wie  böhmisches  Yitriolöl  vollbrachten  diese  schwärzende 
Einwirkung  für  sich  nicht,  und  die  Mischung  fiel  nur  rosen- 
farbig aus.  —   Bringt  man  die  Mischung  mit  dberschtissigan 
Kreosot  in  eine  Betörte,  und  destiUirt,  so   erhalt  man    erst 
reines,  dann   schwefelhaltiges  Kreosot,   endlich  mitsubfinurteu 
freien  Schwefel  in  der  Vorlage^  und  die  Sdiwefeisfiure  wird 
völlig  and  sämmtlich  zersetzt.  •  Kehrt  man  den  Versuch  um, 
in  der  Weise,  dass  man  eine  Mischung  mit  abersdiilssig«»' 
'  Schwefelsfiore  in  die  Betorte  bringt  und  destillirt,  so  hdi:ommt 
man  auch  nicht  eine  Spur  Kreosot  mehr  her  aber,  die  Ibsse 
schänmt  in  der  Höhe  auf,  haupht  dae  Menge  sefawefhligsaa- 
res  Gas  aus,  wird  schwarz,  kohlig  und  test.    Wie  also  dort 
die  Schwefelsäure,    so   wird    Mer    das   Kreosot  voDständig 
zersetzt. 

Die  Schwefelsäure  tbt  also  im  conoentrirten  Zustadd  und 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatär  zweierlei  Wirkung  aos:  ist 
sie  nämlich  in  der  Minderzahl  gegen  eine  grössere  Menge 
Kreosot,  so  zertheilt  sie  sich  darin  und  bringt  nur  Böthung, 
Bildung  des  gelbrothen  Stoffes  hervor;  ist  sie  in  der  Mehr- 
zahl  gegen   w«iäg  Kreosot,  490  gdit  ihre  Einwirkung  einen 
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ßchritt  weiter,  sie  hieltet  nicht  eteton  bei  Ensengoiig  des  gelb« 
rpthen  Stoffes,  soodern  si^  bQdet  diesen  ebenfalls  ^eder  un^,  in«- 
dem  sie  ihn  in  einen  schwarzen,  kohlenartigen,  vieMeht  Moder^ 
verwandett»  Wird  im  erstern  Falle  noch  WSnne  zngesdU^ 
so  ist  die  Oxydation  so  vollständig,  die  Zwsetzung  der  S&iure 
so  vollkommen,  dass  Schwefd  znm  Vorscheine  kommt,  wa- 
cher ec0ty  in  dfr  ganzen  Mnsae  aufgelöst,  unsichtbar  ist,  bei 
der  Destillation  aber,  wo  die  ers^ren  Anthette  sdiwefelfrei 
üb^gehen,  gegen  das  Ende  in  Masse  anftntt.  Verdünnte 
Säure  tbut  bei  den  Destillationen  ganz  die  nämliche  Wurkung; 
denn  das  Walser  geht  vorweg  über,  und  lässt  die  concea- 
trirte  Slnre  und  das  Oel  allein,  die  dann  in  Beaetioa  treten. 

EtW4is  verdünnte  Schwefdstore  reagirt  kalt  irichl  i;^- 
setzend  auf  Kreosot;  auch  warm  nicht,  so  lange  die  Bütse 
nicht  bis  zu  Verftüchtigong  des  Wassers  steigt.  —  So  lange 
daa  Kreosot  ni^t,  oder  do<^  ilur  erst  ein  Antheil  zersetast 
ist,  so  lässt  es  sich  durch  Alkalien  wieder  unverändert  her-'^ 
stellen  und  aussch^den.  Erscheint  es  eiwas  gefärbt,  so  reo* 
üficirt  man  es  und  hat  es  dann  rdin  wieder. 

Salpetersäure  und  ihr  Verhalten  hato  ich  berdüs  bdm 
Banerstoff  auseinander  gesetzt 

Manffonsäure ^  eingeköpft,-  wird  augenblicklich  braun, 
und  das  Oel  röthlidii.  Uebertragung  von  Sauerstoff  geht  hier 
einfach  vor  sich,  wie  im  Kreosötwasser. 

Phosphorsäure  von  1,135;  drelssig  Tbeile  davon  losen  1 
Theil  Kreosot  mit  Hülfe  Umschütteins  und  Brhitzens  klar  auf, 
triH^  i^oh  aber  bei  der  Abkühlung,  und  lassen  einen  An«* 
theil  Oel  wieder  herausfWSen/  Umgekehrt  lösen  30  Thdle 
Kreospt  1  Theil  Phosphorsaure  mit  Beihülfe  d^r  Hitze  anf^ 
werden  bei  der  AlftüUimg  mächig,  und  lassen  dnen  AnAdl 
Säure  fahren. 

CUromäurey  hi  gesättigter  Losmig,  verhält  sich  ähnJich; 
20  Theile  Säure  nehmen  1  Theil  Oel  hdss  unter  Umschütteln 
auf,  und  lassen  beim  Erkalten  viel  davon  fidlen;  umgekehrt 
nehmen  10  Theüe  Oel  1  Theil  Saure  heiss  auf,  wovon  heiia 
Erkalten  das  Meiste  wied^  sich  tf  ennt, 

Weimwre^jM)$uny  ftot  wie  Oitron^nsM^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


KteesiSä^  eben  so. 

Apfeisäure  zeigt  gtr  keine  merkliche  Wirknog. 

tisiffsäure  di^egen  flp^ingt  mit  einer  lebhaften  Verwandt- 
acbitft  hervor^  und  kfitidet  sich  als  das  eigentliche  Jjösungs- 
mttt^l  des  Kreosots  an,  wie  sie  dieses  auch  von  Natnr  schon 
Im  f^lhMizekitl||eer  ist.     Sowohl  die  Sanre  im  Oel,  als  das  Gel 
iii  der  Store  bei  1,070  CbncentratI6n ,  zeigen  rieh  In  jeder 
Menge  in  einander  lOslich.    Aber  anch,  wenn  mati  die  S&ire 
verdünnt^  behfilt  sie  immer  noch  starke  AnClösnngskrfifte  auT 
daäs  l^eo^ot;  dergestkilt,  dass   gleiche  Mengen  obiger  Sfiore 
and  Wasser  knmer  noch  6^  und  mit  HOlfe  von  Wfirme  10 
Procent  Od  anlUtoen.     IHe  Lösung  von  1  Theil  Gel  in  M 
Theilen  Saure ,  also  dne  Lösung  von  5  Procent  Gel^  bleibt 
bei  jeder  Wasserverdünnung  klar  tind  bestfindig.    —    Hier- 
durdt  findet  mm  die  Erscheinung  ihre  Erklfiruiig,  dass  der 
Holzessig  dnrcb  Verdickung  mHOlanbersalz  ein  so  viele  Säure 
baltfkides  Gel  Aihren  I&sst.    Das  Gel   besteht  der  Hauptmasse 
ttacÜ  ans  Kreosot^  aber  die  darin  enthaltene  Säure,  die  ich 
oben  durch  kohlensaures  Kali  abzuscheiden  empflihl,  ist,  nfichst 
dner   Wenigkeit  anderer   Säuren,   hauptsächlich   Essigsäure, 
und  ihre  Verwandtschaft  zum  Kreosot  zeigte  sich  hierbei  so 
jprbss,  dass    siö    das  Wasser  verliess,  und  im    concentrirteii 
Zni^tande  äem  Gde  folgte.  —  Auch  wissen  manche  Fabrikan- 
ten, welche  in  Holzessig  arbeite,  dass  die  öligen  Rückstände 
Von  seiner  eioflEidien  Destillation,  trotz   der  Flüchtigkeit  der 
Essigsäure,  immer  noph  stark  sauer  bleiben,  und  dass  man 
dben^  neuen  Antheil  Holzessig  gewinnen  kann,  wenn  man  auf 
die  öligen  DestUlatioi^rückstände  zuletzt  noch  Wasser  giesst, 
und  dieses  darüber  abdestülirt.    Diese  öligen  Rückstände  be- 
stehen nämlich,  nächi^  überflüssigen  harzigen,  moderigen  und 
Wohligen   Gemengtheilen,  grösstenthdis  aus  Kreosot,  welches 
Essigsaure  hartnäckig  zurückhält,  und  wovon  es  durch  ölte- 
res  Abdestilliren  mit  Wasser  frd  gemacht  werden  kann.  — 
Sobald  Wasser  überhaupt  etwas  Essigsäure  enthält,  so  vermag 
es    sogleich    verhältnissmässig   mdir    Kreosot    aufzunehmen, 
welehe  Verbindung  aber  dann  in  der  Wärme  durcli  verwit- 


Digitized 


by  Google 


40 

fertes  ((laubersate  bis  zur  Sättigung  leicht  aosgttriidieo  wer^ 
den  kann. 

Wahrend  nun  die  Verwandtschaft  des  Kreosoä  zu  vielen 
träsgerigen  Säuren  sehr  schwach  erscheint  ^  so  zeigt  sie  sich 
dageg^en  gegen  viele  kryslaUmrte  Säuren  destp  kräftiger,  upd 
löst  sie  theils  kalt,  theils  unter  Mithülfe  der  Wanne  <pf,  wo- 
bei sie  dieselben  bald  mit  d^m  Krystallisationswasser  zugleich 
ergreift^  bald  dieses  ihnen  vorher  entreisst|  und  dann  wi|aser- 
los  erst  löst, 

Kryßtallisirte  Barfäure  wird  zwar  kalt  nicht  i^erklicli^ 
im  Siedeo  aber  in  ansehnlicher  Menge  aufgelöst  Beim  Sr- 
kalten  fällt  sie  pulverig  wieder  aus,  . 

Gallussäure j      "J  : .  i   , . 

Weinsäure^        1 

Traubemäurej  \  sänunUich  krystallidrt, 

Bernstekisäurej  l  •  . 

CUronsäure^  j 
werden  in  siedendem  Kreosot  mehr  und  minder  reichlich  auf- 
gelöst^, und  fallen  beim  Erhalten  krystallinisch  wieder  heraus; 
besonders  Citronsäure  wird  in  fast  unbegränzter  Menge  aul^ 
genommen j,  so  dass  die  Mischung  .na<;h  dem  Krkalteo  gaos 
von  Krystallen  stockend  wird, 

iSC^ee^awrc -Krjrstalle  werden  im  siedenden  Oel  in  einer 
Menge  aufgelöst ,  welche  die  des  Letztern  selbst  übersteigt. 
Beim  Erkalten  krystallisirt  sie  aus  und  schliesst  das  Oel  so 
ein,  dass  es  nach  Adbäsionsgesetzen  darin. sämmtlioh  hängen 
bleibt,  wenn  man  das  Gefäss  auch  umkehrt. 

Vor  allen  anderen  zeichnet  sich  die  krystallisirte  Kohlen^ 
stichstoffsäure  (aus^  Herr^  Wo  hl  er 's  Hand)  aus,  weiche 
schon  kalt  vom  Kreosot  etwas  gelö§t,  in  der  Wärme  aber  in. 
jeder  Menge  rasch  aufgenommen  wird,  bei  der  Erkältung 
dann  von  den  krystallisirten  Säuren  die  Ausniüime  machte  dass 
sie  nicht  ^vieder  auskrystallisirt,  sondern  |n  der  gelben  flussi«- 
gen  Mischung  aufgelöst  bleibt. 

Marganmäure  aus  Kokkelskörnero, 

Oelsäure  aus  Rindstalg, 

Stearinsäure  aus  Bo9kstaIg  (alle  drei   au»  Hrn.  Joss 


Digitized  by  VjOOQIC 


J 


/ 

lieh;  die  letztere  ent  nach  einigen  Ylerteletnnden. 
Unter  den  WimerMoffsäurm  zeigt 
BjfdroehlarMäure  wenig  Neignag  en  VerUndnngen«  90 
Theile  verdOnnte  Siore  sdidnen  auf  1  TlieU  Kreosot  selbst 
In  der  W&rme  nicht  nebr  .  an  wirlcen,  als  bloseiii  Wasser. 
Aber  anch  bei  cpnoentrirter  ^Ifup.  ISUt  die  £inwirb:nog  nicht 
Btiiker>aiis.  Bs  wird  ein  Ueiner  Antheil  aiii;i;BUst,  die  Sfinre 
aber  nach  dem  Srlcalten  milchig  uaA  da»  Oel  flUlt  wieder 
bennis.  Umgekehrt  1  Thell  Birne  in  10  ThcU^  Kreosot  ge- 
geben, lOst  sich  in  der  Kittte  erst  nach  einigem  Verweilen,  ia 
der  Wime  bald  and  die  Misehong  bleibt  klar. 

Unter  den  %m$ßmmen§e$€ixien  eiekirepoMimt  Kdrpem 
habe  ich  gesucht^  insbefipndere  das  Yerh&ltniBs  des 

KaH's  snm  Kreosot  aosaamittdn.  -  Daf  durch  Qxydadon- 
des  Kalinnis  darin  sich  bildende  wasserhMM  Ifjifl  Ust  sich,  wie 
ich  oben  heim  Kalinm  schon  a|ig|ab,  wihren4  seiner  Kntste-.« 
bong  nater  starker  Erwärmung  gleich  aoT^  und  diese  hi  soU 
eher  Menge,  dass.  es  die  BUschmig  bis  «un  Fadenspinnen  dick 
macht,  sobsM  sie  wieder  erkaltet  ist  Bine  damit  susammen- 
stimmende  Erscbdnung  gewährt  das  Eintragen  trockenen  Ka- 
libydrats  ia  kaltes  Kreosot;  ^  Theii  davon  löst  .sich  unter 
Wärmeentwickelong  auf  und  verdickt  es,  wibmnd  ein  ande« 
rer  TheU  fltisdg  wird.  Hurch  die  doppelte  AOnitfit  des  KaU'n 
zum  Waaser  und  zum  Kreosot  kommt  eine  solche  Theilung 
zu  Stande,  dass  die  dne  HSUte  des  Kalib^drates  der  andern 
ihr  Hydratwasser  abtritt,  und  sich  wasaeri^os'  mi^t  dem  Kreosot 
verbindei,  das  dabei  dickflfissig  wird,  während  die  zweite 
Hälfte  de£\  Kalihydrates  das  tt€i  gewordene  Hydratwasser  auf* 
ninuit,  und  darin  zerlliesst,.  ohne  sich  mit  dem  Kreosot  sichU 
lieh  zu  verbinden^  Die  erstere,  dickflüssige,  ölige  Yerbin- 
dqog  auf  dem  f^latinlöffel  abgerannt  und  ausgegiaht,  hinter- 
lasst  reichlich  Kali;  die  zweite  FliSasigkdt  nimmt  aber  eben«> 
falls,  jedoch  in  einem  ungleich  geringern  Verhältnisse  Kreo- 
sot auf,  and  wird  nach  einiger  Zeit  kiystallinisch.  Eine 
weitere  Bestätigmig  hiervon  wird  man  darin  finden,  dass  dne 
gesättigte  liösung  von  Kali  in  Wasser  (so  coacentrirt,  dass 
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migtX^ei  KttUfiydrftt  Um  4lod«ii  'des  Oeflteses'  in  i^ft^eir  Se- 
gen bleibt),  Ifr  urelßhe  maI^K^Is(^ot  büngt/  BÜth  vM  demsel- 
ben nicht  im  Allgemeitien,  mmdern  im  bedingmigsweis  und 
in  der  Art  eifdfisst^  dass  wiedemm  unter  Selbstervrfirmnng 
^weierld  Vettindnngen  Ktim  Veriädidtoe  kommen;  die  Bine 
bBdet  das  oben  «afliegende  ffireoset  mit  Kii(fi,  znsammen  in 
Ollger  Form,  die'Andere,  die  darunter  stehende  Kalilauge  mit 
Kreosot  in  ivfisseriger  Form;  bdde  Theile  fftdenMBleh  mich' 
einiger  Zeit  mit'  Krystaffen,  w^he  aus  ALuMufui^en  von 
wi^fisen,  Perlltrtttter-ihnlich^ii  Bl&ttchen  bestehen.  Man  kann 
tSt  herausnelimen,  und  lauf  flibsspapier  trocknen;  sie  lassen 
sich  dann  mit  gröiister  I/ei<^htigkeit  ün  WaSde^T  Auflitsen^  und 
f^2t  man  Salzsäure  zu,  so  biMet  siöh  &ätzfatäte^  SäOi^  und 
Kreosot  in  Bfenge  wird  ft-ei.  Vit  KrystÜhi  sind' also  eine 
Ifeste  Verbindung  ton  Kreosoticali  nach  einem  stbhenden  Ver- 
MlMuBsse,  deren  li^dterb  Untersuchung  zu  Äusmittlßlung  des 
gtGehiometriseheci  Wertües  dei^'- Kreodots  nfif'fbrtheB  wird' 
benutzt  werden  können.  Viriit  mah  dib  rechte  Proportion,  so 
verwandelt  rfci  die  ganze  Oehnasse  in  einen' lOtimpen  solcher 
Krystalle  und  hi''dei^  übrig  gdiüebenen  wltsserigen  Flüssig- 
keit schwimmen  sie  reichltdi;  Üiese  Letztere  besteiht  nun  aus 
dner  noch  stark  alkaliischen  Mutterlauge,  obwohl  viel  schwa- 
eher,  als  die  ui^sprAnglfch  angewandte  Kalilauge,  und'  ist  atich 
etwas  kreosotbaltig.  Erhitzt  man  das  ganze  Gemenge,  so' 
sehm^zen  dieRrystaBc,  schwimmen  öli^  auf  der  Mutteiiauge, 
anr  der  sie  Mch  meist  herauszogen,  uiid  beide  Flüssigkeiten 
werden  klar;  imch  der  Wiedererkältung  gesteht  und'krystal- 
lisirt  der  Oligfe  Theil  fei$(t  zusammen,  der  wai»s6rfiüsBige  ent- 
wickelt Flocken  der  genannten  Krystallblättchißn ;  die  ftrwär- 
mung  ändert  also  wesentlich  nichts  in  den  Verbindungsver- 
hältnissen, sondern  bringt  nur  die  Krystalle  aus  der  Mutter- 
lauge mehr  heraus,  und  drängt  sie  zusammen  durch  Ver- 
schmelzung. -^  tiei'  diesen  Erscheinungen'  hat  sich  nun  das 
Kreosot  des  Kali's  in'  der  Art  bemächtigt,  dass  es  einen  Theil* 
davon  aus  der  höchst  concentrirten  Lauge  herauszog  und,  mit 
sehr  wenig  Wasser  vereint,  die  Kreosotkalikryslalle  bildete, 
während  die  übrige  Lafage  nun  in  verdünnterm  Zustande  zu- 
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rfieUBeb^  »d  rieh  wä  einer  srtiwiMheiw . 
iM^  von  4en  KrystoOea  liegofigte^  der  in  der  WfinM  ehras 
greaier,  kk  der  KÜte  wiedenun  gerittger  ansAeL  -^  Bctegt 
man  stofeiiweis  nnd  in  kleiBeo  AMraUnngen  Waaser  ia  das 
Gemenge:  ao  WiBfichtigaa  rieh  deeaen  begierig  die  Kreoeot- 
kaiUayriaSa,  und  Mrerden  «Hig  flfisrig;  wenn  rie  ee  eininitlich 
schon  rind:  00  nimmt  die  Wge  Flttirigkeit  aaeh  tege  reieh- 
lieh  Wasser   auf,  ohne  rieh  mit  der  wässerigen  Flüsrigkeift 
m  vemeagea,  M»  diess  «adliefa  bri  rinaa  gewissen  Ueber- 
juasse  geschalt  y  und  bride  ia  ehie  klare  Ldeaag  sieh  verei- 
nen^ -^   KaUlaage  ren  l>d$  speciisehen  Gew.  ist  sehoa  sa 
verdteat,  dass  diese  Brsohrinnngea  nicht  meiff  dotareteo,  sen^ 
ten  Im  Kreosot  rieh  darte  «abediogt  anter  Wfiraieentwieka^ 
taug  ISfit  —  Sättigt  aiMi  Kreosot  durch  Natrinm  aüt  wasser- 
losem  Natron,  briagt  dann  darauf  ctoe  gana  dteae  fichioht 
Wasser  and  läsirt  alles  rahig  stellen:  so  rieht  maii  naeh  elal- 
ger  Zeit  aaf  den  Berdhmngriiadlien  beider  FtOssigkritea  Kiyw 
-steHoadrin  von  starkem  Oiaaxe  sidi  bilden^  die  kngsam  nia«> 
dersuken*,  rie  siad  naeh  demeriben  Gesets  entstandenes  Kreo-i' 
sotoatroB.   BlitKali  habe  ieh  den  V^sach  in  der  Wrise  niiM 
g^maebt;  er  wird  iaber  ^vieHriclit  mach  geMngen*  -^  Alle  diese 
Verbindangen  Mriben   för   sirii  ndTerittdert,  ▼wrtiagea  aber 
rieht  die  Feni^tigkeit  dw  Loft,  welclie  eliigesagett  witd,  oaA. 
dje  JCrystrile  löst,   nic^i  die  Kohleasanre    der   Ahnesphive^ 
wriebe  die  Yerbiadang  trennt  nad  das  Kreosot  aassclMidety 
nnd  niefai  den  Sanerst«^  d«  liuft,  dessen  VerwaadtsriuiA  anm. 
Kreosot  dorch  die  Gegenwait  des  Kali's  gesteuert,  daasaDHr 
anitttty  briont  nnd  aerseta^. 

Mao  sieht  ans  dem  ASen,  daas  das  Kali  mit  den  Kree^ 
set  hl  zwri  bis  drri  veraebledene  VerMndangen  eugeht;  M 
eine  wasserlose,  wriehe  ^g  flflssig  blribt,  nnd  in  eine  was^ 
8«ffhaltig€»9  welehe  krystaUisirt,  das  Kreosotfcalihydrat^;  Ae, 
dntte,  die  LGsang  des  Kreosots  in  verMnnten  Latigen  näm-t 
Mky  ist  wahrscheiolioh  aar  als  eine  liösong  der  awriten  ib^ 
WasB«  oder  Lange  au  nehmen,  und  folglich  ohne  Selbststän^' 
di^^  Dass  4ie  awrite  wasserhälüg  ist,  habe  ich  awar 
noch  flicht,  analytasdi  eraiesen,  es  geht  aber  daraoa  hepw^ 
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iftsd  tfe  wttiMridtse  fl^  sic^  nieht  Jaystellidrt^  dass  die  Kiy- 
stefle  aber-  eogleleh  £cim  Vorscheine  kommen,  sobaüd  Wasser 
hiBEiftommt^  jedoeh  so  wenig  nur,  dass  es  nichts»  neuer  Aaf- 
lösong  der  Krystalie  Anlass  giebt  -r-  Die  wasserlose  Ver- 
Mndang.ist  analog  der  des  Kali  mit  dem  Cholesterin,  welche 
ich  im  zweiten  Bande  von  Bchweigg.  Seidels  neuem  Jahr- 
boche ISk  t66  bdtannt  gemacht  habe. 

Die  Verbindcrog  des  Kreosols  mit  starken  Kalflaugeii 
bleibt  unter  AusscMuss  der  Luft  farblos,  unter  ihrer  Mitwir- 
kung fl!ber  röthet  sieh  die  Mischung  allmSlig  und  wird  nach 
dnSger  Zdt  liraungelb.  Die  mit  Wasser  stark  v^dtunte» 
Auifisangen  von  Kali  aber  halten  sich  auch  an  der  Luft  Ifto- 
gere  Zeit  farblos,  wenn  man  sie  kalt  ISsst;  erhitzt  man  sie 
aber,  so  gewinnen  sie  ebenfiills  nach  einiger  Zeit  Farbe.  Die 
starken  werden  bei  Erhitzung  bald  braun.  Diess  beruht  wohl 
auf  Oxydation  und  daraus  folgender  Zersetzung,  wozu  das  Kreo- 
sot durch  das  Kali  auf  die  bekannte  Weise  dispoidrt  wird, 
Indem  es  seine  Negativitftt  durch  Gegensatz  zu  steigern 
strebt  -*  Mischt  man  eine  Saure  zu,  so  wird  die  Kalilösung 
sswtögt,  und  das  Kreosot  unverändert  wieder  ausgeschieden, 
mit  allen  seinen  Miheren  Eigenschaften.  War  die  Kaiildsung 
schon  ftirbig,  so  tritt  das  Farbeprindp  mit  dem  Oele  vereint 
aus,  und  lasst  sich  nachher  doroh  Destillation  davon  trennen. 
In  üen  meisten  Flillen  finden  sich  die  entstandenen-  Kalisalze 
im  ausgetriebenen  Kreosot  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
anfgdöst,  je  nachdem  das  entstandene  Salz  ein  mehr  oder 
minder  darin  lösliches  ist.  Wendet  man  Schwefelsäure  zu- 
Filhing  des  Kalis  an,  so  erscheint  das  Kreosofc  fast  salzfrei, 
wenn  man  einen  kleinen  IMierscfauss  von  Säure  gab)  dafür 
aber  enthält  es  dnen  kleinen  Antheil  Schwefelsäure,  auf  den 
man  bei  der  Destillation  nachher  Bedacht  nehmen  mnss,  weil 
man  sonst  leicht  am  Ende  Schwefel  in  das  Destillat  bekömmt. 
Kssigsäure  giebt  npch  unreinere  Scheidungen.  Lässt  man  eine 
concentrirte  Mischung  von  Kreosotkaü  einige  Zelt  an  der  Luft 
stehen,  so  nimmt  das  Kali  Kohlensäure  auf  und  scheidet  das 
Kreosot  aus^  die  Verlnndung  ist  also  schwäi^er  als  die  des 
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iLMmaamm  KMi^t^  —  M  die  Tedrfniimg  sImIc  MiluMg 
und  raoii  an  Wmm»y  «lad  varhiltidniiiiiMig  aitn  aii  Kreoaot, 
80  liiMt  sie  sich  ^ne  Zeit  Umg'siedM,  «iHie  Tiel  Kreosotrer«» 
last,  das  sie  festhält;  so  ivie  sie  sich  lü^er  eiivas  cenceiitrifty 
80  entireicM  das  Oel  mit  dem  Wssserdamiife  it^düi^,  imi 
kum  auf  diese  Wi^se  frei  von  SÜore  überdosliUlrt  wocdeo. 

Wie  da«  Kreosot  gegen  nttoere  SAruroa  eia  seHwaek 
ciskt|rq»09itives  Verbatten  arigte^  so  sMgt  es  l^r  ^ogan  d«i 
Kali  ein  >ne0alivoa^'  ,dasy  naeh.  AJtsweis  der  sieh  dahei  enl>^ 
wiefciAideH..W«jiine  and  Jiry$M\Mmgy  aiaht  gaoa  sdiwach 
ittch  charakteiteirt  In  boidcai  aber  spriobt  sieli  die  amphem 
tere  Natur  desselben  bestimail  ans. 

Nafnm  .yerb#tt  si^  dem  KaU  Osdlah  nod  dtoat  Uuh 

noch  zam  Belege.     Natrinm,  wie  Kaliani*^ .  gitbt  dnreh  seine 

Oxyda^n  im  Kreosot  wassertose  nielut  hryatallisiieade  Ver- 

l^dimgen.     Aber  hdobstconeentrirte .  lAtgea  hilisa  sogleicdi 

imkr  starker  Winne-Bntwicfceluag  dMcfiftysigt»  YerbMan-» 

g^n^  w4cAie  bei  ^er  AblcOhlaag  tet  *wweiei^^  wie  gmtmskJt^ 

»&ity  ]9n4i  wana  I^nge  genug  yof banden  yrrnr^  m  wird  leine 

d^one  FIMgMt  fireiy  dloseibe  Art  Mntt^rlam^^  Mierobed 

aiigegebesk    liKiye  tgoflrt^l^kten.  IMissaeii  sind  nifihts  alstuanegel« 

iii&^e^..iniförj«aiehe  A«bl|«O^Dfen  xron :  KrMsoliiatronhjrdnNl-t 

Krystallen^  ganz  analog  obigen  Kreosotkalihydrat -rKrystaüen* 

t^fAü  mn  einen)  Vebersehim  voq  Kfeosot  mf^^<9mgiAt  die 

Verbiodu^  darin .|uidiiv1rd.dM(flu«sfig>  ohne  die, Muttedaa^e 

m  lQ8ei|.  .  Wenn  QMm  ander^iuits  ^Alutterla^ge  entfernt,  und 

frische  hödistoon^eotrirte,  ^tconJei^e  d«r  gesteinten  VerJnif-« 

dneg  m^Uf^m.  ^4'  &dte  d^niipoh  nicht  aal^elM;  -  Snsala 

von  Wasser  aber  15st  me  sogleich  hak,  kkir  und  .v<Aständig 

aqf«    Die  Wfnn^  schmelzt  sie  .ö|||&».  JVelir^MiliMiieii.yoiy  allen 

wdteren  Verdünnungen  leisen  sol^ft  verfafi[li|ttp^||ssige'U«iH 

gen  von  K^eosQt.ganz  in  4er  W^se  aof^  wie  ic^  dieses  beim 

Kali  ans^nan^pr  gesetzt  habe«    Das  Natron  z«^  sich  über-: 

hanpt  lÜBQsicIitlich  seines  Verhaltens    zum  Kceo^ol  in  Bächts 

vom  Kali  vei»eh|e«ton  als  kpi  seiner  ^bekanaten  grössern  Nei-< 

gimg  zW  Festw^eii. 

KiOf,  ia  Fem  von  JCaJbnjJdi  mit  Sjcfosot  «wwineog^ 
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litet,  wM  begMf  <a*griiren^  dw  (M  headkMgt  iMi  dm 
üdiwebenden  KAlkmi,  biidSet  damit  einiD-  sdinierig&  w^Bse  V^w 
fc!iidiii^7  und  klumpt  skik  ieo  voQst&ndig  sraflammeti ,  ^msb  e» 
dM»  W«M»r  wieie?  Uar  herstellt  Nimmf  himi  ilm  heraus^  so 
iKsst  er  si«k  auf  dem  Filter  trocktien,  und  aerflült  ääiaa  in 
ein  blftss  roseifratheB  Pulver«  Diese  V<^biiidnn$  kt  wie  ^ 
der  AlkaMen  in  vielem  Wasser  vollstaiidiff  AuiifötüGli  ^  -  wenn 
»Im  viel  KreoisotwiiBser  m  Kaikmilcli  gleset^  «o  taiüii  ttAn  die 
glHUEe  Flüssigkeit  klar  amdieo,  aus  demsellimi  Of^ude. 

Der  KaUc  wird  ein  vortreffMehes  Mittd  M  €le'  Saud  ge^ 
ken^  sich  leieht  Und  sehoell  reftues  Kreosot  am '  bereiten  |^  er 
wird  wahrscheinlich  künftig  auch  auf  dem  kürsseäitea  W^ 
dahin  Itthreu,  dasselbe  zu  techtüschen  Zweekeu  wohlfeil  und 
reiohlkih  daraustelleti. 

•  utowMMri-Flflssigkeit  in  einiger  Coneenträtikm  Idst  sh^ 
nnverzQglleii  kalt  in  Kreosot  aut  Steht  die  Lösutig  (^ige 
Btmden  an  oltaer  hnft^  so  wird  sie  rosenfturbig,  «iäd  in  Mu- 
gerer  Wmt  roth/  diurch  Bau^trstoffai^nahme.*  Üas  Ammou  Ut 
einer  von  den  gewöhnliche  Begüäteru  'des  tl^eil-Köripfcars^ 
hängt  ihm  aül  grosso  äurtniokigkliit  be^nders  im4%iertheer 
und  ^JSMo&ohleiJtheer  auf  und  hat  manche  l^itaschiMigea  «ad 
uuriohtlge  Benrtl^^iuigeA  der  empyrenmirtiBOli^n  Brzeugnisse 
verschuldet. 

Kupf^my^drm  wird  in  der  Wm^me  erst  selüefi^  Was^ 
sers  beriiidit^  und  dann  mit  bmüner  Iß^arbe  khir  aufgelöst. 

£»^^J)^cMI$fAr^fl  trfibt  sidi  in  Kret^o« '  etwas*  dieses 
nimmt  Kali'  daranü  auf,  Uttd  etwas  Kitisäi^dd  •  ^t '  tiied«* 
Die  Kiesdiftfuchtigkeit  wirkt  deonnaelr  hter  fiu)f  wie  du  ischwu- 
thes  wässeriges  Alkali. 

Aueh=2U  deh  9tlM«^ra^t''Kllr)pern  seigt  dUs  Kreosot  mas- 
dierlei  merkwördlge  V^rwündtsehaft'.  '  ■  .    .♦   5  . 

Bki%ücherkry$tdtt0  in  dass^be  gdbradit-,  wer&eu  schon 
kalt  angegrifli^n  •  und  ziemlich  lebhaft  a^eldst;  erMtat  mau 
das  Oel,  so  l§st  es  mit  Geschwihdigkeit  dne  &si(:  ctdirankeii- 
16se  Menge  des  j9atees^  auf.  B^ii»  Brkalleii  s^hildet  ^sleh  «rst 
ein  Antheil  wässeriger  Bleizuckerlösung  aus,  die  ds»  Kry- 
8te]]teatioil0#us(9^  meist  aufgenommen  sm  haben  «chrint^  dann 
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aber  k^pA^jO^  #6  gßov^  ^Q^l|||^m  n  9if/m  ^m  N^d^lf 
aHis«iiuii6i|g«hi4iftep  Klmo^eob,  4>e   OieU»  in/f,  ffhilKiirtertayy 

ssBcker  H^^atehen  weri}^.  .    <     »  .  - 

Auch  mßhvwe./aftd«e  Sabe  IQmi  |iM&  fap  KrcMOt.  «tf 
worüber  mebr  m  ^  0.  :•  > 

Das  Kreo9Qt  «eig^  die  Kigan^cliaft.^  «Mo.Arl  vf a,  J^opy 

;7^&a&-V«buidiiogwi  eio^pg^ea,.  uud  §m$ictt   iMihii  \Uk$ 

Ndgung,   tkk  b«i  jedy  MlegeiiibeÜ  eu;  ibrar  AUdjBog  hinsBiiir 

drSagea.   Xuu^e  BdbB|4^a  w^^fjfi  dtesa  darthi^,*-  Hatte  kft 

me   AiiA90QiKg    dwt^lbea    in    ^tDCcmtrirtejr   JlüidiliKige    laif 

Schwefelsltara  «a  aersatoi^,  um  das  ^e^i^it^i  wMar  daraap 

alttSQsoBdecn,  and  fab  atefeawaise.  die  Mi/^p  i9itfeir..UjprutaQf 

zu:  80  ls»m  ieb  auf  eine»  Puokty  wo  dif  ^naiKhfidiyng  niclit 

al#  Gel,   aondera  als  duie  Aiasse  voq  PiirJi^iwtty  ^ fttynlirfcwf 

BÜttcben  eracUen^  ^e  übrige  JLfMige  ^t  gfHus  jBvWUeDd.   Qif 

Ilüfi^gkeU  reagirte    bereits,  neutral.     Et0t   wean   i^h  aei^ 

Qoaatltittea  SUpre   einrührt,  aehied  aich  Qel  nos^  uod   idef 

Peilnwrti^^abiilicihe   Nie4er8eblag  verscäiiKmMk  /  |)üieser  wint 

hm  nldits  ai4^ea,  «Ifi  e|oe  D^ndpeLsata^-^arOgf»  yerbifdang 

vmi  neuMm  sclurefeiaaurfo  Ka)i   mt  ]{jf|f^4QtkaH^  und  e«^ 

bedqr^e  dnea  Zq^iitzaa  van  aa  vM  filil^e^  ma  allea  Ka^  ja 

safires  jsc|iwefelsaiirea  ^ate  mi^vwapdeiot^  diuifi  ef)«t   vqrdie 

das  Kreosot*  atgesoUe^,  ni^  tcat  #S!  Q^l,  tsf&  htmm  M&r^ 

hü  sebeint  dasselbe  ^ne  S^e  ai^  def  9#c%ÜTep  Mte  übi^^ 

noinmea  ^a  babeii^  was  a^di  firtaem  ¥#rbaiiea  im  ¥^eise  der 

Volta'iseh«!!  ßanle;  wofrap  la}!  .jBingaiigs  I<nfl&|iiiag  Ibat^ 

eutsfariobt  -r-  ^Kin  afideres  Ewpia)  gfebt  dar, s^j^nsaurA  Kalk, 

I)a  es  mir  aic^^  geUogen  ^oUte^  Krefsol  üb^r  djesea  abno?* 

destilMreii^  irie  ich  vor.  J^jorseai  ang^ifbw  hal^^/so  w(^q 

icb  iha  mit  dem  Oele^  um  mieh^  seiner  WassarJoiigkeit:  sm 

'  versicheiriiy  nur  gat  .Aircbmeagen>  dig^rire^  d^DB.Jdiirea  Msf- 

sen^  und  das  reine  abg^^gnssepe^  Kreosot  lür  si#b  daBtiHisen» 

Kaum   war  die  nöthige  qOtee  eiag^reten^  als. ich  im  Hause 

der   Betorte    Wassei^p^eny  deren   Inhalt  »getrübt^   and   im 

Bauche  derselben  eine  Haut  van  sakfisaarpü  Kalke  sah^  die 

bald  so  ^Etai^  anwuchs;  dass  ich  dia  Acbatt  des>  SiMsens  we- 
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f^eiky  vr^ä^e^  Mrdr  keines  der  bekannten  BOitel  sm  stfilea 
wäff  aufleben  nnuste.  Ich  sonderte  hierauf  das  Kalksate  ab^ 
drückte  es  zwischen  Fliesspapier  ans^  und  gab  es  in  Wasser. 
Indem  es  sich  darin  anflöste^  gab  es  unerwartet  eine  reich- 
liche Menge  Kreosot  von  sich^  welches  damit  verbünden  ge- 
wesen/ und  nun  dorch  das  Wasser  ausgetrieben  wurde.  In 
diesem  Falle  scheint  es  die  Stelle  des  Hydratwassers  einge- 
nommeli'z^u  haben;*  das  dem  trockenen  Kalksalz  in  dem  An- 
genlHibk^  maitgelteVals  ich  es  in  das  Kteosof  efnbfachte^  wo- 
iiarch  eine"  Vinrbindüng  aus  beiden'  (Snbstanzen  entstand^  denen 
analog^  WäFclie  wir  als  Alkohtola^  kennen.  '->'  Ein  drittes 
Beispiel  beobaclÄete  ich  oftmals ,  wenn  ich  die  KaÜlGsung  des 
Kreosots  eitrige  Zidit  an  der  Lujft  stehen  fiess^  oder  atich  sie 
ISngere  Zelt  hindurch  über  Feuer  offen  eindampfte.  Dann  be- 
^b  es  sich  manchmal^  dass  das  Od  sich  fireiwiSig ' von  der 
liauge  schied,  und  oben  auf  schwamm.  Prüfte  ich  die 
Mrig  gebliebene  Mutterlauge^  so  fand  Ich  sie  vöHig  öUteu 
Untersuchte  ich  aber  das  Oel,  so  ergab  es  isidi  voll  Kali. 
Mischte  ich  verdtbinte  Schwefelsäure  zu,  so  entwich  reichU- 
6he'  Kohlensfiiure,  und  schwefelsaures  Kali  üel  heraus.  lEs 
Keigte  sich  illso>  dass  die  Kreosotkalilauge  Kofaleäsfture  an  der 
I/Uft  aufgenommen,  und  das  entstandene  kohlensaure  Kali,  in 
Vereki  mit  dem  übrigen  Kreosotkali  getreten,  damit  eine  Art 
Boppelsalz  gebildet ,  und  in  dieser  Form  aus  der  übrigen  Ka- 
lilauge sich  losgemacht  hatte.  Auch  alle  die  Niederschläge, 
wdclie  verschiedene  Metallsalze  im  Kreosotwasser  erzeugen, 
liabe  ich  allezeit,  unter  den  Produkten  von  dessen  ümifande- 
lung,  auch  noch  kreosothaltig  gefunden,  wie  die  Auszüge  so- 
W(M,  als  auch  ihre  Lösungen  in  Alkdbol  ergeben.  Da  es 
mir,  mit  viden  Gescliäftspfiichten  überladen,  unmöglich  wird, 
Zeit  zu  linden,  diese  Verhältnisse  alle  näher  zu  untersuchen 
und  dem  Wesen  dieser  weiteren  Zusammensetzungen  bis  auf 
den  Grund  nachzugehen,  so  muss  ich  um  Entschuldigung  hit- 
ten,  wenn  ich  dieses  Anderen  überlasse,  und  mich  liier  be- 
gnüge, gezdgt  zu  haben,  zu  welchen  nmnnigfaltigen  Verbin- 
dungen der  neue  Körper  Kräfte  und  Neigung  besitzt.  Es  ist 
möglich  und  nur  wahrscheinlich^  dass  alle  Salze^  welche  sich 
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dttb  anlU&sen  lasseni  sokhe  Doppelv^rbiadnnu^n  dwolt  «inge- 
heo.  Ihr  Stndiain  wird'sdaer  2&tit  ohne  Zweifel  vod  prakti-- 
schem  Natss^n  werdeni 

Uater  den  Eneugniuen  der  ZerMiyng  wrganiseher 
K&rper  findet  das  Kreosot  viMe  nahe  Verwandte;  über  einige, 
namentUch  organische  Skiren  ^  habe  ich  mieh  schon  ausge- 
sprochen.    Wichtig  ist  ferner  sein  Verhalten  »im 

Alkohol;  mit  diesem  geht  es  Ldsuogen  naeh  allen  Ver- 
hältnissen kalt  can,  auch  Weingeist  von  0^88  thnt  noch  das- 
selbe. In  10  Theile  Alkohol  gab  ich  einen  Theil  Kreosot  bei 
einer  Temperatur  von  80<>  C.  Hierzu  mischte  ich  nach  and 
nach  11  Theile  Wasser,  ohne  Ver&iderttng  zu  bewirken. 
Erst  bdm  Zusätze  des  zwölften  Antheiles  Wasser  trat  Trü- 
bung und  theilweise  Fällung  des  Oels  eio.  ~  Weder  aus 
Wdogeist^  noch  aus  Alkohol  schiigt  Aether  das  Kreosot  nieder, 

Aether  mischt  sich  damit  in  jedem  Verhältnisse« 

Koldermdphurid  ebenso. 

Bupion  hangt  überaus  innig  in  den  Produkten  der  tro- 
ckenen Destillation  mit  dem  Kreosot  zusammen,  und  beide,  die 
in  jeder  Menge  in  einander  löslich  sind,  hängen  einander  auch 
so  fest  an,  dass  ihre  vollständige  Trennung  eine  der  Haupt- 
schwierigkeiten  der  abgesondert  reinen  Darstellung  eines  jeden 
fär  sich  abgiebt.  Insbesondere  verfolgt  das  Kreosot  das  Eu- 
pion  auf  das  Hartnäckigste  durch  aOe  Destillationen  hindurch^ 
und  umgekehrt  schleicht  das  Eupion  dem  Kreosot  in  solche 
Verbindungen  nach,  in  denen  man  es  gar  nicht  ahnet,  inso- 
fern es  für  sich  allein  in  ihnen  gar  nicht  löslich  ist  So  «•  B. 
Adgt  es  ihm  sowohl  in  concentrirte  Kalilösungen ,  als  auch  in 
/Schwefelsäure,  in  welche  beide  das  Eupion  für  sich  allein 
idcht  eingeht.  Man  hat  daher  bei  Analysen  empyreumatischer 
Stoffe  diese  gegenseitige  Anhängigkeit  mit  unablässiger  Auf- 
nerksamkeit  zu  bekämpfen^  --^  Winterszeit  habe  ich  indess 
Fälle  heobac^tet,  wo  das  Kreosot  und  Eupion  sich  freiwillig 
und  von  selbst  von  einander  trennten.  In  der  Wfirme  war  die 
Mischung  khir^  vereint  und  hatte  bei  %%_^  C.  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,90.  Sobald  ich  sie  auf  beUäufig  0»  und  dar- 
unter erkalten  liess^  trennte  sie  sieh  iii  %  Theile)  die  obere 
Journ.  t  tedin.  m*  dk«n.  Cbemie.   XVIL  1«  4 
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wtt"  vorwaltend  eupionhaltig,  die  untere  war  vorwalleDd  kreo- 
Bothaltig,  jede  aber  enthielt  beide  SU^e  in  verschiedeneii  Ver- 
hältnissen. Kalt  geschüttelt  mischten  sie  sich  nicht  ^  sondern 
lagerten  sich  sogleich-  wieder  übereinander,  getrennt  und  klar; 
erwärmt  Hessen  sie  sich  jedesmal  vereinen,  am  kalt  jedesmal 
sich  wieder  zu  scheiden.  Dieser  Fall  kommt  Öfters  schon  bei 
gewöhnliehen  Bectifloationen  gemeinen  Thiertheers  vor;  nach 
bei  Bapsöltheer  habe  ich  ihn  beobachtet.  Das  Mischnngsver- 
hältniss  habe  ich  nicht  untersucht,  es  lässt  sich  aber  hn  Gan- 
zen bei  bekannten  speciflschen  Gewichten  leicht  mittdst  einer 
algebraischen  Gleichung  finden. 

%  Wpnn  aus  dnem  Gemenge  von  Kreosot  und  Bupion  die- 
ses letztere  entfernt  werden  soll,  so  kann  man  sich  des  gros- 
sem Theiles  desselben  durch  Behandlung  mit  Aetzkalilauge 
entledigen,  welche  sich  mit  viel  Kreosot  und  wenig  Eu- 
pion  verbindet,  und  wenig  Kreosot  mit  viel  Eupion  unauf- 
gelöst lässt  Letztere  Mischung  erkennt  man  Idicht  an 
einer  Art  voq  Blümengeruch,  der  sie  charakterisirt,  und  am 
mSden  Geschmacke,  beides  Wirkungen  vorwaltenden  Eupions. 
—  Handelt  es  sich  umgekehrt  darum,  aus  einer  gemischten 
Flüssigkeit,  worin  das  Eupion  schon  sehr  vorwaKet,  einer  sol- 
chen also,  wie  sie  so  eben  von  der  Behandlung  mit  Kali  un- 
gelöst übrig  geblieben,  das  darin  hängen  gebliebene  Kreosot 
auszuscheiden:  so  kann  man  sich  mit  Vortheil  concentrirter 
Schwefelsäure  bedienen,  welche,  wenn  Kali  sich  bereits  .nicht 
weiter  wirksam  zeigt,  dem  Eupion  mittelst  starken  Umschüt- 
teins noch  eine  bedeutende  Menge  Kreosot  entreisst,  freilich 
nicht,  wie  schon  oben  angegeben,  ohne  auch  etwas  Eupion, 
doch  verhältnissmässig  wenig,  mit  aufzunehmen. 

Steiml  mischt  sich  mit  Kreosot  in  allen  Verhaltnissen. 

Es9ijfäther  ebenso. 

Naphthalin  wird  in  der  Wärme  fast  in  doppelter  Menge 
des  angewandten  Kreosots  gelöst  und  krystallisirt  beim  Ab- 
kühlen heraus.         .. 

MeHfHt  wird  kalt  erst  geschwellt,  dann  der  farbige,  das- 
selbe trübende  Thdl  nur  langsam  ausgezogen,  und  ein  klares 
Skelet  zurückgelassen,   das   von   Kreosot   durchdrungen   ist. 
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Nan  in  Alkohol  (^kiteht,  wird  das  KreoiQt  honNugttiQaiMB, 
luid  ät^  BelMt  wiedw  undurchsiclitigv  ober  bUsser  afai  mxww. 
Abermals  in  Kreosot  zurückgegebeo,  Mrd  er  ivieder  Idar  tu  n.  f. 

ÄMpkaii  brfiniit  das  Kreoaot,  Mhwiltt  an,  lOat  aioli 
mar  flidlweia  auf. 

Benuiein  benimoit  Aeh  ebenso.    Das  Kreosot  kam. 
nach  am  einer  SchMong  der  ntibierea  Bestmdtheüe  der  Efd* 
harze  künftig  wahrsöheinlich  mit  Brfblge  heantzt  werieB«     • 
ElaMsekeg  Erdfrech  von  Derby  briiwft  das  Kreesot  elwM. 
SMackipeB  Erdpeeh  von  eben  dahar^.so  wie 
Steinkohle  und 

Braunkahh  ans  der  OoadenMmdstein-FoffHuUhNi^  werden, 
weder  kait,  noch  siedend,  im  Geringsten  aagegrifbn.  —  leh 
habe  anf  alle  diese  fbssilen,  mdir  oder  minder  smpyreaHatl» 
sehen  Snbstuizen  ein  besonderes  Angenmeric  werfen  «i.  mü»-* 
Ben  geglaobt 

Moder,  den  ich  in  schönem,  reinen  Zosteid-  ans  dem 
Innersten  einer  grossen  KalkhOhle  nn  gewinnen. Gelegenheit 
fand,  ward  insoweit  im  Sieden  aagegriien,  dass  er  das  Kreo- 
sot brenn  fiirbte. 

Para^ßny  der  Stammgenosse,  ist  wider  Brwarten  seiur 
wenig  gendgt  zn  Verbindungen  mit  Kreosot  Im  reinlm  SBn*> 
Stande  löst  es  sich  kalt  gar  nicht  eianml  darin  anf.  Nimmt 
man  Wfirme  zn  Hülfe,  so  schmetet  es  »war  damit  sanmimen, 
kaum  kst  aber  die  Abktihlnng  herang^oommen,  so  iSiUt  es  ISMit 
afles  sdion  wiedor  herans,  kann  getreant  nnd  anf  Fliesspapier 
rem  abgesondert  werden.  Ist  die  Misefaong  mit  Enpion  oom<* 
pUcirt,  so  bfldet  dieses  den  VermittUr  awisclien  jenen  beiden, 
nnd  das  Parafifln  ist  dann  in  eben  d«n  Verhiltniss  in  Kreosot 
IMicher,  als  es  reicher  an  Enpion  ist  Die  Scheijiang  kann 
dann  dnrch  gelinde  DestiUation  bewerkstelligt  werdai,  wo  das 
Enpion  meist  mit  Kreosot  zuerst  übergdit,  nnd  das  Paraffin 
mit  diesem  zuletzt  ziemlich  allein  Ufalst,  welches  dann,  wenn 
man  die  letzteren  Antheile  des  bmchweis  abgenommenen  De« 
styiat»  erkalten  Ifisst,  von  sdbst  in  krysUdliaiiten  BUIttehen 
herax»  lullt;  am  VoUst&idigsten  aber  bewirkt  man  die  Tren- 
nung mMtelst  WasserdestiUatioii;  wo  die  Hitee  niedrig  genug 
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biefbt/  tarn  äaa  VwtBÜn  nm  UeberdestiUren  za  Uoiern;  mä 
das  Kreosot)  weldies  in  der  Waasersiedtiitze  ebe  ztanüche 
.Tensioii  biit>  fBsi  firei  von  Paroffia  übergebt,  diurch  eine  noch- 
iMküge  gute  Bebmdkttig  aber  Völlig  frei  davon  gewonnen  wer- 
den kann.  —  Auf  die  geringe  Verwandtscbaft  des  Parafins 
SEÖm  Sareoiiot  gräbiet  sich  aadi  die  Methede,  die  ich  in  mei- 
aer  AbHandJnng.über  das  erstere  zu  seiner  DarsteUnng  ai^e- 
gebeik  iudm.  Wenii  man  nämlich  l%eeröl,  wdches  meist  aas 
JBnpiony  Kreosot  uHd. Paraffin  bestellt,  mit  Weingels4  behan- 
delt, d.  h.  mit  wii^s^igem  Alkohol,  so.  löst  er  beide  erstere 
grdsstentheils  auf,  und  das  Paraffin,  welches  schwerlöslich 
im  Wemg^t  ist,  bleibt  mit  etwas  Enpion- haltigem  Kreosot  zu- 
rück, als  idne  klumpige,  Imlbflüssige  Masse;  aas  wacher  in 
geringer  Kmte  schon  sich  ParaffinflMior  absenden,  die  man 
auf  dem  Filter  sammdn,  mid  durch  blosses  Auspressen  von 
dem  übrigen  unreinen  Eupion  und  Kreosot  b^reien  kamu 
fibSen  so  erkl&rt  sidb  laeraas  die  zweite,  i^ter  von  ndr  an- 
gegebene Methode^  Paraffin  dorch  blosse  ^tg^dtete  Bectill- 
cationen  des  Theeröls^  ohne  alle  Reagentien,  zu  erlangen; 
man  treibt  es  dabei  so  zusammen,  dass  es  bloss  mit  Kreosot 
nochinVerhindung  steht,  und  dann  bei  einiger  Erkfihlung  frei 
herausISIlt 

Unter  den  sogenannten  organischen  Stoffen  sind  es  be- 
sonders {die  Hal!ze,  harzartigen  Farbstoffe  und  Slinliche  Kör- 
per, auf  welche  das  Kreos<^  eine  sehr  kr&Ftige  Einwirkung 
zeigt,  indem,  es  sie  idLe  schon  kalt  entweder  zerlegt,  oder 
ganz  auflöst  Sein  X«ösungsvermögen  übersteigt  hierin  zum 
Theile  selbst  den  Alkohol,  zum  Theile  zeigt  es  sich  bestimm- 
ter charakterisirt.       ^ 

Zu  Indigo  zmgi  das  Kreosot  eine  interessante  Verf- 
wandtschaft,  indem  es  das  Indigbkm  auflöst.  Nach  Cr  um 
durch  SubBmation. bereitet, 'und  in  Kreosot  gebracht,  wkd  es 
zwar  kalt  nicht  angegriffen,  in  der  Hitze  abet  schndl^  mit 
schönem  Hochblan  gelöst,  das  im  durchgehenden  Lichte  pur- 
purn erscheint,  mit  blauen  Bändern.  Die  Lösung  ist  constant, 
(101t  sich  in  der  Kälte  nicht,  und  Wird  auch  nicht  dureh  feina 
Haarröhrchen  getrennt;  ein  Tropfen  auf  FUesspapier  breitet 
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steh  gicMifarMg  dmrar  am.    Briiij^.  mMi  ehMO  TfO|Mi  4i^ 

ser  iiOirang  io  Wdagdst  oder  in  Alkohol,  so  bemMitigt  sioh 

dieser  des  Kreosoto^  und  das  IndigUaa  wird  langsam  tibdi* 

weise  ^efSHt;  besser  gesoblelit  diess  im  Wasser,  mir  muss 

die  Menge  des  leüstem  verhiltaissmüssig  ^russer  genommen 

werden.    Bringt  man  nmgekelirt  wenig  Alkohol  tä  die  Indig- 

UMnuflSsong,  so  wird  er  anfgenommen  ohnefiülimig,  nnd  die 

MBchmig   wird   hei  igenagsamem   Alkohd)  purpurroäi,    inie 

Lacknmstinctar.   —    Itt  liahe- diese  Bieotechiong  aof  Indign 

angewandt,    wo   sie  -  vielleiehl   voa  Nittzen .  werden   könnte; 

Kalt  mit  Kreosot  Eosdamengebracht^  erweioht  er  :sio1i,  ohne 

Zwe^el  durch  LOsung)  des  .rothen  IndtgharBes,  die  Lösang 

ninual  aber  kein  Indigbläu  auf,  sondern  nmr  solnrebonde- feine 

Tlftile^  wovon  sie  ulkhorohsiohtig  sohwirclifh.wird.    EriiitBf 

man  sie. aber,  so  wIrt'  tAe  sogleich  achAiiodiinkelblaa/indem 

das  Indigblaa  sieh  auflöst    Am  besten  geneiiieht  .fieasy  wena 

•man  den  Indig  vorher  zu  Pulver  zerreibt,  und  'dann  mitKreoM 

8ot«rliitKt;  die  ersten  Ldsangen  zeigen  sich  vdraugsweiae.  roth, 

wenn  man  nimMek  stnfenweis  inmier  neues  Kreosot  aufgiebt  und 

das'  aMe  akfiemt  Die  fdgmiden  werden  auljedemi  Aufsiede*  tie^ 

fer  jhlan,  oder  viel  mehr  purpurn.  Filtrirt,  whüt  man  liie  voIlkoBr* 

men  klar  und  satt^  wShrend  Cltindin.ii.  s.  w.  au(  dent Füt^bteiben. 

Mit  "Weingeist  versetzt,  wird  die  Ldsong  ito  ieUSo  iMTpuM  alz 

die  mit  Indigblau,  und  bildet  nach  einigen  Stunden  einen  flok- 

kigen   braunen  Niederschlag,  der  rabiarrkcüi  IndigbraUn  ist 

Bd  Ueberiuss  von  Weingeist  ffillt  Indigblau  niedent  >  Aether 

Insit  Udk:  dauDt'  ohne' Vertnderongt  mischen«.  .Conceatrirte  Es- 

sigsSure  aber  fSJlt  das  Indigblau  'in  «dritaen  blaaenf  Nadebu 

ifii -ao  tddo.'Wasser  geAdscht,  dafiiCtdas>£iedsot  darin  sich 

^  beim  DbuMÜfttteln'  <aq]|öa^  lam ,  trübte  enrmch ,.  und  das  In*^ 

digUaii  mm  luigsam  >ditt:.biline»  PulT«r^J^.Jiode^^    EalwM 

wedtei^OeenAn  netah  J»uB«fioin  gebildd^idiiidie  Niederaoblügi» 

invMWser  «udMftellr'^nd.   >«m:  j^teü^BMensticli,  den)  di« 

hbnaigi  itt'  dier  KilteiaiHi^^An ^egeaimtiici  gegen  den  bacdir-: 

blauen  in   der  8iedhitze,  und  noch    früher,   leiten  i  auf  idift 

WairaBhWidM»h1rei(>,  ^dM» jda^  Kreoait.  chM^  ]^i«gbla9  JSMier- 

atoff  9u  rauben  und  ^  zu  r^ueiren  vermöge,  unter  4er  Vk^ 
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Mhfbtapf^  itm  ärnUxetmi  dtm  JkbetgewklU  der  Ver- 
wiiii4jt«iäiAft  ziim:SiMief«toff  in  der  Ktite  hebe,  wShcead  des. 
ladiglile«^  dieselbe  in  der  Hitee  belUMi^te,  .so  dsse  .  irie  ^h  , 
weetuselirweiee  d^Mäelliett  entreiirisen^  je  naeh  dem  VKMpsel  der 
Teaifiwetiir  ued.dv  diurch  dieselbe  bedingten  Verwea.dteeh«flSt* 
stüri&eii.  Aesii  deiüAGplb  des  oiQfdiiten  Kreeeetg  und  den 
Blesftbbtu  desi  grdsstenthells  aiuf  W&tm  lednoirten  Mtt^ldeaes 
bildet  cd^>idtuin:  dasechwftdie  lOrftn  in  der  KÜtte,  ms  d«« 
«Qf  iParbloäigkek  Mitek^efSabrten  Kreosot  nnd  dem  wieder 
OBj^diriea  Indigblaa.  d»i  neuerdings .  wieder  saun  Torsdieine 
kommende  <Hochblau  der  Misofaang  ;]•  der  WärmA. 

;  A&sg^ed^oel.ist  das  Verlialten!  dee* 
'■  ^CootriBekt^  dadorchy  dass.  es  kidtrin  mebreiea.  Hagm 
Im  Kreosdtinii^  im  Mindesten  iaffieirt^  jücht  elnmai'  ge- 
sohiRnelULwIrdytflOtodate  ganz  nnverandeit*  heraaskdmmt  Hieria 
bildet  es  einen'  ailffidlenden  Gegessats  gegen  seinen  CMShrteD^ 
das  Bupion,  das  mit  so  ansgezeicfaneter  Ldehägkeit^  anf  diese 
^hibstaaz  eimvirkt^  und  sie:  kalt  so  gewaltig  anfiiiftMRefit. 
Wenn  num  das  Kreosot  l&ngere  Zdt  im  Mieden  erhlOlyieo  er«« 
weicht  sieb  dann  das  Fednrterzs^  Ifisst  sich  «erxOreiifiiind;  m^ 
IMwJIlig  l^seniu    i;  ii    .        •     ..   i..-. 

'  memnwaH^y  gelblielieB^  wird  ia  der  Kitte  ÜmJm^  In 
Mr  Wfinnci  vottsttoüg  griöst  ^        .  ^ 

•      ' Cerin*  mä.  »^  >    i  ^-     •  .•'..".',>;  •  • 

■   (jliyrlfl^  in  de&iWimie}  .  •  .'-nvi    /. ..   . 

i"-  0etin'imAu  *»  .J'  »  ,-      -{'i;-.".';  =  t 

Chalegierühr,  anob  blosse  GaIIensMne>  so  wieüSMeffliew*' 
Mty  lösra^iidb  scbohrin  der  Kfitte.  -^  .  '>.  > 

'  filteoM^aber  iwüditadtniofat  aii%el5st  Mbon/idia^^teH^ 
rin&Snre  seigtei>hnr  sebwache  . Neigung  <«sa  käMnr  Usaig* 
Stearin  selbst  -abteri^etarf  der  SeiuBilBsaDg^  mfti  tailfi  Kv^lwdt 
stch'üa  rereioigito f^innd'  ist  seine >Mai|^ itatwtsS'äneliilieli^mi 
krystafllsirt  esnnat&ltenViJSrknitfen  .iniüBlittcm:.ans|  dieMnaal 
heranräehmen^  2wiseheik^Fapieri«i}MrMQM  Mw  retaxir- 
bilten  kann.         .''.'•'  ?  :   '■•)  , 'M.*''-^  •:     •  »    fir  i-.. 

-      Vette  O^/  wie»  Manddiftlf  Vmtalgei^  dchJnjdibeit  Wl« 
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Aeiherisehe  Oele  ebenfalls;  doch  ^^ 
Terpentinöl  doige  Unfrdwilligkeit. 
Kampfer  dagegeii  löste  sich  kalt  mit  8clmeUigkeit^  und 
schosB  out  den  bekanoten  Rewegungen  wahrend  seiner  Lo« 
sung  darauf  henup.  In  der  Wfirme  wird  die  drei-  bis  vier- 
fache Menge  aufgenommen;  bei  Erkalten  stockt  alles  mtt 
einem  opalescirenden.  Flore. 

Zucker  wird  nicht  angegrifTen.    Aach  Kackerwasser  and 
Kreoflotwasser  wirken  nicht  «uf  einander.    Eben  so  wenig 
Hiichssueker. 
Dass  aaf 
Uefen^ 

Mknosetigummi^ 
Kinekgummi, 

QmHenkermehleim,  alle  im  trockenen   Zustande^   keine 
Reaction  stattfand  ^   wird  Niemandem   unerwartet  sein^    wohl 
aber,  dass  KreoBOtwasier  in  verdünnten  WaHserlösungen  von 
Mimosen -Gummi    und   von  Kirsehgumml    in    einigen    Tagen 
Trübung  und  einen  weissllchen  Niederschlag  hervorbringt,  der 
sii^  %jk  Boden  setet^  was  dagegen  mit  den  *Quittenschleimlö- 
sungen  nicht  der  Fall  ist-,  welche  unter  gleichen  Umst&ndeu 
klar  bleiben.    Die  Fläsngkeiten  blieben  wälirend  dessen  neu- 
tral und  ohne  Reaction  auf  blaues  JLackmus;  das  Gummi  war 
also  wäirend  dessen  nicht  sauer  geworden.    Diese  Erschei- 
nung könnte  vielleicht  dadurch  einigen  Werth  erlangen,  dass 
^ims  ihr   ein  Beagens   auf  Gummi  abgeleitet  werden   könnte^ 
woran  es  noch  so  sehr  mangelt. 

HameiMMen-Lörnng  wird  von  Kreosotwasser  nicht  ge- 
lallt. Man  kennt  die  scheinbar  gerbende  Wirkung  des  Hobs- 
essigis  auf  Thierhaut  Es  zdgt  sich  aber^  dass  sie  keines- 
wegs auf  Rechnung  des  Kreosots  xu  set^^en  ist,  wie  das 
Naehfolgeode  vermuthen  machen  könnte. 

EiweU»  vom  Huhne  wird  besonders  stark  vom  Kreosot 
afficirt  Das  Erstere  gerinnt  im  Contaete  mit  JiCtT^^term  au- 
geoMkklich  fest  aosammen.  Auch  wenn  nur  in  mit  Wasser 
verdünnte  Elweisldsung  din  Tropfen  Kreosot  gebracht  wird, 
so  wttbüllt  ex  sich  sogldch  mit  weissen  Häuten  vom  nieder- 
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geschlagenen  Eiweiat.  Oder  wenn  inan  In  wfisserige  19 weiss- 
lösuog  Kreosotwasser  gie^ty  so  erfolgt  da  aDgemeinep  floekiger 
Niederschlag;  war  die  BiweisslOsung  ssu  sehr  verdflnnt,  so  er- 
folgt der  Niederschlag  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen. 

Frisches  Fleisch,  in  Kreosotwasser  gelegt ,  und  nadli 
Verweilen  von  einer  halben  bis  ganzen  Stande  heraosgenom— 
men  and  abgetrocknet,  be»tKt  das  Vermögen^  nanmehr  in 
Areier,  warmer  Sonnenluft  aufgehSqgt  werden  zu  können,  ohne 
Faulniss  einzugehen.  Ich  habe  einzelne  Stücke  Rindlleiseh  In 
die  Julisonne  gehSngt,  qnd  wenn  sie  abtrockneten,  öfters 
frisch  mit  reinem  Wasser  befeuchtet,  dennoch  vermochte  ich 
keine  fjiulniss  einzoleiten.  Die  Wespen  kamen  herbei  und 
fingen  an  mein  Fleisch  anzufiressen,  die  bekanntUoh  AUes  flie- 
hen, was  im  geringsten  sich  der  Faulniss  nlihert  Das  Fleisch 
trocknete  innerhalb  8  Tagen  völlig  aus,  wurde  hart,  brflchig, 
nahm'  einen  angenehmen  Geruch  von  gutem  BfiudieFfleisch  ao, 
wurde  rothbraun  und  durchscheinend,  gegen  das  Lieht  gehal- 
ten, Selbst  solches  Fleisch,  woran  bereits  Würmer  herum- 
liefen, und  das  eben  anfing,  grflne  Ffiulestellen  zu  bekommen, 
hörte  auf  weiter  zu  faulen  als  ich  es  in  Kreosotwasser  ge- 
waschen und  eine  Stunde  darin  liegen  gelassen  hatte;  es  be- 
hielt seinen  stinkenden  Geruch  ungeschw&cht  bei,  flaulte  aber 
nicht  fort,  sondern  trocknete  nunmehr  in  der  Luft  vollkom- 
men aus.  Bs  wird  also  selbst  die  schon  eingdeUete  Faulniss 
durch  Kreosot  unterbrochen.  Denselben  Versuch  stellte  ich 
mit  zersohnittenen  ft*ischen  Fischen,  namentlieh  Teiohkaipfen^ 
an  und  hatte  den  nftmlichen  Erfolg,  und  dieselbe  Näsdiapei 
der  Wespen  zu  bekämpfen.  Der  ganze  Leib  trocknete  gesund 
aus  wie  Stockfisch;  dicgenigen  Theile  des  Kopfes^  welche  von 
Gebein  eingeschlossen  waren,  und  in  welche  das  Kreosot- 
wasser  nicht  hineinzuwirken  vermochte,  fingen  aber  an  zu 
faulen.  Ich  schnitt  daher  den  Kopf  weg.  Proben  von  sol- 
ehen  getrockneten  Stficken  habe  ich  der  physikalisch -c^hemi- 
schen  Section  der  NaturferscherversammluDg  zu  Wien  vorge^ 
legt  Hat  man  das  Fleisch  vorher  oder  nachher  eingesdzeB, 
80  kann  man  es  ungekocht,  trocken,  wie  Pökelfleisch,  ^essen, 
und  Leute  die  viele  Seereisen  gemacht  hatten ,  fanden  es  sehr 
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.  Bdbaiackliall.     Wied^   gekockt  mtt  \ras«er  bBeb   der  6e^ 
sdmiaok  zwnr  rein^  entfdckelte  aber  den  mmngenehmen  Oe- 
ruch  des  Kreosot ,  der  vidleicht  gerade  dadurch  an  Stfirke 
gewoDoen  hat,  dass  es  isoürt  hier  auftritt,  wfihreod  es  im 
BaiKih  an  B&irett  gebunden  ist,  namentlich  an  Bssigs&nre.  ^ 
Da  mm  der  Holzessig  fOr  sich  allein  dieselbe  Wirkong  thnt, 
ebenso  das  Theervrasser,  welches  man  sich  nach  Offimtlichen 
Angaben  durch  Auslangen   des  -^ansrusses   det  Stnbenöfea 
und  Schornsteine   bergen  kann;  so  ist  wohl  kehi  Zweiftl, 
dass  das  Kreosot*  dm  ßiiMuuMfige ,  eomeroatice  Prineip 
sef ,  wekheid  diese  FlffiBsl^^en  enthalten,  nnd  welches* auch 
ImEanch  InbegrUfen  ist.  '  1^  whr  femer  ans  PliniusBMih« 
langen  wissen,  dass  die  Aegypter  mit  Hsixessig  Ihre  Mumien 
bermteten,  und  sich  daenf  die;  wohlriechende  Haree  enthalten- 
den, Höker  lltfer  heisseii  Himmelsgegend  reifcohlien:  so  w- 
s^ien  wir  nun  ans  allen  dem,  dass  der  letzte  Gmnd  hiervUn 
in  dem  neuen  Stoffe  wdhfit,  nnd  da»  Kreosot  das  miMiß^-' 
rende  Ei^nent  ist    Me  sogenannten   köstitchen  Specereien, 
die  die  AMen  noch  welter   dabd  verwandten,  waren   wohl 
if elter  nidits,  tls  ein  HOlfismlttdl,  In  anderen  Wohlgerüchen 
den  utfaogenehmen,  emp3nreiimatischen  Geruch   zu  verlarven, 
weicher  afien  Erzengnissen  der  Verkohlnng  beiwohnt 

Itt  mnsste  natürlich  wünschen,  diese  Wirkungsweise 
nfiher  kennen  zu  lernen,  und  die  letzte  Ursache  davon  heraus 
zu  finden.  Da/^s  iQeisch  ein  zusaHnmengesetzter  Rorpw  ist, 
so  war  die  Frage,  auf  wdlciie  von  seinen  Bestandtheilen  da» 
Kreosot  sieh  werfl»;  und  was  es  darin  ffir  Besehalfenfaeiten 
hervor  bringe ,  nach  denen  die  Fdnlniss  uamdglieh  würde! 
Hierzu  schlug  ich  den  Weg  ein,  dief  Henfetion  auf  die  v«*>i 
schiedenen'  Theile  des  Kutes  zu  pnüten,  in  weloheä,  nach  un- 
seren dermsügen  Kenntnlsfeein  dsvon,  die  Stoffe  alle  enthalten 
sind,  weiche  das  Flmsch  sni^nachen. 

Blut  von  Whäem  'Hess  Ich  8i<^  absetzen, <  und  trennte 
Blutwasser  und  Wiiiba^eii.  Mtsiäite  ich  nwi  Brsteres  mit 
.Kreosetwasser,  so  b^kam  "^  nloht  sogleich  FSUungen,  wohl 
aber  nach  ^nlgen  Stunden  Trübung  nnd  nach  einigen  Tagen 
reichlichen  Niedeinehlag  weisser  Flocken,  nfimlich  geronnenen 
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Eiwebses.  —  Gab  ich  io  das  HatvrMser  tMge  Tropllm  Kraö- 
60t  und  zerrührte  sie  darin,  so,  erhielt  ich  sogleieh  .eiaen  Bl- 
weissniedersohlag,  der  sich  voraügüch  an  den  ODmitielliareil 
Berühmngsfläehen  mit  den  Kr^o^ottheikhen ,  di^  darin  umge- 
rührt wurden,  bildete.  —  Nahm  ieh  niia  ein  ßtftiA^etei  vom 
^kUkuehen  ab'^  nnd  warf  ^s  imveHiadert  in  KreoMtwass^, 
so  trübte  sich  bald  die  gan«e  Flüssigkeit;  wdsaUt^^  sichtbar- 
Ijych  vom  Blntiraohen  ansgeheiidy  doqoi  sie  von  dem  Ifiiwräw- 
stoffe,  der  ihm  anhing ,  einige  Antheile  aaszog;  die  Plaeeata 
selbst  aber  ward  blfisscr  Toäi^' trüber  und  lederarttg. 

Um  zo  erfahren,  in  wi«^  weit,  die  Wlrk^ong  anf  den  Blnt- 
knchen  dem  ihm  noeh  inwohneadiNi  Bhitirasser,  Btaitroäi  oder 
der  Blntfaser  zukomme,  hmobi»  Ich'etwiss  BlstkaoheB  \m  tth- 
sehes  Wasser,  zog  das  BlotroQi  nebst  devi  wenigen  noch  da- 
nn hängenden  Serum,  aos^  und  gab-  so  oft  Miclies  Wasser 
auf  den  Kuchen,  bis  er  sein  BMrofli  gfinzUch  hatie  fahren 
lassen  und  durchsichtig  geworden  w!W*  . 

Diese  Blutro^bsoBg  behandele  väk  für  sich  mit  Bjpm- 
sotwasser.  6ie  lieferte  nacii  einigen  stunden  Trübung  und 
nach  einigen  Tßgen  röthlicb  weissen  flockigen  Niederschlag, 
gapz.  wie  das  verdünnte  Eiweiss  und  wie  das  Serum.     . 

Die  Blutfaser^  die  durch  Auswaschen  duroMohtig  ge- 
wordene Placenta,  gab. ich  mm  ebenfalls  in  Kreosotwasser. 
Sie  blieb  unyerlmdert,  dur^sicbtig^  zart,  zitternd  und  fttibloa. 

Es  ergab  sich  hierMWi,  dass  das  Kreosot  im  BMe  den 
Eiweissstolf  0üO[t,  sogleich,  wenn  beide  eoncentrirt  sind,  all- 
malig,  wenn  das  Eine  oder  das  Andere  verdünnt  in  Abwod- 
img  gebracht  wird;  dass  dieäe  FiUung  auch  im  Blutkudhea 
bewirkt  wird,  ^enn  er  noch  mit  Mutroth  angefnüt  ist,  weil 
dieses,  in  Blutwasser  sastiendhrt,.im  rotheki  Kuchen  mch  be«. 
findet,  und  dass  die  lederartiige  Coäsistenz,  die  der  Blotku- 
eben  im  Kreosotwasser  annimml,  auf  Rechnung  des  ihm  ia- 
wohnenden  Bluiroths  nnd  Blutvrassers  MüwMt'j  dass  die  Blut- 
faser für  sidi  allein  von  Kreosot  nicht  angegriffen  wierde* 

Es  blieb  noc^  die  Frage:  ob  das  Kareosot  das  Btailrotli 
settist  niedergesclUagen,  oder  ob  dessen  Fällung  blos.  ElnhfiU 
luog  in  geronnenem  Eiwdssstoff  sey?  Be^aauM^  ^bdiensieh 
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BMrofhvnadrBiw^sflsMf  io  überMW  nih«,  das«  num  rie  d^ 
iriHich  IM^  0ir>  läßkt  imteffciheidM  kiMD,  wenn  gleloh  die 
Kmrbe  and  idle/iKagelchevfona  phjrwdie  Differemi  .iaigpreoheal 
Die  NiedmMh]%e  beider  ,  Zeigten  imner .  ^chmiüig  aüt 
einaDder,  md  ween  ich  lAß  auch  brachwelfle  ItoMmriMteUigte, 
durch  theilweiees  Wm&utügpn  von  KreoMtwiMMW  swiMhen 
den  F^ntngea^  ^go  «rUe|t  i^.  doeh  niir  taiun«r'  MaMcfttUich- 
wense  Nledem^iUge, .  und  Müfü  eine  bitaerretbe  ipUsaig^ 
k«it  n,  s«  tf^  «o  d^se  Biw#^8^ff  wid  Blntrodi  tauner^mir  in 
pre|ioEtl»iiirfer  .Neoge  giQh  avM^eideB)  «nd  ich  abo  nrthelleii 
«malte,  dicr  BIM««  anf  daa^K^ee■ot  ad  aitf  heide  |^eh 
aUA  geireieii,'  »em  win^^-da«  Shitroth  voa  Hwetoaatoff 
Um  hiYolvMsVordeii,  aa  Wtim  die  ersten  Medenehlige,  wie 
heljeder  Sttnng  dureh  Wweipa,  d»s  IVatrotti  ireU  aUce  iMt 
sksh  aleder  nehmen  mtlmn,.  WN»  nieht  geaobab.  IMeae  Nie« 
d«meWge  IMe  JBasigeinre  a^mitUch  aog^eleh  anf,  wie  ai» 
daa  geienneneMjShretea.  vem  M  anWhst;  Aetskalilaage  be-^ 
wkkte  die  AnMaong  dejrselbeif  mit  der  bekannten  grOngel- 
ben  Farbe.  .       ,^  . 

In. diesen  VDter$acbwigen  finden  sich  npn  die  Mittel,  die 
«1  eber  SEkUSmag  des  HevgaegfP  dienen,  der  bei  üßc  Be-s 
yambnmg  dee  FleMiee  gegen  Fiolnisa  .dnrch  Bauch,  Bmps- 
wasB^  oder  Kreaeotwas^r  stattfindet  Bas  Kreoset  verbfaidet 
flieh  nSndich  dahd  in  dfr  Art  mit  4m(  Biwdsastoff  imd  dem 
Blntrothe  dee>tBiat»  im  Ficdsdie,  daae  es.  dasselbe  aom  voll- 
alindigen  Gerinnen  bringt,  ohne  fibrigens  auf  die  Fleiacbfbser, 
zu  wiiken,- welche  dabei  Nessels  ..der  Träger,  als  das  6e^. 
wdbe  dient,  das  jene  geronnenen  fitolfo :  ehiscliliesst  Nuaf 
Winsen  wir  aber  Hingst  ans  ültewn  Brfbiirangen?  dass  das 
Biwvisn,  weMes  ungereimen  der  Fitfniss  scr  s^  unterwor-« 
fim  ist.  Im  geromumen  fiBnstnede  «ieht  melir  Ihult,  sondern. 
ansCroiteet,  hart,  eprMe  und- dnrelpehdnend  wkd.  Bs  kann 
folgUeb  'gecommn  anch.  im  jBlaisebe  nicht  mehr  fiMden;  die 
FMechlhser  Ittr  sfa^  attdn  scheint  ebenfiAUe  nicht  asur  Ffinl-«* 
niae  geneigt,  imd  so  kommt  es  d«fm,  dass  «das  ganze  mil 
Kjreoüot.  behandelte  VMmfk  nicht  mehr  in  FlMpis^  tritt,  son« 
dem  ehenmassig  triNdien^.  hitt,  spcMe  mid   ^chschdnend 
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tdrd.  Oallert^  Osmazom  n.  8.  w.  gehen  tn  emke  0Ommg 
Aber  und  erzeugen  sStierliehen  Oeraeh,  wle^  toMü  dieas  ätn^ 
an  KU  lAngäam  geräuchertem  Fleische  kennt;  vman  aber  die 
Anstrocknung  rasch  gena^  bewirkt  wird,  so  isddtessen  sie 
sich'  nnverflndert  jener  Erhärtung  nbd  DarehsiehÖ^ek  an,  dl& 
sie  anch  im  Leim  nnd  in  der  Boiddon  kniM  geben*  > 

Endlich  habe  ich  nnr  noch  der  phy^lopisehitn  Wkimtt^ 
ffen  Erwähnung  zu  thon/  die  das  Kreosot  hervorbringt  Der 
überaus  brennende  Schmerz,  den  es  auf  der^'Kobj^e  er^eag^' 
muss  gleich  zur  Wamvng  gegen  dasselbe  dien«ii,  Vörsldit; 
Im  Umgänge  damit  wecken,  imd  •  den  Verdat^ht  eirzlw^en,  drisw 
manmlt  einer  giftigen '  dubstiftiz  ^' thiem'ttabe«*^  «In  dw  tMt- 
äniss  man  eing^^en,  dai^s  sM'lftidHisfit  ai]^  «alnofgantsehe' 
Ueben  kein  andferer' afis  "dlir  eiiVsS'^lrtes- Ist, 'W^d^il  ttiaa  ^e 
folgenden  Erscheinnngen  l^traohtfet  Wcttm  man  nftmBeli  Kreo- 
i$ot^vasser,  Welches,  wie  ich  atigegeben,  nifir  etwa  l'i^  Pro- 
cent Kreosot  enthalt,  über  PflänKen  giesst,  «o-  stellten  Ti^e 
schon  nach  einigen  {Stunden;  einige'  kränkeln  ndd^  Tage  huig; 
ehe  sie  verwelken;  die  stärkeren  unterliegen  aber  alle  dnigen' 
Beglessungen.  Ich  selbst  hatte  den  UnfftU,  elneti  schönen 
Edelkaj^nienbaum  im  besten  VTuishs  atif  diese  Weise  nnah-^ 
sichtlich  zu  tödten.  Ich  brachte  kleinere  und  grdi^erö  Flsf^e 
in  Kreosotwasser.  Sie  warfen  sich,  vom  hef^gsteH^  l^chmerze 
gepeinigt,  eine  hfdbe  IffiMMite  ri^i^iid  im  WassiBp  umher,  legten 
sich  dann  zur  Seite,  und  versehieden  unter  SiSuf^ungM,  die 
eine  halbe  Stande  'fortdauerten.  Einen  daton,  der  noeh  am 
längsten  in  Pansen  l^ortzuckte,  Isahm  ich  heraus  und- brachte 
ihn  wieder  in  frisches  Wassier«  Er  T^irte  sich  {üclft'  mehr^ 
sbfer  nach  einer  halben  Sfittade,  dar  kih  ihn'iMidn^erlerett 
gegebien  hatt^,'ih]g  er  wied^  an;  innige  SEuckungon  «m-Hiisw 
Sern;  langsatidi  mehrten  sie  i^dhii^^^' llflK^h  einigen  »Standen  Stand- 
er wieder  atif  imä  Uhte  dinni  ho^v^icäe  Wochm^  gimnld  fbvt; 
IMe  anderen  Fische  wurden  UÜL  *6irr  und  waren;  todt  --- 
Mit'  reinem  fe'ebsot  bestrich  ieh  allerlei. kleine  Tläere,  Fliegen, 
Wespen,  oder  was  -nÜF  sonst  zur  Mand  war.  Sic^  «hMen  00«* 
gleich  auf  zu  fliegen,  wurden  sehr  «irshig,  nnd- slailibii  lang«* 
sfim  imt^F  den   g»äs^eteten'S2Nb{rtta  mdy^^ 
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WeKer  mochte  ich  diese  greosimeii  Vcnmche  nicht  ferteetzen, 
die  mir  0chMidcrli^  wurden  $  Me  hatten  nüch  auch  genug 
gelehrt.  —  Streicht  nmn  etww  Kreosot  auf  die  Haut^  beson- 
iem  auf  eine  nicht  alku  rauhe  Stelle  dw  Hand,  lUteat  es  dar- 
aitf  nur  etwa  ekie  Minute  liegen ,  und  wischt  es  dann  mit 
Wasser  ab,  so  findet  man  die  Stelle  wdss  versengt ,  ohne 
Schmem  imd  olme  Bnisündnng;  nach  ehiigen  Tagen  wird 
die  Steile  spröde  und  die  Oberhaut  schuppt  sich  ab.  Was  bei 
tingerm  I^iegenlassen  erfolgen  würde  ^  habe  ich  nicht  geprüft 
Bringt  man  das  Kreosot. auf  äine  Stelle,  wo  die  Epidemie 
fehlt,  oder  aber  in  eine  Wunde,  so  entsteht  augenblicklich 
ein  Snssorst  heftig«  brennender  Schmerz,,  der  eikwa  Mne  halbe 
Yiartelstmide  ahhüt,  wenn  man  augenblicklich  sorgfUtig  ab- 
wfisdit^  &dk  dann  nach  und  nach  verliert.  Hat  ^  man  das 
Afissgeschick,  etwas  in  die  Augen  gespritat  zu  bdcommen, 
80  soU  der  Schmerz,  nach  Zeugniss  eines  meiner  Geholfen, 
unbeschr^^di  heftig  sein ;  ich  selbst  blieb  bis  jetzt  von  ei- 
nem solchen  Experimente,  das  Idksht  das  Gesicht  kosten  kann, 
glOcküch  versdiont,  kann  also  aua  Erfahrung  nicht  davon 
berichten. 
X  Aües  dieses  beweist,  dass  das  'Kreosot  eine  der  organi- 

schen belebten  Maschine  sehr  gelShrliche  Substanz  ist,  der- 
gleichen diejenigen  sind,  die  man  ajs  Gifte  betrachtet,  und 
vor  denen  man  sich  folglich  in  Acht  zu.  nehmen  hat.  Der 
Grund  liegt  ohne  Zweifel  in  demselben  Umstände,  vermöge 
dessen  es  das  getödtete  Fleisch  vor  F&ulniss  bewahrt,  nfim- 
lich  in  sdner  starken  Verwandtschaft  zum  Eiwdsssteff,  in 
Folge  deren  ee  diesen  in  Pflanzen  und  Thieren  überall,  wo  es 
ihn  vorfindet,  sogleich  zum  Gerinnen,  und  eben  dadurch,  wo 
es  auf  Blut  trifft,  dieses  zum  Stocken  bringt  Treffen  die 
daraus  schnell  hervorgehenden  Zerrüttnngein  wicMge  Organe, 
so  erfolgt,  nach  Massgabe  der  Grösse  ihres  Einflusses,  lang- 
samer oder  sdineller  der  Tod.  Hülfe  wfire  nach  Umständen 
bei  denjenigen  Körpern  zu  suchen,  welche  das  geronnene  Ei- 
weiss  aofiEulösen  pflegen,  wie  Aetzalkalien,  Essigsäure  u.  a. 
m.  Ks  wird  femer  hieraus  erklärlich,  warum  der  Hauch 
schlecht  brennenden  Feu^s  so  überaus  schmerzhaft  auf  die 
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Augen  wirkt,  and  welebes  dts  Priadp  sd^'das  dtne-indfe 
Lfinge  anerträglicbe  Empfindung  hervorbringt  Mh  M  offienbar 
^as  Kreosot,  welches  im  Ranch  um  «0  reidilteher  enthalten 
ist,  je  gehiechter  ein  Fen^  Inrennt,  d.  h.  je  mehr  es  mdir 
günunt  und  kohlt,  als  flammt 

Wenn  nmn  HcAzessig  im  Fdde  rersehüttet,  so  sterben 
aUe  Pflanzen  ab,  die  er  traf;  Kohlenmeüerplatten  blieben  vide 
Jahre  lang  nnfniehtbar.  Dass  man  fevnttr  kleine  Tliiere,  wie 
Katzen,  Kaninchen  u.  a.  mit  Hoissesdg  «ms  Leben  bringen 
kann,  sindv alles  ziemlich  bekaonte  Bachen,  die  uns  Berres 
geldbrt  hat  Eben  so  weiss  man,  dass  man  mit  Tlieer  HolZ'*- 
werk  und  Tauwerk  bestreidbt,  und  mit  ErMg  dadurch  g^en 
Ffiulniss  schützt  Die  Aerzte  kennen  schon  lange  gewisse 
medidnische  Krfifte  des  Holzessigs,  des  IMppelsdls  u.  s*  w. 
Dass  Dippdsöl,  aus  Thiertheer  dargestellt,  und  Manzentheer 
oder  Holzessig,  bd  aller  Aehnlichkeit,  als  Nervina  dennoch 
verschieden  wirken,  folgt  nothwendig  daraus,  dass  ersteres 
durch  Ammongehalt  vorherrschend  alkaünisch  ist,  letztere 
durch  Essigsäure  vorherrschend  sauer,  beide  mithin,  unbe- 
schadet der  Gleichheit  der  WiriEung  des  Kreosots,  dennoch 
durch  ihre  Beigemische  von  verschiedenen  Erfolgen  begleitet 
werden  können.  Neuerlich  aber  hat  Runge  bd  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Hamburg  Heilversuche  mitgethdlt, 
die  mit  sogenannter  Aqtia  empyrecmatica  in  Breslau  ange- 
stellt wurden.  Diese  Aqua  wird  nach  ihm  so  bereitet,  dass 
man  gemeinen  Holzessig  mit  Kreide  warm  so  lauge  versetzt, 
bis  alles  Aufbrausen  aufhört,  und  er  nicht  »ehr  auf  fk'de 
8fiure  reagirt;  dann  wird  die  Flfissigkeit  etwas  Aber  dieHäJtfle 
abdestillirt,  und  das  Destillat  ist  nun  das  gemdate  Pr&parat 
Es'  riecht  nicht  mehr  nach  Holzessig,  sondern  nach  Baueh. 
Man  ersieht  Iddit  aus  der  hier  entwickelten  Chemie  des  Kreo- 
sots, dass  diese  aqua  empyrevmaliea ,  nächst  einigen  anderen 
Beigemischen,  hauptsächlich  verdünntes  Areies  Kreosot  enthal- 
ten müsse,  also  dn  unreines  Kreosotwasser  sey.  Die  damit  ange- 
stellten Versuche  sollen  in  faulenden  und  krebsarägen  Fällen  von 
ungemein  günatigem Erfolge  gewesen  sein.  VonOöppert  erfahr 
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iebin  Wlen^  dasg  diese  Vereilche  seitdem  ia  Breslaa  mit  «ftw- 
raschendem  Olücfce  weiter  ausgedehnt  worden,  luid  hiervon 
fiffbotliche  Berichte  za  erwürten  seien*  Diess  bewog  michy 
luesige  Aerzte  anfeafbrdem,  mit  dem  Kreoeotwasscr  «owohi, 
ab  dem  Kreosot  selbst,  ebenfalls  Yersoche  hier  so  witer- 
nehmen.  In  Allem,  was  seitdem  wiridich  geschah,  ward  die 
Enrartaog  vom  Slticke  bei  weitem  ftbertroffen.  In  langwie- 
rigen and  verzweifelten  Fällen  von  Ouies,  wo  man  alle  Hoff- 
BUDg  aufgegeben  hatte,  and  aof  Gerathewdd  mit  Kreosot 
dreinging,  erfolgte  die  rascheste  Heilang  zam  firstaonen  der 
Aertze. 

Die  Analyse  des  neuen  Stoffs  in  die  entfernteren  Ae- 
standtheile,    ond    die   daraas    fliessende    Berechnung   seines 
stöchiomeirischen   WertheSy  habe  ich. bis  jetzt  nicht  vorge- 
nommen; ich  verschiebe  sie  vordersamst  aus  denselben  €Mn- 
den,   die  ich  in  meiner  Abhandlung  fiber   das  Bupion,    der 
vierten  Fortsetzung  dieser  Beitrage,  auseinander  gesetzt  habe. 
Ich  habe  mich  dnstw^en  begnügt,  die  Durchfähi'ung  durch 
glühende  Bohren  zu  bewerkstelligen.    Dazu  bediente  ich  mich 
eines  0,02>n  weiten  Porcellanrohns,  das  0,96»  lang  im  Feuer  lag, 
und  darin  in  rosenrother  01at  erhalten  wiffde.     Das  Kreosot 
üess  ich  durch  einen  Hahn  so  zutröpfeln,  dass  je  auf  2^e^ 
eunden  ein  Tropfen  kam,  der,  wie  oben  angegeben,  nur  die 
Orosse  von  ^  Wassertropfen  besitzt.    Innerhalb  zweier  Stun- 
den führte  ich  so  ungelihr  ^n  halbes  Trinkglas  voll  hindurch. 
Der  Verlauf  blieb  sich  von  Anfiinge  bis  zu  Ende  gleich.    Bin 
Strom  eines  schwarzen  Fluidums    ergoss  ^ich   ia  das  lange 
w^te  Glasrohr,  das  ich  an  die  Porcellanrdhre  angekfittet  hatte, 
flosa  aof  sdmer  untern  Seite  anderthalb  Meter  lang  hinab  in 
^nen  grossen  Glasballon,  in  welchen  es  einrntindete.   Obgleidi 
es   völlig  wie  eine  tropfbare  Flüssigkeit  aussah,  so  war  es 
doch  nur  eine  fliessende  Wolke  von  feinem  Busse,  wie  Kien- 
russ,   die  sich  am  Boden  des  Ballons  niederlegte,  ohne  ihn 
mehr  als  nur  auf  ein  Zehntheil  zu  füllen.    Der  Boss  belegte 
eben  so  nur  ^e  nach  unten  gerichtete  Seite  der  Glasröhre  mit 
einer  schwarzen. Haut.    Im  Tubidus  des  Vorlegek<dbens  hatte 
ich  eine  feiae  Glasröhre  befestigt,  aas  der  schwach  Luft 
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istrSmte.  Sie  roeh  nicht  nacli  Amnion  ^  soideni  ateik  nach 
Napbthaliii^  war  aber  völlig  klar  und  farblos^  und  liesa  nch 
entzünden«  Die  Flamme,  die  sie  ^b,  zeigte  eine  von  mir 
nie  gesehene  Erseheinung«  Unten  war  sie  Man,  darüber  schön 
weiss,  wie  alle  Gaslichtllammen;  aber  damit  war  sie -nojch 
nicht  zu  Ende,  wie  andere  Flammen^  sondern  jetzt  bildete  sie 
noch  einen  langen,  ganz  eigenthfimlichen  Schweif,  der  von 
ihr  aufstieg,  röther  war  als  die  wdsse  Lichtflamme,  und  aus 
lauter  parallelen,  feinen,  feuerigen  Faden,  fast  wie  ein  Ge- 
webe, zu  bestehen  schien.  Am  Stärksten  war  er^  wo  er 
Kunfichst  die  Lichtflamme  verliess,  und  in  abnehmender  Stärke, 
bis  zum  unmerklichen  Verschwinden,  erreichte  er  eine  Höhe 
von  fünf  Centimeter,  also  die  Höhe  der  Lichtflamme  selbst 
wieder.  Dabei  fiind  durchaus  nicht  das  mindeste  Baachea 
Btatt,  auch  dann  nicht,  wenn  ich  kalte  nasse  Körper  embrachte. 
Die  parallelen  Feuerfäden,  genau  betrachtet,  zeigten  wiederum 
das  Ansehen,  als  ob  sie,  jeder  in  sich,  aus  ein^  linienföroügen 
Beihe  von  glühenden  feinen  Pnncten  bestanden,  die  rasch  auf- 
wärts führen^  und  in  dieser  Bewegung  den  Schein  eines  Fadens 
hervorbrachten.  Diese  Beobachtung  leitete  mich  nun  auf  den 
wahrscheinlichen  Grund  dieser  Sonderbarkeit  Das  brennende 
Gas  war,  seini»'  Lichtstärke  u.  s.  w.  nach,  ohne  Zweifel  haupt- 
Bächlich  Zwiekohlenwvsserstofi'gas,  sein  Geruch  verrieth  aber 
einen  Gehalt  an  Naphthalin,  was,  bei  der  Flüchtigkät  dessel- 
ben, nicht  auffallen  durfte,  am  Wenigsten  mir,  ^a  ich  es  sdion 
SEwanzig  Schritte  weit  vom  Bussfeuer  entfernt,  in  den  Kanälen 
abkrystallisirt,  beobachtet  hatte.  Nun  ist  bekannt,  dass  das 
Naphthalin  beim  Brennen  über  die  Massen  Buss  ausstQsst. 
Hier  nun,  wo  es  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  sdn  sehr 
verdünnter  Dampf  mitbrannte,  entsendete  es  der  Flamme  gar 
keinen  schwarzen  dichten  Buss,  wohl  aber,  wie  ich  glaube, 
feine  glühende  Bussthdlchetf,  die,  weil  ihrer  verhältnissmässig 
wenig  waren,  in  der  Flamme,  in  der  sie  nicht  zum  Verbren- 
nen gelangen  konnten,  glühend  wurden,  ihr  mit  Glatlicht 
achtbar  entstiegen  und  rasch  in  die  Höhe  ste%end  vollends 
verbrannten.  Daher  die  rothe  Farbe,  die  parallcden  Feuer- 
läden, die  punctirte  Beschaffenhdt  derselben,  und  die  Art  des 
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AnM^gvoB  Und  «nnisUgen  V^rschwiiideiui  in  der  Lufl^  fihalioh 

den  Bussschnürei^  die  von  OeUichtern  aufsteig^eii.    Ungeachtet 

es  in  meiner  chemischen  Küche  mehrere  Grade    unter    dem 

Ekipuncte  kalt  war^  so  zeigte  sich  doch  nicht  eine  Spar  von 

w&sserigen  D&mpfen  in  den  Röhren  und  Vorlagen;  auch  Idie- 

ben  die  Vorlegeröhren  gftnzUch  Italt  bis  gans  an  das  glühende 

Porcellanrolir  hin.    Ich  schJoss  daraus  auf  die  völlige  Freiheit 

meines  Kreosots  von  Wasser ,  an  dessen  Zerlegut^  unter  den 

vorliegenden  Umst&nden  wohl  noch  nicht  zu  denken  war.    Das 

Gas,  welches  der  glAhenden  Röhre  entströmte,  musste  ein  sehr 

schweres  gewesen  sein,  da  es,  trota  d^  üussern  Kälte  und 

trotz. seiner  GlähhiAjee,  sogleich  niedersank,  als  es   aus.  dem 

Feuer  trat,  wie  diess  denn  auch  vom  ZwiekolilenwasserstoiT 

bdcamit  ist  —     Als  ich  den  Apparat  auseinander  nahm,  ftind 

ich  das  aus  dem  Wlndofen  herausragende  Bnde  der  Porcellan-* 

röhre  dick  voll  der^Eichönsten  wdssen  Naphthalinkrystalle.    Diese 

aeue  Bestätigung  meiner  vor  zwei  Jahren  bekannt  gemachten 

Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Naphthalins  bei  der  Ver<-> 

Tussong  kohlenwasserstofihaltiger  Substanzen  war  mir  ,  um,  so 

erAreulidiw,  als  eben  jetzt  Franzosen  und  Engländer  sich  mit 
mir  hierüber  nicht  ganz  unverstanden  äussern.  Der  Anblick 
der  Naphthalinkrystalle  gab  ferner  mdner  Vermuthung  über 
die  Ursache  und  Beschaffenhdt  jener  sonderbaren  Gasjflamme- 
Erscheiauttg  dnige  Bekräftigung.  In  der  Porcellanröhre  selbst 
flftttd  ich  schöne  RoUen  schwarzer  glänzender,  feiner,  aber 
harter  Kohleblätter,  wie  Papierrollen,  mit  MetallglanZf  im  An- 
sehen d^m  Graphite  -sich  nähernd,  mehr  wie  jede .  andere  stark 
geglühte  Kohle,  und  in  Rothglühbitze  unverbrennlich«  Vorlege- 
röhre und  Ballon  waren  mit  einem  Streifen  schmierigen  Russea 
belegt,  und  diesem  entlang  besäet  mit  schneeweissen  Sternchen 
Naphthalins.  Nirgends  fand  sich  eine  Spur  von  Flüssigkeit« 
Die  fettige  Substanz,  in  welcher  der  Russ  dngeteigt  war, 
schmeckte  durchaus  gar  nicht,  und  war  also  kein  unzersotz- 
tes  Kreosot,  sondern  eine  mir  unbekannte  Substanz,  welche 
von  Alkohol,  den  ich  darübef  goss^  sogleich  sammt  dem 
Naphthalin  aufgelöst  wurde,  und  den  Russ  in  zusanunen-. 
hängenden  Blättern  hinterliess.     Die  Lösung  war   gelb,    wie 
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immer  der  Alkc^l  vom  Kjenriuse  g«fSrbt  zä  weeäen  'piegt  •- 
Ans  alle  dem  litsst  äiefa  felgeni^  d«ss  dfu»  Kreosot  eine  koh- 
lenirasserstoiHiaHige  Sudl^stanz  mit  stark  TorMultenidem  Ver*^ 
lialtDisffe  von  KohleiistoiF^  ohne  Stickstoü,  oaA  vieUeieht-  aaeh 
ohne  Sancrstoif  sei,  wohin  sein  starkes  Licbta5erslr0iiiiiigs¥er«- 
mögen  und  andere  Eigenschaften  ohniebin  sebon  deuten. 

Die  Metboden,  die  leh  aar  Darstelkiiig  Tornbereio  ange-* 
geben  habe,  könnten  .  JSw^el  veranlas(§eii :  o^  da»  Kreomi 
mtch  wirklich  im  Hotz-em^  und  Theere  ff^rhundtn  9eiy  vmA 
ob  ich  es  niebt  etwa  erst  ans  diesen  erzeuge,  indem  ieh  da*" 
bei  Aet74dkaiieB,  starke  Sparen  «.  s.  w.  in  Anwendnng  bringe, 
knra,  ob  es  auch  wirklich  ein  Aus%ügna»  ^lx^b  den  Gebilden 
der  troekenen  DestiUation  und  k^n  Er%eugni$9  meiner  ehemi^ 
gehen  Verriehtungen  sei.  Die^e  BedenIdieMkeit  verliert  schon 
einen  namhaften  Theü  ihres  Gewidites,  wenn  ma»  sidi  er- 
innert, dass  die  Wirksamkeit  de^  sehr  TerdAnnlen  Kreesots 
auf  frisches  Fleisch  aoch  vom  geivdhnlichea  SchornsteiiirMich 
ausgeübt,  und  dandt  sein  Gehah  an  diesem  Bestandthdie  sdhon 
knnd  gegeben  wird.  8ie  verschwindet  aber  rottends  gSnalleh, 
wenn  man  das  Hoksesi^&l,  wie  es  naeh  d«r  Anstreibcmg  aus 
Holze»»g  durdf  verwittertes  Ghmbci'sala  zum  Vorsefaeine 
kommt,  vor  aller  Anwendung  von  Aetzalkidien,  starken  Säu- 
ren n.  s.  w.  mit  dem  reinen  Kreosot  vergidchen  will. 

Wenn  namlieh  das  Holzessigöl  durch  kohlensaures  Kali 
von  den  8to:en,  die  ihm  beigesellt  sind,  beflreiet  und  dann 
mit  Wassar  destiDirt  worden  ist,  so  bekommt  man  es  m  ein^n 
Znstand,  in  welchem  ihm  noch  mancherlei  Beimisehongen  an- 
hangen, jedoch  rdn  genn^,  um  den  grössten  Theii  seiner  EU- 
genschaften  bereit»  ausgesprochen  au  sehen.  Geschmaek^  gif-^ 
<$ge  Wirkungen  auf  Pflknaen  ond  Thi^e^  Lösllehfceit  Im  Was- 
ser, Brennen  nrit  Rnss,  Verwandtschaften  zu  8äüren  und  Al- 
kalien, zu  Salzen,  Harzen  u.  s.  w.  sind  schon  aBe  da^  sd 
dass  die  Gegenwart  jenes  eigenthümliehen  Stojffes  berdts  un- 
verkennbar und  erweislich  ist.  Auf-^nlicfae  Weise  verhält 
es  sich  mit  dem  Theere;  wenn  man  ihn  entsäuert,  mit  Was- 
ser destillirt  und'  nur  das  darin  Untersinkende  des  Destillates 
prttft,  so  erkennt  man  das  Dasein  anreinen  Kreosots   unwi- 
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dersjprechlicb^  vor  Aller  Amrendcmg  Rtark  etngrelfender  Ueä^ 
gentien^  and  es  IsuMn  denmach  keia  ZwelM  staltflnden ,  dasa 
diss^be  lAcht  dn  Gebilde  der  trockenen  Deflällaüen  sei;  yiel- 
mehr  ist  es  eins  der  httaptsüeMicbaten  der  selben. 

FHI^  man  nach  der  quantHafkfen  Bedeutang,  die  daa 
Irfoscii  ta  Holzessig  UQd  Tbeer  etwa  haben  Inöehte,  so  kamt 
leb  Mr  jetzt  bieranf  annähernd  so  viel  antworten ,  dass  das- 
selbe in  Biichenliobfiessig  nahe  xa  ±%  Precent  betragen  wird; 
im  Tbeere    dagegen  ^   nnd    zwar  ebenflills'  im  Buchentheere, 
flobfilze  ich    den  Gehalt  zwischen  f 0  und  85  Procent    Man 
darf  nadi  meinen  Erfahrnngen  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmeB,  dass  eine  Theerart'nm  so  reicher  an  Kreosot  ist,  je 
stSrker  der    Rnssrauch  wird,  den  sie  bdm  Verbrennen  ent- 
wickelt.   Man  hat  alle  Ursache,  ihm  fast  ausschlites^ch  die 
Erscbeinung  des  heftigen  Busses  beizumessen,  der  von  bren- 
nendem Theer  und  Pech  ausgdht,  und  ich  werde  spiBter  Ge- 
legenheit nehmen,  den  Beweis  zu  fQbren,  ^ass  auch  der  von 
brennendem  LampenOle,  Talge,  Thrane,  Schmalz  und  anderen 
Fetten  sieh  entwickelnde  Buss   vorzugsweise   auf  Bechnnng 
des  dabd  sidi  bildenden  Kreosots  zu  setzen  ist 

Der  Nuäteny  der  sich  möglicher  Weise  aus  dcfmf  Kreo- 
sote  ziebeA  lisst,  wird  wohl  nicht  ohne  BeUing  weMen.  Bis 
jetzt  besass  man  dasselbe  hn  Holzessig  und  Theer  in  dnem 
insserst  verlarvten  und  vermengten  Zustande,  so  dass  man 
i^on  seinen  eigenthümliohen ,  wie  man  si^t,  sehr  starken 
Kräften  keinen  wettern  Gebrauch  machen  konnte.  Die  An- 
wendung zum  Erhalten  des  Fleisches,  anstatt  der  mtOiseIfgen 
und  langwierigen  Räucherung,  wird  vermuthlich  bald  in  Ge- 
branch  kommen ,  so  wie  man  den  eigenthümlichen  Geruch,  der 
dabei  erschelni,  vollends  wird  entfernen  gelernt  haben,  was 
wohl  nicht  eben  sehr  schwierig  sdn,  und  vidleicht  schon 
dardi  eine  einfache  Versetzung  mit  etwas  Essigsfiure  und  Eu- 
pion  gelingeii  wird.  Dann  werden  Biarine,  Militair,*llandd 
ond  Landwirlhschaft  u.  a.  m.  sichtbaren  Vorlheü  daraus  zi^ 
hea  k5nnen.  Mit  Wahrscheinlichkeit  ist^ vorauszusehen,  dass 
die  Fiirberei  bald  Gebranch  von  dem  Krl^t  ^  machen  nicht 
Bimnen  wird^  durch  die  grossen  LOsungskräfte,  die  «^  att^ 
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die  meisten  Farbesjtoffe  äussert ,  obne  sie  weder  za  zersetsseii, 
noch  sehr  fest^suhalten,  eignet  es  sich  uBgemein  zur  Verwen- 
dung in  dieser  Kunst.  Darunter  ist  die  Auflösung  des  In^* 
blaues  wohl  eine  der  interessantesten ,  und  eine  technische 
Bearbeitung  derselben  kann  zu  sehr  ndtzlichen  Resultaten  füh- 
ren. Wesentlichen  Nutzen  und  Hälfe  in  Fallen,  wo  Kettuog 
nirgends  anders  mehr  zu  finden  ist,  wird  das  Kreosot  der 
Heilkunde  leisten ,  und  'hat  davon  bereits  eminente  Beweise 
abgelegt.  Als  der  vorzugsweise  russende  Bestandtheil  des 
Theere^  wird  es  IM^ttel  an  die  Hand  geben,  die  Russberdtung 
zu  vervoUkommenen  und  eine  reinere  Bchw&rze  dem  Russe 
zu  verschaffen,  der  bis  jetzt  an  einer  braunen  Verunreinigung 
dur/ch  Moder  Iddet,  tierrührend  von  den  übrigen  brennbaren 
Substanzen  im  Theer.  Ob  die  Optitc  von  seinem  so  unge- 
wöhnlich grossen  Lichtzerstreuungsvermögen,  verbunden  mit 
einer  nur  ziemlich  schwachen  Flüchti^eit  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur,  wird  Vortheil  ;siehen,  steht  in'  den  Hfinden 
guter  Künstler.  Die  Physik  wird  vielleicht  sich  des  Vmstan- 
des  mit  Voilheil  zur  Verfertigung  von  Thermometern  bedie- 
nen, dass  es  neben  einer  (Iberaus  starken  Ausdehnung  bei  der 
Erwärmung  von  —  27^  bis  +  ftOßo^  also  über  ein  Feld  von 
3300  c.  flüssig  bldbt,  wovon  nach  der  Seite  der  KSlte  hin 
die  jGrranze  der  Tiefe  noch  nicht  einmal  erreicht  ist,-  und  viel- 
leicht noch  weiter  entfernt  lie^,  als  die  des  gefrierenden 
Quecksilbers.  Die  Chemie  selbst  endlich  wird  es  als  Lösungs- 
mittel und  als  Reagens  bald  in  der  organischen  Abtheilung  zu 
verweifden  wif»sen. 

Nachschrift  des  Herausgebers. 

Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
die  Wirkungen  des  Kreosots  auf  EiweLss  und  thierische  Sab«- 
staqzen  überhaupf,  erinnern  sogleich  an  das  unter  dem  Namen 
Aqua  Binelli  neuerlich  au^  Italien  gebrachte  «ßebeimmitte]. 
Die  Wirkui^en  dieses  blutstillenden  Mittels  von  welchem 
das  Pfund  mit  20  Rthlr.  besEahlt  werden  soll,  sind  dem  Ver- 
nehmen nach  ^ausserofdentlich,  aber  vergebens  hat  man  sich 
bemüht  die  Bestandtheil^  desselbeo  anzufinden.    Berzeliua 
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schreibt  darüber  an  von  Gr&re:  er  habe  dam  ihm  gescbirkte 
Wasser  untersucht^  sei  aber  nicht  dahin  gekommen ,  irgend 
eine  Idee  über  seine  Eittstehnngsart  geben  zu  können.  Es  • 
enthalte  die  Auflösung  eines  flüchtigen  Körpers  der  mit  dem 
Wasser  überdestilhrt  ^  von  der  Luft  nicht  verändert  werde 
und  sich  weder  mit  Sauren  noch  Basen  verbinden  lasse.  Er 
erinnere  sieh  nicht  diesem  Körper  vorher  begegnet  ku  sein.  Die 
AeusseruDg  deutscher  Chemiker  anlangend,  dass  dieses  Was- 
ser nur  ein  wenig  empyreumatisches  Oel  entlialte  so  sei  der 
Genich  allerdings  dem  OL  DippellU  entfernt  ahnlic^h,  und  Spuren 
von  Ammoniak  fSnden  sieh  ebenfalls  im  Bin  ellischen  Was- 
ser, das  thierische  Brenzöl  aber  brfiune  sich  in  der  Luft  sehr 
schnell.  —  Sicher  könne  er  nur  sagen,  dass  der  in  diesem 
Wasser  gelöste  Stoff  ihm  unbekannt  sei. 

Es  ist  noch  nicht  unt(»rsucht  in  wie  weit  die  A(/ua  em^ 
pyreumatica  ^  von  welcher  oben  die  Rede  war  mit  der  Aqua 
BineUi  hinsichtlich  der  blutstillenden  Eigenschaften  der  letzte- 
ren ül)ereinstimmt.  Wäre  es  der  Fall  so  Hesse  sich  diese 
Wirkung  wohl  aus  der  starken  gerinnenden  Wirkung  erklft- 
reo  welche  das  Kreosot  auf  Biweiss  ausübt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


79 


in. 

Heber  den  MeusBeux  und  Oeil  de  Perdrix 

der  Herren  Häusler^  Förster  und  Qrempler 

XU  Orüneberg  in  Schlesien. 

Ton  dem  Geh.  Rath  und  Professor  Dr.  Hkbmbstaxdt. 


Die  oben  genamitea  Herren  fabriciren  und  deUtireii  seit 
einer  Reihe  von  Jahren ,  ans  dem  Moste  ihrer  Weniberge^ 
einen  dem  ächten  Champagner  sehr  fihnlieh«»  Wein,  den  sie 
mit  dem  Namen  Grüneberger  Mou$seux  and  Oeil  de  Penbix 
bezeichnet  in  den  Handel  bringen,  so  dass  ein  geübter  Gaur-- 
mand  dazu  gehört,  um  jene  Weine  vom  achten  Champagne 
7M  unterscheiden,  wenn  ihm  nicht  die  feinern  Sorten  des  ocAh 
ten  Weins  zur  Vei^leichung  zur  Seite  stehen,  und  er  nicht 
durch  die  gedruckte  Etlquette,  mit  welcher  die  Flaschen  be- 
zeichnet sind,  die  Abstammung  des  Weins  erkennet. 

Wenn  gleich  rücksichtlich  der  guten  O^AÜtiSt  ihres 
Weins,  der  ein  aus  dem  Moste  der  Grüneberger  Trauben  pro* 
ducirtes  vaterländisches  Getränk  ist,  die  Verfertiger  desselben, 
solchen  ohne  alles  Bedenken  unter  dem  erborgten  Namen 
Champagner  in  den  Handel  bringen  und  ihn  zu  höhern  Prei- 
sen in  Geld  umsetzen  könnten :  so  gestattet  solches  doch  nicht 
ihre  anerkannte  Rechtlichkeit,  ihrem  Fabrikate  einen  Namen 
beizulegen,  der  ihm  nich^  mit  vollem  Rechte  zugehört^  da 
hingegen  manche  andere  vielleicht  kein  Bedenken  tragen  vrür- 
den,  den  Innern  Theli  des  Stöpsels  der  Flaschen,  so  wie  die 
äusserlich  angebrachte  Etiquette,  mit  der  Firma  irgend  eines 
berühmten  Handelshauses  in  der  Champagne  zu  bezeichnen^ 
und  nicht  leicht  würde  ein  solcher  Betrag  beim  Genoss  des 
Weins  wahrzunehmen  sein. 
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Kä  ist  w€iil  mit  Gewissdiek  anxmiebiiieiiY  diiss.  vom  dem 
Wein  9  welclier  miter  dem  Namen  Vkmupagtker  wm  Frank- 
r^eh  Mtch  IMeuMkiand  und  in  andere  Liimier  versendet  wird, 
nicht  der  dritte  Theil  der  Champaffne  entwachsen  ist;  da  htni> 
f;egen  acw^  Dritttlieite  aus'  andern  Provinzen  Frankreiciks, 
dnrch  einen  ahnüdien  Pro%eas  iler  Fermentation  des  Mostes, 
wie  fiolcber  beim  Seilten  Cham^gner-Wein  geleitet  wird,  ein 
dem  achten  Champagner  ähnliches  Getrink  erzeugt  zu  wer- 
den pflegt. 

Dia  Art  and  Weise  wi^  der  Chan^agner,  der  &chte 
MuMnsen  and  Nemiioasseux  aus  den  in  der  Champagne  ge-* 
wnchsenen  Vraidien  bereitet  wird, n ist  von  dem  verstorbenen 
Kömgfiofa-Preaasischen  Geaeral^Miyor  von.Boguslavsl^y, 
(einem  kenntniasr^dien  Landwirth)  während  aeiner  Gefangen^- 
scimll  in  der  Champagne  ^  im  Jahre  1806  genau  studirt  und 
In  einem  Hefte  des  Bulletin  de  la  soei^to  d'Encoucagement 
vom  Jahre  1607  beschrieben«  Wie  aus  jener  Beschreibung 
torvorgelit,  kommt  aUes  dabei  auf  die  Auswahl  der  reifsten 
Tnmhen  und  die  eigene  Bebandhing  des  Moires,  an. 

Auch  te  in  J)eui$Mand  gewadmcwti  .Tjrmiben  geben, 
besonders  in  günstigen  Jahren,  wenn  sie  kut  volUcommenen 
fiel/b  gedeihen^  ünen  sdir  goten  tnnUaren  Wrtn.  Warum 
aoUte  ea  also  nicht  mOgUch  sein,  auch  aus  ihnen  ohne  könst^ 
Mefae,  4er  Oesoodheit  naehtheilige  Zomtxe,  einen  dem^äetU^n 
Champagner  ahnlieiien  moussirenden  Wein  darssusieHen,  wie 
in  FnuiiureichS  warum  aolHe  nidit,  wenn,  wie  es.  in  der 
^^mmpagae  geschieht,  die  Vollendung  der  Fermentation  an*- 
terbrociien  wihl,  bevor  iSle  KMensmure  vi^ommen  «otwi- 
€hetty  nnd  aller  Zuekeratoff  des  Mostes  voUkommen  entmischt 
ist,  ein  moussirender  Wmn  daraus  producirt  werden  können? 

Zwar  ist  das  Verfiübrea,  dessen  di^  Hi^en  Hausier, 
Förster  und  Grempler  sich  bedienen,  mir  nicht  bekannt; 
dass  sie  aber  den  einfachsten  naturgemassesten  Weg  dabei 
beobachten,  ohne  kfinsiüche  Schmiererei,  wie  man  solche  oft 
in  8cl^Eiflen  vorgeschlagen  lündet,  solches  kann:  ich  mit  Be« 
atiinniüidt  behaiq^ten«  -  >   ,    . 

Per  ufek9e  so  wie  Aer  P$ihe  BIoimcse«x  au»  iemstAmtnH, 
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sind  beide^  wtm  geistreiche  ah<t  gesonde  Beaehaifeahelt^  Lieb- 
licbkeit  des  Gesclmiackes  und  Oeraches,  so  wie  die  monsed«* 
rende  Kraft  und  die  Haltlmrkelt  betrifft^  von  ganz  vorztSgli- 
cher  QuaiitiU. 

Durch  die  Desüllatioa  im  Wasaerbade  gewinnt  man  dar«» 
aus  eilen  so  viel  Alkohol  als  aus  sehr  gutem  ächten  Cham^ 
pagner  "-Wein.  Ich  habe  iha  fünf  volle  Jahre  lang  aufbe^ 
wi^rt^  ohne  Verderbniss  desselben  virahmehmen  zu  können« 
Br  war^  wie  im  Anfang,  geistreich  und  ungetrübt,  liatte  kei- 
nen Bodensatz  gebildet;  rficksichtlich  der  Geistigkeit,  schien 
er  noeh  bedeutend  gewonnen  zu  haben  ^  nur  an  moossifeiider 
Oualitat  hatte  er  etwas  verloren.,  wie  solches  auch  bei  dem 
äehiesten  Champagner  der  Fall  ist,  wenn  er  mehroie  Jahre 
aufbewahrt  wird.  Er  geht  nach  und  nach  in  Noononssenx 
tU)er  und  steht  darin  dem  üchten  Champagnor  nicht  nach. 

Der  wohlfeile  Preis,  (die  Handlung  verkauft  die  gewöhn- 
liche Champagner -Flasche  nebst  OefSss  zu  ^/^  l»erlin^  Quart 
issi  44^/^  pariser  oder  60  3^  rheinlfindisehe  Kubikzoll  im  De» 
tail  -Verkauf,  die  Flasche  zu  86  Silbergroschen  sc  %  Tha- 
ier preussisoh  Conranl,  in  grosseren  Quantitfiten  wohlfeiler) 
begründet  seinen  reichlichen  Debit 

Für  die  gute  Qualität  dieses  Weines,  spricht  aueh  der  be- 
deutende Absatz,  welchen  derselbe  bereits  gefunden  hat,  laden 
jihrüoh  über  60,000  Bonteillen  davon  abgesetzt  werden,  wel- 
ches nur  zur  grossen  Empfehlung  dessdbra  gereiclien  kaoa. 

Um  sich  von  der  Wahrhdt  desjenigen  zu  überzeugen, 
was  ich  hier  über  die  gute  Qualität  des  Grüneberger  Moos- 
seux  erörtert  habe^  darf  man  sich  nur  an  die  Firma  der 
Handlung  zu  Grüneberg  selbst,  oder  an  eines  der  y«rsi^e^ 
denen  Depots  derselben  wenden  und  sich  Prol>en  kommen 
lassen,  und  man  wird  meine  Angabe  vollkommen  begründe 
finden, 

Nachschrift  des  Herausgebers. 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Hm,  Verfassers  vorstehender 
Abhandlung  einige  Flaschen  des  Grüneberger  Moussenx  und 
Jiabe  mich  von  der  sehr  guten  Qualität  desselben  überzeugt 
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und  auch  von  dMgt n  gaten  WeinkeiiDerB  dM  VMiei  gehört 
dasB  dersellie  den  moossirendeii  BhelnMrdMieii  nur  wenig  naeh- 
stdiOi  Vom  fichten  Chanq^ner  oatersoheidet  er  sidi  durch 
den  Maogel  der  dgenthümlichen  leichten  BeechaffMihelt  des 
leMeren,  er  hat  «a  viel  Körper  und  nicht  das  liebliche 
Bonqnet  welches  die  guten  firaoxöaladien  moiisBiremien  Wdne 
auszeiehnet  Das  Meosslren  des  Orflneberger  Weines  hQrt 
wdt  fHlher  aaf  als  beim  Mitea  ChMipagner^  indem  die 
Kohlensfinre  sich  in  grösseren  Blasen  entwickelt ,  auch  bleibt, 
der  Sohaom  nicht  so  lange  als  beim  ichten  Champagner  ste« 
hen  sondern  fiOlt  schnell  nieder  etwa  wie  bei  den  monssiren- 
den  Rheinwdnen.  Hinsichtlich  der  Stärke  steht  er  dagegen 
dem  Ciuunp  agner  nidit  nach.  Die  Hauptsache  aber  dOrfte 
mAuy  dass  der  Grflneberger  Mqosseax  dn  dorehans  gesundes 
OetrXidc  ohne  die  geringste  unangenehme  Nachwirkung  is^ 
'  wesehalb  er  gewiss  alle  Bmpfehiung  verdient 
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IV. 

üeier  dim  hadunf^  der  Perk'u»9ion4%ünd^ 
Aüicken* 

Vom  Dr.  Moritz  M«ybr. 


Oliwobl  aus  den  JEUMea  der  iieiiea  Chemie  ii^iTOi£egttn- 
geo  y  sind  diQ  dwrcii  deo  Scliteg  eutoliadlichen  Pr^arate  ilir 
doch,  von  der  Technik  alsbald  entwunden  worden ,  and  nur 
wenig  hat  sie  sich  später  nm  ihre  Kinder  bekünimert  Wir 
haben  die  Natur  der  knaUsanren  l^lze  zwar  etwas  naher 
kennen  lernen ,  aber  von  den  _  Gründen  ihrer  eigenthum- 
lichett  Wirkung  y  wie  sie  sich  in  der  technischen  Anwendung 
^eigt,  namentlich  von  denen  ihrer  ganz  verschiedenen  Wir- 
kung bei  Entzündung  durch  Hitze  und  durch  den  Schlag, 
wissen  wir  noch  immer  so  gut  wie  Nichts.  Das  so  merk- 
würdige Phänomen  einer  Entzündung  durch  einen  kleinen 
Btoss  während  der  grösste  Druck  sie  nicht  hervorzubringen 
vermag,  ist  noch  gar  nicht  näher  studirt,  so  ^chtigen  Auf- 
schluss  es  auch  für  andre  nahgeiegne  Erscheinungen  bieten 
würde.  Die  verschiedne  Art,  wie  das  Chlorsäure  Kali  und 
der^Salpeter  in  nach  gleicher  chemischer  Proportion  zusammen- 
gestellten Mischungen  wirkt,  ist  von  der  Wissenschaft  noch 

.  wenig  beachtet,  ja  selbst  über  die  verschiednen  Grade  der  Ent- 
zündlichkeit der  Mischungen  von  chlorsaurem  Kali  mit  brenn- 
baren Substanzen  sind  kaum  Notizen  vorhanden* 

Die  bisher  für  Zündpiflen,  Zündhütchen  u.  s.  w.  ange- 

^wandten  Mischungen  geben  ein  eben  so  chaotisches  Bild  als  die 
Feuerwericssätze  der  altern  Zeit.  Wem  je  das  seltene  Glück  zu 
Theil  geworden^  in  das  geheime  Receptbuch  eines  Zündhütphen- 
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Ptbifkantoi  n  lOUkm,  d«r  mnM  die  CMiild  Qtid  die  Conse- 
4fMmii  nussiBonmj  Biit  der  dia  Experimente  M  dieseo 
%eB  Mixtarea  ai^esteltt  worden  Mte  Mfifleea*  Wae 
siek  dabei  für  moße  die  Ntamend  Uer  vermnOiel  Mle,  wd 
fQr  ZaldeaverlimtiüeBe  Defceueiiuuider! 

Um  eoMea  m»  mMidierlei  Grinden  wMAg  4lber  dte  «e- 
aetee  dlea^  dnroh  den  Sehiag  enteündliehen  Mteebnnfen,  we*- 
nlgatonB  aa  wfdt  ea  lOr  die  leofaaiaGfae  Aawendang  eriardaiüdi 
Ist,  itts  Klar^  «a  Icomaen,  nm  eine  m^iß^kmi  geAüvtoe  Be- 
nitaMV  «od  Ai^fbeivriiniag  l>ei  Unreicbend  alelnr  fldndnng 
ond  ^riogpar  Verschleimnag  nnd  Verdertoiaa  dea  Gewehrea^ 
cn  erbaleai.  Was  aich  faierOber  ennittefai  tteaa,  iat  iin  FA- 
fcalaa  gnnawmengesleltt. 


Um  durch  den  Schlag  zu  zfindeu,  beda/f  ea,  aelbat  bei 
der  Kraft  einer  gewöhnlichen  Schlagfeder,  eigfotlich  kduar 
besondern  Pra^rate.  Schon  das  gewöhnMche  Jagdpulver  Icann, 
wenn  es  von  J[>esondrer  GAte  ist,  durch  eine  grosse  Kntfl  so 
verdichtet  w^den,  dass  es  dem  Kuq^ferhütchen  .als  Ladung 
dienen  kann;  doch  bedarf  es  dazu  Pressen  die  mdirere.lOOQ 
Pfimd  Kraft  üben.  Mit  einer  die  inir  mit  1900  PAind  drOckt 
gelingt  es  nicht.  Dass  das  Pulver  die  Eigenschaft  )>esitzt  aieh 
durch  einen  Stoss  zu  entzüadeo,.  ist'  eine  Erfahrung  die  schon 
viele  Pulvermüblen  wd  Menschenleben  kostet,  denn  es  bedarf 
leider  keines  Sandkorns^),  wie  man  f^her  wojü  annahm^ 
um  eine  Explosion  zu  erzeugen,  was  schon  daraus  Jiervorgebt, 
dass  ein  starker  Stoss  von  Holz  auf  Holz,  von  Kupfer  -auf 
Kupfer,  von  Blei  auf  Kupfer  u,  s.  w.  zündet,  wie  dies^ 
A üb  er  t 's  Versuche  deutlich  dargethan.  Schiesspulver  bldbt 
aber  immer  noch  zu  wenig  entzündlich,  und  verbrennt  bei 
dieser  scharfen  Verdichtung  nicht  vollkommen;  das  Schiessen 

"i")  filaen  neuen  Anhalt  hatte  dia  Ansieht,  iass  Sandkamer  dia 
Veranlassung  der  Explo^onen  würen  aus  d^m  wtederhelten  Auf- 
fliegen der  Pulvermühlen  von  Dmtford  erhalten.  Man  hatte  nämlich 
bemerkt  dass  diess  immer  nach  Jieftigem  Winde  geschah,  und  nach 
genauer  Untersuehimg  ergab  .sich,  dass  bei  starkem  Winde  die 
Venaier  der  Walzmuhlen  SStend  und  Staub  durohliessen. 
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/v^bre  driier  bei  dieser  htnänng  nii^t  aieher  gentig^  mid  der 
ZtUidkaiiel  würde  sieh  durch  den  Eflckstand.bald  versteiifoo. 
)0eeii-  iftt  das  rdne  ^hiesspiriver  immer  als  ein  integiirender 
TlMil  der  Reilie  der  dareh  den  Sichlag  entzündbaren  Präparate 
zu  betrachten^  und  bildef  die  ftusserste  trfigste  Grenze. 

Die  entgegengesetzte  Grenze,  das  heftigste  Prftparal  was 
In  technischen  Betracht  kommen  kann,  ist  das  KnallgaecksBber. 
Dieses  Präparat  selbst  ist  sehr  verschieden  entzündlich  je  naeh 
^rBereitai^.  Hat  es  noch  etwas  flreieSalpetersfture,  so  scheint 
es  am  entsüBdiichsten,  je  ülter  es  mit  Wasser  ausgewaschen 
wird,  desto  mehr  nimmt  es  an  Bntzündlichkeit  ab.  Hat  das 
Knallqueckirilber  frm  Sfinre,  so  greift  es  die  Hütchen  sehr 
stark  an,  sie  werden  erst  braan,  dann  grün,  und  Ywüeren 
zuletzt  die  ZündlShigkeit  fitöt  ganz.  Es  giebt  nur  wenige  Fa- 
briken die  80  gut  gereinigtes  Knallquecksilber  verarbeiten,  dass 
dnige  HtUchen  einige  Zeit  ins  Wasser  gelegt  diesem  nicht  Areie 
durch  Lackmuspapier  bemerkbare  Säure  mittheilen  sollten. 

Man  möge  es  aber  wie  immer  »darstellen  für  sich  ist  es 
nicht  anwendbar;  es  wirkt  so  zerschmetternd,  dass  wenn  man 
es  selbst  in  der  geringen  Menge  die  ein  Zündhütchen  fasst, 
für  sich  allein  als  Ladung  anwenden  wollte,  kein  Piston ,  und 
wenn  er  vom  besten  Stahle  bereitet  wäre,  mehr  als  einige 
100  Schüsse  anshielte.  Noch  mit  ^^  andern  Substanzen  ge- 
mengt, schneidet  es  tiefe  Binnen  in  den  Stahl,  und  wirkt  auf 
ihn,  wie  eine  sehr  stiurke,  lange  mit  ihm  in  Berührung  blei- 
bende Säure.  Der  Strahl  des  Knallquecksiibers  ist  nur  schwer 
umzubiegen,  wie  es  bei  der  Pericussionszündung  nothig  ist; 
da'  wo  die  Verlängerung  des  Kanals  im  Piston  hin  trifft  da 
selj^  sich  meist  eine  tiefe  Grube,  ebenso  auf  der  dem  Zündloch 
im  Innern  des  Laufes  entgegenllegenden  Seite,  wo  der  abge- 
priaite  Strahl  hin  trifft.  Das  Knallquecksilber  zündet  dabei 
schwer  Schiesspulver,  weil  seine  Verbrennung  zu  rasdi  ist, 
um  diesem  sie  mitzntheilen.  Im  Freien  gelingt  dies«  gar 
nicht,  zumal  wenn  •  das  Knallquecksilber  durch  Wärme  ent- 
zündet wird,  im  geschlossnen  Gewehr  geht  es  sicher ,^  aber 
l^uch  nur  bei  Bntzündlung  durch  den  Schlag,  und  nur  wenn 
dl^l  Pulver  dem  Zündhütcheji  nuhe  liegt.    Wendet  manKnaU« 
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fttecksiUMMMteheil  hA  gemigmieii  Bdeluieii  brfm  HelMtbaii^ 
seliieMen  wäy  so  wjeriüen  die  Hektese  wojt  grössere  BotrermiBg 
nndcher^r  als  beim  FenersiAJoss,  walmwlielnlieh  weil  die  Kngel 
zu'  rasch  benmsgetHeben  md  die  Beikong  jeü  sehr  remiehrt 
wird.  Man  muss  eotweider  die  Lsduig  vemtndem^oder  nw 
y^  den  gewöbDÜch  in  ein  Hfltchen  kommendeii  KnaOqueoksilber- 
nasse  anwendeD.  Der  Piston  muss  dana  aker  jedesmal  Okerao» 
gpt  gereinigt  werden  wenn  der  8ohiiss  iMmt  sOoden  soiL  -« . 
Reines  Knallqnecksilber  hat  dagegen  de«  Vortfaeil,  den  Lauf 
sdbr  vom  PolverrüidEstande  za  kefräen^  indem  es  dtesen  immer 
skeher  binaosseUeodert  / 

KaallquecksUbor  wird  weniger  enttfindttch^  tbeüs  wom. 
»an  Uun  die  Krystaflfona  nimmt,  nnd  theüs  wenn  »an  es  uä. 
andern  brennbaren  Substanzen  versengt.  .  ^Darauf  keroht  die 
Art  seiner  Aiiwendang.     Bs  wkd  mit  Wasser,  zervieken  jmd- 
nit  Salpeter  und  Sdiwefel,  oder  rait'8chiess|ittlver  in  versolile- 
denen  Verlifiltnissen  gemengt.    Wird  diese  Masse  wieder  feoqiity 
mid  trocknet  sie  dann,  so  schddet  ideh  das  Koayqaeoksilker 
Termdge  der  llrystaUisaäon  wieder  ans,  und  wird  dadurch  so« 
woiil  als  auch  durch  die  wiederangenommneKrystaUform. wie- 
der nahe;  so  entzündlich  als  reines  KnallqaeclEsUber,  die  Hftt^ 
eben  bedecken  sich  fast  im  ganzen  Innern  mit  feinen  Krystatleo.. 
Solche  Hütchen  können  sich  beim  blossen  Aaifdrftcken  auf  de* 
Piston  entasfinden.  —   Dem  Feuchtwerden  schelaen  die  Bflt^ieii 
melir  ao^^esetzt^   wenn  sie  sieh  auf  dmn  Piston  banden,  als 
bd  der   gewdhnüdien  Aufbewahrung ,   und    zwar   iMsondera 
dann,  w^in,  wie  der  Jdger.  sagt:  friBch  ouf  den  Brand  ge^ 
laden  worden,,  d.  ii.  wenn  f^elch  nadi  einem  Sdiusse  geladen 
nnd  das   Hütchen  an()sesetzt  worden;   die  l¥ieder  erkaMeade 
liUft  im   Rohr  macht  dass  zwischen  dem  Hfitchen  and  dsai 
Piston,  die  äussere  feuchte^  und  wifibrend  etwas  Regens,  viUUig 
mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft,  mit  grosser  jßewalt  eindringt; 
wo  dann  die  Zündmasse,  untenstSüzt  vom  kiAlig^  Rückstände, 
auf  dem  Piston  sehr  viele  Feuchtigkeit  auftümiat^).    .Wkrd* 

^  Bfan  hat  vorgeschlagen  dies«  Au&aogen.  von  fenohter  JUnft 
durch  Eiatattchen  der  Hütchen  mit  ihrem  offnen  Ende  in  eJne  Mi- 
schung von  Talg  nnd  Wachst  wodurch  beim  Aufretzen  der  liiKeben 
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eltt  M  g^adnes  6««relir  dann  i«  wfthner  Luft  «iflMWilMy  so 
verdRBii^ft  das  ^gesofne  Wasser  wieier^  das  KDallgiieei:** 
sülMT  krystaUsiPt  aosy  uni  das^HülillH«  kann  sieh  saaseheiii*- 
lair  im  Momeate  der  Em^  ---  sei  es  dnreii  die  Bc^egiu^  der 
KrjrstidfisatioB  Is^Hbtty  sei  es  dufcb  ei[%  durch  Tempefaturwechs^ 
iMdingte  KmitraktiM  oder  Ausdehnoog  des  Hütchens,  ael  ei 
Midü^  dvreh  imm^ldiohe  Erschütterang  des  Gewehres  —  ent- 
avftnden;  «da.  das  KaaflqnecksiN^er  nun  ganz  in  seinen  enrfasfinfd« 
fiehsten  ZnsüMid  Kartet  getreten  ist 

.  Die  ZaU  der  üngiat^sflffle  mit  Ferkussioasgeweliren  hui 
sich  seit  der  Anwendung  des  Knallquecksilbers  sehr  vermehrt^ 
UBd^  Tiele  derselben  die  man  einer  Unvorsichtigkeit  ssnsdirieb, 
die  doch  oä  idordiaos  durch  die.l^nstimde  nicht  diikmentirt 
war,  Jifigen  woid  dorcb  solche  SelbstenteflndmgiNi  entstanden 
Ms.  in  der  neneretf  Zeit  hat  es  Isicli  an  zwei  Tersdnednen 
Orten  ereignet,  dass  gehidae  Gewehre  der  Art  an  der  Wwäd 
Ane  erforschbare  Teranfatösang  losgingen,  miA  als  man  hier* 
anir  anfmerksMn  geaiaehl,  einen  V^^ach  ansäte,  ItOGe^ 
w^re  raü  der  gewdhnlidien  FerhassioaeHiiüiidtnig  versehen  te 
Freien,  anfisnstdlfin,  entzösdete  sieh  ein  Htttehes  «m  4.  Tage 
¥on  selbst  —  Rechnet  man  zu  jenen  Unglückslifleii  die  vielen 
die  In  den  ZftsihölebenfMiriken^  und  hi  den  Laboratorien  bei 
äft  Bereitnng  des  KnaUquecfcmlbers  vorgekomweii  sind,  weiss 
man,  duss  Massen  von  20  bis  dO:Pianden  der  Zfindhfitehen- 
Miriken  oft  8*  bis  9  BfeU^n  w^  in  Körben  auf  dem  Rücken 
armer  Arbeiter,  ohne  alle  Vbrsielit.  und  Warnung,  die  doch 
bei  Puivertrani^porten  statt  hat,  hemmgetragen  werden,  weiss 
man  ftrner,  dass  QuantiltSten  Knatt^eeksilber  nicht  selten  in 
0iäiaehlehi  verpackt  zur  Post  befördert  werden,  ohne  dass  die 
MbQitiea  es  v^rmuthen,  und  dass  etna^efaachti^vbn  dnigen 
Unzeii  fast  so  gefi^rUeh ;  werden  kann  ahi  ein  viertel  Zentner 
Palver,  so  kömmt  mnn  wohl  zu  dem  Wan^che,  dass  die  Re** 
gkrungen,  so  gut  sie  Gesetze  für  Dampfmaschinen  nnd  Bchiess» 
1>nlv6r   geben,   s6  gut  sie   andre   chemische  Fabriken  einer 

der  Raum  zwisehea  diesem  «ind  dem  Pision  fest  verscMossen  würde, 
zii  vprhkideniiw  Das  Talg  setzt  aber  zu  vielen  Schmutz  i^,  und 
versehmierl?  d^i  Zfindkanal  lelcbt.    > 
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genaiAlieiispailEMHMMi  Aufideht  mtemrlta,  »im*  Um*  «k 
ebem  Verliote  dnsclureite  nOQhte»;  wem  jHQh  M  Ajmtsi»*' 
draig  von  dilorsMirett  ÜjA.dem.Üger^M.der.  imr  mM.Hasen 
ansdilftgt  OBi«  100  SeiiiMS  einer  nehr  veretgte^  «e  Jai  miriMi 
di«  Ungific^  Mt  jmem  nhM  In  V4igteidi  s«  WstfMiv  «4 
Vena  mm  n«r  keine  Hfiteheit  m$  KnallgiecirBiMMy  M*r  if 
denHuidel  bringett  dOrfke,  so  wOrde  m$n  4ie  aift  dUommrai 
Ka&'doeh  gewies  immer  iodb  WeÜ  den  latteiaiehlees.TeuMHK  ««^ 

Mit  rekien  Kiudl^aecksilbery  soi  siofaetf  es  zOodel,  wd  et 
sehr  es  MiMr  ^ne  Fsbsik  M  dem  JegdliebluilMr.  empMiftHi 
^vtrde,  het  man  es  doeb  loch  nicbige«rsgi  die.Hfltahen  wm  Mes^ 
sebondceshal^sieH  weU,  wi«  etwfilm^  kefaiPiirteil  dekeiMHit 
iUQt  Msn  bai  es  mebr  eder  weidgee  terwisflsi  Wir. welle« 
liier  nicht  die  grosse  jKeU  der  Teraekiedum  fiitae  l^etncbten, 
cKmden  nnr  des  Ffeineip..wdre«r  es  dabei  enkiwwf; 

IlesKJHdi«DeeluAI>er..ist  eftik>iii .rieb  tot^ 

ille  ihm  zosaMtBeniML  »nbiUMmea  mtiMet  dabei:  ^'  aiob  gß^ 

Mbiofline  naük.  verinfnattebe  aaob  «HieiafscbaeJi^escteeB  eon- 

sknofte  MengODgeii  seia^  weaa^  alcb«  der^iehn-MNielaad  dpr 

hei  den  eagen  Zflndkaailea  die  9on«t  da«Kaalliaeekeilber  a»^ 

sowendea  erisabt^  gelübrlieb  weeiito  solK  -  JKeble,  BpbweM^ 

Mpeter,  chlsfsaives  Kali^  jedes  Idr.sitii,  köOTM«  ibm  dabes 

nebt  mk  Vortbeü  zugoßelM  werden^  sia  werden  es  aU^dbi^i 

▼«ftangHuaea,  aber  dabei  «nveciodert  ued  mit  »ihlaeri  gabaen 

Menge  zQr&Gkbleibea.    Nor  ibr^  Mengwugen,  und  4^19^9 :  d«a 

riehtig  eonstrairteB  wo  eine  flabstseg  dea  BanavsteC  b«ngifdi^ 

nnd  ihn  die  andre  voilstfadiig  si|fMteiat,  we^  «Ise  .btlsjdie  «»» 

verbrembareii  Orttadlagsm  als  (MekslaadblmbeQ,   riad  bl«i 

sozmrenden. 

Chlorsaares  Kali  and  läaliwter  geben  jeder  «M  Kohle  qmi* 
SehweTel  swei  Mischuagte  der  Art,  von  denea  irir^  wieder*^ 
hob  in  diesen  BlSttem  spraeben^  die  .äae..aim  1  Atom  8al8 
QBd  9:  Atom  Behwefel,  die  aato  aus  t  AtO«i<  8afe>  1  AäHk. 
Sdhwefel  and  a  Atom  Kohle  bestebend.  Ple  .erstMe»  aanotea 
wir  Cbioi^aliscbw^elk  and  Saltieteriiebiwefl^l^  die  enderen  tMk 
ChlorfcaliscbiesspidTer  imd  gewöbalidlies  d^hlesspalver.  Nur 
1^  diesen  dVerlundungen  softte  KnaUquedcsifter  verkünden 
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Werden.    Es  ivilr^  tem  bei  einen  feslgestdliea  Gfade  vm 
Bnt^tlttdlichiBik  ^  geringst  mögüdie  Qoantitfit  Rik^urtand  Inssen* 

Gesetzt  mm,  man  wiAte  Knallqneelu^b^  gradatim  ver* 
fangMOnen^  m  kann  es  entweder  dorch  eine  lülmfilige  Ver- 
inebmüg  de»  Znsatees  einer  dieser  Verbindungen  zum  Knali- 
|^rfi|iteat  geeäiehn,  oder  In  4  AbsStzen  durdi  Beimei^ang 
gleicber  QuanUtliten  ^eaet  4Miscbangen  wovon  immer  eine 
ent^n^dier  ist  als  die  andrem  Man  Icann  daher  dieselbe  Ver<- 
ring^mng  der  Zdndbarkeit  durch  einen  grösseren  Zusatz  einer 
Idchter  entzflndlichen  and  ebenfoUs  durch  dnen  geringeren  einer 
laagauner  brennenden  Mischung  erreichen.  Welehes  vor« 
theilhafter  ist,  hSngt  von  dem  i^cbt  in  gleichen  Proportionen 
BQ  und  abnehmenden  Rüx^tande  der  Mischungen  ab. 

nie  4  AfischiBigen  folgen  in  Bezug  auf  ihre  Entzündlich« 
fc^t  durch  Wirme  nnd  8ohfa^  lücht  dieselbe  Reihe.  E&eEni- 
eündUelikeit  durch  WSrme^  die  inaii'mit  &i)er  Brenogeschwin- 
digkefi  als  paraDd  gehend  betrachten 'kann,  nimmt  fod  ihnen 
In  folgender  Reihe  d^:  ChlörkaUschiesspalver,  ^Schieaifulver, 
Chiorkalisehwefri,  Ba^tersdvivefeL  Dagegen  sind  durch  den 
eiehUig  entzittiBeb  ieieht:  GlderkalisGhlesspulver  und  Ghlör- 
kalinehwefel^  sdii&err  Sd^esspulver  und  gar  nicht  Salpeter« 
nehwefel.  Der  6rund  dieser  aitfralienden  firseheinung  liegt 
wohl  darin,  dass  der  Schwefel 'an  sich  vid  leichter  ent« 
mündlich  ist  als  die  Kohle  ^  aber  bei  seinem  Verbrennen  eine 
so  geringe  Wftrme  entwickelt^  dass  sie  nicht  hinreicht^  den 
>Salpeter  z«  zwingen  ^  und  kaum  gnügt,  um  es  beim  Chlor- 
säuren KaH  «u  thun.  Damm  geschieht  es  häufig,  dass  Chlor- 
kaiisch  wefel^  der^  durf^  einen  ldcht«a  Sehlag  Feuer  giebt, 
oft  an  einem  Punkte  im  Kv^ferhütchen  entzündet,  die  £nt- 
zflildung  nicht  der  ganzen  Satzlage  mitthdlt;  daher  kömmt 
andrerseits  dass  dn  Gemei^  von  Kehle  und  ohlorsaurem  Kaü 
das  durch  einen  Funken  auflodert,  höchst  schwer  durch  den 
Schlag  zu  entzünden  ist,  während  Gemenge  von  Chlorsäuren 
Kali,  Schwefel  und  Kohle  sowohl  durch  den  Sdblag  als  durch 
Efiiitzung  sehr  leicht  und  schnell  verbrennen.  Es  ist  noch 
mcht  itiit  Sicherheit >  gelungen  zu  ermitteln,  wie  vi^  von  je 
zwei  der  obigen  Mischungen  dazu  g^ören  um  dne  gewisse 
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Menge  Knallgaecksilber  su  einer  gleichen  geringen  Entzttnd- 
lichkeit  zurück  zu  bringen,  es  ist  daher  auch  nicht  mit  6e- 
^ssheit  zu  sagen,  welche  jener  beiden  Reihefolgen  l>ei  der 
Yermengong  mit  Knallquecksilber  in  Betracht  komme,  doch 
scheint  es  fast  als  komme  es  hei  der  Beimengung  mehr  auf 
die  Entzündlichkeit  durch  Warme  als  durch  den  Schlag  an, 
als  gelte  daher  die  erste  Reihe,  wenigstens  scheint  Clilorkali- 
Schwefel  Quecksilber  mehr  zu  verlangsamen  als  Schiess- 
IHÜTer. 

IKe  Verlangsamung  von  KnaUquecksilber  mit  Chorkali- 
Bcbiesspnlver  ist  nur  gering,  die  Mischung  scheint  nahe  eben 
80  reizbar  als  reines  Knallquecksilber,  sie  zündet  aber  siche- 
rer, weil  ihr  Feuerstrahl  den  die  Beimengung  hergiebt,  Ifin« 
ger  ist  Wlire  dieses  Prfiparat  nicht  so  überaus  gefahrlich 
zu  handhaben,  und  griffe,  sie  nicht  die  Gewehre  so  sehr  aa, 
80  Ware  sie  unstreitig  die  allervortheilhafteste.  Das  Angrei- 
fen der  Gewehre  wfire,  so  weit  es  chemischer  Natur  ist,  zu 
vermeiden,  wenn  man  den  Schwefel  wegiiesse.  (s.  unten.) 

Die  Verbindung  von  Knallquecksilber  mit  Schiesspnlver 
ist  jetzt  vielfach  im  Gebrauch,  sie  giebt  weniger  Rückstand, 
hrenot  sehr  scharf  zusammen,  und  ist  vollkommen  hinreichend 
reizbar.  Die  gewöhnliche  Mengung  der  Sömmerda'er  Hüt- 
chen scheint  %  Onecksilber  auf  1  Bchiesspulver  zu  sein.  In 
Frankreich  mengt  man  beide  in  dem  Verhaltniss  von  5:3.— 
Diese  Mengnng  muss  sehr  scharf  gepresst,  oder  sonst  gut 
verwahrt  werden,  weil  sie  sonst  leicht  Feuchtigkeit  anzieht. 

Die  Verbindung  von  Knallquecksilber  mit  Chlorkalischwe-  ^ 
fei  ist  vielfach  angewendet  worden,  obwohl  das  richtige  Ver« 
haltniss  zwischen  chlprsaureni  Kali  und  Schwefel  (nalie4:l} 
hst  niemals  richtig  getroffen  worden.  Man  bedarf  wahr^ 
schemlich  etwas .  weniger  Zusatz  als  vom  Schiesstpulver,  da- 
für lässt  es  aber  'M  Procent  Bückstand,  wfihrend  diess  nur  41 
lasst.  Es  bedarf  weniger  Schutz  vor  Feuchtigkeit  als  die 
oMgen  Mischungen.  Die  Wirkung  dieser  Mischun'ip'  auf  das 
Eisen  ist  des  Chlorkalischwefels  wegen  ziemlich  bedeutend. 
Die  Mischung  von  Knallquecksiiber  mit  Salpbteri^chwefel  ist 
ebenfalls  viel  im  Gebranch  und  der  vorigen  vorztt^iehit:  Die 
Joufu.  f.  tecbn.'«.  dkoo.  CUenUe.  XVn.  i.    >   'J  •  ß  f    «< 
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Fabriken  von  Beliier  and  Bellet  scheinen  sich  ihrer  zu  be- 
dienen,  ob  sie  dabei  genau  das  richtige  Verhaltniss  von  Sal- 
peter zu  Schwefel  (3  :  1)  getroffen,  und  welches  Verhaltniss 
8ie  zwischen  dem  Zündpraparat  und  der  beigemengten  Mi- 
schung festgestellt,  ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen.  Man  be- 
darf weniger  als  vom  Chlorkalischwefel,  und  der  Salpet«r- 
schwefel  lasst  nur  65  Procent  Rückstand.  ~-  Auch  diese 
Mengung  bedarf  des  Schutzes  vor  Feuchtigkeit  nicht  so  sehr 
als  die  beiden  ersten.  * 

Alle  übrigen  dem  Knallquecksilber  zugesetzten  Substan- 
ssen,  h]s  Antimon,  Zinnober  u.  s.  w.  geben  viel  Rückstand, 
und  erfüllen  ihren  Zweck  nur  mit  grösserem  Uebelstande  als 
die  obigen. 

Das  Chlorsäure  Kali  das  wir  in  manchem  Betracht  dem 
Knallquecksilber  vorziehn  würden,  i^t  in  der  letzten  Zeit  nur 
für  die  Perkussion  beim  Geschütz  angewendet  worden;  für 
das  kleine  Gewehr  hat  man  es  gegen  das  Knallquecksilber 
vertauscht  und  zwar  giebt  man  dafür  folgende  ßruiide  an : 

1}  Die  Mischungen  des  chlorsauren  Kali  können  an£nt- 
eündlichkeH  denen  des  Knallquecksilbers  nicht  gleich  gebracht 
werden;  für  den  Fabrikanten  der  es  mit  dem  Jugdlie^^aber 
zu  thun  hat,  und  den  ein  einmaliges  Versagen  eines  Hüt- 
chen auf  eki  in  Regen  und  nassem  Buschwerk  lange  erwar- 
tetes Wildprett,  um  seinen  (Dredit  in  der  Jägerwelt  bringen 
kann,  Ist. die  Anwendung  des  Kalis  daher  misslich,  so  lange 
das  Gesetz  andern  Fabrikanten  den  Gebrauch  des  Knallqüeck- 
fsilbers  gestattet 

2)  Die  Mischungen  des  Chlorsäuren  l^ali  lassen  mehr 
Rückstaifd,;  und  schleudern  ihii  nicht  mit  ^er  Heftigkeit  hin- 
aus wie  das,  Knallquecksilber,  die  Gewehre  müssen  daher 
weitere  Zündkanäle  haben  und  stärkere  ßchlfigfedern  was 
beides  die  Sicherheit  des  Schusses  beeinträchtigt,  da  ein  star- 
ker nach,  upten  gehender  Stoss  dadurch  entsteht. 

3}  Die  Mischungen  des  chlorsauren  Kali  greifen  das 
Eisen  chemisch  an.  Gay  Lussac  glauW  es  sei  diess  die 
Wirkupg  von  entstehender  schwefliger  Säure',  es  ist  aber,  wie 
Ich  mich  vielfach  überzeugjt  die  Wirkung^  des  ^  Chlorst    Wird 
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eUarsMores  UM  mit  Kohle  verbrannt,  so  entwidcelt  sich 
buim  eine  Spur  Chlor^  und  dann  yerschwindet  aoch  die  Bin- 
wirkoDg  Mif  das  Bisen  Hut  gaoz  y  denn  erst  wenn  das  rück- 
stfindige  Clilorkaliam  dorcli  den  Polversclüeim  fenclit  wird 
reagirt  es  etwas  auf  Bisen  ^  tritt  dagegen  Schwefel  in  die 
Terbindang  so  wird  das  gesammte  Ciilor  firei,  weil  die 
Sehwrfels&iire  die  Reduktion  des  Kalis  nicht  xulfisst,  man 
riecht  das  Chlor  sehr  stark  ^  und  dadurch  entst^t  das  An- 
greifen des  BisenS)  dafOr  ist  nun  aber  auch  der  Rückstand 
weniger  schfidlich« 

Bs  kam  daher  darauf  an  zu  ermitteln^  wie  hoch  man  die 
Bntzündlichkeit  des  Chlorsäuren  Kalis  steigern  ^  und  dabei  den 
Rückstand  so  wie  die  Entwicklung  von  Chlor  verhindern 
köonte. 

Soviel  liess  sich  a  priori  Übersehn^  dass  man  es  nur  mit 
den  Elementen  chlorsaures  Kali,  Schwefel  und  Kohle  zu  thun 
haben  konnte.  Eine  Einmengung  von  Salpeter  musste  die 
Entzündlichkeit  nothwendig  verringern  ohne  den  Uebelstanden 
abhelfen  zu  können*  Schwefelantimon  kann  zwar  sonst  mit  Vor- 
tbeilals  Beimengung  gebraucht  werden^da  es  mit  chlorsaurem 
Kali  leichter  entzündlich  ist  durch  den  Schlag  als  Kohle  ^  und 
schwerer  als  Schwefel^  dabei  weniger  leicht  das  Sauerstoff- 
liefernde  Salz  zerlegt  als  die  Kohle ,  und  leichter  als  der 
Schwefel,  und  in  seinen  Verbindungen  mit  diesen  Sfitzen  wie 
dn  milderes  Schiesspulver  wirkt.  Doch  hier  ist  es  wegen  der* 
grossen  Menge  antimoniger  Saure  die  es  als  voluminösen 
Rückstand  lasst  nicht  anzuwenden. 

Die  Verbindungen  von  chiorsaurem  Kali .  mit  Schwef(4 
rind  die  durch  den  Schlag  zündenden,  ab^  ^uch  zugleich  die 
welche  den  meisten  Rückstand  und  freies  Chlor  geben«  Die 
mit  Kohle,  sind  schwer  entzündlich  durch  den  Schlag,  bren- 
nen aber  sclmell  zusammen,  geben  wenig  Rückstand  und  fast 
kebi  freies  Chlor,  wesshalb  sie,  namentlich  das  von  1  Atom 
Salz  zu  2%  Atom  Kohle  als  Beimischung  zum  Knallqueck- 
sUber  sehr  tauglich  sind.  In  Verbindungen  wo  Schwefd 
iu|d  KQh|9  zug^ch  eingehn,  werden  diejenigen  am  leiehte- 

6^ 
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^en'darch  den  Schlag  7M  zünden  sein  wo' der  Schwefel  viir- 
iiialtet;  aber  auch  seine  Fehler  werden  dann  vorherrschen,  es 
muss  daher  hier 'das  richtige  Verhältniss  getroffen  werden^  je 
nach  den  Umständen. 

Eine  sehr  sicher  dnfch  den  Schlag  entzündliche  Masse, 
ja  die  sicherste  die  mit  chlorsaurem  Kali  hervorgebracht  wer- 
den kann,  ist  der  'Chlorkalischwefel  (1  Atom  chlorsaures  Kali 
2  Schwefel).  Aliein  es  entwickelt  43  Procent  das  Bisen  an- 
greifende OasfC  wovon  23  Chlor  und  21  schweflige  Saure  sind, 
es  lässt  einen  grossen,  nicht  weit  fliegenden  Rückstand  der 
immer  noch  dadurch  vermehrt  wird,  dass  selten  die  ganze 
Sat;Kmas6e  verbrennt.  Ich  versuchte  es  aus  diesem  Grunde  die 
Zündung  aus  2  Sätzen  bestehn  zu  lassen,  die  ich  in  2  Schich- 
ten übereinander  legte;  der  obere  vom  Schlag  zunächst  ge- 
troifue  war  Chlorkalischwefel,  der  untere  Sclüesspulver  .  mit 
einem  weiogeistigen  firniss  abgerieben.  Man  bedurfte  hier 
nur  wenig  von  der  ersten  Masse,  da  sie  nur  den  ersten  Fun- 
ken zu  entwickeln^  nicht  aber  das  Feuer  der  Ladung  mitzu- 
theilen  brauchte.  Das  Laden  war  jedoch  umständlich^  und 
das  Zünden  nicht  so  sicher  als  es  nöthig  ist.  _ 

Ich  versuchte  desshalb,  da  es  mir  nicht  gelang  sichre 
Zündungen  durch  chlorsaures  Kali  und  Kohle  zu  erhalten, 
2  andre  Mischungen.  Die  eine,  wo  auf  1  Atom  chlorsaures 
Kali,  1  Atom  Schwefel  und  1  Atom  Kohle,  die  andre  Chlor- 
scbiesspulver,  wo  auf  1  Atom  chlorsaures  Kali  1  Atom  Schwefel 
und  3  Atom  Kohle  kommen.  Die  erstere  giebt  60  Procent  schwe- 
felsaures Kali  als  Bückstand,  und  unter  den  Gasen  nur  24 
Procent  schSdliches  Chlon  Die  letztere  '  Verbindung  giebt 
36  Pl^cent  Schwefelkalium  tind  ttnter  den  Gasen  23  Pro- 
cent schädliche  (Chlor).  Beide  sind  sich  in  ihrer  Sicherheit 
der  Zündung  so  nahe,  dass  es  kaum  zu  bemerken  ist;  sie 
lassen  wenig  Rückstand,  und  bei  beiden,  namentlich  bdra  letz- 
teren ist  das  Chlor  in  viel  Kohlensäure  (in  31  Procent)  ein- 
gehüllt, so  dass  seine  Schädlichkeit  sehr  vermindert  wird. 
Es  gewährt  das  letztere,  überdiess  den  Vprthei1>  dass  es  leieh-^ 
ter  in  höchst  inniger  Vermischung  und  Verdichtung  darsteUbar 
igt,  indem  man  nur  gutes  Schiesspulver  auszulaugen^  den  RuHsk- 
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stand  gut  su  trocknen  und  Hm  mit  995  mal  seioefi  Gewicli^ 
.fein  geriebenea  chlorsaurem  Kali  %b  mengen  braucht^  was  mit 
.bölsernen  KUmmeo  ohn^  alle  Gefabr  trocken  geschebn  kan^. 
Schwefel  und  Kohle  sind  in  diesem  Rückstände  schon  im  rich- 
ügen  Verhiltnisse  und  in  einer  so  innigen  Mengung,  da»s 
man  sie  in  der  Reibschaaie  nicht  naehahmen  kann,  sie  haben 
überdiesa  sehon  einen  hohen  Grad  von  Verdichtang,  dtir  dem 
spateren  Einpressen  des  Satxes  in  das  Katch^  sehr  xm  aiatten 
kommt.  Ich  glaube  mich  daher  ffir  den  letaten  Sät»  entsDhei- 
doD  SU  müssen  und  bin  überase^gt,  dass  er  -ohne  w^aaatliclken 
Nachtheii  die  Knallqnecksithefmischungen  ersetzen  klinate. 

Was  den  Schuta  aller  dieser  Mischungen  vor  Feiichtig-4 
kelt  betrifft  so  gellt  man  hierbei  in  seinen  Anfordeningen  ge- 
wöhnlich xa  weit  and  schadet  d^urch  der  Anwendbarkeit. 
Billigerweise  seilte  man  nicht  mehr  xrom  ZündMitqh^  ab  vom 
Schiesspulver  verlangen  und  nicht  vom  erflfteren.  iTordern  dass 
es  auch  ins  Wasser  gdegt  brauchbar  bleibe.  Binen  fio««  ge- 
wordnen Piston  kann  man  wohl  abwischen,  so  gut  man  es 
mit  der  Pfanne  thun  VMisste;  jedenfalis,  das  Hiitchen  mag  los- 
gehn  oder  nicht,  so  wird  man  dem  Gewehre  sehr  schaden 
wenn  man  es  nicht  thut,  denn  der  beim  Sdiuss  ins  Rohr  ge- 
worfoe  Wasserdampf  ist  ihm  fast  eben  so  schädlich  als  Chlor. 
Es  dürfte  hinreichen^  wenn,  ein  Hütclieii  / auf  ^en  feuchten 
Piston  gesetzt  noch  sicher  Feuer  giebt,  und  d^u  reicht  ein 
sehr  dünner  wdngeistig^  SoheUakilrfH^  hin,  mit  dem  man 
die  Zündmasse  in  Scheiben  formt,  trocknet,,  find  dann  in  die 
Hütchen  presst«  Sind  die  Anfordrun^en  grösser,  sq  muss  d^r 
Flmiss  harzreicher  sein,  oder  man  muss  auf  den  Satz  ein 
Metallplättohen  pressen.  Das  erstere  hat  den  IJebelstand  dass 
der  Satz  weniger  entzihidlich  wird,  und  dass  das  Harz  viel 
Kohle  beim  Verbrennen  absetzt,  wodurch  sich  der  Kanal  ver- 
stopft und  der  Piston  dicker  wird«  Das  Plättchen  schützt  da- 
gegen nicht  immer  vollkommen  sicher,  und  ist  es  um  ein 
wenig  zu  dick,  so  entzündet  sich  der  Satz  nicht.  Das  Auf- 
tropfen des  Fimiss  auf  den  sch<m  eingepressten  Satz  ist  un- 
sicher, indem  der  Tropfen  nicht  immer  die  ganze  Satzscheibe 
deckt  ^  und  dagegen  immer  etwas  davon  an  den  Wanden  des 
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Hütchens  hängen  bleibt,  was  beim  Trocknen  den  innera 
derselben  verengt,  and  dadurch  Veranlassung  ^ebt,  dass  dite 
•Hfitchen  beim  ersten  Schlage  versagt^,  vad  erst  beim  zwdten 
'Sich  entzündet 

N€$eh$ehrift 

Bhiige  nach  Abfai^sang  dieses  Aufsatzes  noch  angestaDte 
Versnche  ergaben,  dass  Knallqaecksilb^r  mit  Salpeterschwefd 
-l^emen^  und  einem  weingeistigen  Fimiss  abgerieben  (wie  der 
Bnix  d^r  Belli  ersehen  Hütchen  bereitet  ist),  beim  Verschieasen 
ohne  PUlrerladung  einen  schwarzen,  sehr  harten  Rückstand 
auf  dem  Gewehre  absetzt,  der  aus  ISalpeter  und  viel  Kohle 
best^t,  %  des  Gewichts  des  in  dea  Hütchen  beflndUeh  ge«- 
we^en  Satzes  beträgt,  wie  trocknes  Schiesspulver  verbrennt, 
und  dann  einen  weissen  Rückstand  von  kohlensaurem  und 
schwefßlsiiureQi  Kali  Ifiast.  Der  schwarze  Rückstand  dürfte 
seinem  Aqisehn  nach  wohl  die  Rigenschaft  besitzen,  sich  wie 
d^r  Rückstand  äeä  Pulvers  unter  Unistfinden  stark  von  selbst 
zu  erhitzen,  und  so  k(^nn  er  vielleielit  die  Veranlassung  der 
Erscheinung  werden,  dass  nach  wiederholtem  Schiessen  bdm 
Aufsetzen  eines  neuen  guten  Hütchens  zuwdleu  der  Schuss 
vofi  selbst  losgeht 

IHe  Hütchen  von  S5mmerda,  die  ein  Geraenge  von  Knaü- 
queoksilber  und  Schiesspulver  ohne  Harzflrniss  entbalteo^  lassen 
einen  gleichen  Rückl^atid,  doch  betrügt  er  hier  nur  ^^  ^^ 
Sätzgewichts  der  Hütchen,  In  der  ersten  Art  von  Hfitct&en 
betrüg  die  Satzmenge  5^,  bei  der  letztem  Vi  Graot 
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Üek^r    dä9  B^ßrei^n  de^  itrennöts   fron  d-er 
'     zur    HbiHigung    zugesetzten 
Sehiffefelsäure. 


Bus  Reinigen  des  Rüböls  von  der  dasselbe  begleitenden 
schleimigen  Masse  geschieht  jetzt  bekanntlich  am  leichtesten  dm-cti 
concentrirte  Schwefelsäure.  IMe  Schleimthelle  coaguHren'  sich 
wenn  man  das  Oel  damit  anhaltend  umrührt;  sie  zeigen  sli^h 
erst  als  grünliche  dann  als  schwarze  Flocken,  und  setzen  i^h 
dann  nach  einigen  ^Stunden  der  Ruhe  halb  verkohlt  zu  Boden. 
Das  Oel  muss  nun  aber  noch  von  der  Schwefelsfture  Mieder 
befreit  werden  ^  von  der  nach  dieser  Operation  des  Absetzeitfs 
hnmer  noch  etwas  im  Oele  vertheilt  bleibt.  Nach  der  lüonf- 
fortschen  Methode  setzt  man  nun  Wasser  zu  und  wfisclit 
damit  das' Oel.  Diese  Operation  bedarf  langer  Zeit;  und  es 
isty  hei  einem  etwas  durch  die  Umstände  beschleunigten  Be- 
triebe, oft  nrfmöglich  auf  diesem  Wege  alle  Schwefelsaufe  2^ 
entfernen,  und  wenn  diess  auch  gelingt,  so  bleibt  bei  niciit 
hinreichend  langer  Ruhe  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Wal- 
ser im  Oel  suspendirt,  die  nur  durch  starkes  Erhitzen  des 
Oels,  wobei  dieses  immer  mehr  oder  weniger  leidet,  fortge- 
schafft werden  kann.  Nach  dem  vollkommnen  Entfernen  des 
Wassers  muss  das  Oel'  filtrirt  werden^  was  wieder  sehr  viel 
Zeit  wegnimmt. 

Es  wurde  von  einem  Fabrikanten  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  eine  expeditivere  und  sichere  Methode  der  Entfer- 
nung der  Schwefelsäure  ermittelt  werden  möge,  wobei  aber 
kein  neuer  Abgang  an  Oel  stattfände.  Es  ist  mir  gelungen 
diess  auf  folgende  Weise  zp  «rr^ichen. 
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Es  wird  das  Oel  wie  bisher  mit  BchwefdsXare  versetzt^ 
und  das  Gemenge  bis  zum  völligen  Abscheiden  der  scbwmr- 
zen  Flpclcen  in  grossen  Kufen  durch  umdrehende  durchbrochne 
Flügel  gerührt.  Dann  wird  eiu  steifer  aus  Wasser  und  Kreide 
bereiteter  Brei  in  Iwleinen  Portionen  zugegeben  und  mit  dem 
Unkühren  fortgefahr^i;  wenn  etwa  ^^.mehr  Kreide  als  die 
Schwefelsaure  zu  Gips  umzuwandeln  vermag  zugesetzt  ist 
und  ein  Lackmuspapier  durchaus  nicht ,  mehr  reagirt^  wird 
das  Oel  auf  die  Setztonnen  abgezogen ,  es  setzen  sich  nun 
Flocken  und  Gips /mit  der  Überschüssigen  Kreide  zugleidi 
zu  Boden  ^  und  nach  wenigen  Stunden  kann  das  Gel  auf  das 
Filtrum  gebracht  werden,  was  beUüuQg  gesi^  mit  vielem 
Yortbeil  von  Baumwolle  statt  von  Sand  oder  Kohle  gemacht 
wird,  da  man  die  Baumwolle  nachher  scharf  auspressen  und 
alles  eingesogene  Oel  wieder  gewinnen  kann.  Man  erspart 
durch  diess  Verfahren  die  ganze  Zeit  der  Wasserreinigung, 
und  hat  auch  keinen  Verlust  an  Oel,  da  die  mit  Wasser  zu- 
vor befeuchtete  Kr^de  kein  Oel  aufsaugen  kann.  Diese  Me- 
thode ist  auch  jener  alteren  vorzuziehn  die  erst  mit  Wasser 
wusch,  und  dann  dem  mit  Schwefelsaure  gemengten  Wasser 
atzenden  Kalk  zusetzte.  —  Hat  man  Zeit  zu  warten  |  so  klart 
M(Äi  nach  dieser  Methode  das  Oel  besonders  wenn  es  durch 
Dampfröhren  sehr  gelinde  erwärmt  wird  gauz  von  selbst,  so 
dass  es  des  Filtrirens  kaum  bedarf,  zumal  wenn  an  den  Stell* 
butten  Hahne  in  verschiedener  Höhe  angebracht  sind  um  die 
oberen  klaren  Oelschichten  abziehn  zu  können, 

Wünsehenswerth  bleibt  es  trotz  dem  eine  Reinigung  des 
Oda  von  den  Schleimtheilen  auf  eine  andre  Weise  als  durch 
CQncentrirte  Schwefelsaure  bewirken  zu  können,  da  di^e  im- 
mer eioea  Tbeil  Oel  mit  yerkohW  und  m  Al?gang;  macht. 
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UeSer  3fes0$ng  und  Brönxe. 

(AiiBKVg  M8  J«  Pmnaa  HviObafili  4eff  Mifew«i4teii  Cbeaite  irot 
6.  Alex  imd  Fr.  £ii(«lhiirt.    14.  Ueferiug.) 


M€9$in§   (ItßitonO  , 

Unter  Muän§  veratebt  nM  Ltgirangwi  Ton  K«p(iHr  omI 
Zink.  Diese  Legimngen  sind  vfrarBdüeden.  Tliells  sacht  num 
dadweii  ciae  Meüülmasae  heAmteUe«)  welche  weUMlfr  als 
das  Kiqrf'er  Jst,  nber  dodi  idle  HaoptelgeaichaAeii  desselhe« 
besitot^  und  ia  «esen  FaUe  seW  miMi  vM;  m^  m,  «beUe 
foeabMt^tigt  naa  iber  a«Cli  achtateUge ;  goMOmUche  Geh- 
niacbe  auf  dieto  Welse  m  ^zeugen  md  daaa  vermehrt  aum 
den  Kupfergehak. 

Das  Meadng  wird  hftnllg  Im  Haadel  intt  der  BroMS(f 
verwechselt  ^  Die  vergoldeten  Bronsewenren  sind  ünt  immer 
von  Messing.  Die  Alten  lomnten  diese  Legiiung  unter  dem 
Nmnen  AuriduOeum,  und.  nnterad^eden  drei  Sorten,  das  Berg-«- 
kupfer;  das  korinthische  Kupfer ,  ein  Produkt  der  nacti  Br«- 
obwmg  dieser  Btadt.  elnges<tnaolneaen  Statnen;  nad  endlich 
das  gewölmliche  G«lbka|liery  <  welches  dar<4i  fiehmelson  deo 
Kupfers  mit  Cfalmey  gewonnen  worden. 

In  der  nenern  Seit  untenichied  man  vid  mehr  Leginnir 
gen  dieser  Art,  deren  Namen  aber  zmo  Thdl  wieier  ansser 
CMranch  kamen:  Mmieh  Messing  $  Gelbknpter;  Prinzmetall; 
Pinchbedk;  Manhehner  Ctold;  Tomback)  Cbryscdcal;  SeniMof; 
HartmetaU  (PetInO  4^)    > 

Das  Messing  wird  gew^nttol^  nn  techniochen  Zweckep 
angew^det^  das  HartmetaU  ist  eine  sehr  grobkörnige  Legi- 

4c)  Ansserden,  oMarUckfa  Erz^  Kfonen^old  n.  s.  w. 

D.  Bed. 
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mng,  die  nur  f0r  grosse  Gegenstände  angewendet  werden 
kann,  welche  keine  feine  Ausarbeitung  erfordern.  Alle  übri- 
gen Legirungen  werden  dagegen  nur  zu  Bijouterien  ver- 
arbeitet 

Oft  ist  nur  ein  selur  gerhlger  Unterschied  in  der  Zusam- 
mensetzung di^se^l4igii^ng;enun^  dann,  untersche^en  sie  sich 
mehr  durch  die  Benandlung  des  dazu'  verwendeten  Kupfers. 
Vdk'zVfglich  hdb€frkeiisw^h  Ist  i^y  4ass  'man  fftr^-l/eglrungen 
dieser  Art,  weicht  zti  Bijdtti^iieitrl^eiten  tiestinÄnt  i>&nd,  vor- 
schrieb,  das  Kupfer  vocher  mU. Pottasche  zusammen  zu 
schmelzen. 

Berthiers  B^bachtungen #)  erklären  jetzt  diese  früher 
m  täth^c^itfte  Thütaiehey  »od  zeigen,  welclien  Eihflnsa  de  aof 
die  Qoalitfit  der  Legirtingen  bat  -^     . 

'Das  Messing  enthüt  zaweiten<Biseiitheile,  wekhe  €b  nag*- 
feietisch  teaeheil;»dleses  MttÜl  ist  jMoch  nicfat  eigentilioh*  che*- 
mis6h  damit  verMonden^  soMern'liei^  nurin  kleiben  Kömern 
darin  sierstretkt.  Bs  rühmen  diea^ltan  theils  vom  eiseriuiJtlgen 
^Mmef  he)ry  thefH  kommt  »dMiJBisen  zuKUig  dni^h  altes  K»* 
pfer  liinein,  welches  man  oft;  zur  Messingfabr&aüon  anwendet. 
Bäk'eh  dieses  MetidlerUat  das  Meiisiilg  sehr  nachtheüige  Ei- 
genisohaften; es  wird  harl,  «erliärt>'«D  Zähigkeit  imd  Dehn- 
barkdt  tmd«  wird  endlich  «n  derirnft  rostfleckig..  J>iH*ch  einige 
leicht  aosauffilirende'fijniB^riffBkann'.man  das  Messing  ^sen- 
ttei  darsteUe».  *      *   • 

'  Auch  Bpliren  von  ZImi  Mut  *  gewfthnBch  <  im  Messing  vor- 
füHidM;  es  rührt  dienAdls-  ^om  alten  Kupfer  her^  was  oft 
verzinnt  ist.  Dadurch  wird  das  Mesnlng  liirter  und  spröder; 
lAi  halb  Proc^nl  2inii  fcaan  sdion  der  Dehnbarkeit  der  I^egi- 
nrtig^naehtheilig  sein. 

Auf  diesribe  Weise  kömmt  asch  Blei  in  das. Messing, 
dtemt'das  verzinnte  alte  Kupfer  ii9l  oft  mit  einer  Legirung  von 
JKinn  und  Blei  verzinnt.  Doch  erkl&rt  dieser  Umi^and  den  zu« 
•weilen    ziemliclt   betiHchtÜdfaei   Bleij^halt    nicht    genügend ; 

*)  Bcrthier  glaubt  nämlich  geftmden  zu  haben,  dass  das 
Kupft»r  durch  einen,  geringen  G^haU^t  an  S^alliuii  grOssare  Pehubar- 
k^9rfa.i|{te.    8.  d.  Journ.  Bd.  9,  27, 
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mknclMMMi  entWtt  daw  «m  Itofiett^nkiipta!  -  flcbmi  BW, 
wenn  man  dieses  Itfetall  nicht  etw«  absichtlich  ia.di^X^*- 
rang  bm^lite.  Dm^BM  härtet  das  Messing  gleichfalls.  Chan- 
det  b^aaptet,  dass  das  bleihaltige  Messing  sich  siini  Drdien 
besoadens  gut  eügae^  wfihrend  die  bleilNi^  hPffirußt  •^egan 
unter  dem  Hanuner  and  der  Waise  wfllt.beaaer  siebt. arbeiten 
Ifisst.  Auch  zu  Draht  und  dtecknadebn  ^ign^.  ^.sich  seiner 
Zähigkeit  wegen  besonders  gut.  Es  hingt  siQh  i|n.  die  Werk- 
zeuge. 

Bleihaltiges  Messing  hingegen  ist  viel  härtei^  and  spröder 
und  setzf  Mob  deshalb. nicht. in  die  Werkzeuge  und  Ifisst  sic}i 
ii^eht  sigei|](  Itohren  jund  faUeOr  ^ 

Die  Mchtiglseit  des  Measings  lat  grosser  afe  die  berech^ 
nele  ndttlere  Dichtigkeit  atiner  •  Bestaodtheüe: 
Folgende  Versnohe  beweisen  diete : 

WfiWteiie       BeredMMte 
Kupfer.  Ciak.        Dich^Kkeit.      Dlchtlgkatt. 

No.  1  70  30  8,44  8,39 

-  »  .        ,80       .  ^  ÄO  8,94  8,56 

Wird  heisses  Messing  sQime)l.gekü)ü^>  ßo  rerliert  es  an 
Dichtigkeit  Die  Probe  No;  9  hat(e.  na^h  dem  schnellen  Küh- 
len nur  8,99;  ein  anderes  gttck.  liiitt^  8,344  wd  nach  dem 
Ablöschen  in  Wasser  nur ,  8,9Q.  Durchs  sclinelle  Abkfllilen 
wird  auch  die  Zftliigkeit  und  die.Hfirte  des  Messings  ver- 
miadert,  wie  Dussaussoy  zeigte. 

Vergleicht  man  die  Znsammen/ietzang  der  versdWedencipi 
Messingsorten  and  ihre  Dichtigkeit,  90^  sjciht.man,  dass  Letz- 
tere mit  dem  Kapfergehalt  sswimntf,  pu^d.  4<^  flie  sogar  zu- 
weilen der  des; Kupfers  gleiohkqnmt, .  .Qas  spec.  Gew,  des 
Messinga  varürt  daher  sehr  ond  2^wwr  ^wi^chen  -^yi  and  8,95. 

Messing  fsum  Drehen.  Man  sucht  zu  diesem  Behufe 
dne  nicht  aBzu  wMclie  Leginnig  darz^rteUen,  daqitt  sieh  die- 
selbe beim  Arbeiten  nicht  %n  die  Werkzeuge  hinge.  Behu» 
KapHer  oder  eine  ganz  reine  :Legirong  eignet  rieh  deshalb 
hierzu  nicht  BothÜt  das  Messing  vi^  Zinui  so«  wird  es  zu 
hart  und  l£sst  sich  schwer  schneiden,    )M[^nj><iebt,  daher  das 
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MeihiMge  Bfcssing  rar;  es  falgen  Mer  die  VBachaagea  ekdk 

gpc  Borten: 

.    Messing  i«  Ptotten 

UnbekMuiteii  Von  ^    ■  «^      a  „  ,^  ■>   ^ 

Ursprungs.  StoUberg.  V&ti  StoUberg.   Von  Jemappes. 

Kupl^ 61,6  6Ö,8  64,8            64,6 

KiA 85,3  dl,8  3Ü,8            88,7 

Blei f,9  M  »,0              1,4 

zaiiB  .,...>  o,f       0,1 sO,4  o,g 

100,0       100,0  100,0  100,^ 

Messing  ^um  Vergolden.  Sie  Fabrikation  der  vergolde- 
ten Bronze  erfordert  eine  niclit  albsu  strengfltLsudge  Leg^üning, 
welche  sich  leicht  giessen,  cbeliren  tmd  drehen  l&sst;  die 
-ferner  aber  auch  so  wenig  als  mAglidi  Gold  zum  Vergolde 
erfordert.  8oll  das  Vergolden  mögliehst  wohlfeS^geschdieii, 
so  kommt  es  vorzügliefa  auf-  die  Feinheit  des  Korns  and  die 
IMcbtigkeit  an.  D'Arcet  hfilt  ssa  diesem  Endzwect^  nachfol- 
gende Legirungen  für  die  besten 

Dichtigkeit  ...  8,396       ^     8,549 

Kupfer 63,70  64,45 

Eink 83,55  39,44 

Zinn    ......    9,50  0,95 

Blei 0,95  9,86 

100,0  100,00 

Die  nachfolgenden  drei  Legirungen  empfiehlt  D'Arcet 
EQ  demselben  Zwecke,  obgleich  ihre  Mischung  sich  von  der 
der  vorigen  unterscheidet 

Kupfer.  .  .  .  ,  .  89        89        89,3 

Zink 18        18        17,5 

Zinn 3  1  0,9 

Bld .    1,5       3  ^ 

104,5  104  100,0 
Messingdrahl.  Weder  Zinn  noch  Blei  darf  zu  diesem 
Messing  genommen  werden,  weil  die  Dehnbarkeit  desselben 
dadurch  sehr  vermindert  wird.  Nach  Bertfaier  enthfilt  der 
Messingdraht  von  Jemappes  Kopfor  64,9,  Zink  33,1  und 
Blei  nebst  Zinn  0,8. 


Digitized  by  VjOOQIC 


sstii  ond  dfimimr  wie  diM  vorige  edn.  Mmi  will,  «i  0Ogar, 
nodi  dehnbarer  hahen,  «nd  dtefta  erreicht  niMi  durch  doen 
grtoseren  Kopferausats,  so  Mrie  Airoh  giosttohe  A«i«GhIieB- 
mtg  des  Zitm's  und  Blei'0.  Vielleidit  verfeesaert  naa  üJm 
Qualität  dieses  Messings  sehr,  wena  man  beim  Schmelaeii 
etwas  Weinstein  sqgiebl ,  wodurch  äch  Kalinia  rodoeirai  und 
in  die  Verbindung  gehen  kann«  Das  asor  Hammerarbeit  so 
sehr  gesclifitzte  Messing  von  Bomilly  entfallt  Kupfer  tO,l 
und  Zink  19,9. 

Me9^$ig  «tt  Qewdir§amüvn$m.  Dns  in  Frankreich  mi 
diesem  Zwecke  verarbeitete  Messing  vereinigt  liinsiehtttoh  dea 
Korns  ^  der  Farbe  und  der  Luftbestfindigkek  alle  wünsdiena- 
werthen  Eigenschaften.  Dussauissoy  Isod  darin:  Kupfer 
80^  Zink  17  und  Zinn  8. 

Chfywcai.  Bs  giebt  im  Handel  sdir  viele  Sorten,  wel- 
che alle  diesen  Namen  fOhren;  gewöhnlich  enthalten  sie  mehr 
Kniiret  als  die  berdts  aufgeführten  Legirungeo.  Ans  der 
Analyse  ^er  Variet&t  ergab  «sich  der  €Mitlt  von  Kiq»lter  90^ 
2»nk  7,9  und  Blei  1,6. 

Siahienmemng.  Die  Bronze  ^')  der  Gebrflder  Keller 
nähert  sieh  nach  einer  Analyse  von  D'Arcet  dem  eigentli-- 
chen  Messing  so  sehr,  dass  man  es  gane  dandt  verwechseln 
kann.  ]>rel  Yersidaer  Statuen,  welche  von  diesen  geschick- 
ten KfiBstl^u  gefertigt  worden,  waren  folgeadermassen  a»- 
MBunengesetzt: 


Kupfer  .  .  .  91,M 

91,30 

91,68 

Zink  ....    6^7 

6,09 

4,93 

SBinn  ....    1,78 

1^ 

»^ 

Blei ....  .    1,43 

1,61 

1,07 

100,00      100,00^     ioo;oo 

HaremeMi  (T&tin.)  So  nennt  man  dn  sehr  nnreines 
Messing.  Das  Gekr&tze  des  Messing«  und  das  alte  Bruch- 
messing  wieder    eingeschmolzen   liefert    eine  Art  Hartmetall. 

*)  Diese  sogenannte  Bronze  der  neuem  Zeit  muss  wolil  un- 
terscbieden  werden  von  der  antiken  eigentlichen  Bronze,  die  im 
nachfolgenden  Kapitel  abgehandelt  wird.    A.  u.  J^. 
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Jenes  ürt  g&wifbgOMk^  nh  EkmMAm  gwengt,  die  bdun 
SOlmieljteii  eikh  alMsondern.  Die  IHach  geseliOMiitene  hegi^ 
fting  irt  reicher  an  Zinn  und  Blei^  weil  oft  vemniites  Mes«- 
sing  de^  genommen  wird.  Nach  Berthiere  Analyse  ent- 
hielt das  aas  Brochmessing  geschmoteene  BfetaU  an  Kiq^er 
fiydy  Zink  §4,9,  Blei  i,0,  Zinn  1,9* 

Diese  Legkong  ist  hart^  spröde  imd  gar  nicht  dehnbar. 

Bronze. 

Das  Erz  oder  die  Bronze  ist  beinahe  immer  eine  Legi« 
rong  ads  Kupfer  ndd  2^n.  Im  gemeineil  Leben  aber  ver- 
wechselt man  damit  oft  Legimngen,  welche  dgentlich  Mes- 
sing' hdssen  sollten. 

Die  Alten  kannten  schon  die  Bronze  nnd .  verfiertigten 
daraus  nicht  nur  eine  Menge  Denkmaler ,  sondern  vorzüglich 
noch  Wäfien  nnd  Werkzeage  fOr  den  täglichen  Gdbranch. 
In  neuerer  Zeit  wurde  es  durch  das  Bisen  nnd  den  Stahl  seht 
tortheilhaft  ersetset;  eine  beschrfinkte  AuT^endnng  aber  wird 
noch'  bis  auf  den  heutigen  Tag  davon  gemacht. 

Die  Hauptbronzearten  sind  jetzt  noch:  die  Medaillen- 
fen>nze,  die  Kanönenbroniffe  (Stückgut),  die  Cüodcenspdse,  die 
der  Kongkoogs  (tamtams}^  der  Chrglo^eo^  der  Zymbehi  nnd 
endlidi  das  Spiegelmetall. 

Die  Bronze  ist  stets  harter  und  leichtflüssige  als  das 
Kupfer.  Sie  l&sst  sich  etwas  hfimmern,  wenn  sie  86  bis  90 
Procent  Kupfer  enthält;  durch  schnelles  Abkühlen  wird  sie 
dehnbarer.  An  der  Luft  oxydirt  sie  langsam  Und  kann  dess- 
haJb  auf  mannichfaltige  Weise  angewendet  werden. 

Die '  Dichtigkeit  der  Bronze  ist  grosser  als  die  mittlere 
Dichtigkeit  der  einzelnen  Metalle,  woraus,  sie  zusammenge- 
setzt ist.  Die  gegossene  Bronze  hat  jedoch  nicht  das  grösste 
npedflsehe  Gewicht^  denn  die  KrystaUisation  vnd  die  Blasen- 
rfiume  vergrössern  das  Volumen.  B riebe  stellte  mehrere 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  an;  hier  folgen  die  Beaiil- 
tate  derselben: 
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l^niBgaiwtOO 

Ömn^Wigjmtttf- 

BWfKnIllH'f} 

JMWferimICiMi: 

AWkteneUichliKiWit    ; 

.  UtihMvit.,, 

.      UnteraeliiiMl; 

*     ... 

8,79 

■       8,74.    ,     , 

0,06 

'     6 

,   V8 

8,?1.     , 

0,07 

8 

8,76 

8y68 

0>08 

10 

8,76 

8,66 

0,10 

IS 

8,80     . 

.8,63 

0,17 

i* 

.      P,8i. 

8,61 

0,90 

16 

.  8,87, 

8,60 

M' 

33 

.    8,83 

8,48 

0,40 

100 

* 

8,79 

8,05 

0,74 

Sind  diese  Zahlen  genau,  sp  er|^)»t  4^\k  i^ui  dieien  Ver« 
anehea^  daas  41^  Zosammenziehung  mit  dem  grossem  Zkmge- 
halte  wichst  Diese  Resultate  beweisen  1lhi4geo«  nur,  das« 
die  Bronze  gleichartiger  und  feinkörniger  w^d  durch  Zunahm« 
des  Zinngehaita. 

Um  den  Tunkt  an  flndea,  wa  4ia  Iie|^mng  das  Mail«. 
mum  der  Dichtigkeit  emicht,  mAssle  maa  dieselbe  ia  Pulver 
▼erwandeln,  nm  den  wechselnden  Sinflnss  d«r  Textur  tuaec« 
stören.  •  .       *  > 

Die  IHbfatigkeit  der  Bronse  Ist  hei  der  nihrifcatien^  der 
Kanonen  eiile  sehr  m'  beritcksiehtigettde  Bigcnschaft. 

Wird  die  Bronze  ap  offner'  hM  ^eschmobsen,  so  otyiMtt 
sie  sich  und  zwar  so,  dass  das  Zinfi  den  SauerstolT  schnelleih 
anzieht  als  das  Kupfer,  denn  die  znrückbldbende  Legirung 
wird 'stets  reicher  an  Kupfer  befunden.  Dussaussoy  stellte 
verschiedene  Versuche  hierdber  4n  und  nahm  dazu  das  ge* 
wohnliche  KanonenmetaU,  welches  au»*  100  Kupfer  und  It 
Zinn  besteht    Die  PUtten  wurdto  in  Sand  gegossen.     ' 

Btlschmtiic.' 
Anzahl  der      Gewicht  der   Abgang  fai     Dichtigkeit  der 
Sclimelzutigen.    Platten«      Procenten. 
1  26Sijn7Jh   1,9 

9       936 '     '  i;o 

3  904  9,1 

4  179  ■  ''  '\      9,5' 

5  140'      '  '    '9,6 

6  104'      "  '8,0 


[.etdrung. 

Kupfer. 

Zinn. 

8,{ies 

100,S 

10,7 

8,400 

ll»,t 

10,3 

8,388 

101,1 

9,9 

8,47» 

103,b 

8,0 

SJM9 

104,0 

7,0 

8,500 

105/( 

6fi 
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Abgesehen  von  4em  NachibdlV  vele^ier  «ns  der  durch 
das  Umsdimebseii  veHbiderten  ifisohmig  der  LegimoK  enl^ 
steht;  hat  mMi  noch  ^ben  aswdten  Üebelstand  bemerkt,  der 
beim  vierten  Schmelzen  zuwst  dntnit  und  nachher  immer  sich 
wiederholte,  nfimlich  die  Entstehung  vieler  Blasen  ^nd  der 
Zudscheneinlagernng  namhafter  Mengen  von  Oxyd  in  der  Me- 
tallmasse. Hierin  gleicht  .also  die  Bronze  dem  reinen  Kupfer. 
Nach  Dussaussoy  vermeidet  man  diesen  Uebelstand,  wenn 
man  die  also  veränderte  Legirung  unter  einer  Koldendecke 
und  mit  Zugabe  des  nOthigen  Zinns  das  bei  firttherem  Schmdi* 
zen  verbrannte  wieder  umschmelzt;  man  erlifilt  d^n  sehr 
Bchftne  blasenfreie  Legimngen. 

Dussaussoy  beobachtet  femer,  dass  wem  man  die  ge^ 
wfihnliche  Bronze  in  Sandformen  giesst,  zwei  bis  drd  Bfinu- 
ten  nach  dem  Ckisse  die  Metallmasse  ins  Kochen  gerith,  wd- 
ches  um  so  ISnger  anhfilt,  als  die  Legirungea  vorher  starker 
«ridtzt  worden«  IHe  dadusch  herausgetriebene  Bronze  erstarrt 
in  Form  dnes  Pilzes  und  eathfilt  dann  verhÜtniflMn&Niig  st^s 
mehr  Zinn  als  die  Legirung  sdbst  Diese  interewteite  Br- 
scheinung  steht  mit  den  wichtigsten  Eigenscliaften  der  Bronze 
im,  ZwMMumepihapge.  Bs^  flnd^et  ntoriich  eme  Tirennung  der 
Legirung.  in  eine  leichtflüssigere  und  dne  schon  frfiher  er- 
narrende  Statt.  Wenn  nun  wegen  der  dichten  Beschaffenheit 
der  Form  das  Gas  nicht,  durch  die  Seitenwande.  -entwdchen 
kann,  so  durchbricht  es  die  noch  flOssige  Metallmasse  und 
treibt  dnen  Theil  derselben  heraus.  Die  ausgetretene  Bronze 
bietet  dann  "^in  Mittel  dar,  die  leichtflüssigere  Legirung,  wel- 
che ,  sjpfiter  erstarrt,^  kennen  zu  lernen.  Sie  besteht  gewöhn- 
lidi  aus  8  At  Kupfer  und  i  At  Zinn  oder.  19  des  Letztem 
und  100  Kupfer.  Zugldch  besitzt  dieselbe  ganz  verschiedene 
Bigenoehaften. 

Man  hat  sich  aufs  Bestimmteste  von  der  Richtigkeit  die- 
0^  Thatsacbe  überzei^  und  daraus  erklart  jslch  denn  auch, 
warum  man  niemals  bdm  Gusse  grosser  Mact^en  von  Bronze 
eine  durdi  und  durch  gldchartige  Legirung  bekommt»  Es 
krystallisirt  nimlich  beim  anfangenden  Erstarren  das  minder 
schmelzb^e  MetaUgeipisch,  und  di^;Masse  zieht  sich  zusam- 
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Ben;  Itold  d&nnir  aber  iHtfbigt  d^  Dmdc  der  HetaDsSule  die 
noch  flüssige  Le^rang  in  den  leeren  Raam  zu  treten,  der  sich 
nn  den  Wänden  der  Form  gebildet  hat^  oder  es  steigt  die* 
selbe  wieder  in  der  Form  in  die  HOhe.  Daraas  folgt  eine 
Sondemng,  so  dass  in  einiger  Entfernung  von  der  untern  Ba- 
sis and  im  Centmm  der  Metallmasse  das  meiste  Knpfer  sich 
befindet,  während  nach  aussen  hin,  sowohl  unten  als  oben  und 
an  den  Seiten  sich  das  Maximum  von  Zinn  vorfindet.  Dus- 
saussoy  steOte  in  dieser  Beziehung  Versuche  an  viereckigen 
Bronzebarren  von  13  Zoll  Hohe  an,  welche  diese  Thatsache 
ganz  ausser  Zweifel  setzen* 

Auf  d^r  Obe^llAehe    IteCeiitram    Andemobern 
imdeZoUvonder     n.  6'' von  der  Tli^  d.  h.  beim 
Basis.  Basis.  JUngusse. 

In  Lehtafornieti  gegon-  ^Kupfer       98,9  tÜOfi  100,5 

»«M.  Vierecld«eßt«iige  )i|rj„^            191  10  4  10  5 

8  Zon  dick   und  «d"  1^^™      '     "y^  ^"?^  ^^>^ 

hodü,  wog  40  t»fd.        t                 111^0  111,0  111,0 

InSandforme,V«e^os-i'^^^^       »»'»  1^^>»  ^^» 

sen.  Dieselben  Iteen- <  Zinn      •     11,1  10,1  18,1 

«*^«^  (         111,0     Tii;o       111,0 

D'Arcet  zeigte,  dass  das  AblOsohen  der  h^sen  Bronze 
in  kaltem  Wasser  eine  höchst  merkwürdige  Wirkung  hervor'« 
bringe,  woraus  man  in  technischer  Ifinsicht  Voröieil  sfitehen 
kann.  IHe  Legirung  erlangt  n&nlich  durch  diese  Operation 
eine  solche  Dehnbarkeit,  dass  me  unter  dem  Hammer  bearbei'» 
tet  werden  kann;  sie  wird  seht  Megsam  und  zuweilen  kfiher} 
die  lUIrtB  und  Dichtigkeit  vermindert  sich  dab^^  Die  Farbe 
und  das  Korn  der  Legirung  wird  häufig  auch  dadurch  ver« 
findert  und  selbst  der  Ton  oder  Klang  derselbe  kleidet  dne 
Aenderung  und  wird,  öel^«  .     ^ 

Man  benützt  die  ^so  veränderte  Legirung  ä:ur  Fabrikation 
der  kmigkongs^  der  jj&ymbeln^  der  BCedaUlen  etc«  Ist  die  Le^ 
giroag.  durch  Ablösche»  hämmerlmr  gemacht,  und  dann  bear-* 
b^et  wwden,  so  giebt  man  ihr  durqh  Ausgl^ien  ihre  vorige 
Härte  wieder«  ]>ussaussoy  »elgte^  dass  eine  Legirung  von' 
8  At  Kupfer  ^A  1  At»  Zinn  si^  hiers&u  am  besten  eigne^ 
denn  ao  diefeadi^  MetaHmasse  immerhin  sein  mag,  so  wird 
dadurch  4K»,Za|Wgbeit  «ii£pe|iiei«  gegt^gert^  andere  Legirun- 
Jouni.  f.  tecbn.  u.  ökon.  Chemie.  XVII.  1.  7 
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gen  werden  zvnx  auch  zSh^Ty  wenlk  vwä  das  Ablteckea  wä 
dünnen  SHioken  vornimmt^  nehmen  aber  dagegen  an  TaAüg-^. 
keit  ab,  sobald  die  Stficke  dicker  als  4— 6  Limen  sind.  Es 
folgen  lüer  die  Resultate  einiger  in  dieser  BezidiUng  ange* 
stellten  Versuche: 

Rnpfer      .95        90        85        80        '75  - 
ZIhn    .     .      5        10        15        20        26 
lOÖ       100       100       100       100 
Vor  dem  Ablöschen  Dichtigkeit .    7,9f  8,08  8,46  8,6^  8,51 
Nach  -         -  —■       .     7,89  8,00   8,35  8,5g   8,31 

Vor  dem  Ablöschen  H&rte    .    100    100    lÖO    lOÖ    100 
Nach  —  —  —       .       99       98       96       9t       91 


Probe  von  8/^  (vor  d.  Ablösch.,  Zähigkeit  80  66  48  50  70 
Linien  Dicke  (nftch  —  --  —  100  100  100  100  100 
Probe  von  8  (vor  d.  Ablöscb.,  ZfiUgkeit  100  100  80  80  100 
LinienDickebach     -     .         ^        75    78  100  100    35 

Diese  Resultate  beziehen  sich  auf  alle  technisch  angewen- 
deten Bronzesorten  und  lehren  uns  die  wicBtigsten  Eigensehlif- 
ten  derselben  kennen.  Es  scheint  ausser  allem  ZweiM  £o  sein, 
dass  die  aus  8  At.  Kupfer  und  1  At  %inn  be^tehen^e  Legimn^ 
am  Zähesten  wird  und  diese  vortheilbafle  V^iSnderung  bei 
allen  Dimensionen  erleidet.  Zu  bemerken  ist  jedoch  iiech,.da89 
die  auf  die  Harte  sich  beziehenden  Zahlen  leider  nur  bei  ein 
und  derselben  Legirung  mU  eMumder  vergleichbar  sind;  es 
lassen  sich  daher  diese  Eigenschaften  in  den  übrigen  Lesun- 
gen nicht  in  genabe  Beziehung  zusammenbringen. 

In  der  letzten  Zdt  führten  einige  jsufSllig  beobachtete 
Thatsachen  zu  der  Vermuthung,  dass  etwas  Eisen  die  QuaM- 
ist  der  Bronze  verbessern  könnte.  Dussaussoy  fand,  dass, 
wenn  man  mehr  als  zwei  Procente  hiazufftgte,  die  Quklitit 
verringert  würde.  Am^  voriheUhallesten  Aind  er  einen  Zusatz 
von  1  Proc.  Weissblech.  Dieser  Eisenznsatz  ertbeMt  d«r 
Bronze  jedoch  nur  wünschenswerthe  Eigenschaften,'  w^nn 
kleine  Gegenstände  aus  dersdben  gefertigt  werden;  bei  gros^ 
^n  Stücken  verschwinden  dieselben  dagegen  gaäz  und  gar. 
Man  sollte  daher  höchfiftois  nur  dann  eisenbalcige  Bren^se  dur- 
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8M|b«>   weDo  flolche  ms  Verfeitigwg,  kleiner  GcgotttiM* 
lieptiiiimt  ist  ^)  ,-,    ,. . 

nie  wenbAläge  Bronxe  ist  htürter  und  ^filier  tto  tf  e  .ge-n 
vjftlmlicJbie,  wonaJdeiiie  Gegenstfinde  danns  verfertigt,  ipror;«  . 
den^  m  ist  Mich  minder  schjnebsbar  als  diese  und  deasknOi 
miofa  weniger  zur  Blasenbildung  geneigt^  als  diess  gnyvjsybaKoh 
bei  di^  ordinären  Bronze  der  Fall  Ist  Da  die  Oberfl&olie'deK 
geformten  Stückes  an  den  Formwtnden  scbnell  erstarrtet  so 
kann  keine  Luft  nebr  in  die  Masse  eindringen.  Di^er  Ver«* 
ibeil  aber  yerschwindet  bei  Lehmformen  ^  indem  nur  die  ^ck 
wdhnliphe  Bronze  darin  nicht  blasig  wird;  audb-in  gut  ge^' 
fertigten  Sandformen  verschwindet  er  ebenfalls.         :   i 

Legirt  man  höchstens  drei  Procente  Zink  mit  der  ge-^ 
wohnlichen  Bronze^  so  erblüt  man  ähnliche  Resultate«  Dag«* 
geH;  hat  das  Blei  einen  nachtheiligen  Binfluss.  JBs  befördert 
die  OKydation  und  vermehrt  den  Abgang.  Auch  bkibt.  ea» 
Bisht. 1^(^11  yertheüt  in  der  Gnssmasse^  sondern*  auundt  sitbL 
stets  mia  is^  den  untern  Theilen  an  ^  wie  aus  nachfolgifiodeR. 
Anafysen  hervorgeht,  welche  .mit  mem>'Vierpfi01kuler.  angen^ 
stelll  worden,  der  durch  Bisse,  die  er  durch  die  Kag^unim 
Innern  erhielt,  unbramchbar  geworden..  ..uU.u-A 

Vom  Vom  ersten        Vcai(^r;ttyp7.;„  ;:;i 

Hintertheil.     Bruche  aussen.       düng  innen* 

Kupto         .    101,11  101,4«  lOM*   '     '"'* 


2inn    •  9,66  9,58  8,69' 

Blei     •        .        0,23  Spuren 


\ 


111,0  111,0  111,0 

,  MedaiHenbranze.    Die  beträchtliche  Härte  der  nicht  ab-^ 

......  -  .      .  .       .,k 

^  KöchiJn  in  Mühlhausen  wendet  eine  Leginmg  ans  9  Ku-. 
pfer  und  1  2inn  statt  des  Messings  zu  kleinen  Spinnmaschinen-' 
ttifeiibn,'  vorefiglich  aher  zu  kleinen  RSdem  an.  Diese  Legirong' 
ist  viel  llfissigiir  als  Messing,  die  daraus  geformten  Räder  lanfsA 
deaslialb  sekr  gnt  ans;  sie  ist  leicht  mit  dem  Drehstahl  und  der 
FeUa  zu  bearbeiten  und  giebt  beim  Vmschmelzen  unr  ff  Proc.  Ab-, 
eang.  Ein  geschickter  Former  kann  in  einem  Tage  50  Pfd.  kleine 
Rader  giessen,  bei  höchstens  40  Pfd.  Kpkeaufgang.  Itadchen  ans 
Bir<knze  koiiütfen  in  MUldhäasen  «reibst  troHiifeiler  als  gnsiseifl/eme. 

7* 
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gMBdtut&at  Broiuse  nullit  «e  «mr  Verfertigiiiig  von  VMkü^ 
len  und  kleiner  Münze  ganz  geeignet;  hierza  kommt  noch  die 
Feinheit  ihres  Korns  ndd  die  ziemMeh  schwere  Oiydkharkdt 
derselben.'    Ihre  Hirte  ist 'so  bedeutend ^dass   die  seartesten 
R^efs  oder  Stiche  in  Bronze  beinahe  zwei  Jahrtausende  'Sleh 
hielten^  ohne  ihre  ursprüngliche  Feinheit  zu  verficreR;    AQok 
iti»  Beziehung  auf  die  OxydirbariwOit  dtirch  feuchte  tioft  hat  die 
Bronze  grosse  Vorzüge.    Medaillen  •  atis  den  Mhesten  histori- 
schen Zeiten  findet  man  gegenwardg  in  feuciiter  Erde^  in  wel- 
cher sie  wabrschcanlidi  mehrte  Jahrhunderte  hmg '  begraben 
lagen.  Sie  sind  zwar  mehr  oder  weniger  verfindert^  allein  doch 
noch  so   conservirt^  dass  Antiquare  alle  Einzelnheiten  darauf 
erkennen  können.    Zu  diesen  Vorzügen  der  Bronzemedaillen 
gesellt  sich  noch  der  geringe  Werth  des  Stoffes  ^  wiMraos  i^ie 
bestehen.     Der  Hauptwevth.  derselben  liegt  iii  der  Form   oder 
,  dem  Gepräge^  wesshalb  man  nicht  leicht  veranlasst  wird  sie 
zu  zerstören  oder  die  Form  zu  ändern»   .^Id-,  Platin-  aml 
Silbermftnzen  und  Medafllen  dagegen  haben  ihren  Htaptw^rth 
in  der  Metallihasse'  und  werden  desshalb  nnaufhOiüch  wiedd: 
umgefbnat,  während' man  die  Bronzemedaillen  sorgfältig  auf- 
bewahrt   Man  ist  beim  Wiederauffdi>en  4er  Kunst  von  einem- 
fidsehiiii  Gesichtspunkt   ausgegangen,  wenn  man  glaubte  das 
Kupfer  könne  zu  Medaillen  und  Münzen  von  geringem  Wertbe 
die  Stell^,  d^r  Bronze  verlteten.     Die  Erfahrung  hajt  4as  Ge- 
gentheil  bewiesen ,   denu   durch  den    gewöhnlichen  Gebrauch 
wiirde-turzehn  Jahren  nicht  nur  das  feine  Gepräge  abgenutzt, 
sondern,  wenn   eine  Kupfermünze  zufällig  an  einen  feuchten 
Ort  zu  liegen  kam,  so  oxydirte  sie  sich  allm&hllg.    Ungeach- 
tet dieser  Nachtheile  wurde  das  Kupfer   doch  wegen  seinw 
Hämmerbarkeit  und  der  Leichtigkeit,  womit  es  die  Eindrücke 
des  Münzstempels  annimmt,  der  Bronze  vorgezogen ;,  aLs^  man 
outer  Heinrich  H.  in  Fraukrincb   ^o  MedaUlea  einführte. 
Die  hM'te  und  wemg  dehnbare  Bronze  bot  ftdlich  damals  der 
Verfertigung  der  Medaillen  grosse  Schwierigkeiten  dar.   Jetzt 
aber   sind  diese  durch  die  Entdeckung  P' Are  et s  glücklich 
beseitigt.  JPuymaurin  der  SQhn  füiirte  dieselbe  auf  derMe-, 
daillenmünze  zu  Paris  aus.    Man  formt  anfangs  die  Stücke, 
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Jdscht  rie  4ailtt.iioehr>hetag  im  WasMW  «Üb. und  mik^ht  Me  da<^ 
durch  hämmerlmr ;  hierauf  werden  sie  ilnler  den  Stuusen  fei* 
nmig^ng/ij  ^ktma  \t1eder  erhitei  and  li#6nsirt. 

Alte  liHgimngeii ;  WBlohe  Utif  ItfO  Kupfer  7  -^  11  Zinn 
eder  aud^  Zihn  und'  Sank  enthalten,  eignen  flkji  ku  dle^r  Fa- 
l^rliäitiön.  Nimmt  man  weaf^^r'voti  den  weissen  Metallen,  m 
würdan  jene  zu  wttlöh  werden  j'  ein  grösseres  Quantum  dage^^ 
gen  wOfdesk  vu^spiMe  machen.  ^ 

KanonenmetalL  In  Frankreich  wird  dieses  stets  aus  100 
ii]$flBt  und  11  Zfam  verfertigt.  Man  hat  viele  Versuche  ge- 
9&adit,  Ute-  der  so  schnellen  Zerstörung  des  Geschatzes  zn  he^ 
gegnen,  indem  man  die  Xeglrung  mannigfaltig  abfinderte/allein 
man  «Ehielt  kdne  günstigen  Resultate. 

Die  in  Frankreich  eingeführte  Legirung  hesiüst  im  AU;^^- 
meinen  alle  erforderliöhen  Eigenschaften ,  vorau8geset/.t,  dass 
man  sie  ans  reinen  Metallen  darstellt..  Diese  Forderung  ist 
flchwiertg'zu  erfüllen,  selbst  wenn  man  neues  Metall  wie,  es 
aus  der  Hütte  kommt,  dazu  verwendet;  noch  schwieriger  aber^ 
wenn  nian  bereits  gebrauchtes  Metall  nimmt.  Man  ÜnÄet  in 
der  Thai  auch  selten  Stücke,  deren  Jjegirnng  ^anz  rein  ist. 

Pas  Kanonenmetall  mnss  zähe  genug  sein,  um  dem.Stosse 
der  Kugel  widerstehen  zu  können.  Da  die  Härte  mit. dem 
Zinngehalt  wachst^  ssuglelch  aber  die  Zähigkeit  sich  dann  ver- 
mindert, so  mussjij  dieser  Hinsicht  ^  eine  Crreiize  vQrhanden 
s^,  über  und  uiit^r  welcher,  die  Gute  der.  Legirung  abnimmt* 
EMi  Baiiptfehl^r  des  Gi^cjliütz«»,  ist  die  Sondierung  yerr-, 
si^iedenaFtig^usammengesetztpr  Legiruiigen  w&hrend  de»|Si:* 
kaltens,  K«  bUden  8i<A  s#ir  zinnl^altige  Körner^  woleh^  im 
AIo»i«nt  des  Schusi^e^  sog«r  scjbmelzen, können,  .        .  ,.,  , 

Die  Mischung  deir  9rws^  i^^-e  T^mpff^tpr;  im  Aug«i^ 
hUek:  de»  Giessens,  rdie^  sffim  Erkalten  nO^ge  S^t,  haben 
sammiO]^]^  aHf,.die  <DuaIHat\d^  Geg#h(juUes  iHn|luss.  DieVer*-» 
l^^l^i^iuigi^  w4^\o9;  ^H«^^  dos  Qm»9^  ^^el)M9t  statt  landen, 
lasseorsjb^jl^  au»|e]^  f^^st^viw  vc^fniftdQn,.  Oüt  fimiei  man  (kwi^ 
^f5^eß^v^^  ?ra  jgMi^r  ^t,saii0  df)n9#en  Brmz»  gegossenen 
IS(itekfiP»jfin^n  iwlolMRnlJ^tfrscWedj^^  ^  kaiw  w^C^ 
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ISdhüBse  ättBhfilf^  ivAireDift  das-apdfre-terit  «la^  kagem  Oe^ 
jbr^dbe  schlechter  1i4rd.  r*  ^      f'  ?    .  '» 

Abgesehen  tor' dkxsGü  Tdrscttiedenfaii'^mMMeii^  hat  «ich 
ftoaer«  noch: aas  der  ürffthrQDg  ergeb^iii,v dasK^eia  nM  die- 
sell^e  Legiraog  i^cht  f Or  alle  Kaliber  ^hneignet.  Ffir  Aelft- 
{»fünder  und  darunter  scheiiien  100  Thette  Kupfer  tind.8  Tteüe 
Zinn.ani' besten  za  seiQ;  Für  l^w6lf|)fäQdi»  und  gvossQ^^laeke 
inuss  man  die  gewöhnliche  liCgLcong . yon  100  Kupflte.'iUndfl.^ 
JU^n.  anwenden.  ..  ,         .     ■  K'..^\ 

(^ay  -Ji  u  s  8  a  0  wkss  auch  dea  Grand  iiaeh^war,ap9i  g^^ 
dii^e,  JLegiroifgen  am  .besten  sieb  zu  diesen^.  Z^ecl^  eigi|0&. 
)^j:..ifanfl.^^ss  ai]^^  der  sorgfältigen  Betc^^ti^g  de^  ffJrsi^cliei^ 
welche  gewöhnlich  die  Geschütze  verderb^.,  9^P  Xp)?^ff^  fioj^ 
wedpr  von  dem  Mangel  an  Zähigkeit  uad  Harte  .oder  y/jn  der 
chemischen  Einwirkung  des  im  Pulver  enthaltenefi  Schyve- 
fels  her.  ^,         .  .,  ^-  .. 

Stüjckje^  welche  nicht  fest  genug  sind,  hajtcjn  mfir.j.w:emg 
Sclfüsse  auS;,  und  gewöhnlich  sind  sie^  nachdem  jnaajS-röpO 
mal  jdaraus  gefeuert^  unbrai^chbar,  indem  sie  Ili^se  firhaltfjn. 
Im  allgemeinen  gilt^  dass  wenn,  die  Legirung  diciselbe  ist^  ihre 
Härte  und  Zähigkeit  mit  dem  Volum  ,des  Stückes,  abnimmt 
fö  halten  sonach  die  Geschütze  vom  groben  £alii)e.r  wenige 
als  die  kleinen  aus.     ...         ^  «    '      . -.  •  - 

'  Die  Wirkungen,  welche  vom ''Schmelzen  einzelner  zinn- 
reicher Stellen,  oder  von  der  Bildung  von' Schwöfelkupfer  üpd 
Zinn  Ä'errüliren,'  zeigen  sicJi  übrigens  ziemlich  langsam.  Man 
gewahrt 'isie  erst  nach  vfeleii  Schüssen 'und' sfelteh  wird'Wr- 
aürcR  '^in  Geschütz  eher*  als  nach  8  —•4000  Sdhässen  uii-' 
Ktaucllbar;  Es  bilden  sich  dann  klein'e  Löichfer'  oder  Erehlun- 
gen  entweder  durch  das  Ausschmelzen  von  etwas  'ZiAh'  öder 
d«rch  üeäsen' Verbindung  mit  Schwefel:  '  •  '  -  .  o 
♦«'  'Konyfitmg^  und  ZifmbeV^Vi  flen  Kongkongs  der  €hlrte- 
setor  i*anfd  man''78  Kupfer  tknd  J^'Zinn^  Da^  ')sp^.  ^\«r.  ist 
rfc'8,'6l6.'  Öie  Zymbelri  untersuchte' »^ Ar ötet' öeltf''»gteteaii 
IIA*  fattd  im  Bna-diJMihnm  80  Kupfet^rföfd  «0  Zftiii  «wrin.'  ''^' 
'  "'Man  v^rsrtcHte '  öfter  'nach  '  dl€«*i€r  f  Analyse'  KoiSKongS'^'iu 
v^f^i^n,  ällbin   che'  Le^i'urig'^eerijphmg  ^'i^eiiii«  Bi^ll^ir/ 
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BMüd  num  eMcw^kte^  daas  die  llroii«e  durch  «eliQelles  Ab« 
ktMea  iehnlmr  w^de,  fimd  man  auch  dag  Oeheinmiss  diese 
Sdialliiisinttiente  zu  ma^en,  D'Areet  wandte  diese  Eat- 
declniiig  Yorsugsweiae  wm  Fabiikattoa  der  Zymbdii  an,  und 
gab  aach  eine  Aawelsimg  sar  YertetUgamg  der  Kongkoogg.' 

Man  foriffit  znerat  toi  darsrasteUeiidba  Gegenstand  und 
gHAt  dann  das  8tück  rMh;  ^  hierauf  acblfesst  man  es  in  zwei 
HlienBOheibeii  ein  tmd  taucht  es  in  kalte»  Wasser.  Die  eia^ 
gespannte  Xegirung  kann  nun  ihre  Form  behn  Abkühlen  nicht 
veriaderh  •tuid  wird  nun  so  dehnbar ,  dass  sie  mit  d«tt  Ham- 
mer getrieben'  werden  kann  y  wie  diess  bei  den  Kenkongs  ge« 
MiUeht 

Am  iMrkwürdiggien  ist  unatreitig,  dass  diese  Gegen^ 
gttniedordhi  das  i^ohaeUe  Abkühlen  an  Dehnbarkeit  zunehmen. 
Bidnrch  werden  sie  fähig  die  stMcsten*  Seifige  «nd  8chwin- 
gmigea  aoszuhalten,  ohne  zu  zersrprlngen.  8ie  können  in  die- 
sem Zustande  sehr  dünn  geschlagen  werden  ^  wie  bei  den 
Kymbdn  geschieht;  ehne'dass  sie' dann  heint  Zusammenschla- 
gen brechen. 

'D'Are^t  zeigte,  dalss  -cach  diese  'tiligenischaft  in  vielen 
Fflleh  vortheyhafl;  anwenden  lässt.  80  schlug  er  z.  B.  diese 
liCgining  zu  SchifCsnfigeln,  zu  Mörsern  und  selbst  zu  Teier» 
oder-  Schüsseln  für  grosse  Oekonentoi  vor.  Diese  könnten 
sehr  leicht  geiAaoht  und  mü^sten  dann  so  gut  als  mOgllebr 
verzinnt  forden.  Würde  man  sie  jeden  Tag  tiach  dem  Ab^ 
sl)üien  in  Wasser  brihgCn,  welches  etwad  Weinstein  und  Zinn 
enthalt, -80  würden  sie  an  den  fitzen/ w^  die  Yerzinnung« 
durch  Messer  und  Gabeln  besdifidigt  worden,  sich  wiederum 
vonf  selbst  verzinnen.  >  2&u  diesem  Behufe  dürfte  man  nur  eiiil^e' 
Fro<)€nie  Zink  udteir  die  L^giruug  thun.  "^Dieses  Metall  er*- 
leichterte  die  Verzinnung  sehr,  indem  es  die  im  Wasser  be- 
ündüchen  flftnnsatoe  zersetztet 

Ist  bie  Legining  des  Koi&ongs  nicht  idbgeloecht,  so'latr 
«!)<  gtiftillieh  weisi^,  Mit  kUrnig,  dicht,  Bpt<9d<^  und  vi«d  lichter 
schmelzbar  als  das  Kanonenmetail. 

'^  e^ckempe^m^  iDiese  Legining  ist  nicht  immer  gidch, 
allein  man  sollte  wo  möglich  immer  Iderzii  ein  Metallgeodaeb 


Digitized  by  VjOOQIC 


104 

anweo^en^  welches  von  dem  ftlr  die  Keagfceagii  wmi  ZymUHn 
vorgeschriebeDen  Verhiitmss  so  wenig  als  m5gliefa  abwicht« 
Da  die  Glodtea  jedoch  fafit  immer  aas  atten  Metettea  gdgos*- 
sen  werdeü,  so  findet  somü  aacli  stets  aadere  Metall^  darin. 
TkomsoB  fand  eine  englisGlie  Glocke  zusammei^esetgt  aas 
Kupfer  80^0,  Zinn  10,1^  Zink  6,6, mid  JUei  4^' 

Man  darf  im  AUgemeiiien  annelunen,  dass  die  Oyioeken 

fast  darehgmi^*90-TJif  Proo.  weissie  Metulle  eaiäialteo,  al^ 

lein  gewöhnlich  dairf  m%n  Zink   luid  Blei  dvin   vermatiiea, 

-  wdyi  diese  Metalle  wdUf^iler  al$  Zinn  sind,    Awjh  .Wifumlli 

und.  Antimon  finden  sich  in  geringer  Mc^nge  d^rin,. 

Die  Glockenspeise  muss  feinkörnig  und  dicht  auf  dem 
Bruche  sein,  muss  laicht  echmel^en  und  Qineu  gßien  Klang 
haben.  Eine  reine  Legirung  von  Kupfer  und  Zinn  j^esil^it  diese 
Eigenschaften  in  hohem  Grade;  durch  die  beiden  lindern  Me- 
talle, vorzüglich  aber.  4ureh  Blei  verfii^  m  di«B0  V(vnBtig^ 
zum  Theil  wieder. 

Wahrend  der  friinzfdsischen  Bc^voluti0Q  vwc  msa  geadöugl 
das  Kupfer  aus  der  Glockenspeise  zu  scheiden.  Man  erf%n4 
hicirzu  hpohst  einfache  Methode.  Hier)>«i  fand  mmy  am»  die 
weissen  M?ti|lle  w^nigstons  iS  PrOQ^nnd  hdohst^ns  96  Pxpc« 
betrugen, 

Die  Btodcuhrglockea  und  die  Klingeln  sipd  gewöhi^idi 
wie  die  Glockei»  ^iisaaunfug^etzt^i  zuweilen,  wird  »uch  üiiok 
ämt  geaomuien, 

Eine  ähnliche  Legining  wfa-d  Jn  Epglind  img^^udet^ 
imiKlingen  m  verfertigen,  mitteißt  welcher  miui  von  d^a  jzum 
Cattundruck  bestimmten  Walzen  düe  «Ikerüiisa^e  Farbe  nb^ 
,  streicht,  Sie  gleicht  dem  Mei^ing,  19t  aber  härter  und  mki« 
der.  feüiegsiiin.  Naph  B^rthi^r  §«#ätt  si§  Kupfer  90,0,  Zb* 
10,6,  Ziijp  8,0, 

Spiegelmetall  zu  Teleseopet^  Es  ,))esteht  au^  ,93  Zinn 
und  66.  Kupfer,  Ist  stfihlfarb,  sehr  hi^rt,  epirp4^  undilasst  sich 
g9t  .pplfreu«  Mm  )wn  ^er2^  iweb  ond^ri»  l^eginmew  an« 
>f  enden.  ,;      . 

JAti  Analyse  der  Bronze  qnd  des  WesfiiiiigB  l^üst  «lo}i  aqf 
^KTdl  H^optm^thodep  ^^cir^n,  , 
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Die  erste  und  idoherste  wird  von  Berthier  geirShnlich 
angewendet.  Man  nimmt  Messing  oder  Bronze,  die  in  Feil- 
epfine  verwandelt  werden^  und  behandelt  sie  mit  Salpetersfiure. 
Bas  Kupfer  9  Zink  und  Blei  werden  dadorcli  aufgelöst ,  wäh- 
rend das  Zinn  in  unlösliche  Zinnsfiure  verwandelt  wird.  Man 
brin^  diese  auf  eii^  Fi]ter  ^  und  giespt  Schwefelsäure  in  die 
durchgelaufene  Fldssigkeit,  um  das  Blei  als  schwefelsaures 
Salz  zu  fällen.  In  die  nöbh  '  tonre '  rückständige  Auflösung 
leitet  man,  niicluiem  man  da^  schwefelsaure  Blei  idaraoa  nbge- 
schiedeik  liat,  einen  J^om^  SobweMwasserstoffj^  d^>.4aS|}Kilf< 
pfer  ala  Schwof elmetall  C&Uet.  Mau  kocht:  m^auf  napbdem 
dieses  aMUtriüt  worden,  die  Flüssigkeit  .um  dea  übeiTichüssl*, 
gen  Schwefelwasserstoff  zujveijagea  i^d  f^Jkt  daa  SUnfc  durch 
kehlensaures  Natrom     .     .    , 

Das  jffweite  YerflibreA  .ist  etwas  imist$ndliober*  Die  h9^. 
gimag  wird  ebenfalls  in  Salpetersäure  aufgelöst  i^ad  dadurch 
das  Zim  daveu  geschieden«  Bat,  laan  auch  dM,  Blei,  durch 
Sehwefdbsäure  ans  der,  Atiflösungt  ge|S|lt,  se.gi^bt  manSahs^; 
fl&nie  in  dieselbe  und  dMi^^jK  ab.  Yen  dieser,  musa  i^iaii  so. 
ladige  UnziifügeB,  :ate  sit^h  nooh  salpetrichte. Dampfe -e^kwikT^r 
fcelni  es  werden  dadurch  das  Salpetersäure  Kiffer  und  Zink 
in  Chlmade  verwandelt  Diese, lö^t  loan  in  Wasser  auf,  säuiirt^ 
die  Auflösung  durch  etwas  ^fil^sänre  wieder  u^dt  lüHet;  nun, 
das  Kupfer  durch  einen  Bisepstah,.  Bieranf  saWKejlt  mW  ^ 
geßmte  Metall  und  löst  es  wieder. in  Salpetersäure  ayf,  M»  ,ef^ 
darni  dariHis  diirch  Aet^kaU  fAU^e  und  als  Oxyd  h^ümmc^n  sso; 
können.  In  die  eisen-  qnd  j?jtnkhaltigp  Flüssigjji^^it  giebt  ma«. 
etwas  Salpetei?9tMe  und  kocht  di^eibey  mm  das  Eisen  liöher. 
zu  oxydiren.  Das  Eis^oxyd  wird  dann.  Tsrom  Zink  durcli^ko}kn 
leosaure  AU^en  oder  ä^^  Q^c^gsaur^'  geriM^  SO  wie  VQin^ 
Haofan  gosphi^^u«        .    . 
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•''''  '•'  •»••''•■  ^'^'^iV    0  ■<  V"»    e    n.     ^*    ■' 

^''•^ie«d* Ist  der  Name  n^lcTibiT' Herr  «Dr.  Beichetibaek 
eiiieln  toeuM^'  Wit  ibm  entdeckten '  Prodilkte  defr  zers#8reiiden 
BfeüAälfttioii- örgahiäi3her  Klirper-'lbeigelegt  hat,  das'iii  nalier 
WaA^^^fkg  txk  Atem  vod  ^teimseilyeit  aw^ 
^Cdcfekt^^Kreosot  (si']^;  W)  stekt.  ^ 

Eine  vorläufige  Nachricht  über  dasselbe 'tfädet  eich'  w 
8%^i#e*igg.''Bäld:  Nettem  Jfthirb.  d.»  Chemie  li.  Physik.  Bd. 
VH.'f>v'«t^.-  ^  '■'^''••'   '         •■":'^'-  J'  '  ■  ■ 

<'  '  k:s'1si^  dkibep  til^e'l^ff  €ils  yt(tmg!Sw(äkemi'er&1Mnd^ 
im  BöL^ei^i^ge,  sowie  im  UMth  und  Theer  von 'illen  orga- 
lilächeä^  Köri»er'tti  In-tnänch^  KigenscWleil  nihert  es  '^ieb 
deib']^^dt,"!imd'2fwar9  M^^'ffi^  das'Ber^tiiDgi^r^HMrenr  von 
itftehst^m^'Interi^e  ist,  besonders 'in  seiher  AdCM^chkeit  in 
itel^i^nden  AlBäfieii-  in  atldieireff  dagegen  s«^ -egr'Weit  darön  ab, 
dhd-  sswiAf  llM^^die  em^hlseiie  KiltenDtniss  «nnliclist  tardh-  sel- 
ri#  G^etikaMsIcy  d«T  behii  rdiise«!  KreosiM^,  <nebeil«sehier  bren- 
iüiad^  -l¥9rKting,  "Mtn  sAssy  )^ideol  n^en  ^KÖn^'  aber  im 
BSbHsten  ÖraAe^  rcän  bitter  Ist,  düher  der  "Name  Pieamar,  Ton 
^  pice  ätnarum^  'das  Bittre-  M  ^Theer.' '  Dasi  Wesentlichste 
dei"]deMtuMg  'besteht  darin'^'  da»k  man  va  ^<fi%eileii  >  Aetzlca- 
lUibAql^'  i'ön  1,15  «pec.  Ge?w^  i/rh.-'11ieerir  mischt  3  welches 
düreh^'#ieliei4idlte:' bebrocbene- DesllHatfeWen  aaf  ^in  spec. 
Gew.  von  1,08  bis  1,10  gebracht  worden  Ist  In^  der  Kalte 
schiessen  in  ein  Paar  Tagen  reichliche  Krystalle  an,  wdche 
eine  Verbindung^ von  Picamar  mit  Kali  sind,  während  das 
Kreosot  in  der  Lange  aafg^M  snrüek  bleibt  Diese  Kry- 
stalle lassen  sich  durch  jede  Säure  zersetzen  und  liefern  so- 
gleich das  Picamar  in  unreinem  Zustand.  Im  reinen  Zustand 
ist  es  ein  Oel,  farblos,  fettig,  von  sehr  schwachem  Gemche, 
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^fctiDftliiir^  dhrir  fter  Sauge  tretHMMl>>ünd  ^osMrBttlttetlv  Sein 
^0^.  ^W}  ü^  Anhe'  bei'l/lO^^eiil^'Siddi^lMtltbfd^WOO^I;;^ 
sein  GeMerpnnkt  noch  nicht  bei  ->  tOO  €.  Beine  LoHlülHlii^ 
dlgKiMI^  idti(0ettr  ^m^y  1n4enl'!«iiP^i^fell  <ftiPn«tMb  «Mplatte 

men  hat.     Es  löst  sich  finsserst  wenig  im  Wasser ;t<ttnM»i 

fheik  Y«^n  -dieisAlt  sittd^  mtriAiHtttfiifHeUtt/vMi'JeMttV  IfeafV  noch 

bicht  v0IfttfliA]g'^iBir  verdülgiMy  MMilwtalMr  iM> :iv«te»> 

B^n  hinter  8ch£e6fechd:-  3d  lOsi  tiicliriiiagd|«ii  inl  JideA^^VIet^ 

hätnfes  Itt  AlKbhol.    Widbf  iiAi<^I«t«Meri||e  ^kbictt  Mir  alJbMM»^ 

liiteblV)  nolßli' aiit«  i^^  Olfgiil  FlttstlglMt^llMr^^^ 

0»eiiM4,  'vttiif  das«' 0^1«  >ist'^g«n:tf»Yiei4hibi  ^K^lAM'iAdlP'Mii 

BlMht^'iMtUlndmi^  iimft  4l«'t(nrilAt<!flbMfcr«iiioh;^ 

Stoffe  der-iAintöspüfiFe  wird ^eiptfcäff 'MdlJlf  WMnÜMrt.  "M  'Sle^ 

d0ii.«o|nrJlr%^ejei  ti^esBIf^li^  fili'Yeriiindetrtsidk  mit  Chlor, 

Brom,  lod,  Phosphor,  SchwdM;  Beten:  ^HaB  Vimüxm  z/Ag/^hagtk 

^^  .KA..»a^*eter|wwF^v:fW«^Vf8v    Alle,jAlMiei|,  ..j|fl)^( 
??ftefiF«fs  .AÄ^onirtd  Jk^tStfOIW^^  4W*5  4^ 

Picamark«gt,,vir44vdjew>fiW*P?iJW;d^  K^ftW*W»  ^/rliiMti 

ß^Ize^  .jWird,  sjilyetj^r^^^ure«^.  gübjr  ,nichf  »jyfgQ^^^^^^^  y|9^ 

Kreosyt^^sorjde^  reduci^J,  jAeÄer,^^KoMep^ij^ 
Steinöl  lösen  es  in  jed|?m,  V<^|)jlltnisse,  jai^hjt^^ 
dessen  Ver|[)indung  es  widerstrebt;  denselben  Mapgel  an  Ver-. 
wandtscnüft' äussert  äas  ^Paraffin.  ManzäniBilkaMde  werde^ 
gelöst,  Harze  ebenfalls.  Kaoutschnk  nicht,  Fette  nngernund 
ti^Ä)^;"  Auf  "dem' lebfenÄetf  ketpfer^hät  d^FlBnÄtecket  'keine 
mÜete-tkättimi,  'i\ä  äieh  'Ke^ifänack  ivähr^en6iä[i)ieii]'  ktiflSi^ 
Zi^eiilk'k'ohne'Sim^  '-'      •••'''■'  -^^  •--'••" 

•  ''äiWftnfih'eö  inMfiMf^  <hat  die  ViM^^ntmkg  tswtÜ» 
bfeMn^cf^^nBlei^Mrn^n  in  DlngUt^s  JodMil  m:^SL\ti.^:WBf 
b^andi^)gfeäiä(At'  it'el^^'iii^  jffftn^h^n  jffiididi^  ge&(Mm  wer^ 
den,  A«te  '^eMhnt^'  htffilg^^V^W=  Bier  -tiiid'  ^i»' i^eAletttiifO' 

Bock.  •  '•'    "'    *  *''^t^'-''    •'     '  :■'*:■     .i.'»--    •  •■'  "'      '«" 
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j|i«g(ie(r]k«ft^»4Biwmei  ^on  ZfQherl  alle  Mre  am  9;  April 

vieK»4i|t:.  •  '^i;-         ;■  '  ,  .  ■ .    '  ...'!  -.     •   •   • 

'        Von  4iw<im.Hi^  vnide  9m  8*, April  <v^  f:  ^oe  Qamü*- 

tm  4ireeft  yiwFms  lilawqK.;iiir  Gh^inisdimUiiteencbaiigge- 

iiwiuiien.;r:^.ßV/'  .' •  •       ■    ;:-.;-,•  •;■•>. 

1'  rf  Baa.  Bier:  >rar/Vd]tt[Oiuiien:Jdm'>.  voo  gm'äiiillplier  Jikr*- 

feilie  nod  miu^iaqgeii^iweiiJBri^^gieißctiiiaek^^^  etwas 

wielil' von.iQ3>M^  Es  wwriäeii4lnroli.Iiii^kioiiß  .ger^t^t;  Kalk- 
wacuseK  macItQr-eitiQn  J)rantieti  0()eki|ßem  Nie^r^ahliis.;  und  die 
fil)en|l#lieade;^F4fißsigkett  war<f  ßehr  entmrMi^i:)  Bliebe.  Biivietjeo 
sObrt  iils0  Juniptaftcblieb  Ypnird^m  rF^rj^egaff  lier>:4i0flelbe.:]&p? 
aobeüiDlig,  juritoiiM^' ^  anolk.}>0i'.d^a  Ww««^  find«. 

'  Giülii£ifiiietary  itövrobl  wSisei^  als  geisl%e^^  0ü9te  sähe, 
iiianie;. In:  Wasser 'oalösUcUeFlbisken.      .  :  /       . 

~  Mah'^liiÖiinte^liierdQrch  versiocht  sein  za  glaaben^  es  wäre 
ihteiüsche  Gidierte^ '^twa  durch  BOlköclien  von  ^fttfoerfüssen, 
wib 'dieses  ''in  «Mgea  Cregenden  geschieht,  dalin'^enäiafteif^ 
a'ber  wii^  we^^  später  sehöi^,  dasä  dem  nidbt  so  ^  ' ' ' 
,  -'  '^tvläfo^dsf'^b  ein0ii  häufigen  >vrelssen  ISIiediersbldik^ ,  der 
^Ich  im  Wai^set]  vbl&^oinm<^n  Viede^^^  und  von*  dem  JKfaiz- 

^mml  oder  Sch'l^Im  herrührte^    Leimlösung  tirübte  nur  sehr 
Wenig,  tthd  Jod^e^gte  gar  keihe  Reactlon. 
\      ßnblimatilÖsung  verursachte  eiaeii  starken  flockigen  Nie- 
derschlag.' ,  .  '     ,        '   . 

,  Pas  StjSr^^ebl  ist  dmnach  g£ii2^oh  ver&fidert^  und  e^^ 
vims'^leber  oder  Pdanzenleim  aber  in  ,die  FlQssigkdt  mit  über- 
gegangen ,  was  wohl  zum  Thei]  mit  durch  die  ep^h^^ne  Es- 
sigsäure geschehen  sein  mag. 

SalaMar^  Bisenoxyd  ilMte^^e  Flüsi^gkMt  schwarz  ohne 
ajHen  Nieik^fficJUag^  Eben  90  verhl^tt  ßicb  4^s  jM^^vceCelsaure 
BisenpKyd.  .Piei^e  Reacttonen  be^üomßUi  wobl  ftptseh^dead, 
diyH9  keiqfiothjeripche  6faIlertQt|iari^  entbatteiv  i^  und  die  Nie- 
^mii^9§^  w^he  0ie  i^il«s<j»ktm:.  n^i  6^r  S^bUwat  bowirk*^ 
ten,  nur  von  dem  anfgelosten  Kleber  herrühren. 
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Ntiotniles  dttd  J^Mbohes  esrigaaitres  Bl^  füaifeD,  v4e  ssn 
erimt6B  iirlurVdie  F^^ 

DtttytflidjBV  IQeeflltire  und  ftUIMIfeiiiig  reftgirton  nilr  ver«> 
]ii8|^  der  Bestnndtlieile  des  aBgewundten  Warnen^  aittgenbm-* 
üHii^letsleraB,  wddiee  eiiie.fltilrkere  Be»eitkm  seigto  in  Folge 
der  Mitwirkimg  auf  die  organisclieii  Bestandtheile. 

Zw9Ut  Üairen  srs  6760  Oraiiy  klaroi  Bier  worden  in  eine 
Betorte  j^raelit^  und-  Torsielitig  Aber  die  Htifte  alidesCillirt. 
Beim  KoGÜea  scliieden  sieb  viele  Floeliea  von  Kleber  mis^  die 
Fidsaigkeit  'wur  ibinkler  gef&HlCy  fteg^  neoli  sanen  Ban  ' 
DestUlal  betmg  3M0  Oran,  rocli  nacli  Bier,  und  Weingdst, 
reaglrte  gar  idelit  saaer  and  batte  bei  -f-  10®  B.  ein  spee. 
Gewiebt  von  98,715.  Naeli  den  Tabellen  Votf  Meissner 
enthilt  ein  noleher  Weingeist  ^  Gew;  Procente  absoMen  Ai-r 
Widsy  was  auf  eMge  Mtenge  'des  Destillats  ed^  äneh  des 
angewandten  Bfores  9My8  GiM^  betrlgt,  und  IblgHch  4,94 
Procenten  d^n  Gew.  naeh  entsprieht 

In  einem  Kolben,  der  mit  einer  GaflAdttongsröhre  vwse- 
ben  war,  wurden •  abermals  sw&lf-Unsen  Bier  gebracbt,  die 
Röhre  in  eine  Ltonng  von  reinem  salsssanren  Kalk,  die  mit  etwas 
reinem  Ammoniak  versetzt  war,  nnt^getancht,  nnd  bis  zma 
Sieden  erfaitst,  wdches  einige  Zeit  fort  eilialten  wurde. 

Es  bildete  sich  ein  Niederschlag  von  kohlensanrem  Kalk, 
dar  aaoh  d^n  Waschen  und  Trocknen  i0,9  Gran  betrug. 
Diege  eatlHdteili  4,44  Gr.  Kohlensaure,  ^vdehe  nach  Aer  An- 
gabe Döbereiner's  (pneum.  Chemie.  I.  S.  69.),  ^dass  bd 
+  100 B.. and  98  par.  Zoll  Barometi^-^tand  ein  rheim.  Knbik- 
20Ü  kohleasaures  Gas  0^5409  Gr.  N.  M>  G.  wiegcf,  ^,91  K.  Z. 
entsprechen.  ,  ..  .    . 

In:Preeafteh  beiragen  diese  Mengen  KoblenliMre  %W9 
to  od«r  0,149  K.  36.  (d.  h.  in  100  Gr.  Bier>;    wr  -         -^  i 

Die  Flüssigkeit,  a«s  welcher  nun  cbs  k(^(hitMiti^  ^fhef 
gesehiiiden' war,  wurde  In  diier  8^ale,  bis  nulr -^^ifilffiiien  Bx^^ 
ttaetcönsiste&ss!  abgeraneht.  '  Der  lUI'dfbtaild  betrag*  751  Ofiui^ 
:==  19,03  Fvee^t.  ISi'  v  wwr  braun ,  ids«e  iricfef  l^ht  in  Wai^' 
mtj  schmeokte  in|^n|(s  >  siss  und  nurlunlendfeitt -etwas  bit^ 
terlich,   ohne  alle  scharfe   oder  kratzende  NebeneniJ^ihidilng.' 
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)3^einseist  joaite  diese. twtaori^e  .t^Qflqpg  «al^  starl^j;  t&  nur 
mfissig  starkem  Weiogeist  .Idste  sich  i|iieh,-das..Si:tfj»^,:gi|C 
lii^)^  4^f. ,.  Bern  yei;breqD6|i..^iit^belle  isidi  j^,  Mnithie- 
ri^clier.  QfTachy  j^od  fß  )Uj(eb  eine  A^che  die  .i||]];.>weiij|^  lu^ 
leop^pp-f^  JKiiU,  i^lW  liel^f  p^esphopmicra^K^ Mi«4.iQy99 
enthielt.  j  ;...      .  ,  ..      •    • 

...,  Au^  idie^en  wenigen  Versoohen  ist  wohl  so,  viel  if}e  mög- 
lich ejriidiftseii,  .dai^.,die9(Ers  Bj^i:  kme  l^en^dten  «ehädliotoi 
Stqffe.^nt^mt^  wel(;he,niw(i  Mun  sehr  oft  b^isst^- wegea^dce 
[ßtaid^en.  Wirkungen ;  M^^eß  ßMx£  seine  Veretirfr  ftm^j^  Ein 
UoMtftpd  f mnuss  jedoch  erwähnt  werden,  diss  .}ii,/jtenii  einen 
Knig,  worin  si^h  solches  3ier  befand ,,  und. der  yorher  voU-i 
k<V!we9  reinf  «w^iiy.  sich  eia  Kofa^.  dem  Av^A^hw  .naeb  voo 
A^oipo«»  oder  Pimenta  yor£^d.  .   ^'     .:    ,, 

,  .(.  In  dem  J{l^N)ßitpry  of  Arts^  etc.  Jaiiiiaü^ABlß«  g.  9  kS 
4fiiei  Angade^  4ft^r  ,depl  $^h^.der.;ei|gli«cbe8  Biere^  «aeb 
welcher  .t?!  •  •. ,  *.-v*  ü  ..«»  ./."  *  *  />-,  v     ... 

/  .eng^hes  Aloj  -.,..,   , ..   -,  .^  ,-.  »..«.*  8^*  .  ■ 

.    Ale  Bnrton  . ....  j  .:  ,,  , -4        .       ..,.».•  «,«6, 
.  ..  ^empines  Londoner. Ale-  .      .        .       tö> 
schottisches  Ale  .  .       ,•  ,      •        .  ;  ,  6,75,. 

,  Londoner  Porter    .        .       ..        .,./    4^    .. 

.  Bjcown  stout ■      'i&y     ' 

Procepte  Alkohol  enthalten..  Nj^h  den  Untervoebangmi  wm« 
Brande»  C^ilb*  Ap».  XLIII.  ».  85$);  i$t  des  Praorat-Ge- 
Wt,-VW  .;.^,-   .        .    ■  .       .•    ;..  '}•..•••■ 

^   e«gli»chepi  Porter.        .        •:        •        3,89. 

'  Br$nvn  stout  .        .        .        ...     6,910       i     .  : 

Diese  Procente  aber  sind  nach  dem  Volumen  be^fimmt^  nnd 
^.Jetzt^H^a  von  Brande  nach  einm jAS^AtolpdeiMim spt. &ew. 
0,794  ist;  wJihr^Qd.iusem  Befftimmjw^f  ein  Alkohol  voa*0^79& 
W:&iw4i»  MflgV  ^4'  ^®  Priftcente.  de»  Gew.  nacb  angjfigeben 
fiipd.  Yi^i9|iag9i  dieser  beide^  Ur^iachen  «srnsste  dec  Gdlalii«^^ 
iieir», Bieres  ..geriBger  er/iebcineQ.^  und.,  man  kann  .es  btaaglkii. 
fieiiiQ9  enthidteii^  Alkohols  WoU  dem^AteBurtoa.>aii  dieSfeite, 
oqd^  ißißi  JLi^ttö^msc  Ale^  .sdbottisciieii  Ale,  Brown  «stool  ud 
Pofiter  .'VfKIW'.ßÄteeö,  . ,     .   ,   -.    .      .:ii.  ..-1      ..    V...-    ,.'•  »    • 
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Nach  Preclttl  (toelM.  Bilcytii^M.  IL  R  113)  hat  eine 
Wficze  Ton  109. spec^-Gew.. einen.  9^tr|ict-;QibaU  V6f  .jT^^ 
erocent.  Has  untermiehte  .Bier  zeigtQtaber  iay03  PriKMl^  umI 
die  Wfirs^  mü^ste  ^1»  cipec.  Gew.  von  •  bellfitiflg^  !•&  faalNMI. 
Biese  Tel*schiedenheit  ist  aber'  nnr  sdieinbar^  dton  Prechtl 
bestimmt  Würze,  und  wir  haben  Bier,  dessen  Würze  darcli 
die  SrzengiiQf^  des  AJkohoIs  wihrenA  der  Gfthjn^g  wiedeV 
speeifisch  leichter  wurde.  .   .  *  .        1 

Die  zirelte  dgentlidmfiche  Biersorte  ist  dflr  «ogeMmütb 
Bock,  Einbock,  welcher  Name  vom  fihibeckter^Bier  h^rfDii- 
ren  soll.  Es  ist  ebenfalls  ein  Braunbier  näd'  darf  nuir  vom 
königl.  Brauhanse.  in  München  .eixeiigt  und  im  Mai  ans^e^ 
achMtkt  wMtdeii*       j  .   . 

Der  Gang  der  Untersnchoog  wmrgaa»  Mak  varigM  gldob. 

Dias  siieii.  Geii^ht  bethig  M9;07,  die  Reäcüonen  zeig- 
ten keine  qualitative  Verschiedenheit.  Der  'Alkohol- Gebaft 
war  3,99  Prooent»  An  Kohlensäure  liatte  es  0,085  Procent 
dtm  Gewicht  naoh^  odjBr  in  100  Gr.  waren  0,167  IL  Z.  erit*- 
halten;  der  extractive  Bttckstand  betrag  8y59  Procent. 

Vergleichen  Wir  nach  den  Oben  allgegebenen  RübksiclHcfft 
dieses  Bier  mit  dem  englischen,  so  ist  es  dem  Alkohol- 6e- 
halt  nach  wohl  dem  Londonei^  , Ale  und  Brown  stout '.  sehf 
nahe,  beatiaiint  aber  stärker  aJa.d^r  liondpaft, Porter.  . , 

Bdde  hayfdaohen  Biere  gegen  einander  'gestellt,  ao  sind 
die  Gehalte  An  .  .  .      < 


heiliger  Vaief  Bier         '    "  ■               [ 

sp.  Gew.  =  103,04       . 

Weingeist  .        .        . 

.    4,94  Procewt    . 

Kohlensfiore 

.     0,077     - 

oder  in  K.  Z.     . 

.    0,14»     - 

Extract 

.  18,03       - 

Bock. 

•^  €teW.  :?=  »08,07 

Weingeist  .        . 

.    a,98  Proeent 

Kohlensäure 

.    «,QM    — 

oder  in  K.  Z.    . 

.    0,107     - 

Extract 

.    8^»       - 
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SJ  .Weher  den  F««iiiell 

oder  nemtneUe,  eine  faLsfehe  Safljnmsorte  von  welcher  schon 
in  diesen  Jonrmle  Bd.  16.  373  die  Bede  war|  enthäll  das 
nutrn.  Centmlblatt  1833  No.  15  folgende  HfitlheUnag: 

yyMan  hat  Ober  den  Ursprang  desselben  bis  jeUt  zwei 
sehr  verschiedene  Meiniingen  und  fast  za  derselben  Zeit  auf- 


Br.  Th.  W.  C.  Martins  in  seiner  sehr  schfitzenswer- 
then  Pharmakognosie  p.  220  sagt^  dass  die  aosgesochten  Grif-^ 
fei  des.  Safrads,  diem  die  Verflcüscher  eine  rotbe  Farbe  iso  ge- 
ben wissen,  den  Namen  Föminelle  fOhr^i. 

Br.  W..*..d  dagegen  erldärt  den  Feminell  (^Centralb. 
1839  p.  772)  für  die  gefärbten  Bandblüthen  einer  Composita 
und  wiüirscheinlich  der  Calendula  ofßcimüii. 

Wir  sind  veranlasst  worden,  unser  Urthefl'fiber  diese  so 
.VMBOliied^nen  Melnongen  afaengeben« 

Desshalb  yerscbaffiten  wir  .  uns  den  Femindl  ans  c^er 
licipziger  Drogaenhaodlung.  Er  besitzt  den  Geruch  und  auf 
den  ersten  Blick  auch  das  Ansehen  des  achten  Safrans ;  t)ei 
genauerer  Betrachtung  zdgt  sich  aber  die  Masse  aus  zwei 
sehr  verschiedenen  Tiieilen  bestehend:  1}  aus  Ifingem^  z«^ 
sanunengewickelten,  blumenblattartigen,  blassrothgelben  Theilen, 
.den  Safr^narben  ziemlich  nahe  kommeojl,  aber  weit  mehr 
hautig.  2}  Aus  kleinern;  kurzen  röthlichen  Theilen.  Eine 
genaue  mikroskopische  Betrachtung  lehrte,  dass  1)  die  zu- 
tomtn^ngetrockneten ,  am  Grunde  haarigen,  am  finde  dreizfih- 
nigen  Randblfithchen  ohne  Fruchtknoten,  2}  die  3eheibenblllth*- 
dbuBn  ^ner  Pflanze  ans  der  Famüie  der  Cox/yp9sUue  sind.  In 
erstem  fanden  sich  Griffel  mit  Narben  und  diese  «liessen  er- 
kennen, dass  die  Pflanze  in  die  ^btheilnng  der  Lessingschen 
Cynareae  gehört;  an  der  Spitze  des  Griffels  der  Scheiben- 
blüthchen  ist  eine  kopfartige  Anschwellung  wahrzunehmen. 
Vergleicht  man  hi^mit  den  Bau  der  Calendula  officinalie  Lr. 
so  wird  man  denselben  völUg  üb^einstimmend  finden.  Ein  zn- 
fSUig  beigemischt  geDmdenes  Stengelblatt  entspricht  dieser 
Pflanze  ebenfalls  voUkpmmen.  So  sind  wir  denn  überzeugt, 
dass  die  im  Centralblattc  aufgestellte  Herleitnng  des  Feminell 
der  Wahrheit  entsprechend  sei;  vermögen  indessen  nicht  zu 
bestimmen,  ob  nicht  vielleicht  auch  die  Griffel  des  Safrans 
gefSrbt  und  sonst  präparirt,.als  Fo^nineMe  vorkomme.  Dass 
der  erstereBeting  lohnender  sein  muss^  scheint  einleuchtend.^^ 
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VIII. 

Untersuchungen  über   die  chemi$chen   Vor^ 

gänge  bei  der  amerikaniichen  Amalga^ 

mation» 

Von  BoirssiNOAiriiT. 

(Aas  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  JA,  p.  837—800.) 


Die  Kunst,  das  Silber  ans  seinen  Brzen  mittelst  Qaeck^ 
diber  zu  gewinnen,  wnrde  im  Jahr  1657  durch  einen  Spa^ 
nier,  Namens  Bartolomfius  de  Medina  in  Mexico  erfanden* 
Biess  mnnreiohe  Verfahren,  mittelst  dessen  der  grösste  Theil 
des  jetzt  im  Umlauf  befindlichen  Silbers  dargestellt  worden  ist, 
war  lange  Zeit  nur  »sehr  ungenügend  bekannt,  und  stand  aus 
diesem  Grande  bei  den  Metallargen  der  berühmtesten  Schalen 
in  keinem  Tortheflhaften  Lichte.  Erst  nach  der  Reise  des 
Btma  von  Humboldt  flog  man  an,  richtigere  VorsteUungen 
tiber  das  amerikanische 'Amalgamationsverftihren  zu  gewinnen 
und  Ton  den  Yorurtheilen  dagegen  zurückzukommen.  Dieser 
berühmte  Reisende  erkannte  wohl,  dass  bei  den  ungünstigen 
liocalyerhfiltirissen  der  amerikanischen  Bergwerke,  ihrer  Ar-« 
muth  und  der  «igeheuren  Masse  der  zu  behandelnden  Erze 
nur  dureli  ein  so  einfftches  und  Ökonomisches  Verfahren  ein 
vortheilhafter  Betrieb  des  Bergbau's  mögUeh  wurde. 

Als  dasTon  Born  gegründete  sSchsische  Amalgamations-' 
▼erfahren  eine  so  ausnehmmide  Berühmtheit  in  der  metallurgi-' 
sehen  Welt  erlangt  hatte,  dachte  die  spanische  Regierung 
darauf,  dasselbe  in  flireh  Colonien  dnzufOhren.  Es  wurden 
erftihrene  Metallurgen  nach  Mexico,  nach  Peru  und  Neu- 
Granada  gesandt  um  das  deutsche  Verfahren  daselbst  einzu- 
führen. «  Herr  Sonnensehmidt  ward  naeb  Neu -Spanien 
Joum.  f.  techn.  u.  öfcon.  Cbemie.   XVU.  8.  S 
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geschickt;  anstatt  aber  der  neneii  Methode  daselbst  Folge  zq 
gebeii^  ward  er  vielmehr  ein  eifriger  Vertheidi^er  des  ameri« 
kanischen  Amalgamationsrerfahrens. 

Aus  allen  Erzen  vermag  man^  wenn  sie  in  den  Zustand 
eines  feinen  Mehls  gebracht  sind^  durch  Zusatas  von  Kochsate, 
von  Magistral,  von  Quecksilber  und  manchmal  von  Kalk^  fast 
den  ganzen  SllbergeUalt  zu  gewinnen.  Bios  die  Erze^  welche 
viel  Bleiglanz  und  Kiese  führen,  müssen  zuvor  geröstet  wer- 
den. Die  Reichhaltigkeit  der  Erze  steht  der  Anwendung  des 
Amalgamaüonsverfahrens  durchaus  nicht  im  Wege.  Sonnen- 
Bchmidt  fand  beim  Vrobire^  von  Rüekständen,  welche  von 
einem  Erze,  das  5  bis  6  Mark  Silber  auf  dem  Centner  ent- 
hielt, lierrührten^  dass  sie  blos  i^g  Unze  Feüisilber  lieferten. 
-  Wenn  di6  Amalgamation  der  Silbererze  unter  Leitung 
eines  ^fahrnen  Werkmeisters  immer  vortb^ilhaft«  ResuJMe  lie- 
fert, und  wenn  die  wahrend  der  Arbeit  eiatretdaden  Zufiäie 
nur  wahrgenommen  zu  werden  brauchen,  um  auch  beseitigt 
zu  werden,  so  beruht  diess  auf  einer  Uelpqg,  ISmiI  m&ehte 
man  sagen  einem  Instinkt,  den  die  Arbeiter  durch  lange  Er- 
fahrung erlangt  haben,  in  der  That,  die  Itheorie  dieaer  Ope- 
ration liegt  noch  sehr  hn  Dunkeln.  Man  hat  keine  ^^ane 
Krklarung  davon,  wie  daa  Salz,  das  Magistifal,  dwch  Reaotioii 
auf  das  in  den  Er^en  enthiütene  Schwefelsüb^  das  IMEeWI 
zur  Amalgamation  mit  d^ca  Queckolber  zu  dispom^u  f  enmi- 
gen.  Eben  so  wenig  sieht  man  ein,  wozu  d?r  Kalk  di^ 
der  unter  gewiksen  Umstanden  zugesetzt  werden  HipiB,  wem 
man  nicht  das  Silber  der  Erze  «nd,  da^  zu  seiner  Aushrui«« 
gung  zugefügte  Quecksilber  fiust  a&mmtüoh  verli^w  will. 

In  der  Absicht,  euuges  Licht  ^fyet  die  iiQ«b  OBfiufg^ 
klarten  Punkte  dieser  wichtigen  Kunst  zu  verbreiten,  b%h$  Wi 
die  Versuche  unternommen,  welche  den  Cregen^tand  vorliegen- 
der Abhandlung  ausmadben.  Bevor  ich  n^l^  Jedioch  zu  Ihsw 
Darlegung  wende,  wird  es  zur  grösseren  Klafh^il  zweek« 
mäsßig.seitt,  das  von  Bartolom&us  de  Mediaii  erfttadeiie 
Ama]gamation3v»*fahren  in  der  Kucze  zu  bea<4ireiben ;  wi^ 
um  so  weniger  überflüssig  sdn  düitfte^  da  diese  Methode  noch 
kehieswegs  allgemein  gekannt  ist.^ 
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iMe  für  die  AmalgMiiatioti  bestimmten  Erze  trerden  ge- 
trdhnttch  in  trocknem  Zustande  klein  gepocht,  ohne  dass  man 
de  einer 'Waschung  unterwirft  Nachdem  das  Erz  gepulvert 
ist,  wird  es  mit  Wasser  bis  zn  einem  grossen  Orade  der 
Feinheit  zerrieben,  welches  ein  anumgängliches  Erfordernise/ 
ist  Das  Zerreiben  geschieht  In  ehier  ansnehmend  einfachen 
Maschine,  welche  den  Namen  Arraster  fOhrt.  Sie  besteht 
in  einem  cfHndrischen  massiven  Oemfiaer  von  unged&hr  19  Fuss 
Durchmesser,  welches  sich  1  Fuss  bis  18  Zoll  über  den  Bo- 
den der  Werkstatt  M'hebt  nnd  mit  Dauben,  die  ihlt  eisernen 
R^en  beschlagen  sind,  umgeben  ist  (entour^  de  donves  fret- 
tees)  po  dass  eine  Art  Wanne  von  sehr  grossem  Dorchtiiesser 
und  sehr  klMner  Tiefe  dadurch  gebildet  wird.  Vfer  ftoden 
dieser  Wanne,  welcher  Tease  des  Arrasters  heisst,  Ist  mit' 
harten  Steinen  gepflastert  In  der  Mtte  der  Tasse  erhebt  sich 
ehi  verticaler  Banm,  der  auf  ^iner  eisernen  Unterlage  ruht, 
wekhe'  in  den  Boden  der  Tasse  eingefügt  ist,  und  i^ch  datum 
drehen  kann,  der  obere  Theil  des  verticalen  Banms  tritt  in 
cätt  loch  ein,  welches  in  einem  Balken  angebracht  ist,  dessen 
beide  Enden  auf  den  dicken  Mauern  der  Werkstatt  mhen.' 
Zwei  Fioss  fiber  dem  Boden  der  Tasse  gehen  dritch.  den  ver-« 
th;aJen  Baom  zwd,  sich  rechtwinklig  kreuzende,  Holzstücke,  • 
jedes  von  einer  l4finge  gleicli  dem  Durchmesser  des  Arrasters, 
Madnrch,  die  solchergestalt  4  Arme  bilden,  deren  Lfinge  dem 
Hdbmesser  des  Arrasters  gleicli  kommt  Jeder  dieser  Arme 
sieht  ehient  diordb  Xiemen  daran  befestigten  schweren  Stein- 
idoek  nM  fort;  Biese  Steine  nnd  se  angeordtiet,  dass  jeder 
Pmdct  der  BodenflSche  sucjeesftiv  ihref  Wirkung  tfnterliegen 
miiss.  H  einer  gewissen  Höhe  geht  ddrcfa  den  verticaler^ 
Bnmi  cto  ]»hge»  Holzstück  hinfdurch,  an  dbssen  EndeRuinmte 
(coUiMi)  angebrlicht  sind,  um  Maulesel  daran  zu  spännen.  lii 
Mieafenden  Werkstätten  sind  die  Arraster  in  ehier  oder  mefa- 
Mn  B^hen  angeordnet;  der  Ort,  wo  si^  fdch  befinden^  beisst 
die  Giäere  (g*lera). 

Das  g^ochte  Erz  wird  mit  Wasser  in  die  Arfteter  ge^ 
brächt.  2inm  Zerrdben  von  «  bis  8  Centneir  sind  94  Stunden 
erford^Eüch.    Dek»  Arbeiter^  weiter  Aese  O^Mifion   beaPuf^ 

8# 
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sichtigt,  bat  besondere  Obacbt  auf  die  fortgeasogenen  Steine; 
von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtet  er  das  Erz,  um  es  in  einein  ge- 
wissen  Zustande  der  Flüssigkeit  zu  erhalten.  Das  zerriebene 
Erz  hat  die  Consistenz  eines,  sehr  Aussigen  Schlamms;  man 
nimmt  es  mittelst  Zubern  (baquets)  i^  dem  Arraster  and  bringt 
es  an  einen  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten  Ort,  der  günstig 
fOr  die  Austrocknung  gelegen  ist.  Wenn  dieser  Schlamm  eine 
gehörige  Consistenz  erlangt  hat,  wird  er  der  Bearbeitung  im 
Faiio  unterworfen.    . 

Der  Patio  ist  ein,  mit  Steinplatten  gepflasterter,  Hof,  wel- 
cher eine  schwache  Neigung  hat^  damit  das  Regenwasser  ab- 
fliessen  kann. 

Wenn  der  Schlamm  des  Erzes  von  Menschen  durchgear- 
beitet werden  soll,  so  bildet  man  Haufen  (montores)  von  15 
bis  20  Centnern  daraus;  sollen  Pferde  diese  Arbeit  verrichten, 
80  ordnet  man  sie  zu  Torten  (^tourtes,  tortas)  an,  welche  800 
bis  1200  Centner  Erz  enthalten.  Ist  das  Erz  einmal  im  Patio 
niedergelegt,  so  ist  es  nun  bereit,  das  Salz,  dasMagistral  und 
das  Quecksilber  aufzunehmeii,  welches  die  Ingredienzien  ^d, 
die  successiv  zugefügt  werden  lAussen. 

Die  Quantität  des  Kochsalzzusatzes  varürt  von  1  bis  6  pCt 
je  nach  der  Reinheit  und  Beschaffenheit  des  Erzes.  Man  be- 
streut die  Oberfläche  der  Tqrte  mit  dem  Salze  und  lasst  die 
Pferde  6  bis  8  Stunden  la^g  arbeiten,  um  eine  vollstaadige 
MenguQg  zu  bewirken.  Die  Torte  wird  naoh  Aofnahme  des 
Salzes  mehrere  Tage  sich  selbst  überlassen,  worauf  man  zur 
Operation  der  Incorporirung  ^incorporacion}  d.  h.  sur  Bei- 
mengung des  Magistrals  und  des  QnecksObers,  schreitet.  Die 
Wahl  eines  guten  Magistrals  ist  ein  ausnehmend  wichtiger 
Punkt  bei  der  Amalgamation.  GewöhnMch  bereitet  man  diese 
Substanz  dadurch,  dass  man  ganz  fein  gepulverten  Kupferkies 
in  einem  Ofen  röstet.  Man  operirt  hierbei  miit  1  bis  2  Cent- 
nern; wenn  der  Kies  in  ^tem  Brand  ist,  ver^cbliesst  man 
aUe  Oeffnungen  und  lasst  die  Abkühlung  bis  zum  andern  Mor- 
gen von  Statten  gehen« 

Die  Analyse  hat  in  einem  guten  Magistrat  0,10  schwe- 
felsaures Kupf«r  .finden  lassen*    Man  pruil  dasselbe  daduFch 
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attf  seine  Güte,  dass  man  eine  kleine  Menge  davon  in  der 
Höhlung  der  Hand  befeuchtet,  wo  sich  viel  Warme  ent>vickelt^ 
wenn  das  Magistrat  gut  zubereitet  ist  Wenn  man  sich  keinen 
Kupferkies  verschaffen  kann)  so  röstet  man  Eisenkiese,  welche 
mit  metallischem  Kupfer  oder  mit  einem  beliebigen  Kupfererze 
gemengt  sind.  An  manchen  Orten  endlich  ist  man  darauf  re- 
ducirt,  das  Mag;istral  blos  aus  Eisenkiesen  zu  bereiten,  wo- 
durch man  aber  ein  Produkt  von  schlechter  Beschaffenheit  er- 
halt, welches  in  viel  grösserer  Dosis  als  das  kupferhaltige 
Magistral  angewandt  werden  muss.  Es  ist  jetzt  äUgemein 
anerkannt,  dass  sich  ein  vollständiger  Erfolg  bei  der  Amalga- 
maüon  ntir  durch  Anwendung  eines  Magistrats  erlangen  lasst, 
welches  reich  genug  an '  schwefelsaurem  Kupfer  ist,  und  in 
gewissen  Anstalten,  wo  man  sich  keine  kupferhaltigen  Sub- 
stanzen zu  verschaffen  wusste,  hat  num  daher  vorgezogen^ 
krystallisirten  Kupfervitriol  direct  von  Europa  zu  beziehen. 

Das  Verhältniss  von  Magistral ,  welches  zur  Torte  gesetzt 
wird,  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Erzes  ab  und  variirt 
von  V2  PAind  bis  1  Pftind  auf  den  Centner  Erz.  Nach  ge- 
schehener Beifügung  des  Magistrats  lässt  man  die  Pferde  wir- 
ken^ um  es  durch  die  Masse  zu  vertheilen  und  schreitet  dann 
zur  Incorporirung  des  Quecksilbers. 

Die  Quantität  Quecksilber,  welche  zu  einer  Torte  gesetzt 
werden  muss,  hängt  von  dem  Silbergehalte  des  Erzes  ab. 
Man  pflegt  6 mal  so  viel  Quecksilber  anzuwenden,  als  Silber 
auszubringen  ist.  Das  Quecksilber  wird  in  3  Portionen  (lots} 
geiheilt,  die  zu  drei  verschiedenen  Epochen  der  Operation  ein- 
gebracht werden.  Nach  der  ersten  Incorporation,  welche  auf 
die  Beifügung  des  Magistrab  folgt,  lässt  man  die  Pferde  6 
Standen  lang  arbeiten,  um  das  Quecksilber  und  Magistral  in 
der  ^u  amalgamirenden  Masse  möglichst  zu  vertheilen.  Am  fol- 
genden Tage  prüft  der  Amalgamirer  (azoguero)  das  Erz,  in- 
dem er  eine  kleine  Quantität  davon  in  ehiem  kleinen  Troge 
(adgette)  wäscht,  um  das  Ansehen  des  Quecksilbers  zu  unter- 
suchen. Durch  diese  Untersuchung  (tentadnra)  überzeugt  sich 
der  Arbeiter,  ob  er  zu  viel  oder  zu  wenig  Magistral  ange- 
wandt hat,  mit  einem  Worte,  ob  die  Operation  gut  im  Gange 
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fet.  Wenn  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  schwach  grau  und 
gleichsam  matt  ist/  wen^  sich  idas  Metall  leicht  zu  dnem 
einzigen  Kügelchen  vereinigen  lasst^  so  ist  man  sicher,  dass 
die  Incorporation  gehörig  von  Statten  gegangen  ^nd  die  Amal- 
gamation  gut  im  Gange  ist.  Ist  dagegen  das  Quecksilber  zu 
zertheilty  von  dunkelgraujer  IFarbe,  wird  das  Wasser;  unter 
wisljchem  man  es  reibt  ^  dadurch  geschniuzt,  so  ist  diess  ein 
Beweis,  dass  zu  viel  Magistral  angewandt  worden  ist,  oder, 
wi^  die  Azogueros  ^agen^  dass  die  Torte  zu  viel  Hit%e 
gehabt  hat,  in  welchem  Falle  zur  Abkühlung  derselben  nötbig 
wird,  lebendigen  ILalk  zuzusetzen.  Im  Fall  das  Quecksilber 
(feinen  Qlanz  und  seine  Flüssigk^t  behalten  hätte,  vr&re  diess 
ein  J^eichep,  dass  der  J^agistralzusatz  unzureichend  war,  dass 
die  Torte  zu  halt  ist,  t^nd  dann  hatte  man,  um  sie  zu  er- 
'Wärmen,  den  Magidtralzusatz  :^u  vermehren.  Die  Ausdrücke 
HM  und  heks  (frio  y  ca^i^nte).,  welche  die  amerikanischen 
Amalgamirer  so  oft  gebrauchen,  müssen  durchaus  in  )6gär- 
lichein  Sinne  genommen  werden,  denn  die  Temperatur  des 
Erzes  bleibt  sic)i  bei  der  Amalgamation  gteipb,  pifg  man  Ma*- 
gistral  oder  JLalk  zusetzen. 

Qas  Quecksilber  dieser  ^rst^n  |ncorpqratiop  findet  sich 
nach  10,  15  oder  längstens  20  Tagep  in  Limadurin  ver- 
wandelt, welchen  l^amen  m^h  einem  fast  festen,  glänzenden 
und  nach  seinem  Zertheilungszustande  fast  für  Silberfeiie  zu 
haltendei^  Amalgam  giebt.  Jetzt  schreitet  maa  zurlncorpo-^ 
rirun^  des  zweiten  PritttheUs  Quecksilber,  wobei  nicht  immer 
Magl^triil  zugesetzt  wird,  was  vom  Zustande  der  Torte  ab- 
häpgt.  Auf  diesen  zweiten  Quecksilberzusatz  lässt  man  einen 
Verreibungsprozess  folgen;  darauf  wir4  die  Masse  mehrere 
Tage  in  J^uhe  gelassen  und  dann  nachmals  verrieben.  Wenn 
die  Witterung  günstig  ist,  d,  h.,  wenn  sich  die  Temperatqr 
der  liUft  über«SIO<>  C»  erhält,  so  reiche  8  Tage  und  zwd^ 
bis  dreUnaliges  Verreiben  hin,  das  neu  zugesetzte  QuecJ^iUi^ 
in  fast  festes  Amalgam  ^u  verwandeln,  worauf  der  Hhnge 
Theil  des  Quecksilbers  zugefügt  wird.  Immer  ist  es  die  Con- 
sistenzi  des  fast  festen.  Amalgams  (limadura)  woraus  der  Ar«* 
beitei^  erkennt,  wenn  ein^  ueue  IncoQ»ora)üion  nötbig  wird« 
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Die  Amalgamirer  getrauen  sich,  an  gewissen  änsseni 
Merkmalen  2U  erkennen ,  ob  die  Amalgimation  vollendet  ist; 
das  beste  Mittel  jedoch^  sich  hiervon  asa  Qberzengen,  besteht 
darin,  eine  gewisse  O^Antitilt  Erz  zu  waschen  und  die  Rück- 
stande durch  das  Feüei^  zu  probiren.  Wenn  man  die  Amal- 
gamation  für  beendigt  hält,  was  manchmal  erst  Aach  9  bis  3 
Monaten  d^  Fall  ist,  fOgt  man  eine  neue  Dosis  Qti?cksilber, 
im  Verhftltniss  von  t^ei  Theilen  auf  dnen  TheQ  in  der  Torte 
enthalteneif  Silbers  zu,  und  lässt  diese  zwei  Stunden  lang  von 
den  Pferden  durcharbeiten.  Dieser  letzte  QuecksilberzUsatz 
wird  das  Bad  (el  bano)  genannt,  und  hat  zum  Kweck,  das 
Amalgam,  welches  flist  In  der  Masse  zu  sehr  vertheilt  dein 
würde,  zu  verdnigcn  und  das  Waschen  zu  erldchtem.  Nach- 
dem das  amalgamirte  Brz  das  Bad  empfUngen  bat,  wird  es  iu^ 
die  Wäsche  (lavadero)  gebracht. 

Diese  WiSsche  des  metallischen  Schlamms  geschieht  in 
grossen  Wannen,  in  deren  Innern  sich  dne  verticale  Axe 
dreht,  welche  mit  Sclmuflßln  besetzt  Ist.  Einige  lEoll  über 
den  Boden  der  Wannen  sind  zwei  durch  Sapfen  verschlossene 
Löcher  angebracht  I  davon  eins  8  Zoll  das  andere  ^^^  Zoll  im 
Durchmesser  hat.  Zu  Anfimge  der  Wasche  bewegen  sich  die 
Drehflugel  (moulinets)  der  Wannen  mit  ziemlich  grosser  Ge- 
schwindigkeit, so  dass  der  metaflische  Schlamm  stark  umge- 
rührt wird.  Bald  aber  verlangsamt  man  diese  Geschwindig- 
keit und  lässt  durch  die  kleine  Oeffnung  etwas  von  dem  im 
Wasser  suspendirten  Schlamm  heraus,  um  zu  untersuchen,  ob 
.cF^Boeh  Quecksilber  enthält.  Ist  diess  nicht  mehr  der  Fall, 
so  öffiwt  man  das  grosse  Spundloch,  um  ihn  möglichst  sohneil 
ahfliessen  zu  küssen.  Das  mü  Silber  geschwitegerte  QueeksS- 
her  wird  gesammelt,  dinrch  ZWitichsiebe  flttrirf  und  das  feste 
Amalgam  in  die  Dostillaüonswerkstättea  gebracht. . 

Diess  Yerfaliren,  wie  es  hier  beschrieben  worden  iait, 
wvd  mit  den  Namen  mMdgamaeiön  fW  pat^  y  cmdo 
bezadhnet  Um  das  Ja|qr  1661  Wate  es  Hernandez  de 
VelaFSCO  in  Peru  ehi.  Ungefifihr  um  dieselbe  Zeit  enfltdeekte 
Carlos  Corso  de  Seca  ein  Yerfhhren  (benefide  de  hierro)^ 
wv>bei  ^  die  Anwendung  metaUisehea  JUs^ia  zur  Yerminde« 
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rang  der  Consmntion  des  Quecksilbers  empfiehlt  xlm  Jahr  1590 
machte  Alonzo  Barfoa^  geborner  Spanier^  damals  Pfiirrer  in 
der  Stadt  de  Iti  Plata,  seine  Amalgamationsmethode  in  der  Hitze 
bekannt.  Seine  Amtsbeschaftigongen  verhinderten  ihn  nicht^ 
sich  mit  Erfolg  dem  Stadium  der  Metallurgie  zu  widmen.  Er 
stand  auf  der  Höhe  der  Chemie  damaliger  Zeit,  und  seine 
Schriften  lassen  in  ihm  einen  vortrefflichen  Experimentator  von 
aosg^eichneten  Beobachtnngsgeiste  erkennen,  Barba  glaubte 
noch  an  die  Verwandlung  der  Metalle  und  iseine  Versuche, 
das  Quecksilber  zu  fianren,  fährten  ihn  zor  Entdeckung  m^ 
nea  Verfahrens, 

Endlich,  um  das  Jahr  1784,  stellte  Born  Versuche  an, 
um  in  Europa  das  Amalgamationsverfiihren  einzuführen.  Die 
Methode,  bei  der  er  zuletzt  stehen  blieb,  weicht  bekanntlich 
ganz  und  gar  von  dem  in  Amerika  befolgten  Verfahren- ab. 
In.  Europa  wird  das  Erz,  welches  stets  kieshaltig  sein  muss, 
mit  Kochsalz  g^östet  Man  ninunt  hierbei  an,  dass  die  S&ure 
des  Salzes  durch  Wirkung  der  Schwefelsäure,  welche  beim 
Rosten  der  Eisenkiese  entsteht,  ftei  wird,  und  dass  das  Silber, 
der  Erze  durch  diese  entbundene,  Salzsaare  sich,  in  ChlprsOber 
verwandelt.  Das  geröstete  Erz  wird  dann  mit  Eisen  in  Be-< 
rübning  gesetzt,  um  das  Chloxsilber  zu  reduciren,  und  mit 
i}uecksilber,  um  das  Silber  zu  amalgamiren.  So  wie  diese 
Theorie  ans  Ucht  getreten  wi^r,  versuchte  man  sofort,  sie  auf 
die  Amalgamation  von  Medina  anzuwenden;  man  betrachtete 
das  Magistnü  als  ein  Oemeng  von  sauren  schwefelsauren  Sal- 
zen des  Kupfers  und  Eisens,  nahm  an,  dass  der  S&ureüber-^ 
sohuss  dieser  Salze  die  Salzsäure  des  Kochsalzes  £r^i  ntechte, 
dass  das  Schwefelsilber  hierdurch  in  ChlorsUber  verwandelt 
und  dieses  durch  das  Quecksilber  wieder  in  metallischen  Zu- 
stand gebracht  würde.  Diese  Erklärung  ist  indess  unrichtig^ 
zuvdrderst,  weil  das  Magistn^  keineswegs  ein  saures  schwe- 
felsaures Sals  ist,  dann,  weil  das  Chlorsilber  nur  unter  ge- 
wissen Umständen  vom  Quecksilber  wieder  hergestellt  wird, 
S^onnenschmidt,  der  12  Jahre  lang  mit  der  Anuügamation  in 
Mexico  zu  thun  hatte,  suchte  sich  Rechenschaft  von  den  dabei. 
Statt  findenden  VorgänjBßQ  m  ^ebeo;  «r  stellte  selbst  in  dieser 
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Abdcht  eine  grosse  Menge  von  Versachen  an^  and  geUngte 
zur  Feststellung  mehrerer  wichtigen  Thiktsachen.  Er  erkwinte, 
dass  das  schwefdsanre  Kupfer  als  das  wirksame  Prinei|i  des 
Magistrals  anzusehen  sei ;  auch  nahm  er  an,  ohne  jedoch  Br- 
fahningsheweise  dafür  beizubringen ,  dass  das  schwefelsaure 
Kupfer  und  das  Clilornatrium  sich  wechselseitig  zersetzen  und 
dass  das  aus  dieser  Zersetzung  hervorgehende  Kupferchlorid 
amuDgünglich  erforderlich  bei  dem  Amalgamationsprocei^e  seh 
Letzteren  wichtigen  Umstand  setzte  er  dadurch  ausser  Zweifel, 
dass  er  nachwies,  dass  sich  mittelst  einer  Auflösung,  welche 
Kochsalz  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  enthalt,  das  Schwe- 
felsSber  aller  Erze,  welche  8<dohes  enthalten,  in  Chlorsilber 
verwandeln  lässt. 

Sonnenschmidt  entdeckte  noch  eine  sehrbemerkenswerthe 
cheifiische  Wirkung,  welche  darin  besteht,  dass  die  liquide 
Salzs&ure,  welche  bekanntlich  weder  Silber  noch  Quecksilber 
aogreift,  doch  diese  Metalle  augenblicklich  in  Chlormetalle  um- 
wandelt, wenn  man  schwefelsaures  Kupfer  in  die  Sfiure  bringt 
Er  erklärte  diese  Wirkung  durch  die  Annahme,  dass  die  SaLe^ 
sänre  sich  auf  Kosten  des  im  schwefelsauren  KupfBroxjrde 
enthaltenen  Sauerstoff|  oxydnlire  und  dadurch  auf  eine  Zwi«' 
schenstufe  der  Oxydation  «wischen  Salzsäure  und  oxygoiirtec 
Salzsaure  gelange.  Diese  Erklärung  ist  keineswegs  genü- 
gend; allein  die  Thatsache,  auf  welche  sie  sich  bezieht,  ist 
darum  nicht  minder  hemerkenswerth  und  muss  als  der  wich- 
tigste Schritt  betrachtet  werden,  den  man  zur  Feststellung  der 
Theorie  der  Amalgamation  gemacht  hat..  Bei  Wiederholung 
dieses  Versuchs  habe  ich  gefunden,  dass  das  Kupferchlorid 
durch  Beaction  auf  das  SUber  und  Quecksilber  selbst  hierbei» 
in  Chlorür  übergeht. . 

Sonnenschmidt  wusste  in  seine  Resultate  keine  Klarh^ 
zu  bringen  und  scheint  bei  der  yervielfftltignng  seiner  Ver- 
suche den  Zweck  aus  den  Augen  verloren  zu  haben,  auf  den 
sie  eigentlich  gerichtet  waren.  Doch  scheint  so  vid  zu  er- 
hellen, dass  er  die  Verwandlimg  des  Silbers  der  Erze  in 
Chlorsilber  der  Wirkung  der  oxydulirten  Säbu^äure^  oder> 
wenn  man  seine  Vorstellimgen  in  die  neuere  Sprache  über- 
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setzen  will,  der  Wirkang  des  Kupferchlorids  beimisst  Son- 
nenschiaidt,  wohlwissend,  dass  das  feuchte  Chlorsilba*  durch 
Quecksilber  nicht  reducirt  wird,  untersuchte)  unter  welcher  Be- 
dingung diese  Reduction  erfolgen  könne  und  fand  die  Bedin- 
gung dazu  in  der  Gegenwart  von  Salzsäure  oder  Kochsalz* 
Im  Verfolg  seiner  zahkeichen  Versuche  ward  et  zur  Unter- 
suchung der  Wirkung  der  liquiden  Salzsäure  auf  die  Silber- 
etze  geführt,  und  tukäy  dass  sie  durch  gleichzeitige  Bdband- 
Inng  mit  liquider  Salzsäure,  und  Quecksilber  einer  vollständigen 
Amalgamation  fittiig  sind.  Sonnenschmidt  führte  seine  Re- 
sultate blos  des  Int^esses  wegen,  was  sie  an  sich  haben,  an, 
indem  er  glaubte,,  dass  der  hohe  Prds  der  Salzsäure  ihrer  An- 
wendung entgegenstände.  Gegenwärtig  indess  steht  die  Sache 
anders,  indem  die  Fabriken  künstlicher  Sode  diese  Säure  in 
solcher  IMlenge  erzeugen,  dass  sie  zu  einem  Heust  werthl^sen 
Produkte  geworden  ist,  und  dass  im  Interesse  der  französi- 
schen Industrie  ein  Absatzweg  im  Grossen  für  dieselbe  sehr 
Wünsohenswerth  sein  würde,  wie  ihm  der  Markt  von  Amerika 
darbieten  wurde,  wenn  es  gelänge,  die  Salzsäure  bä  dem 
Amalgamirverfahren .  einzufuhren.  Diese  Rücksicht  hat  mich 
veranlasst,  Sonnensehmidts  Versuche  zu  wiederholien,  jedoch 
nach  dnem  viel  grössern  Maassstabe. 

Silbererz  von  Santa  Ana  wurde,  nachdem  es  gut  zerrie- 
ben worden,  durch  Salzsäure  in  einen  dicken  Brei  vtfwandelt, 
das  Quecksilber  sofort  zugesetzt  und  das  Gemeng  einigen  Rei- 
bungen unterwcfffoAi  Während  der  10  Tage,  welche  üese 
Operati^m  dauerte,  erhielt  sich  die  Temperatur  zwischen  19^ 
und  M^  0.  ■Die  Amalgamation  ging  sehr  gut  von  Statten,  fast 
alles  Silber  ward  ausgezogen^  das  Quecksilber  aber  gmg  taai 
gänzlich  verloren;  das  Amalgam  war,  selbst  nach  dem  Bade,  von 
ausserordentlicher  Trockenheit  und  wihiend  der  Auswaschung 
des  MetaUschlamms  Hess  sich  eine  grosse  Menge  Quecksilber- 
chloriir  sammeln.  MiÖiin  hatte  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
Säure  das  sehr  zert&eilte  Quecksilber  fast  vollständig  durch 
dßa  liuftzutritt  oxydirt  Um  dem  enormen  Verlust  an  Queck- 
sübtfs  zu  begegnen,  der  bei  diesem  Versuche  eintrat^  hätte  man' 
das  Queobulber  dem  Binflusse  der  Sinre  entziehe»  »üsseB:  man 
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konnte  z.  B.  die  liquide  SatesAure  für  cdch  «Hf  dM  Bne  wir- 
ken lassen^  und  nachdem  das  Silber  einmal  in  ChloFsiMier  fiber- 
gegaogen  war/  den  Säureüberaehnss  dnreh  einen  Jtesalas  von 
k<Alens^iirem  Kalk  bes^tigen^  so  dass  dem  metelliaehen  Selilamm 
blos  eine  achwaclie  Aciditöt  blieb  >  und  dann  dasQnecksilber 
incorporirep.  Man  veranstidtel  jetsst  in  Amerika  eine  B^wnd- 
Inng  der  Silbererze  mit  Salzaaufe  mit  den  eben  angegebenen 
Vorsiohtsregeln:  wenn  die  ftesaltate  «sn  meiner  KenatniaS  kom-  . 
men  werden^  werde  icb  midi  beeilen,  sie  der  Akademie  vor- 
zulegen. 

Die  leisten  UntersaelMingen,  wdche  ühet  die  Theorie  Aec 
amerikanischen  Amalgamation  angestellt  werden  sind,  rühren 
vop  Karsten  her.  Br  stndirte  namentlich  die  Wirkung  der 
Y^scfaiedenen  Metalle  auf  die  C^üoride  und  flind,  was  übrigens 
schon  lange  vor  ihm  von  Sonnensehmidtbeobaditet  worden 
war,  dass  dasSper  und  Oneeksiiber  durch  Behandlung  mit 
Kupferehlorid  in  Chlormetalle  übergehen.  Br  dehnte  indes« 
seine  Untersuchungen  viel  wetter  aus,  als  von  Sonnensohmidt 
geschehen,  und  erhielt  Resultate  von  Interesse  für  die  Wissen« 
Schaft.  Br  wies  nach,  dass  die  Chloride  von  Bisen  und  Ku- 
pfer durchaus  keine  Wirkv}aig  b^  gew^mücher  Temperatur 
und  nur  eine  se£ar  langsame  bei  anhaltendem  Sieden  auf  das 
Schwefeb^ber  liussorn.  Dessennageaelltet  nimml  er  an,  dassi 
der  Zusfitz  V09  Magistol  den  ftwecK  erfuMt,  CUoride  von 
Eisen  und  Kupfer  2U  blMeq,  deren  Binwirkung  naeh'  ihm 
sich  bei  gewöhidicher  Temperatur  auf  das  Sehwefelsilber  «1 
äussern  anfingt*  Ich  habe  Uns  die  Bemerkung  didM  zu  ma-' 
ehffla,  dass  die  Temperator  der  Amatgexnatumstorteii  sieht 
merkfich  von  der  der  umgebende  Luft  abweiohl, 

Sonnensehmidt  wies  niM^,  dasa  das  ^ber  aus  seiner 
Chlorverbindung  dureb  (^oeeksiyHier  hei  Gegenwart  «ner  Koeh- 
sal^QS«Dgw%^erhergesti»Bt  wird. /Karsten  cakUrl  deftYei- 
theü,  den  die  Anwendui^  des  Msea  gewählt,  sehr  sssarei^ 
^ureh,  düss  das  ChlwsHhf^  ip  elmer  eoneentnrtetk  KniA0al&*. 
lusung  sehr  «merklich  auflöslich  ist  und  dass  es,  wh>  er  naidi^ 
wies,  einmal  aufg^i£y»t  dann  leiebt  durcft  dM  fttt»dcsilber  re- 
ducirt  wird. 
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iHess  sind  di«  Versaohe^  die  meines  Wissens  bis  jetzt  zur 
Begründang  dner  chemischen  Theorie  des  Amalgamationsver- 
fiihrens  angestellt  worden  sind.  Ich  will  jetzt  einige  Versnche 
anführen ;  die  ich  über  denselben  Gegenstand  im  Laufe  des 
Jahres  1899  angestellt  habe^  zu  welcher  Zeit  ich  mit  der  all- 
gemeinen Inspection  der  wichtigsten  Gold-  und  Silberb6rg- 
werke  Colambiens  beauftragt  war. 

Der  erste  Punkt  ^  dessen  Aufklärung  mir  nothig  schien^ 
war^  ob  das  schwefelsaure  Kiqiferoxyd  und  das  Chlomatrium 
sich  wechselseitig  zersetzten.  Ich  rieb  ein  Gemisch  dieser  bei« 
den  Salze  zusammen^  welches  dadurch  eine  sehr  intensive 
apfelgrüne  Farbe  annahm  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  so 
schnell  anzogt  dass  es  bald  zerfloss.  Nach  Verlauf  mehrerer 
Tage  ward  das  Gemisch  an  der  Sonne  getrocknet,  und  der 
Bückstand  mit  Alkohol  jdigerirt,  der  sich  sogleich  durch  Auf- 
nahme eines  Kupfersalzes  ausnehmend  dunkelgrün  färbte.  Diess 
Kupfersalz  konnte  blos  Kupferchlorid  sein,  da  das  schwefel-  ^ 
saure  Kupferoxyd  in  Alkohol  nicht  merklich  löslich  ist,  auch 
wurde  die  Gegenwart  des  Kupferchlorids  im  Alkohol  noch 
direct  nachgewiesen.  Nachdem  nun  einmal  erwiesen  war,  dass 
das  Kochsalz  durch  seine  Einwirkung  auf  das  Magistral  (schwe- 
felsaure Kupferoxyd)  Kupferchlorid  bildet  und  andrerseits  be- 
kannt, dass  diess  Chlorid  das  metallische  Silber  in  Chlorsilber 
zu  verwandeln  vermag,  musste  man  vermuthen,  dass  das  Ku- 
pfercUorid  bei  der  Amalgamirung  im  Patio  das  Schwefelsilber 
der  Erze  in  Chlorsilber  verwandelt,  und  dass  solchergestalt 
ein  Gemeng  von  Chlorsilber  und  Sohwefelkupfer  entstände. 
Diess  verh&lt  sich  indess  nicht  ganz  so :  denn  das  Kupferchlorid 
äussert  auf  das  Schw^elsilber  ganz  und  gar  keine  Wirkung, 
selbst  wenn  man,  wie  ich  gethan,  letztere«^  in  ersterm  ganze 
Monate  digeriren  Ifisst;  fügt  man  jedoch  Koohsalz  zur  Auflö- 
sung des  Kupferchlorids,  so  beginnt  die  Reaction  sofort  und 
der,  zuerst  blos  aus  SchwefelsUber  bestehende,  Absatz  zeigt 
sich  nach  einigen  Tagen  aus  Chlorsilber  und  Schwefelkupfer 
zusammengesetzt. 

Es  stand  demnacS  zu  untersuchen,  worin  die  prädisponi- 
rende  Wirkung  des  Kochsalzes  begründet  sei>  und  hierzu  war 
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iddit  alleia  erforderlieh^  die  Beschtffeiihrit  des  Produktiv  wd-. 
ches  durch  Reaetion  des  Kopferchlorids  auf  das  Sohwefelsil- 
ber  gebildet  wird^  im  allgeindneA  auszumitteln  ^  sondern  auch 
die  yerscbiedenen  VerbinduDgeo,  die  darin  rathalten  seki  koon- 
teu,  quantitativ,  zu  bestimmen. 

Hundert  Grammen  sehr  fein  zertheiltes  künstliches  Sehwe- 
felsilher  wurden  mit  einer  eeneentrirten  Auftösoiig  von  Ku^- 
pferchlorid  und  Koehsate  (bei  grossem  Ueberschuss  des  letz- 
tem)  digerirt.  Das  Ganze  beftmd  sieh  in  einer^  mit  einge- 
schmirgeltem Stöpsel  verschlossenen,  Flasche  von  solcher  Capa- 
cit&t,  dass  nur  eine  sehr  getinge  Menge  atmosphfirischer  Luft 
darin  blji^.  IMe  anfangs  sehr  dunkelgrüne  Flüssigkeit  nahm 
hinnen  einigen  Stunden  eine  viel  hellere  Farbe  an^  und  war 
nach  einigen  Tagen  fast  entfirbt  Das  Schwefelsilber  hatte 
deutlich  an  V<dumen  zugenommen  und  eine  entschieden  bl&u«*. 
liehe  Färbung  erhalten.  Nach  gutem  Waschen  und  Trock- 
nen wog  der  Absatz  146  Grammen.  Während  der  Dauer  des 
Versuches  erhielt  sich  die  Temperatur  der  Atmosphäre  über 
1^0^  C .  das  dem  Versuch  unterworfne  Schwefelsilber  enthidt; 
Silber  .  •  •  87 
(Schwefel  .  13 
der  Ueberschuss  46  musste  nothw^dig  auf  Rechnung  des 
Silbers^  was  sich  mit  Chlor,  und  des  Kupfers,  was  sich  mit 
Schwefel  verbunden  hatte,  geschrieben  werden.  Das  Silber 
musste,  um  in  Chlorsilber  überzugehen  28,4  Grammen  Chlor  auf- 
nehmen, da  aber  die  Gewichtszunahme  46  Grammen  betrug, 
so  hat  man  17,6  Gramme  als  Diff^enz,  welche  das  Gewicht 
des  Kupfers  ausdrückt,  das  sich  mit  dem  Schwefd  des  Sehwe-^ 
felsilbers  hat  verbinden  müssen.  Dies  Verhältniss  von  Kiq^fNr 
ist,  selbst  unter  Voraussetzung,  dass  mch  em  doppelt  ge- 
schwefeltes Kupto  bildete,  viel  zu  kldn,  um  die  13  Gram- 
men Sehw^elzu  sättigen  und  es  müssen  w^gstens4,l  Grammen 
und  hochtens  6,9  Grammen  überschüssiger  Schwefel  in  dem 
Produkte  der  Beaction  geblieben  sein.  Dieser /Schwefelüber- 
schuss'ist  unstreitig  nicht  in  firdem  Zustande  vorhanden;  es 
ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlidi ,  dass  er  mit  dem  Schwefel- 
fcupfer  eine  Verbindung  darstellt,  welche  mit  dem .  Produkte 
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dM  darfeli  Wirkimg  eines  8ehfirltfdk*lkiiDs  «if  eiti  Kxtptet^i^ 
eatetdbty  wo  Bidit  klentlseli^  doch  am  sehr  analog  ist 

Nachdem  eimaal  erwiesen  war,  dass  ät^  teste  Prodilkt, 
WMS  diffoh  Wirlnwg  eines  thmetugta  von  Ki^ferdhlorid  umf 
Kochsalz  anf  Schwefelsilher  entsteht,  AberschjSssigen  8ohw^el 
enthält,  BHasBte  man  auch  dter  Annahme  bdpflichten,  daas  die 
Fltlssigkeit,  m  der  diese  Reacüen  vor  sich  gegangen,  Über- 
schüssiges Kupfer  enthält,  oder  mit  andern  Worten,  dass  sie 
Kapferchiorür  amfj^ellst  hfilt;  ä»  jedodb  die  ^neentrirte  Sals-^ 
adnre  bis  jetat  das  dnzige  bekannte  lidsongsnüttel  4es  Kupfer- 
ehlortas  ist,  so  kam  es  darauf  an,  dief  Gegenwart  diesem  Ver« 
bindiHig  in  der-Kochsalzanfidsung  direct  nachzuweisen.*  , 

Ih  eine,  mit  eingesehmärgeltem  IBtöpsel  rersdltosaette, 
Flasche,  welche  cAne  starke  Auflösung  von  KupferchknriU  und 
Kochsalz  enthi^,  wurde  Eäs^nfeile  gebracht.  In.  weniger  als^ 
li  Htondeu  hatte  sich  die  Flüssigkeit  fast  entfM^t  und  viel 
Chiorsilber  war  gebSd^.  Na<^  5  Tagen  war  die  EntfSrbung 
Tdistäsdig  und  kein  Ki^rchlorid  mehr  in  der  FUlssigkeit 
Torhanden.  Ue  farblose  AuftOsung  war  minder  Mssig  alar 
reines  Wasser,  ^von  kupfirigem  ausserordentlich  unangenehmen 
Geschmack,  gab  mit  Kalium-  Bisen-  Cyanür  einen  sehr  reich- 
lidben  Niederschlag,  lies»  anf  Ztasats  Ton  Steend^  Alkalien  Ku- 
{xferoxydnl  fallen;  trübte  sieh  endlich  schnell  an  dei^  Luft  unto* 
Absatz  eitles  baaiadien  KupfercMorUrcr  (cldorfire  d'oxide  de 
cuIvTe). 

Bureli  diesen  V^sudi  ist  also  auf  dasEntäc&^sdenste  uftch- 
gewiesea,  dass  sich  das  KupfercMertr  in  starkem  YerhiHtnisse 
in  einer  eoncealrirten  Aiüösung  von  Chlomatrhim  tiufmitösen 
veimmg,  wahfHchdnlii^  unter  Bildung  elnerdei^  Boppfelcldi^^ 
Mndni^eu,  deren  Anzahl  manfi^h  anwachsen  sieht 

Siaa  begreift  jetst,  wle^  da»  Ko^chsalz  durch  s€$ne  Nd-^ 
gnag,  i!fe9  Ko^forchlorftr  aufSül^en^  das  KupfereUotid'  be- 
stimmen kann,  einen  Thei{  seines  CHiors  an  das  Schwefelsilber 
abzu<iret*en.  Wenn  jedoch  der  ganze  Vorgang  hierin  bestftnde, 
SO'  könhtO'  das  feste  Produkt,  was  durch  Beacüon  des*  Ge- 
menges von  Kupfer  Chlorid  und  Kochsalz  entsteht,  blos  mit 
ßväanHtML  gnaiangt^  Cbtofsilber  enthalten,   dagegen  wir  ge- 
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t&fMien  hämiy  üms  dies«  Ptddvkt  Eist^fir  in  VerbiniiNig  mit 
^nem  Ißk^  de$  SiAwefeis  vma  BckwoMiinier  «nOiftlt  Dieaa 
DdUiigt  KU  der  AmäkiMf  dMs  dfMt  Ki^rohliirü]:,  wenn  e» 
düimal  Ite  d^  Ko^Mkli^iing  g»ldBt  ä^^  toMEsoits  auf  da« 
Schwefelsilber  wirkt.  Um  mich  von  dem  wirklichen  StotU 
habjM  4ie»ML  Binwifkviig  w  (übcnteug«n,  stellte  ich  tilgenden 
Versüß  an: 

Wmäi^  «mmmen  SdiwitfelsBber  vwden  mit  einer  Anf* 
Väsaag  Toa  Kopferohtorüi:  in  Kei^lM^ldtaing  In  dne  ^t  ver^ 
schlossne  Flasche  gethan.  Nach  achttägiger  Digeetien  wog 
der  gewaeckene  und  getrocknet  NuMkradbhig  lAd  Srammen. 
Gas  ^ber  des  Si^w^maOmm  aveste,  um  ia  CUorsllber  fiber- 
«i^ehen,  9§,4  Grammen  Chlov  anfMunen*  Da  aber  die  6e* 
«kfatfisunahme  6ft  CSammen  belnig^  00  bleiben  M4ß  Cltaiimien 
als  Gewielhl  des^  ven  dmn  KapflMrcblortir  hercttreoiai^  Knptes, 
wdobee  meh  mit  den  i9  Orammen  SekweM  des  SchweM^ 
siaiere  «9  veflnnden  hatte»  fime  13  Cbranmen  Behwefel  war« 
den,  um  Sehwef^bwpfer  €o&  zn  lülden,  Sfi^Kaf^fer  erforr 
dieni,  was  der  diurch  den  Yeraneii.  gefundenen  SWil  ti^B  hin«* 
fachend  nebe  bonumL 

Mit  HiUfe  der  in  dieser  Abhandlni«  «tthattenen  Besifiltate 
wollen  wir  jetfst  versadbien,  um»  BeekenschaCt  von  den  Tor-* 
gia^e»  za  g^im,  velebe  kA  der  Anudgaraatimi  der  Silber«»a 
Statt  inden. 

Bei  dem  Zosatee  des  Mafg^ral  wd  fiueclEfiilbera  sm  dem 
Br»e,  wdehmn  seh«a.  Koehaate  üngi^geben  ist^  bttdet  sicii  so>« 
fort.  QnecksUbercUorid>  weiches  jedeeh  mir  mhe  00  asa  sagw 
ephem«#  ■xietenz^  hat.  Sas:  Qseoksübc^  ntelidt  doerseita 
ttttd  das  8QhweMsl8)ef  nodeüDrseiits  ben^ehtigea  sh^  ekiefl 
Th^bs  sMnes  Chlors  and  Mrand^  ee  in  CUornr  nai>  welchen 
Bidtk  in  dem'  Maasse^  als  es  siidi.  bildet,  sofort  voa  diean  mit 
Koebsate  gesItttigten-Weaser  astl^ddst  ward,  WKWlk  das  Bi« 
^et¥&okt  ist»  1b  diesem. axifgeldsten  Zustande  durchdringt  daa 
Kapferchlorfir  die  ganze  Masse  und  wirkt  .auf  das  Sohw^el-. 
siAer,  indeü  es  dieses  in  ChlorBÜb^r  vemmndelt  nnd  selbst 
dabei  m  Schwefdfenpfrr  übergeht  In  mami#n.s  Werkstätten 
wird  das  finecksllbe^  erst  htnge.  nach  2inmte  des  Magistrate 
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beigefügt,  was  Torftettlmft  sdii  niiiss';  da  in  diesem  Falle 
das  Kapferchlorid  schon  zum  grossen  Theil  in  Chlorür  über* 
geführt  ist,  wenn  das  Qoecksilber  eingebracht  wird,  so  dass 
letTsteres  der  zerstörenden  Binwirloing  des  Kupferchlorids  nlclit 
unterliegt. 

Das  ChlorsUber  löst  sich,  nachdem  es  entstanden  ist,  in 
der  Kochsalzauflösung  auf,  wird  dann  durch  das  Quecksilber 
reducirt  und  amalganiirt  sich.  Hierbei  mnss  sich  Oaecbsdlber« 
ehlorOr  bilden,  was  man  in  dep  That  in  den  Aüialgamations- 
rö(^stftttden  findet 

Wenn  bei  der  Incorpotation  zu  viel  Magistrai  angewandt 
worden  ist,  so  muss  sich  viel  Kupferchlorid  bilden,  von  dem 
ein  Ueberscfauss  immer,'  nachtheilig  ist,  da  er  das  Queck- 
ailber  und  Wber  in  Chlorüre  zu  yerwandeln  strebt  In  die-* 
Bern  Falle  muss  diess  Chlorid  mit  Hülfe  eines  Aikaä*^  zersetzt 
werden ,  was  die  Amalgamirer  durch  den,  zur  sogenannten 
Abhühhsng  der  Torte  zugesetzten  Kalk  bewirken.  Kurz,  die 
ganze  Amalgamirkunst  kommt  darauf  zurück^  in  der  Masse 
das  rechte  oder  yiehnehr  das  kleinstmdgliche  Verhältniss  von 
Kupferchlorid  zu  unterhalten;  auch  findet  man  bei  gutem  Gänge 
einer  Amalgamation  in  dem  metallischen  Schlamm  eine  kaum 
merkliche  Spur  dieses  Chlorids.  Die  Theorie  scheint  ein  Mittel 
anzudeuten,  welches  die  Amalgamation  betrfichtlich  yerein- 
fachen  und  die  Consumtion  des  Quecksilbers  yermindem  wQrde. 
Diess  würde  darin  bestehn,  erst  das  ganze  Silber  der  Erze 
in  Chlorsilber  zu  yerwandeln,  indem  man  das  Kochsidz  und 
das  Blagistral  in  grossem  Ueberschugse  zur  Beschleunigung 
der  Operation  einwirken  Hesse;  dann  iiach  Bewerkstelligung 
dieser  Umwandlung  lebendigen  Kalk  znst  Beseitigung  des  Ma- 
gistrats zuzusetzen  und  in  die  Torte  erst  Eiseuv  und  dann 
QuedEsiU)er  zu  bringen.  Hierdurch  wüfde  man  yermeideo, 
das  Quecksilber  mit  dem  Kupferchlorid  in  Berührung  zu  brin- 
gen und  die  Reduction  des  Chlorsilbers  würde  auf  Kosten 
des  Eisens  erfolgen. 

Ungeachtet  der  mannichfaltigen  Ursachen,  welche  bei  der 
Amalgamation  auf  einen  Verlust  yon  Quecksilber  hinwirken, 
ist  doch  dieser  nicht  so  gross^  als  man  vidleioht  erwarten 
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konnte.  Man  nimmt  allgemein  an,  dass  rxa  (G^ewinnung  von 
1  Theil  Silber  13  Theile  Quecksilber  consamirt  werden.  Wenn 
alles  bei  einer  Operation  gewonnene  Silber  im  Zustande  von 
Chlorsilber  gewesen  w&re,  bevor  es  sich  mit  dem  Quecksi]-> 
ber  amalgamirte^  so  ist  klar^  dass  der  Quecksilberverbrauch 
18^7  anstatt  13  Theile  betragen  mfisste^  um  1  Theil  Silber  zu  * 
erhalten*  Diese  Zahl  13  ist  meines  Erachtens  viel  zu  klein. 
Es  sind  auch  einige  Ursachen  vorhanden^  welche  die  Queck-« 
ffliberconsumtion  verhindern.  Die  wichtigste  hiervon  ist  die 
Gegenwart  von  gediegenem  Silber^  welches  in  einigen  ameri- 
kanischen Erzen  in  starkem  Verhfiltniss  enthalten  ist  und  von 
welchem  sich  der  grdsste  Theil  direct  ohne  zuvorigen  Ueber-« 
gang  In  Chlorsilber  amalgamiren  muss.  Dann  vermag  auch 
sdbst'das  Sohwefdsilher^  wie  Humboldt  und  6ay-<-Lus- 
ciac  nacl^ewiesen  haben ^  einen  grossen  Theil  seines  Silbers 
an  das  Quecksilber  abzutr^en.  Bin  Theil  des  Quecksilbers 
geht  auch  durch  Oxydation  verloren,  wenn  es  sehr  zertheilt 
ist;  und  diese  O^dation  wird  durch  Gegenwart  des  Kochsal- 
zes ausnehmend  beg^istigt.  Durch  Bisen  lässt  sich  diesem 
Verluste  grossen  Thdls  vorbeugen«  Auch  hat  Rivero  vor- 
gesehlagen, die  Patio's  mit;  Gusseisen  zu,  pflastern  und  in  die 
zu  BBialgamirende  Masse  Eisenwürfel  zu  bringen«  Wie  man 
»eht^.  treten  diese  ^ctrochemisohen  Mttel,  welche  sich  *- 
zur  Verhütung  der  Oxydation  des  Eisens  anwenden  las^ 
seil,  «ntw  die  Klasse  derer,  welche  Humphry  Davy  zur 
Verhütung  der  «zerstörenden  Einwirkung  des  Seewassers  auf 
den  Kupferbeschlag  der  Schiffe  in  Vorschlag  brachte*  So 
wird  doe  Beihe  von  Versuchen,  welche  ein  berühmter  eng- 
lischer Ch^niker  im  Interesse  des  Seewesens  seines  Vaterlan- 
des unternahm  vielleicht  eine  directe  Anwendung  hei  dn«r 
Kunst  erfidiren,  die  in  Mitten  der  Cordilleren  der  neuen  Welt 
MdibeB  wird. 


Joum.  f.  tecbn.  a.  Okon.  Chemie.  XVH.  t. 
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IX. 

Einige  Erfahrungen  die  Amalgammtion  der 
Silbererxe  betreffend., 

Vom  B,  C.  B.  Prof.  W.  A.  Lampadiv^. 


Im  2teii  Hefte  des  16ten  Bandes  dieses  Jonrnales  theilte 
Ich  S.  1968  einige  uns  aus  Mexico  zagekomnieiie  Nachrich- 
ten über  eine  angeblich  neue  Amalgamatiousniethode  des 
Hrn.  W.  Pollard  mit^  welche  man  voncagswdse  dne  gal- 
Tano-electrische  nannte. 

Nach  Anleittmg  der  ans  über  diese  Amalgamatilonsme- 
thode  zngekommenen  atterdings  noch  etwas  unsichem  Mitthei- 
iungen  wurden  sowohl  im  hiesigen  königlichen  Laboratorio 
der  Bergäcademie  einige  Versucheim  Kleinen^  als  auch  ekdge 
derselben  im  Grossen  aitf  dem  königlichen  Amalgamirwerke 
an  der  Halsbracke  ange^teik.  Allein,  obgleich  man  za  diesen 
Versuchen  die  sich  am  besten  eignenden  Erze,  nfimlich  qoar- 
7Ag  -  schwerspäthige  von  dem  Grubengebfiade  Chorprinss 
Friedrich  Ai^st  w^lte,  so  fielen  dennoch  die  Besoltate  s^ir 
Qiigütfstig  ans. 

Man  röstete  zuvor  das  Erz  gelinde,  aber  bis  zum  Auf- 
hören der  Entwickelnng  des  schwefligsauren  Gases  ab,  und 
liess  es  fein  mahlen.  Darauf  Hess  man  das  Erz  zuerst  mit 
8chwefelsäui'e  und  Wasser  Und  sodann  mit  später  nachgesetzt 
ter  Salpetersäure  umgehen ;  darauf  wurde  das  nöthige  Queck« 
Silber  und  Eisen  nachgetragen,  und  das,  Anquicken  selbst  auf 
verschiedene  Weisen  versucht 

Bei  der  Anquikcmethode  in  einem  der  gewöhnlichen  An* 
quickfässer  wurde  ungefähr  die  Hälfte  des  Silbergehaltes  der 
Tlöthigen  Er^e;  bei  den  Versuchen  im  Kleinen  mit  dünnflä»- 
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fiAgem  Qnickbrei  über  viel  QaecksUber  «ber  hiir  WBiAg  vom 
ßflber  ausgessögen. 

Wegen  einiger  bei  den  Versnchen  im  Kleinen  von  nur 
gemaohten  Beobaclitiuigen^  will  ich  einen  derselben  im  Fol-» 
genden  mittheilen. 

Ich  Hess  1  Pfd.  Dürrerz  von  der  oben  bezeichneten  Art  m 
7%  liOth  SUb'ergehalt  bei  mSssiger  Rothglühhitze  vorsichtig 
abrosten^  nnd  dnrph  Reiben  ond  Sieben  in  feines  Mehl  Qm-> 
indem.  Vermüge  einer  kleinen  Probe  gab  dieses  gerMete 
Erz  bri  don  Anslaogen  mit  (siedendem  Wasser  kein  lOsliehen 
Bciiwefelsaares  Süberoxyd,  wohl  aber  schw^^elsaares  KvipPer^ 
«xfd  (die  Chnrprinzer  Brse  enthalte  Fahlers)  nebst  dtwan 
sdiivefelsanrem  Eisenozydnlozyd. 

Za  dieser  Probe  war  1  Lotfa  des  Erzmehles  verwendel. 
Me  übrigen  29^/^  Loth  Mehl  ^)^  worden  nach  Anleitnng  der 
gegebenen  Mittheilungen  einem  Anquickversache  in  folgendem 
dnfhchen  Apparate  nnterworfen: 


i 


r 


JW 


a*  a.  CyBndnscher  Glashafen.  / 

b.  Hölzerner  Deekel  nut  dner  Oeffirang  in  der 

Mitte. 

c.  c.  Eiserner  Rtihrreehen. 

d.  döhe  des  dngetragenen  QoetkniBrnn* 

e.  Raum   für   den  dünnen  Qiüekbrei  Wst  dm 

Qneckffllber. 


Das  Erzmehl  wurde  in  das  AngnickgefSss  gethan^  und 
mit  dem  nöthigen  Wasser  durch  einen  hölzernen  Spatel  za 
der  Consisteaz  ^es  dünnen  Breies  gebracht  Darauf  wurde 
auf  das  Erz  gerechnet  %  Procent  SchwefelsSnre  von  1^795 
epee.  Gew.  hinzugegossen.  Dieses  Gemenge  wurde  3  Stunden 
lang  umgerührt^  und  der  zehnte  Theil  Salpetersaare,  auf  einen 
Theil  der  angewandten  Schwefelsäure  gerechnet^  nacbgegos- 
am.    Nachdem  nun  das  Gemenge  noch  ^  Stunde  mit  dem 

^  92  Loth  Ens  hatten  2&%  Loth  geröstetes  gegeben  $  mithin 
betrug  der  Böstverliist  dfi  Procent. 

9« 
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bölzemen  Bpatel  mngerfihrl  jrorden  irar,  brachte  Ich  6  Pfd. 
QaecKsilber  hinzu  und  liess  den  eisernen  Rührrechea  einhän- 
gen. Der  QiüQJ^brei  wurde  sodann  den  ersten  Tag  ±2  Stun- 
den lang  und  eben  so  lang  des  folgenden  Tages  über  dem 
Quecksilber  umgerührt.  Am  dritten  Tage  goss  ich  den  Rück- 
stand ab,  süsste  ihn  filtrirend  aus,  und  liess  ihn  abtrocknen  und 
probiren.  Es  hielt  derselbe  noch  nahe  an  T  hoth  Silben 
Die  Lauge  war  reich  an  schwefelsaurem  Eis^oxydul  und  das 
Quecksilber  enthielt  etwas  Kiqpferamalg'am  nebst  einer  .gerin- 
gen Menge  Silberamalgam.  Es  ging  aus  diesen  VerBoeb« 
hervor,  dass  die  duroh  die  Röstuog  €»rzeugte  imd  die  .jp|i»- 
ter  hinzugefügte  Schwefel-  und  Salpetersäure  nur  hingereielj^ 
hatten  auflösliches  schwefelsaures  Kupferoxyd  zu  erzeugen,  und 
dass  dabei  kein  auflösliches  amalgamirbares  schwefelsaures 
Silberoxyd  gebildel^  worden  war. 

Bei  der  Amalgamation  im  Grossen  in  dem  A'nquickfasse 
mit  10  Centner  Erz  waren  nun  zwar  die  Rückstände  unter 
Anwendung  derselben  chemischen  Hülfsmittel  bis  auf  3,45 
entsilbert  worden;  allein  eine  solche  Entsilberung  flndet  auch 
nach  unser n  Erfahi;ungeÄ,  wie  auch  schon  D'Elhuyart  be- 
obachtete, statt,  wenn  blos  gemalüenes  Silbererz  ohne  alle 
weitere  Zuschlage  angequickt  wird.  Wenn  daher  bei  dem 
beschriebenen  Versuche  im  Kleinen  die  Rückst&nde  viel  rei- 
cher blieben,  so  .lag  dieses  in  der  unvortheilhafteren  Art  des 
Anquickens  bei  welcher  die  Erztheilchen  nicht  in  hinreichende 
Berührung  mit  dem  Quecksilber  kamen,  wo  hingegen  bei  dem 
Anquicken  in  Fässern  das  fein  zertheilte  Quecksilber  in  ßteter 
Berührung  mit  dem  steifen  Quickbrei  erhalted  wird. 

Bei  einem  zweiten  Amalgamationsversuche  im  Grossen, 
bei  welchen  man  den  Säurezusatz  noch  um  die  Hälfte  std- 
gerte,  nämlich  zu  10  Centner  gerösteten  Erzmehl  7  Pfd. 
Schwefelsäure  und  1^  Pfd.  Salpetersäure  (rauchende  za 
1,470  spec.  Gew.)  verwendete,  war  der  Ausfall  nicht  bes- 
ser; die  Rückstände  blieben  3,96  lothig  und  das  durch  die 
Amalgamation  ausgebrachte  Metall  ivar  ungemein  kupferreich 
nämlich  nur  gegen  4  lothig.  So  haben  denn  diese  Versuche 
kein  erfreulicheres  Resultat  al3  die  von  mir  bereit3  im  Jahre 


Digitized  by  VjOOQIC 


133 

1894  eingeleiteten  nnd  In  meinem  Orundriss  der  Hüttenkunde 
6.  262  berührten^  geliefert.  Wir  liessen  damals  nach  der 
Böstang  der  Erze  die  Schwefelsäure  allein  anwenden,  und 
die  Abweichung  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Versuchen 
bestand  in  der  Mitanwendung  der  Salpetersäure.  Die  genauere 
Beschreibung  der  hier  berührten  Versuche  im  Grossen  wird 
der  Kaiender  für  den  aacks.  Berg-'  und  Hüttenmann  für 
i8S4^  liefern,  und  mittlerweile  steht  2u  hofifen,  dass  wir  wie- 
der neuere  Nachrichten  über  den  Fortgang  der  Pollard« 
sehen  Amalgamationsmethode  aus  Mexico  erhalten  werden. 
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ü^ber    die   Anwendung    pon    JVatronsalsen 
zum  6la99chmel%en. 

Vom  Hütten  -  Vervi'alter  Kirn. 
(Mit  Abfiilduiigeii  auf  Tab.  I.) 


Es  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten^  dass  das  Hoteerzengoiss 
auf  dem  europäischen  Continente  nicht  nur  desshalb  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  verringert,  weil  die  mit  Wald  bewachsene  Fla- 
che immer  Jdeiner  wird,  sondern  auch  desshalb,  well  in  be- 
völkerteren  Gegenden  dem  Waldboden  die  meiste  Nahrung  da- 
durch entzogen  wird,  dass  man  auch  die  kleineren  AbfaUe^ 
als  Laub,  kleinere  Aeste  etc.  etc.  aufliesst,  und  zu  Streue, 
Feuerungen  etc.  verwendet,  so  dass  dem  Walde  nur  sehr  we- 
nige Düngung  bleibt,  und  das  Wachsthum  der  Baume  noth-* 
wendig  langsamer  von  statten  gehen  muss;  —  daher  der«  Unter- 
schied zwischen  der  üppigen  Fülle  der  lärwälder,  und  dem 
kärglichen  Aussehen  der  Walder  in  sehr  bevölkerten  Gegen- 
den. —  Mit  dieser  Abnahme  des  Holzerzeugnisses  in  cultivirten 
Ländern  hält  aber  die  Consumtion  des  Holzes,  und  der  aus  der 
Holzasche  gewonnenen.Pottasche  nicht  gleichen  Schritt,  sondern 
Wächst  mit  der  zunehmenden  Bevölkerung  und  mit  der  wach- 
senden Industrie;  der  Werth  dieser  beiden  Erzeugnisse  müsste 
daher  in  um  so  schnellerer  Progression  steigen,  je  schneller 
die  Bevölkerung  zunähme,  wenn  nicht  die  Beiführ  aus  min- 
derbevölkerten Nachbargegenden  diese  Steigerung  so  lange 
zurückhielte,  bis  auch  in  diesen  derselbe  Fall  eintritt;  indes- 
sen wird  durch  die  Transportkosten  hier  dn  Maximum  gebil- 
det, wo  der  Yortheil  der  Beifahr  aufhört 

Man  war  daher  schon  vielfach  bedacht,  ein  Ersatzmittel 
für  die  Pottasche  auszumittehi,  und  hat  auch  geftmden^  dasa 
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dk  ]^atroiisalsse  in  vielen  Füllen  hiefür  vollständig  Brsatz  lei- 
Bten;  indessen  farbloses  Glas  durch  das  Zusammenschmelzen 
derselben  niit  Kieselerde  zu  bereiten,  ist  noqh  nicht  gelungen. 
Da  dbrigeos  der  grössere  Theil  des  Glases  nicht  ganz  farb- 
los zu  sein  nöthig  hat^  so  virendete  man  schon  lange  kohlen- 
saures Natron  bei  Fabrikation  solcher  Glasgattungen  als  Fiuss- 
mittel  an^  bei  denen  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Masse  etwas 
g^Srbt  erscheint  oder  nicht  Wenn  gleich  die  natronhaltigen 
Wasserpflanzen  eine  nicht  unbedeutende  Mengß  dieses  Salzes 
lieferten,  so  ist  doch  die  Erzeugung  und  der  Transport  des 
auf  diese  Art  bereiteten  kohlensauren  Natrons  in  die  im  In- 
nern des* Continents  liegenden  Fabriken  so  kostbar,  dass  sie 
bdnahe  höher  zu  stehen  kommt,  als  Pottasche,  und  daher 
nicht  als  vortheilhaftes  Ersatzmittel  für  erstere  angesehen  wer- 
den kann.  Eine  reichere  Ausbeute  findet  man  im  Mineral- 
rdche,  da  die  Massen  von  Kochsalz,  die  in  den  mehrsten 
Ländern  gewonnen  werden,  ein  unerschöpfliches  und  sehr 
wolilfdles  Material  lieferp. 

Bas  Kochsalz  ist  indessen,  wie  bekannt,  eine  Yerbin- 
dUDg  von  Chlor  und  Natrium,  die  bis  jetzt  im  Grossen  nur 
dnrch  Schwefelsäure  getrennt  werden  konnte.  Bei  dieser 
Zerlegung  entsteht  Salzsäure,  und  schwefelsaures  Natron,  wel« 
ches  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kalk,  oder  eine  noch 
minder  allgemein  bekannte  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ba- 
r^  seiner  Schwefelsäure  beraubt,  und  in  kohlensaures  Natron 
verwandelt  werden  soll;  das  Product,  welches  diesen  Prozess 
liefert,  nennt  man  Soda,  und  steht  in  einem  ähnlichen  Ver- 
haltnisse zu  dem  reinen  kohlensauren  Natron,  wie  die  Pottasche 
zu  dem  reinen  kohlensauren- Kali. 

Da  bei  der  Zerlegung  des  Kochsalzes  gewöhnlich  noch 
ein  Theil  desselben  nnzersetzt  zurückbleibt,  so  enthält  diese 
Soda  noch  einen  mehr  oder  minder  grossen  Antheil  Kochsalz, 
und  da  auch  bei  jener  Operation,  wodurch  man  das  Glauber- 
salz in  kohlensaures  Natron  zu  verwandeln  beabsichtigt,  die 
Zerlegung  selten  vollständig  von  statten  geht,  so  bleibt  auch 
noch  schwefelsaures  Natron  zurück.  Soda  ist  demnach  ein 
Gmenge  von  salzsaurem,  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
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Natron^  das  um  so  mehr  an  Wertib  hat^  je  ^Ssser  Sfän  Oebali 
an  kohlensaurem  Natron  ist.  .  > 

Dieser  Werth  steigert  sich  indessen  00  schnell ,  .dass  dei» 
Preis  einer  Soda^  welche  60  —  70  Proc.  kofalensaisres  Natron 
enthält^  in  den  mehrsten  Gegenden  dem  Preise  der  gereinigten 
Pottasche  gleichkommt,  ln^  waldreichen  Gegenden  z.  B.  dem 
Böhmerwalde^  dem  Biesengebirge ,  dem  Thüringerwalde  wird 
daher  nnr  sehr  wenig  Soda  angewendet^  wo  hingegen  auf 
den  mehrsten  firanzösischen  Hütten  der  grössere  Theil  des 
Flossmittels  in  Soda  besteht. 

Weil  vor  nicht  anzulangen  Jahren  von  dem  Schwefel- 
sanren«  Natron  ^  welches  sich  bei  der  Salzsäure  -  Bereitung 
ergabt  nur  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht  wurde,  und  solches 
dah^  in  sehr  niedrigem  Preise  stand,  so  machte  man  mehrere 
Versuche/ dieses  Salz  zum  Glasschmelzen  anzuwenden.  Bine 
Reihe  solcher  Versuche  ist  in  dem  2.  Bande  der  Jahrbücher 
des  polytechnischen  Instituts  in  Wien  enthtdten,  aus  denen  fol« 
gende  Hauptresultate  hervorgingen: 

1}  Geschieht  die  Zerlegung  des  Glaubersalzes  am  ein- 
faehsten  und  sehr  leicht  in  dem  Glaeiiafen  bei  der  gewöhn- 
lichen Schmelzhitze  durch  Zusatz  von  3^3  des  Gewichts  des 
Glaubersalzes  an  Kohle. 

9)  Können  mit  Glaubersalz  so  ferblose  Gläse^  geschmolzen 
werden,  dass  sie  jedenfalls  den  Anforderungen  die  man  an. 
ordinäres  weisses  Glas  macht,  genügen. 

3)  Konnte  bei  den  auf  einer  Ghudiütte  angestellten  Ver- 
suchen nicht  bemerkt  werden,  dass  die  Glashäfen  und  der 
Ofen  während  der  Zeit  dieser  Versuche  bedeutend  angegriffen 
worden  wären. 

Da  dieser  vortheilhaften  Resultate  ungeachtet  das  Glauber- 
salz nur  sehr  wenig  bei  der  Glasfabrikation  in  Anwendung 
gekommen,  so  wurden  auf  der  königl.  würtembei^.  Glashütte 
Sohöiunünzach  mehrere  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln, 
in  wie  ferne  sieh^^laubersalz  als  Flussmittel  im  Grossen  an«- 
wenden  lasse. 

Der  Anfang  dieser  Versuche  wurde  damit  gemach^  dass 
man  das  S,  933  des  9.  Bandes  der  Jahrbuchs:  des  polytecb* 
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idsollen  InsQtals  In  Wten,  ah  das  richtigst  tosdofatfete  OImi- 

bersalzgemeng  in  einer  Ideineren  Parthie/nfUnlieh  ans: 

;  Pfd.  16  Lth.  Quarzsand     —  S7fi 

^-  _  1    -    «4    -     Glaubersalz  —  «8,8 

No.  !•  ^  ' 


(—  SPfd 


8    -    Kalkhydrat    -  11,6 
»   -    Kohle  --     2,« 

100,0 
£iisammensetzte,  und  in  einem  auf  die  Glashfifen  aufgesetzten 
Tiegel  echmolz;  das  Schmelzen  ging  sehr  schnell  und  ohne 
Ausscheidung  von  Glasgalle  von  statten;  auf  die  Farbe  des 
Glases  und  die  Schmelzzeiten  wurde  keine  Rücksicht  genom- 
men, weil  bei  Schmelzungen  in  kleinen  Tiegeln,  sich  hierüber 
keine  zuverlässigen  Resultate  erheben  lassen. 

Da  aus  der  obigen  Abhandlung  hervorging,  dass  das 
mit  Glaubersalz  geschmolzene  Glas  um  so  farbloser  ausfalle, 
je  starker  das  VerhfQtniss  der  Kieselerde  zum  Glaubersalz  ge- 
nommen werde,  so  wurde  dieses  VerhSitniss  nach  und  nach 
bis  auf  das  Dreifiiche  des  Gewichtes  an  wasserfreiem  Glauber- 
salze bei  tkbrigens  gleichen  Gemengtheilen  gesteigert,  woraus 
sich  dann  auch  nach  einer  bedeutend  verlängerten  Söhmelzzeit 
ein  ziemlieh  reingeflossenes  Ghis  ^gab. 

fli^auf  wurde  das  Doppelte  des  in  den  Jahrbüchern  des 
.  potyiechnischen  Instituts  S.S91  angeführten  Gemenges,  nämlich  r 


/'«176Pfd.-Lth.0uarzsand   -W,4\  ^^^  ^^^^ 
1^   88 Glaubersalz  ~  «8,7  v^a^ertee^ras 

•%-.    .35    •    SO    -    Kalk  -  il,6 /j;ese  ^atle 

I  '    I  als  Verliaiuii 

I--      6    -   30   -    Kohle  —    2,3^  abzunehmen 


100,0 
zusammengewogen,  und  in  einem  Fensterglashafen  geschmolzen. 
Der  Ofen  enthielt  6  grosse  runde  Fensterglashäfen  zu  unge- 
fähr «80 Pfd.  Glas;  das  Schmelzen  ging  gut  von  statten  ohne 
dass  sich  etwas  mehr  als  eine  Spur  Glasgalle  zeigte.  Nach 
V^auf  von  «4  Stunden  war  das  Glas  rein  geschmolzen. 
Dasselbe  fid  so  bläulich  grün  aus,  dass  es  nicht  wohl  für 
weisses  Gh»  passhren  konnte,  wesshalb  es  zu  Fenstersehdben 
verarbdtet  wurde,  wozu  es  äusserst  tauglich  war. . 
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Da  das  Glaabersate  zn  diesem  Versnehe  in  der  Form 
angewendet  worden  ^  wie  es  bei  der  Saizsanceber^tuDg  in 
der  Retorte  eorückblieb^  so  schien  es  wahrscheinlich  dass  die 
grfinliche  Färbung  von  den  Nebenbestandthefien  des  Koch- 
salzes und  der  Schwefelsfiure  herrühre ,  es  wurden  desiäialb 
wieder 

l76Pfd.— -LtiL  doppelt  gewaschener  Sand  von 

Grünstadt  57^4 

88    «   ^   .     durch  Calciniren,  Auflösen,  Fil* 
No.  3.^  triren  u.  Krystallisiren  möglichst 

gereinigtes  Glaubersalz  98,7 

85    -  20  -    ausgelesener  Kalk  aus  Mezingen     11,6 

6    -  30  -    Kohlen  ^ 

100,0 
gut  zusammengemengt  und  geschmolzen.  Die  Sclimdzung 
ging  wieder  rasch  von  statten,  n^d  das  Olas  war  in  24 
ßtund^  YoUst^ndig  rein,  so  dass  es  verarbeitet  werden  konnte. 
Obschoo  die  Materiaiten  sehr  sorgfältig  geeinigt  worden,  so 
war  die  Färbung  des  hieraus  erzeigten  Glases  doch  inunier 
noch  so  bedeutend,  dass  es  nicht  wohl  als  weisse  Glas  an- 
gesehen, und  zu  Bech^rwaaren  verarbeitet  werden  konnte. 
Das  daraus  gefertigte  Fensterglas  fiel  indessen  ürisserst  rein 
und  schön  aus. 

Weil  jedes  Glas  um  so  farbloser  wird,  je  grösser  bd 
gleicher  Beschaffenheit  der  Bestandtheile  das  Verhaltniss  d^ 
Kieselerde  ist,  so  änderte  ich  die  Zusammensetzung  folgender-* 
massen  ab: 

/•—  290  Pfd.  -^  Lth.  Quarzsand     —  62,7\ebenso  wie 
1—     88    -     —     -     Glaubersalz  —  25,1 /im  vorigen 
No.  4.<         35    -    20    •    Kalk  -  10,2rVersuche 

^_       6    -*    30    ^    Kohlen         —     2,o)gereinigt 

ioo;o 

Nach  dner  Schmelzzeit  von  26  Stunden  war  das  €9as 
vollkemmen  gut  geschmolzen,  und  zum  Verarbeiten  tauglieh, 
indessen  war  immer  noch  die  FiSrbung  der  Masse  von  der 
Art,  dass  namentlich  Becherwaare  mit  etwas  didcen  Bdden,  die 
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Vergldcfating  mit  Pottasehengtas  nicbt  ausbaKen  kmmte^ 
kalb  das  Gbia  wiederum  zu  Fensterscbeibea  verarbditeC  wurde. 
SndUcbi  wurde  das  dr^facbe  Oewicbl  Sand  auf  das  6laa- 
b^«idz  geiiQmmeBy  und  das  Gemenge  felgendermaflsen  asu- 
sammengeseUt: 

r^  964PM.  -  Ltb.  Qaarzsand  \  66,9 

I  -*     88  -     —     -    Slaubersaizf ebenso  wie  im  M,3 
No.  Ä.<  35  .    jo     -    Kalk  /Ver8UcheNo.3,^  9,1 

1^      6  .    80     -    Kolilen       Igereinigt.  1,7 

^  '  100,0 

Obschon  ich  den  Hafen  nur  eu  ^  füllte^  nfimlich  eiiunal 
ifemger  Gemenge  einlegen  üess,  so  ging  bei  dieser  Zusam- 
jcgenset^ung  die  Schmelze  äusserst  langsam  von  statten,  und 
erst  nach  80  Stunden  war  das  Glas  zum  Verarbeiten  tauglich, 
indessen  doch  nicbt  so  r^  geflossen  wie  bei  der  vorherge- 
benden Sclunelze.  Die  Ffirbung  desselben  war  indessen,  einen 
unmerklich  blAphchen  Stich  ausgei^ommen,  so  unbedeutend^  daas 
die  Becberwaare  die  aus  dieseni  Glase  gemacht  wurde^  dem 
gewöhnlichen  Pottaschenglas  nicbt  nachstand. 

Bei  all  diesen  Versuchen  war^  4«m  Gemenge  keine  Vi^ 
JESrbungsmittel  zugesetzt  worden,  und  zwar  ans  dem  Gmnde, 
wdl  der  beigemengte  Braunstein  und  Arsenik  durch  die  EjMe 
redueirt  wird,  und  nicht  nur  seine  entfirbende  Eigenschaft 
hiedurch  yeiüert,  sondern  in  diesem  S^ustande  dem  Gbcie  efaie 
grfinUobe  Färbung  mittheiit. 

Da^  es  auf  mebrerem  'deutschen  Bütten,  wo  man  noch 
nk  roher,  sehr  kohlehaltiger  Pottasche  arbeitet,  und  auf  ftan- 
z6ds<^eQ  Htlttett,  wo  man  Soda  anwendet,  welche  schweflige 
Saure,  oder  gar  Schwefel  enthalt,  um  die  Rednction  des  Braun« 
Steins  zu  vermeiden,  gebräuchlich  ist,  den  zur  Bntförbung' 
»Gthigen  Braunstdn  erst  dann  auf  die  geschmobeene  Masse 
«ufeulegen,  wenn  die  reducirenden  Stoffe  veijagt  sind,  und 
wenn  sich  der  Braunstein  wegen  seines  grösseren  speciflscben 
Gewichtes  auf  den  Boden  der  Glashfifen  gesetzt,  die  Glasmasse 
mit  dsemen  Werkzeugen  dorcheinand^  zu  arbeiten,  so  machte 
Ich  fegenden  weiteren  Versuch: 
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Ich  setete  ein  Gemenge  ans: 

f--  f  4f  Pfd.  —  Lth.  Qnarzsand  —  64,9^  wie    im 

«     88   -     —     -     Glaabersalz  —  93^6  (verouche 

No.6.<;_     85    «    20    -     Kalk  -     9,6/  No/ 3. 

6    -    30    -     Kohle  —     1,9^  gereiiugt. 

100,0 

zusammen,  und  legte  es  wieder  in  einen  der  beschriebeneii 
H£fen.  Nach  Verlauf  von  23  Standen  war  das  Glas  so  ge- 
schmolzen, dass  es  gefSrbt,  d.  h.  der  Braunstein  aufgegeben 
werden  konnte;  ich  liess  nun,  obschon  man  bei  Pottaschenge- 
mengen von  reinen  Materialien,  und  einem  VerhSltniss  da: 
Pottasche  zum  Sand  wie  1:  IS^,  auf  100  Pfd.  Pottasche  20 
bis  22  Loth  guten  Braunstein  rechnet,  hier  wegen  dem  stär- 
keren VerhSItnisse  des  Flussmittel^  24  Lothe  davon  mit  einem 
kleinen  eisernen  Löffel  auf  dem  Hafen  herumstreuen,  dann  wie- 
der scharf  schüren,  bis  das  Glas  vollkommen  rein  geschmolzen 
war,  was  wirklich  nach  Ablauf  von  3^/^  weiteren  Stunden  der 
Fall  war, , dann  das  Glas  mit  sogenannten  Bührkellen,  welche 
zuvor  ganz  gereinigt  worden,  nach  Möglichkeit  durcharbeiten, 
und  nach  einer  halben  Stunde,  also  im  Ganzen  nach  Verlauf, 
von  27  Stunden,  die  Arbeit  beginnen. 

I>as  Glas  war  ganz  rein  geflossen,  und  nachdem  ^e  ober- 
sten Schichten  desselben  abgenommen  waren,  so  farblos,  dass 
man  dasselbe  zu  Becherwaare  verarbeiten  konnte;  allein  in 
den  untern  Schichten  desselben  zeigte  sich  der  Fehler  der 
allem  Glase  gemein  ist,  bd  welchem  der  Braunstein  nicht  mit 
den  übrigen  Bestandäieilen  vor  dem  Einigen  in  den  Hafen 
vermischt,  sondern  erst  auf  die  geschmolzene  Masse  gelegt 
wird,  dass  derselbe,  da  er  immer  etwas  im  Ueberfluss  aufge- 
Jegt  werden  mnss^  schnell  zu  Boden  sinkt,  und  das  Glas  unten 
röthlieh  fSrbt,  wo  er  im  GegenÜieil  auf  die  obern  Schichten, 
die  ohnediess  von  der  Flugasche  verunreinigt  werden,  nur 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  wirkt;  man  hat  daher  bei  dies^ 
VerfSfthren  immer  Glas  von  drei  verschiedenen  Nuaofirangen 
dOT  Farbe.  Oben  im  Hafen  grünliches,  in  der  Mitte  bei  sehr 
rdnen  Materialien  farbloses,  und  wie  man  sich  mehr  dem 
Boden  nähert,  hochgefarbtes,  manchmal  röthliches  Glas,    Ofo- 
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sdion  maa  doondi  starioM  fUSbtm  diiisea  Fehto  bedaoUxKl  ver~ 
bessera  kaiui;  so  laisst  er  bioIi  d<K^  me  ganz  aufheben,  imA 
man  eo^hült  niequüs.  €rlas  von  gans.gleichei:  Färbung. 

Dieser  Vermich  w«rd  indesaei^  mehrmal  wiederhett^  oad 
jedesmal  brauebbare  Fabrikate  erhalten  j  welche  jededi  imoM^ 
doa  Pottacbeiiglase  au  Farbjk>aig)cei(  OM^istandeii»  -  Naeh  Be-» 
endigong  dieeer  Vecsudie  vap  auck  die  Cami»agDe  des  Ofeaa^ 
ge^talo«»ett,  und  ea.kam  €^  aud^i^r  Of^mt  in  Betrieb ,  w^ 
eher  wie  der  Vorige  eine  Kuppe  von  gutem  ThoDe  hatte,  aber 
aebt  evale:Hafen  eathielt,  wavoa.vier  auf  weissea  Holilgiaa 
oad  Tier  auf  Fenstergles  betrifdHm  wurden ;  der-  Gebalt  ^a:'^  . 
fldben  war  —  M&  Pfd.  Glawnassfi». 

Zu  FortseUuDg  der  VeTsupiif  wvrde  wieder  einer  der 
Fensterglashafen  bestimmt,  und  da  ich  bei  den  bescb^iebeneu 
ScbmelzoBgen  bemerkt  hatte,  dasa  der  Hafen  in  weichem  die- 
sdben  vorgenommen  worden,  oben  am  Rande  bedentead  dun-*, 
ner  geworden  als  die  danebeastehenden  Häfen  in  welcheii 
Pottaschenglas  eiogesetKt  war,  so  schien  es  wesentlich  bei  den 
nachfolgenden  Versuchen  den  Grynd  hievon  zu  erforschen. 

Nachdem  ich  die  Versuche  mit^  hartem  weissen  Glase 
nach  der 'Zusammensetzung  Nr.  6»  zwei  Wochen,  in  >v'^chea 
zehn  Arbeiten  gemacht  worden^  fortgesetzt  hatte^  liess  idi 
wieder  ein  Gemenge  zu  Fensterglas,  nämlich: 

198  Pfd.  —  Lth.  Quarzsand       —     60,8 

88  «     —     -    Glaubersalz     —     ä6,S 

35  -    20    -    Kalk  -     10,8 

6  -    30    -    Kohle  -^       2,1 

100,0 
einsetzen,  wo  ich  sehr  reines  schönes  FenstergUa  erhielC 
Indeasen  fie)  es  mir  selv^  auf,  dass  sich  auf  dem  Boden  des 
Hafens  täglich  mehr  sogenanntes  rampiges  Glas  bildete.  Ha 
diese  Rampen  und  Winden  gewöhnlich  dann  entst^en,  wenn 
Körper  von  ungleicher  Härte,  oder  überhaupt  solche  Körper 
zusammengeschmolzen  werden,  weldhe  sich  nicht  gut  mitdn- 
and^  vereinigen,  und  das  Gemenge  aus  lauter  Stoffen  bestand^ 
wdbhe  eine  ganz  homogene  Masse  zu  bilden  pflegen,  so 
nuisste  ein  neuer  Körper  hinzugekeminen  sän,  der  ^i^eBam^ 
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pen  TenulMBt  htite.  Nadi  V«teiif  dner  wettem  WiN^e  war 
der  Hafen  an  dem  obera  Rande  bis  auf  die  IMeke  von  9^'*  ab-* 
geschmolzen,  wo  die  geg^fiberstekenden,  so  gldcher  ZieU 
«ingesetelen  Wdssgltöhfirea  noch  beinahe  ±^'  Erdendtirke  hat« 
4en.  Naoh  Beendigung  der  vierten  Woche  war  derselbe  nm 
1^'  niederer  als  der  nebenstdiende  Hafen,  und  der  Rand  gaos 
dtnne;  kh  liess  desshaA  def  Tefgkiehiing  wege«  (fiesen 
00  wie  d^n  gegenfiberstc^henden  Wei^glashafen  hMunsnelnnen. 
Bd  genaue^  Untersoduing  aseigte  «ieh^  dass  der  Haf%n  in 
weichem  das  Slaubersatoglas  geschmölsen  worden,  V^  i*'* 
Mraer  war  als  der  Wdss^ashafen,  so  wie  dass  deir,  erslef^ 
ungefähr  von  der  Mitte  all  dünBCf  geworden,  niid  6b^ll  wä 
dem  Bände  a.  Fig.  1»  Tab.  I.  an 'einigen  Stellen  2'^'  an  ändern 
8'''  stark  war. 

Ton  der  JKtttte  b.  l»s  enm  Boden  o.  d.  war  derselbe  hfk-* 
nahe  weniger  angegriffen,  als  der  Weissglashafeä^,  ndd  bitte 
desshalb  noch  sehr  lange  stdlien  körnten. 

Hiedüreh  erklarte  sich  nim  auch  das  Enfetelien  der  Rmb- 
pen  anf  dem  Boden  des  Hal^ns,  indem  t»  ausser  Zweifel  wäi^ 
dass  sich  der  Thon,  welcher  von  demselben  abgeschmelzen, 
mit  dem  GÄas  vereinigt,  und  weil  das  thonerdhaltige  C^las  dn 
etwas  grösseres  speciflsches  Gewicht  als  das  gemeine  Kiesd-» 
glas  hat,  auf  den  Boden  des  Hafens  gesetzt  hatte. 

IKirch  das  Blasen  des  Glases  sowohl  als  durch  das  Auf- 
fassen mit  der  Pfeife,  nacfaheriges  Aufblasen  der  Walze  und 
Schwingen  derseOven,  war  das  harte  und  weiche  Glas  durch- 
einandergewunden worden,  und  so  die  Walzen,  welche  von 
diesem  Glase  gemacht  wurden,  unansehnlich  und  zum  Th^ 
«nbraiicUbar  gemacht 

Sehr  aufiällend  war  es,  dass  der  Hafen  bis  zur  Mitte 
ladter  genau  hmzontallaufende  Furchen  hätte,  welche  von  &et 
Mitte  desselben  ah,  wo  sie  sdir  seicht  waren,  sich  ^gen 
oben  immer  mdir  vertieften,  so,  dass  dieselben  gegen  den 
Rand  des  Hafens  gegen  9^'^  tief  wurden.  C^äuere  Beobaefa« 
tnngen  bewiesen,  dass  sich  jedesmal  eine  solche  FurcHe  an 
der  Stdle  bilde,  wo  Jeder  Glassatz  beim  Niederschmelzen  tte- 
ben  gebttdieni  alch  auf  dessen  Oberflftefae  die  unzerlegtea 
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§«aze  tmgeetMtdmj  mkd  bb  sie  ftllinfliilg  VordAiflt  wwe», 
aufgehalten  hatten ,  womaeh  es  sc^en,  äasfi  ^dtee  «tee  tae* 
deutende  Wirkung  auf  den  Yhon  insaerten. 

Unter  der  HorizontaMAche,  welche,  der  erst^iBaaaataK  M* 
di^7  wenn  er  za  Glas  geiK^hmolketi  war^  war  anoh  keine 
(Spur  jro  ünden,  dass  der  Then  des-liatois  ergriffe»  woMeä 
wäre;  aöeh  waren  M  den  hi#tdre»  Semengea  ^  die  äpiire» 
wetehe  jeder  C^lassatjB  immA  dem  8<dim!teea  ältf'deii  Hatai 
«urfl<^es8^  weil  ^aMtentiiliddr  iüb  M  welehMi  aemengen, 
hei  welchen  wtiirend  difcnt  Mm^iseft  hulier  mehr  oder  we^^ 
idger  gesofam^enes  nnkerleglea  WtmmüM  mt  der  Ober* 
fliehe  Strien  hli^. 

Da  man  dnreh  dietfe  V^sMie  heMut  worden  ^  desa  aiek 
jedenfUlIs  sdbr  foranchbares  E^nsterglas  mit  OlMdfenridfe  sokael- 
aen  lasse^  so  worden  an  die  8titie  der  «as  4em  Ofen  genom«« 
me&en  Hif^  neae  i^ageeetet^  und  einer  deraelhea  «if  l^nster^ 
glas  betrieben,  das  folgeHdennassett  KttsattunengescM  wärt 

i  176  Pfd.  -  1-lh 
88  -    ^    - 
ift  -    »0    - 
6  -  ao  - 
100  -    -.  - 

isö;5" 

Das  Schmelzen  diesibs  O^menges  gi«g  stibr  räseh  Von 
statten ,  nnd  das  Stos  kennte  jedesmal  In  ft  hO<!Aistens  M 
Stunden  verarbdtet  werden.  Bei  der  ersten  AMiteii  Ittntoi 
sich  keine  Rampen  auf  deoi  Beden  des  Hafeds^  sondern  die 
ganze  Glasmasse  wurde  isn  branchbarem  Glal»^  Terwctetdet^ 
und  an  dem  Giashafen  waren  küeine  Spmren  zu  bi^meriten^  dasiir 
die  Beitenwände  angegrüfon  worden  waren;  bei  der  zweited 
Arbeit  ergaben  sich  drei  rampige  Walzet^,  inl^^tesi^  «vtrar  ^tet 
Hafen  kaum  merkbar  angegiiffen ;  bei  der  dritten  Arbeit  erga- 
ben sich  fünf  rampige  Walzen  von  dehen  die  beiden  letzten 
schon  so  rampig  waren,  dass  sie  in  bessern  Wohnungen  nicht 
mehr  gebraucht  werden  konnteil  ^  audi  war  der  Bitimk  schon 
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^ww  mehr  tmgegMbiL  Auf  tiese- Weise  wudis  die  MMse 
des  campigeii  Glases  bis  sur  fSnfleii  Arbeit^  wo  siefa  nebt  öd- 
reine .  Walzen  ergaben,  wovon  Tier  sehr  geling^  vii»  aber 
4M)ch  .bnniöbtor  waren. 

In  diesem  Stande  blieb  die  Saehe  bis  TBom  Ende  der  me» 
bentat  Woche  der  Campagney  wo  es  sich  ze%te^  dass  an«^ 
der  .Thoniide»  Ofens  achsMlabar  gewol^den)  indem  hie  nnd  da 
ein  ffropfbn  Tfaonglaa  in  den  Hafbn.fiel  nnd  die  Masse  vei^ 
onretoigtoj^  iifbrigens  war  der  Hafen  noeh  bei  weiten  nieist  so 
abgesebmi^iton  nnd  aag^priffen  wie  bei  den  ersten  Versnchen, 
so  ^»»er  noch  eine  weitere^  aimUch  die  vierte  Woche  stehea 
bleiben  konnte.  Nach  Verlauf  dieser  vierten  Woche  Hess  ieh  den- 
selben herausnehmen^. beaichtigle  ihn  genan^  nnd  verglich  Stücke 
vnn  dem  orst«nen  mit  Stucken  von  diesem^  welche  ans  der  nifledi- 
eben  Hph^  vom  Boden  an  hinweggenommen  wjuren.  Der^Häfea 
ii)  weictif»!  in  den  ersten  vier  Wochen  der  Campagne  4ie.€e- 
nK09ge.;No»v6..iu  7.. , geschmolzen  word^,  war  mehr  at^gegrüfen 
als  jener  ^  in  welchem  in  den  nachfolgenden  vi^  Wochen  das 
Gemenge  No*  8*  geschmolz^  worden^  obgldch  4sidi  weder  das 
SchmeLzverfMiren  noch  die  Zusammensetssnng  des  Gemenges 
verändert  hatte,  sondfern  nur  Brnchg^as  und  Abfälle*  der  vorher- 
gehenden Arbeiten  angesetzjt  wordi^n  waren.  Der  Grund  hie- 
ven lag  mithin  hauptsachlich  darin,  dass  bei  den  ersten  Ge- 
mengen auf  299  Pfd.  Gemenge  auch  nur  88  Pfd.  Glaubersalz^ 
bei  dem  zweiten  aber  auf  399  Pfd.  auch  nur  88  Pfd.  Ghiuber- 
$ßbi  kamen,  mithin  die  Menge  des  Glaubersalzes  im  Hafen 
inreit  gmager  war,  nnd  die  Zerlegnag  des  Glaubersateesi  (^(hi- 
tMur  weit  schneller  und  vollständige  von  statten  giag,  als 
diess  dim»  Z^isatz  von  4Bchon  gebjU^em  Glase  der  Fall  war. 
Diese  Znsammensetzung  -  wnrde  noch  mehrere  Wochen  beibe- 
halten, und  ungejpähr  diesMben  Resultate  in  Beziehung  vaf  die 
Qualität  der  Fabrikate,  so  wie  auf  die  Beschaffenheit  der  Haf», 
«rhalten,  wie  in  den  vier  vorhergehenden  Wochen. 

Sehr  merkwürdig  war  das  Verhalten  des  ans  gutem 
Thone  von  Grünstadt  erbauten  Glusofengewölbeei  über  den  mit 
verschiedenen  Gemengen  gefüllten  Häfen.  Während  der  Theil 
dieipes  jB^wölbes,   welcher  über  den   mit  Pottaschengemenge 
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gti&Jltm  Hafen  sümd^  nodb  gaYus  anbeicliadigt  war,  niiji  nieht 
das  Mindeste  von  demselben  abschmolz  und'  in  die  Hfifenflel, 
fielen  über  dem  mit  Glanbersalzgeminige  gefüllten  Hafen  viele' 
Tropfen  ganz  vollständig  geschmolzenen  Thonglases  ab^  welche 
ach  immer  auf  der  Oberflaehe  dieses  Gewölbes  bildeten;  ob- 
schon  mir  Anfangs  die  Schwefelsfiore  die  grössere  Schm^- 
barkeit  des  Thons  herbeisnführen  schien,  so  konnte  ich  in 
diesen  Tropfen  doch  schlechterdings  keine  Bpnr  von  Schwe- 
felsäure auffinden  als  ich  einige  herabfallende  Kölbchen  auffing 
und  untersuchte;  im  Gegentheü  enthielten  sie  etwas  Natron, 
und  wie  mir  schien,  auch  etwas  Kali;  letzteres  indessen  nmr 
als  Spur,  woraus  ich  schliessen  musste,  dass  sich  ein  Theil  des 
Flussmittels,  bevor  es  die  Verbindung  mit  der  Kieselerde 
eingegangen,  verflüchtige.  Weil  es  bekannt  ist,  dass  Kochsalz 
in  h^ieren  Temperaturen  sehr  Idcht  Dampfform  annimmt,  so 
mitersuchte  ich  vor  Allem  das  rohe  Glaubersalz,  welches  ich 
angewaddet  hatte,  und  fand  bei  mehreren  Versuchen  einen 
Kochsaizgehalt  von  fttnf  bis  zehn  Procent.in  demselben. 

Da  es  nun  mö^ch  gewesen  wäre,  dass  blos  das  in  deni 
Glaubersalze  enthaltene  Kochsalz  verflüchtigt  worden,  und  das 
Schmelzen  der  Glas-» Ofenkuppe  veranlasst  hatte,  so  reinigte 
ich  eine  Piurtie  Glaubersalz  aufs  Genaueste,  überzeugte  mich 
dorchv  mehrere  Untersuchungen,  dass  es  nur  unbedeutende 
Spuren  von  Kochsalz  enthalte,  und  legte  hierauf  Fensterglas- 
gemenge von  obiger  Zusammensetzung,  welche  dieses  gerei« 
nigte  Glaubersalz  als  Flussmittel  enthielten,  in  ^nen  Hafen, 
in  welchem  zuvor  weisses  Glte  geschmolzen  Worden,  weil  die 
Kuppe  über  d^emsdlben  nooh  ganz  unbeseh&digt  war.  In  den 
Hafen,  in  welchem  die  früheren  Versuche  gemacht  worden^ 
liess  idx  Weiss^asgemenge  mit  Pottasche  einsehen.  Nach  Ver- 
kof  von'  vierzehn  Tagen  fing  aber  die  Kuppe  üb^  dem  Ha-i 
fen,  wdk^hi^  nunmehr  das  Glaubersalzgemenge  enthielt,  auch 
hier  und  da  an,  Tropfen  fallen  zu  lassen,  welche  mir  indes« 
sen  minder  rdn  geflossen  schienen,  als  bei  den  firühern  Ver-« 
suchen.  Nach  Verlauf  der  vierte  Woche  hatte  sieh  dieses 
Abfliessen  von  Glastropfen  bdnabe^  in  demselben  Maasse 
hergestellt  wie.  früher  über  dem  ersteren  Hafen,  in  wel-* 
Joam.  f.  techn.  u.  ßkon.  Cbemie«  ^VH.  9^  10 
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chem  diese  Zeit .  über  Poitaschengemenge  geschmolz»  worr 
den  war. 

lieber  diesem  letztem  Hafen  war  indrasen  nichts  mehr 
abgescfamol^en^  und  keine  Spar  von  herabgefallenen  Tro^fea 
m  dem  Olase^  oder  von  herabhängenden  an  dein  Ofen  zu  be- 
merken. 

Bs  war  dl^semnach  gaaas  ausser  Shreifel,  dass  das  Glau- 
bersalz das  Abschmelzen  verarsacht  häl^;  ob  das  schwefd- 
sanre  Natron  sich  als  solches  veriflüehtigt  hatte  ^  öder  ob  die 
8chwefblsfinre  diese  Wirkung  allein  hervorgebrri^t,  war  eine 
Frage^  die  nothwendig  erörtert  werden  sollte. 

Um  hierüber  entscheiden  zn  können,  muss  ich  einen  Ver- 
such einschalten  9  den  ich  nicht  in  dieser  sondern  in  der  dar- 
auf folgenden  Campagne  anstellte.  Da  ich  ntmlich  damals 
mehr  zu  glauben  geneigt  war,  dass  die  Sehwefetsfinre  das 
Schmelzen  der  Hifen  und  der  Kuppe  veradhisse,  und  gemeint 
war,  dass  die  firanzösisehen  Fabrikanten  desslmlb  ihre  QAm- 
kuppen  aus  Sanderde^  nemUch  dnem  Gemenge  vion  %  0aarz« 
sand  und  ^  Tfaon  erbauen,  wdl  sie  viele  gliwbersalz-  und 
kochsalzhaldge  Soda  verarbeiten,  und  die  Wliknng  der  Sau- 
ren, auf  die  Kieselerde  geringer  sei  als  auf  die  Tfaonerde,  so 
Hess  ich  auch  den  Unheil  der  Kuppe,  welcher  über  dem  Hafai 
stand  den  ich  für  die  Glaubersalzgemenge  bestimmt  hatte, 
&us  solcher  Thönerde  fertigen ;  allein  zu  mdnem  grössten  Er- 
i§taunen  schmolz  diestß  üionerde  viel  stiSrk^  als  def-  firiOier  an-* 
gewendete  Thon. 

Es  sprechen  also  folgende  Gründe  dafül^,  dasn  dcfa  das 
Glaubersalz  als  solches  verflüchtige  und  das  Schmelze»  ,der 
Glas -Ofenkuppe  veranlasse: 

1)  Fand  sich  keine  SehwefdsSure,  aber  etwas  Natn»  in 
dem  abgeschmolzenen  Glase. 

2)  Ward  die  Kieselerde  stfirker  ang^egriffea  als  die 
Thönerde. 

3)  Ist  es  sehr  wahrscheinlich  dass  CUe  Schwefels£are  In 
dem  Glashafen  durch  die  Kohle  grösstentheiki  in  schweflige 
Säure  und  Schwefel  verwandelt  \^ird,  und  vlelleidit  ein  Theil 
des  Letzteren  als  Schwefelkohloistc^  entweicht 
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WXre  dieses  lidi^^  so  mUsste  nofli^ondif  die  wdtereFn^ 
entstdbeiD,  ob  aiieh  das  GlanbersalB  als  solches  die  BUut  aiv» 
grdfe  und  zerstöre ,  oder  ob  dieses  die  ScbweMsiiire  tbM; 
da  diese  Frage  terst  spi&ter  grüadlich  beaatvroitet  werdm  kau n, 
so  w^'de  ich  wieder  lüeravf  KurüldcoflimeB,  and  Icelire  mier 
zuerst  erwShnten  Campagne  xnriok. 

Diese  dauerte  nenn  und  zwanoig  Wochen,  wihrend  wü^ 
eher  ich  in  einem  Hafen  sieben  Wochen  mit  GlaidieiiahBge«i 
mengen  arbeitete,  und  denselben  dann  i^ieder  mit  Petlasehen^ 
gemenge  besetzte;  dnen  andern  aber,  welcher  sieben  Wochen 
mit  Pottaschengenenge  beseiEt  war,  dia  dbrigen  ewci  imd 
jswansig  Wochen*  mit  Fensterglasgeniengen  flUte,  welche  tmi- 
mer  mit  dem  vierten  Theile  GtaMabfUlen  versetit  waren.  Das 
Besnltat  in  Beaehmig  anf  die  Hifen  blieb  beinahe  dasselbe, 
da  sie  grösstentheils  vier  Wochen  hielten,  «ad  dann  weil  sie 
oben  Btüxr  abgeschmobEen  waren,  aasgewechselt  werden  ans»- 
ten.  In  der  ersten  Woche  war  das  das  Immer  behnihe  bis 
auf  den  Boden  rein,  nahm  aber  tfig^ch  mehr  Thonerde  auf, 
and  80,  dass  bei  einer  Fabrikation  von  56, bis  69  Taf^ 
a  560  Q'  in  der  dritten  und  vierten  Wodie  M  bis  If  'SaMn 
mehr  oder  minder   dnrch  Eaaqpen  and  Whiden  ▼emmr«4nigt 


Bei  dem  Ofen  vorhielt  sich  die  Sadie  Indessen  gnn«  an-^ 
ders;  wie  schon  tfwihnt,  ward  derselbe  in  den  «rsten  Wochen 
nicht  angegriffen,  obschon  er  sehr  heiss  betrieben  wifißde^  dann 
fing  aber  die  Oberfläche  der  Kuppe  an  zu  schmelz|Bn,  es  sam- 
melten sich  Tropfen  von  ftlas,  wel^e  sieh  hierdurch  gebildet 
hatten  —  Schlacken  —  und  hi  die  ffifen  fielen,  wodttrah  das 
Glas  sehr  verunreinigt  wurde,  wefl  der  Olastropfen  immer 
noch  einen  Faden  nach  sieh  nog  bis  er  bstnaOie  auf  dem  Bo- 
den des  Hafens  angdfcommeu.  Dieser  Faden  flel>  wenn  ^  «b^^ 
geschmelzen  war,  auch  noth  in  den  Hafen  und  vvorwi^cMte 
Bidi  dann  bei  dem  Verarb^ten  des  CHases  in  jeier  Tafel  dib 
er  traf,  veiaehiedeatllch,  wodurch  dieselbe  unansähnlteh  wtHrfa. 
Biess  vermehfte  sieh  bis  in  die  Vier  und  zwaaaigsla  Woche, 
wo  theils  der  Ofen  schon  sehr  ^amgmekmolmm  w«r,  ÜbsXUi 
zufölQg  neues,   nicht  so  lufttrockenes  Holz  angewendet  wer- 

It)  * 
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den  mxmtey  als  man  ia  den  erdtea  vier  und  zwanzig  Woch^i 
vorrätiüg  hatte;  hierdurch  verlängerten  sich  die^  Schmel;&en 
Hinein  Paar  Stunden;  aber  in  demiselben :Maasse  wie  diess 
,  statt  fiind>  verringerte  sich  die  Unreinigkeit  in  dem  Gla^afen^ 
fiowohl  die  Rampen  welche  durch  dius  Abschmelzen  des  Ha- 
fens entstanden^  als  die  Schlacken,  welche  von  der  Knpp^  fie- 
4fen.'  Bie  Wirkung  des  Glaubersalzes  auf  den  Thon,  stand  dem- 
nach in  genauem  Yerhaltniss  mit  dem  Grade  der  Hitze  welche 
in  dem  Ofen  erweckt  wurde.  In  der  letzten  Woche  dieser 
Campagne  zeigten  sich  audi  auf  den  WeiBsglashäfen  hier  und 
da.,Unreini^eiten>  welche  von  der  Kuppe  des  Glasofens  her- 
abfi^en;  diese  waren  aber  ganz  anderer  Art  als  jene  welche 
sich  über  den  mit  Glaubersalzglas  besetzten  EUifen  bildeten, 
sie  bestanden  blos  aus  Thon,  welcher  durch  die  heftige  Hitzß 
erweicht  war,  und  die  Consistenz  eines  Teiges  erhalten  hatte; 
-dies^  Thon  zog  sich  nach  und  nach  in  kleine  Zapfen  herab, 
von  denen  hier  und  da  Stückchen  abbrachen;  indessen  waren 
die  Stückchen  noch  so  wenig  geschmolzen,  dass  man  die  ein- 
zelnen Cementkörner ,  welche  dem  Thon  zugesetzt  worden, 
untersQheiden  konnte,  wodurch  noch  wahrscheinlicher  gemacht 
wurde,  dass  sich  das  Glaubersalz  als  solches,  verflüchtigt 
hatte,  ßn  es  sich  nicht  wohl  denken  liesse,  dass  Schwefel- 
saure allein  die  Bildung  eines  so  flüssigen  Glases  vermitteln 
sollte,  als  sich -über  den  Häfen  in  welchen  Glauber^alzgemenge 
geschmolzen  wurde,,  erzeugte. 

Da  ich  früher  längere  Zelt  Soda  v^arbeitet  hatte,  welche 
durchschnittlich         0,50  kohlensaures 
0,40  schwefelsaures 
und  0,10  salzsaures 
Natron  enthielt,   auch  in  dem  zuletzt  angewendeten  Ghnub^- 
jsalze  bis  0,10  Koohsalz  enthalten  vrar,  welches  sich  immer 
^vollständig  zersetzte,  und  als  Flussmittel  so  .gut. in  Bedinnng 
gezogen  iirerden  konnte,  als  kohlensaures  oder  schwefelsaures 
.ISfatron,  so  machte  ich  den  Versuch^  und  setete  ein  äemenge 
folgendermaassen  zusammen:. 
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—  hük  Quarzsand     ....    Sffi 
6    -    gereinigtes  Glaubersalz    95^9 

No.  9.    <^       8    -  «6    -    Koclisate» *j9 

-    Kalk ll,e 

u    Kohle 9,1 


176  Pfd. 

,    

70 

«. 

13 

17 

« 

19 

35 

- 

90 

6 

. 

13 

100,0 
Wie  vorauszusehen  war,  schmolz  dasselbe  recht  gut,  und 
gab  ganz  brauchbaiTcs  Fensterglas  ohne  dass  sich  bedeutend 
Glasgalle  bildete;  auch  war  die  Schmelzzeit  die  gewöhnliche. 

Da  sich  das  Kochsalz  so  vollständig  und  leicht  zerlegt 
hatte,  so  verdoppelte  ich  dasselbe,  und  setzte  folgmides  Ge- 
menge zusammen: 

—  Lth.  Quarzsand    ....    67,7 

gereinigtes  Glaubersalz  93,9 

No.  10.  <(     17    -    19    -    Kochsalz      6,« 

-  Kalk 11,0 

-  Kohle      .     .     .     .     .       1,8 

100,0 
Schon  bei  dem  Schmelzen  des  ersten  Satzes,  welcher  in 
den  Hafen  eingelegt  worden,  bemerkte  ich  einen  bedeutenden 
Unterschied,  indem  die  Zersetzung  der  Salze  weit  langsamer 
von  statten  ging  als  zuvor,  so  dass  der  zweite  Satz  erst  eine 
Stunde  spater  nachgelegt  werden  konnte,  als  es  bei  der  frü* 
bern  Zusammensetzung  der  Fall  war;  indessen  ging  die  Zer- 
legung dann  sehr  rasch,  und  unter  starker  Dampfentwicklung 
von  statten ,  und  die  nachfolgenden  Gemenge  folgten,  immer 
so  zur  Zeit,  dass  die  Schmelze  im  Ganzen  nur  eine  Stunde 
länger  dauerte  als  die  vorhergehende.  Uebrigens  entwickelte 
sich  jedesmal,  wenn  das  Gemenge  durchzuschmelzen  anfing^ 
d.  h.,  wenn  die  Zersetzung  der  Salze  und  die  Vereinigung 
der  Grundlagen  ders^ben  mit  der  Kieselerde  vor  »ch  ging, 
eine  aufiallende  Menge  Dämpfe,  deren  Cveruch  dem  der  Salz-^ 
säure  sehr  ähiilich  war.  Ebenso  bildete  sich  immer  auf  der 
Oberfläche  derselben  etwas  Glasgalle,  welche  aber  nach  ganz 
kurzer  Zeit  verschwand.  Das  Glas  fiel  gut  aus,  und  weil  der 
Hafen  neu  war,  zeigten  sich  sehr  wenige  Rampen. 
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r  176  Pfd.  r-  lith. 
J      61    ^    19    - 

11.  l  «6  -  13  - 
I  d5  -  90  - 
V      4    .    ««     - 


15Q 

Da  sich  aach  diese  Partie  flbchsalz  so  vollständig  zer« 
setzt  hatte,  so  verstsrkte  ich  das  Verhaltmss  desselben  wie- 
dermn,  und  vennengte: 

176  Pfd.  r-  lith.  Quarzsand    ....    67,9 

gereinigtes  Glaubersalz  90,9 

No.  11.  ^      96    -    13    -    Kochsalz      ....      8,6 

Kalk 11,7 

Kohle  ....  .  1,6 
100,0 
Das  Schmelzen  des  ersten  Satzes  ging  sehr  langsam  von  stat- 
ten, so  dass  sich  die  Schmelzzeit  ober  zwei  Stunden  verlän- 
gerte; die  naehfolgenden  Sätze  schmolzen  schneller  indessen 
verlängerte  sich  doch  die  Schmelze  gegen  die  gewöhnliche» 
Schmelzzeiten  etwas  über  drei  Standen,  nämlich  auf  97  Stun- 
den. Auch  bei  dieser  Zusammensetzung  bildete  sich  beim  je- 
desmaligen Durchschmelzen  eines  Satzes,  Glasgalle,  welche 
indessen  grösstentheils  verschwand,  bis  der  nachfolgende  Satz 
eingelegt  werden,  musste.  Obschon  das  Glas  wieder  recht  gut 
und  rein  ausgefiülen  war,  so  hatten  sich'  die  Rampen  etwas 
vermehrt. 

Zwei  mit  demsdben  Gemenge  vorgenommene  SchmeLzen 
Iteferten  dasselbe  Resultat 

Ganz  bestimmt  war  es  nun,  dass  sich  das  Kochsalz  in 
der  Glasofen- Hitze  zerlegen  lasse,  und  als  Flussnüttel  bddem 
Glase  angewendet  werden  könne;  wie  diese  Zerlegung  abor 
vor  sich  g^e,  und  durch  welehe  chemische  Einwirkuiig  das 
Chlor  von  dem  Natron  geschiedsen  werde,  diesa  war  dne 
Frage  die  nur  durch  directe  Versuche  gelöst  werden  konnta 

Es  war  denkbar,  dass  die  ans  dem  Glaubersalze  ausge- 
triebene Schwefelsäare  das  Chlor  aus  dem  Kochsalze  verjage, 
wenn  das  Kalkhydrat  das  Wasser  hergäbe  um  Salzsäure  zu 
bilden,  und  die  Kieselerde  dann  gleichzeitig  ihre  Alttnität  ge- 
gen, das  Natron  des  Kochsalzes  gdtend  mache,  wodurch  die 
an  dasselbe  gebundene  Schwefelsäure  ausgetrieben  vrürde.  Es 
war  aber  auch  denkbar,  dass  die  Verwandtschaft  der  Kiesel- 
erde dadurch  wirksamer  werde,  dass  solche  durch  das  Glau- 
bersalz  mehr  aufgeschlossen  worden,    wo   d^nn    der  Wa»- 
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sergebalt   des    Kalkhydrats    wieder    rane   Rolle    zu   spiden 
hätte. 

Um  hierfiher  ins  Klare  za  kommen^  schien  mir  am  zwek- 
mSssigsten  zu  nntersachen^  ob  Kochsalz  blos  in  Verbindimg 
mit  schwefelsauren  oder  auch  mit  kohlensauren  Alkalien'  zer- 
legt werde  7  und  als  Flussmittel  für  die  Kieselerde  angesehen 
werden  könne/  und  ob  das  Kalkhydrat  nothwendig  Torhan«- 
den  sein  müsse  ^  um  das  Kochsalz  zu  zerlegen.  Ich  setzte 
daher  einen  Tiegel  in  den  Ofen,  welchen  ich  folgendermaas- 
sen  beschickte: 


i^e  pfd 

{'  - 


Pfd.  Sand     ....    67^ 

^     #    •       -    calcinirte  Pottasche  19,0 

Kochsalz    .     .     .      9,6 

L'/a  -    Kalk      .    .     .     .    14,3 


100,0 

Dieses  Oemoige  schmolz  sehr  schnell,  and  lieferte  ia 
10  Stunden  ein  vollständig  rein  geflossenes  Glas ;  es  war  also 
entschieden  dass  nicht  schwefelsaure  Salze  vorhanden  sein 
müssen  um  das  Kochsalz  zu  zerlegen,  sondern  dass  eine  durch 
andere  Alkalien  aufgeschlossene,  Kieselerde  HauptbedingnisS 
sei;  um  indessen  auszumitteln,  wie  viel  Kochsalz  auf  diese 
Weise  zerlegt  werden  könne,  setzte  ich  zusammen; 

/^  6      Pfd,  Sand     ....    67,1 

V     ia  i  *^    •    calcinirte  Pottasche  14,8 

)   l*/i    -    Kochsalz    .    .^  ,    14,3 

V  IH    -    Kalk    , .    .    .    >    14,3 

100,0 

Bei  dieserZusaoupienselznng  ging  das  gchmdzen  w^  lang« 
samer  von  statten,  und  es  sonderte  sich  ziemlich  viel  Glas- 
galle ab;  indessen  schmolz  es  doch  in  zwölf  Stunden  zu  rei-« 
Dem  <^lase.  Da  mir  hierin  der  Beweis  zu  liegen  schien,  dass 
die  Zerlegung  des  Kochsalzes  nur  dann  vollständig  von  stat- 
ten gehe,  wenn  dasselbe  mit  dem  Kalke  in  einem  gewissen 
Verhaltnisse  stehe,  so  setzte  ich  folgendes  weitere  Gemenge 
zusammen: 
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6      Pfd.  Band 58,4 

-.    calcinirte  Pottasche  .     .    13^3 


No..»w.<^    ^..  Kochsalz 13,3 

Kalk ■    gO,0 

100,0 

Dieas  achmolz  wieder  in  zehn  Stunden  vollständig,  und 
gab  ein  selir  flüssiges  Glas,  welches  indessen  heim  langsa- 
men Erkalten  rauh  wurde,  d.  h,  bei  welchem  sich  der  über- 
flüssige Kalk  absonderte,  und  dem  Glase  ein  J^ornigea  Ge* 
füge  gab. 

Da  sich  indessen  keine  Glasgalle  gebildet  hatte,  so  war 
das  Kochsabs. vollständig  zerlegt  worden,  aber  überschüssiger 
Kalk  vorhanden,  und  mithin  das  Gemenge  unrichtig  zusam- 
mengesetzt; denn  so  wie  die  Ausscheidung  von  Glasgalle  die 
unrichtige  Zusammensetzung  in  Beziehung  auf  die*  alcalini- 
schen  j^ussmittel  anzeigt,  ebenso  zeigt  das  Banhwerden  des 
Glases  die  unrichtige  Zusammensetzung  in  Beziehung  auf  den 
Kalk  an, 

lob  setzte  hierauf  ein  weiteres  Gemenge  mit 

Pfd.  Sand 64,6 

]V     4K  7    */^»     "     calcinirte  Pottasche  .     .     13,6 


r  6     Pfd 


Kochsahs 13,6 

Kalk  ,..,..    .    18,2 
100,0 

zusammen.  Diess  schmolz  in  11  Stunden  ganz  rein,  ward  bei 
langsamen  Erkalten  kaum  merklich  rauh,  und  schied  nach 
dem  Durchschmelzen  unbedeutend  wenig  Glasgalle  aus.  Hier- 
aus ging  nun  das  bestimmte  Resultat  hervor,  dass  sich  die 
Menge  des  Kalkhydrats  zu  der  Menge  des  Kochsalzes  dem 
Gewichte  nach  ungefähr  verhalten  müsse  wie  4:3.,  wenn 
das  neben  dem  Kochsalz  verwendete  Flussmittel  demselben 
dem  Gewichte  nach  gleich  ist,  und  die  Sätügungs-Capacita- 
ten  sich  verbluten,  wie  die  der  Pottasche  zu  jener  des  Koch** 
salzes^ 
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Ein  G^nenge  von 

6      Pfd.  Sand «5,8 

,  ±%    -    calcinirte  Pottwsche  .    .    14,0 

^  ±%     -    Kochöalz    .    ,     .     .    .    14,Ö 

134    -    Kalk      .....    .    16,g 

100,0 

hatte  wieder  zwölf  Standen  zn  schmelzen,  und  setzte  mehr 
Glasgalle  ab,  als  ein  regelmässig  zusammengesetztes  Gemenge 
absetzen  sollte;  das  oben  angegebene  Verhfiltniss  vom  Kochsalz 
zum  Kalk,  wie  3:4,  blieb  also  das 'richtigste;  da  aber  bei 
dem  Verhältnisse  des  alkalinischen  Flussmittels  zum  Kalk,  wie 
3  :  2,  das  Glas  immer  noch  sehr  leicht  rauh  wird,  so  war 
keine  Wahl  als  von  dem  Kochsalze  abzubrechen,  und  unge- 
führ  folgendes  Gemenge  zusammen  zu  setzen: 

6    Pfd.  Sand 67,i 

N     ly  /    "      ~    calcinirte  Pottasche     .    .    19,0 
Kochsalz       .     .    .    •    .      9,5 

Va  -    Kalk 14,3 

.  100,0 
wo  man  dann  auf  der  einen  Seite  sicher  war,  dass  das  Glas 
nicht  rauh  wUrd,  auf  der  andern  S.eite  eben  so  gewiss  sein 
konnte,  dass  sich  das  Kochsalz  vollkommen  zersetze.  Unter 
allen  den  bis  daher  verzeichneten  Gemengen  schmolz  diess  am 
leichtesten,  und  setzte  gar  keine  Glasgalle  ab;  es  war  in 
neun  Stunden  vollkommen,  rein^  und  zeigte  keine  Spur  von 
Ausscheideu  des  Kalks  beim  langsamen  Erkalten.  Da  dieses 
Gemenge  so  äusserst  leicht  geschmolzen  war,  sO'  versuchte 
ich  noch  folgende  Zusammensetzung: 

Pfd.  Sand 60,0 

-    calcinirte  Pottasche  .    .    17,8 


fß    Pfd 


^654  Pfd. 


•  —  X    -  Kochsalz 8,9 

114    -    Kalk 13,3 

100,0 
Dieses  Gemenge  schmolz  in   zehn  Stunden  ganz   rein, 
und  bildete  ein  festes  gutes  Glas,  welches  zu  Fensterglas  sehr 
tauglich  schien. 
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Durch  diese  Schmelzungen  war  nun  über  allen  Sfiweifel 
erhoben,  dass  Kalkhydrat  und  Kieselerde  die  Zerle^ng  des 
Kochsalzes  in  hohen  Temperaturen  dann  zu  bewirken  im  Stande 
sind,  wenn  ein  anderes  Flussmittel  die  Kieselerde  so  aufge^ 
schlössen,  dass  die  Vereinigung  derselben  mit  dem  Natron 
des  Kochsalzes  leicht  von  statten  gehen  konnte.  Es  war  also 
nur  noch  zu  untersuchen  in  welchem  Verhaltniss  Kalk  und 
Glaubersalz  gegenüber  von  dem  Kochsalze  angewend^  wer- 
den können/ 


^6    Pfd 

('  - 


Ich  setzte   daher  wieder  n^hstehende^   Gemenge 
sammen: 

6    Pfd.  -^  Lth.  Sand   ....    56,8 

.     »     ^     Glaubersalz  .    .    18,7 

No.  19.  (f    1      ^     ^     -     Kochsalz       .    .      9,4 

—  -     Kalk    ....    14,1 
5    -     Kohle       •    .    .      1,5 

100,0 
Auch  diess  schmolz. in.  ZQhn. Stunden  gut,   beinahe  wie 
das  Gemenge  No.  5.,  zeigte  kaum  eine  Spur  von  Glasgalle,  und 
ward  nicht  im  mindesten  rauh. 

Um  zu  sehen  ob  sich  das  Kochsalz  ebenso  zum  Glauber- 
salz verhalte,  wie  zur  Pottasche,  wendete  ich  folgende  Ge- 
menge an: 

6    Pfd.  —  Lth.  Sand     .     .     .    519,8 

—  -    Glaubersalz     .    13,2 
-*    -    Kochsalz    .     .     13,2 

—  -    Kalk      .     .     .    19,8 
^^  -    Kohle    .    .    .    11,0 


Dann: 


No.  91 


' 

100,0 

6    Pfd.  —  Lth.  Sand     .     . 

.    54,0 

li'g  -     —    -    Glaubersalz 

.    13^ 

l^i  -     —    -    Kochsala    . 

.    13^ 

»      -    —    -    Kidk      .    . 

.    18,0 

—     -    3»^  -    Kohle    .    . 

.       1,0 

j'  o    na.  — 

I  i'i  -  - 

\  7' :  : 

l  _    _    3». 


100,0 
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«    Pfd.  -.  Ldi.  Sftnd     .    . 

.    «5^ 

It^  .    ^    .    eianbersalz 

.    13,8 

li^  >     —     -    Kodisalz    . 

.    13,8 

1^  -    —     -    Kalk      .    . 

.     16,1 

81^  -    Kohle    .    . 

.      1,0 

No.  99. 


100,0 

Eine  vergleichende  Beobachtung  zeigte  mir  wirklich,  daas 
die  Verhfiltmsse  von  Glaubersalz,  Kochsalz  und  Kalkhydrat  in 
der  Olasofen- Temperatur  dieselben  seien,  wie  die  Verhältnisse 
von  Pottasche,  Kochsalz  und  Kalkhy^at,  nur  dass  die  Zer- 
legung der  Salze  bei  ersterer  Zusammensetzung  etwas  lang- 
samer von  statten  gehe. 

Das  VerhiOtniss  vom  Kalk  zum  ganzen  Gemenge  blieb 
auch  dasselbe,  da  das  Glas  Nro.  90.  auch  rauh  ward,  und 
Nro.  91.  einige  Spuren  hiervon  zeigte. 

Um  noch  benrtheilen  zu  können,  ob  Kochsalz  und  Glau- 
bersalz die  nfimliche  Menge  Sand  aufisnldseii  v^mögen,  ^vie 
Pottasche  und  Kochsalz,  da  Pottasdhe  und  Glaubersalz  beinahe 
dieselbe  Sattigungs-Capacität  haben,  so  wendete  ich  noch  das 
nachstehende  Gemenge  an: 

68^  Pfd.  ->  Ldi.  Sand  .    .    .    09,3 

-    GlaubersalE   .    17,6 

No.  93.  <(    1        -     --     -    Kochsalz  .     .      8,8 

Kalk  .  .  .  ld,9 
Kohle  .  .  .  1,1 
100^ 
Alldn  auch  diess  verhielt  sich  wie  das  Gemenge  Nro«  18« 
mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  ich  etwa  eine  halbe  Stunde 
länger  zu  schmelzen  hatte  als  bei  diesem.  Biemacfa  war  da« 
Verhaltniss  von  calcinirter  Pottasche  und  Glaubersalz-  zum 
Kochsalz  wie  1  :  9  ebenso  das  Verhaltniss  des  KaM^s  zo  den 
alkalinischen  Flüssen  wie  1  :  9  mithin  das  Verhaltniss  von: 
H  4  Gewichtstheilen  Pottasche  oder  Glaubersalz 

9       —         —      Kochsalz 
3       —         ^      Kalk, 
das   sicherste,    obschon  noch  kleine  Abweichungen  müglieh 


lende  Gemenge  an: 

/^  e%  Pfd.  -  Läi 

/;  ::: 

I  114 

\  ^      -      4    - 


Digitized  by  VjOOQIC 


1Ö6 

waren;  and  es  war  nnr  zu  untersnchen,  ob  diese  Verhältnisse 
bei  der  Anwendung  im  Grossen  ebenso  statt  fanden  wie  im 
Kleinen  7  and  welche  Wirkung  die  verschiedenen  Flüsse  auf 
die  Häfen  and  Ofen  äusserten. 

Ich  setzte  also  bei  der  neu  beginnenden  Campaghe  eines 
Ofens,  welcher  zehn  Häfen  von  Form  und  Gehalt  wie  die  in 
der  zuvor  beschriebenen  Campagne  enthielt,  für  einen  Fenster- 
glashaflens 

100  Pfd.  Ghabersalz 


Nq.  2i, 


{ 


60 

76 

300 

7 


Kochsalz 
Kalk  . 
Sand  . 
Kohle     . 


18,8 

9,4 

14,1 

66,4 

1,3 


für  einen  andern 

100  Pfd. 

60    - 

76    - 

300    - 


No.  «6. 


calcinirte  Pottasche 
Kochsalz  .  .  . 
Kalk  .  '  .  .  .  . 
Band  .     .    .    .    . 


100,0 

19,1 

9,6 

14,3 

76^1 

100,0 


zusammen. 

Der  erste  Satz  schmolz  in  beiden  Häfen  gut,  indessen 
war  das  Gemenge  Nro.  26.  um  eine  Stande  früher  darchge- 
Bchmolzen  als  No.  24.  Vor  dem  ersten  Nachlegen  zeigte  sich 
in  beiden  Häfen  kaum  eine  Spur  von  Glasgalle,  und  nach 
Verfluss  von  93.  Stunden  waren  beide  Gemenge  zu  vollkom- 
men reinem  Glase  geschmolzen,  welches  zu  gutem  Fenster- 
glase verarbeitet  wurde. 

Rampen  and  Schlacken  zeigten  sich  natürlich  in  der  er- 
sten Arbeit  keine. 

Mit  diesem  Gemenge  wurde  vier  Wochen  fortgefahren, 
wo  dann  die  Häfen  ausgewechselt  \feTAen  musi^ten; 

Von  dem  Gemenge  No.  24. .  haltten  sich  unter  1162  Wal- 
zen welche  in  diesen  vier  Wochen  gdmacht  worden  168  mei^ 
oder  minder  rampige  ergeben. 

Von  dem  Gemenge  No.  26.  ware^  unter  1163'  aber  nur 
123  rampige  Walzen  vorgekommen. 
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Sehlacken  welche  von  der  Koppe  abli^en^  fanden  sich 
in  diesen  vier  Wochen  in  dem  Glas  No.  24.  Anfiings  gar 
keine ;  jedoch  gegen  die  vierte  Woche  hin^  und  in  der  vier- 
ten Woche  mehrere^  wodurch  manche  Walze  verdorben 
wurde.  In  dem  Glase  No.  26.  zeigten  sich  indessen  keine« 
Die  nächsten  vier  Wgchen  waren  in  dieser  Beziehung  ungün- 
stiger^ indem  die  abtropfenden  Schlacken  bei  dem  Glase  No.  2i, 
gegen  die  Hälfte,  bei  jenem  No.  24.  den  dritten  Theil  der 
Walzen  mehr  oder  minder  unansehnlich  itaachten.  Da  dieses 
Uebel  bleibend  schien,  und  nun  offenbar  von  den  verflüchtig- 
ten Natronsalzen  herrfihrte,  welche  sich  im  Verhältniss  der 
höhern  Hitzgrade  in  grösserer  Menge  verflüchtigten,  und  sich 
leichter  mit  dem  Thon  verbanden,  so  war  es  notfiwendig, 
sollte  mit  Kochsalz  und  Glaubersalz  gearbätet  werden ,  Mittel 
auszusinnen,  ihre  Einwirkung  auf  den  Thon  der  Häfen  und 
des  Ofens  möglichst  gering  und  unschädlich  zu  machen. 

Nach  dem  Vorgehenden  konnten  diese  Mittel  nur  darin 
bestehen,  dass  man: 

1)  Möglichst  viel  schon  gebildetes  Glas  zusetzte,  und  die 
Masse  der  Natronsalze  zu  vermindern. 

2}  Die  Hitze  im  Ofen  möglichst  vermindert,  so  dass  sich 
weniger  von  diesen  Salzen  verflüchtigte,  oder  sie  ihre  auflö- 
sende Wirkung  auf  Häf^n  und  Oefen  weniger  äussern  könnten. 

3)  Die  Glashäfen,  so  viel  ohne  allzugrosse  Verlängerung 
der  Sehmelzzeiten  geschehen  kann,  bedeckte. 

Eben  so  ist  aus  dem  Vorgehenden  zu  entndim^/  dass 

'sich  mit  Glaubersalz  und  Kochsalz  wohl  kein  weisses  Glas 

bereiten  lasse,   welches  dem  Pottascheqglas  an  Farblosigkeit 

gleich  käme,  und  daher  die  Anwendung  dieser. beiden  Salze 

nur  bei  Fensterglas  statt  finden  könne. 

Da  indessen  mit  Ausnahme  des  grftnen  Glases  bdi  weitem 
der  grösste  Theil  der  Glasmasse,  welche  im  Ganzen  erzeugt 
wird,  zu  Fensterscheiben  verarbellet  wird,  so  wird  es  immer 
von  grosser  Wichtigkeit  srä  b^  dieser  COasgattong,  Kochsate 
und  Glaubersalz  als  Flussmittdi  anwenden  zu  können^  ich 
stellte  daher  folgende  weit^e  Versuche  an. 
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In  der  nennten  Woche  der  vorerwähnten  Campagne  setzte 
ieh  fblg^de  ewei  Gemenge  zusammen: 


No.  «6. 


DanlQ 


No.  «7. 


100  Pfd.  Glaubersalz 

.    13,« 

50^ 

Kochsalz    . 

.       6,9 

W  - 

Kalk     .    . 

.    10,8 

sm)  . 

Stmi     .    . 

.    41,0 

«ob  - 

GlasabfOle 

■^ 

.    «7,3 

*- 

K'Me    .    . 

.       1,0 

ioo;o 

lOOPfd.  oddnirto  Pottasdie     18,8 

«0* 

Eobheiibi  . 

• 

.    .       6,9 

yß. 

Ktik    .    . 

• 

.    .    10,8 

900> 

fiand    .    . 

• 

.    .    41,4 

•00  • 

COasaMSDe 

• 

.   .   i7ß 

100,6 

Diese  lietden  Gemenge  schmolzen  sehr  gut,  und  lieferten 
nach  ««  Stunden  Schmelzzeit  ein  recht  schönes  Fensterglas; 
ich  liess  daher  mit  demselben  die  folgenden  vier  Wochen  fort- 
fahren, und  fand,  dass  sich  nicht  nur  das  Abfliessen  d^ 
Schlacken  etwas  verminderte,  sondern  dass  sich  bei  weitem 
mehr  rampenfreies  Glas  aus  jedem  Hafen  arbeiten  liess;  jedoch 
fanden  sich  uater  dem  Glas  No.  «3.  immer  mehr  unreine  Wal- 
zen als  unter  dem  Glase  No.  «4.  Der  Durchschnitt  in  diesen 
vier  Wochen  zeigte  in  dieser  Beziehung  ein  Yerhältniss  von 
8:«  des  reinen  zu  dem  minder  reinen  GHiase. 

Da  sich  mit  diesem  Verhältnisse  vob  GlasaftfSien  nicht 
jf!»rtf!ft1iren  liess  >  weil  sieh  Mi  den  Arl>eiteift  iH<^t  so  viele  er- 
gäben, se  wurden  immer  so  viele  erkanifle  Bruchsdierbeti  sio- 
jgesetzt,  um  das  atigegebene  Qoalitam  zü  ergfinzea. 

In  der  dreizehnten  Woehe  verstärkte  U^  den  Zasats  von 
Sdli^bea  bd  deA  Gettengea  auf  900  Pfi.  was  in  Besiehung 
auf  die  Rampen  gute  Dienste  leistete.  Da  aber  aucb  das  Ab- 
lüessen  der  Schlacken  namentlich  über  dem  Hafen  in  wa- 
chem mit  GlfldMrsaki  gearbeitet  wurde^  viel  C^as  veranrei- 
1^  wurde,  so  besetste  ieh  beide  Hifbn  in  der  aehtasc^uaien 
Woche  mit 
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i^Pfd«  cidcinirter  Pottasche    .    12,1 
50  -    Kochsalz  ......      6,0 

No.  2S.(     75  -    Kalk    ......      9,1 

dOO  -    Sand 86,4 

800  -    GhsM.  u.  Bruchscherb.  86,4 

100,0 
wo  sich  zwar  wenige  Bdfnpen,  aber  ^och  immer  ziemlich 
viele  Schlacken  zeigten. 
^  Gegen  Ende  der  Campagne,  wo  der  Ofen  schon  sehr 
merklich  ausgebrannt  war,  ^e  Hitze  im  Ofen  sich  daher  ver- 
minderte, und  die  Schmelzen  sich  verlängerten,  minderte  sidi 
sowohl  das  Abfliessen  der  Schlacken  als  die  Rampen  im  Ha- 
fen^ und  es  ergab  edch  wiedemm  grösstentheils  reines  Glas. 

Schon  im  Verlanfe  dieser  CampagAe  sah  ich  ein,  dass 
man  sich  vor  dem,  Nachtheil,  welche  durch  Abtroi^fen  der 
Sehlacken  von  der  Of^uppe  in  die  Glashfifen  bei  Anwen- 
dung von  Kochsalz  und  Glaubersalz  entstehe,  nur  auf  die 
oben  ad  .8.  b^nerkte.Weliie  schützen  könne,  indem  man  den 
Ofen  80  constrtdre,  dass  die  Sdiladcen  neben  den  Hfifen  ab- 
messen, oder  die  Hfifen  so  bededce,  dass  keikie  Schlacken  in 
dieselben  fallen  können,  odar  dass  vidleicht  beides  zugleich 
in  Anwendong  gebradit  werden  mtlsste. 

Da  der  Ofen  wäirend  d^  Campagne  nicht  mehr  abge- 
ändert werden  konnte^  so  konnteil  nur  Versndie  mit  dem  Be- 
decken der  Häfen  angestelt  werden,  wobei  namenäidhi  er- 
mittelt werden  mt»ste,  in  wie  fem  die  Sehmelzzeiten  Me- 
durcb  verlängert  wfirden«  I^  Häfen  welche  damals  «ige- 
wendet  wordm,  waren^  wie  erwähnt^  oval,  und  hattmi  im 
lufttrodcenen  Zustande  auf  der  obem  Flädie  einen  Längen- 
durehmesstf  von  2B'^  und  einen  kttrsen  Durchmesse  von  15^/* 
Ich  legte  daher  zuerst  einen  ans  dw  nämMchen  Masse  wie  die 
Ghushäfen  gefertigte»  getouinten  UwkA  der  eine  Breite  von 
7*^  hatte,  auf  den  Hafen  in  welchem  das  Glaubersalz -Ge- 
menge geschmdzen  wurde,  und  beobachtete  die  Sehmelzzei- 
ten genau, ^  konnte  aber  fernen  merklichen  Unterschied  im 
Schm^en  finden.  Da  die  M&tea  etwas  hodi  standen,  ae 
hmderte  ders^e  Mi^  Arbeiten,  weishaft  int  jedesmal  bin- 
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weggenommen  werden  mnsste,  und  hiednrch  auch  bei  der  dritten 
Arbeit  zu  Grande  ging.  Es  war  [unterdessen  schon  ein  zwei- 
ter Deckel  gefertigt  worden,  welcher  10'^  breit  war.  Bei 
vier  Sehmelzangen,  welche  dieser  Deckel  aushfelt  betrag  dör 
längere  Aufenthalt  über  eine  halbe  Stunde.  Nachdem  dieser 
Deckel  zerbrochen  worden,  legte  ich  einen  solchen  von  12^^ 
auf,  welcher  neun  Schmelzen  aushielt,  und  die  Schmelzzeiten 
um  eine  Stunde  verlängerte. 

Dag  Kuppengewplbe  fig.  2.  war  aus  Stü&en  aa.  von 
feuerbeständigem  Thone  zusammengesetzt,  welche  wie  jeder 
fThon  im  Feuer  schwanden,  und  nach  Verlauf  von  ungeHShr 
vierzehn  Tagen  die  Fugen  efg  fig.  1.  bildeten. 

Wurde  als  Fluss  blos  Pottasche  angewendet,  so  blieben 
diese  Fugen  zwanzig  und  mehrere  Wochen  in  diesem  Zu- 
stande, und  verloren  nur  nach  und  nach  die  spharfen  Ecken 
f  und  g.  Bei  Anwendung  von  Kochsalz  und  Glaubersalz  aber 
schmolzen  diese  Ecken  schnell  weg,  und  da  sich  hi^dnrdi 
Wk  seht  flössiges  Glas  bildete,  so  lief  solches  an  dem  Bande 
b.  d.  fig.  2.  bis  d.  und  tn^fte  dann  senkrecht  herab.  Diess 
l^ng  so  fort  bis  zu  dem  Anfang  des  Binges  ce.,  von  c  an 
liefen  die  Schlacken  bis  f.  ab,  und  wurden  dadurch  unschäd- 
lich. Da  indessen  jedes  Stück  Thonmasse  im  Yerhältniss  sd- 
ner  Grösse  schwindet,  so  bilden  sich  zwischen  grössern  Stu- 
cken immer  auch  grössere  Fugen,  und  da  die  Binge  Stückig 
von  sehr  bedeutender  Grösse  sind,  so  bildeten  sich  zwischen 
den  auf  den  Bingen  liegenden  Gewölbsteinen  und  den  Ringen 
die  grössten  Horizontal-  und  zwischen  den  Bingen  selbst  die 
grössten  Vertical- Fugen,  und  da  der  Zug  der  Flamme  nadi 
den  Arbeitsöffnungen  gerichtet  ist,  so  stossen  sich  die  aus 
den  Glashäfen  entweichenden  Körper,  wddie  hiedarch  auch 
Ihre  Bichtung  erhalten,  vorzügfich  an  dem  obern  Theil  des 
Binges  und  an  dem  zunächst  stehenden  G«wölbsteine,  also  ge- 
rade an  der  Stelle  wo  die  grösste  Fuge  entstanden  ist,  und 
hiedurch  der  Einwirkung  der  verflüchtigten  Salze  und  Säuren 
die  grosste  Fläche  dargeboten  wird.  Die  beiden  ersten  Deckel 
fingen  daher  nur  sehr,  wenige  Schlacken  auf,  da  sie  den  Ha- 
f^i  nidit  bis  zu  dem  Füvkte  g.  bedeckten.    Der  Deckel  von 
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if^^  Ümt  aber  seine  Wirkimg:,  und  so  hmge  derselbe  ganz 
blieb,  war  beinahe  keine  Schlacke  in  dem  Glase  sn  linden. 

Hiednroh  hatte  ich  die  Ueberseogang  erhalten,  daas  man 
dadurch,  dasa  man  den  Hafen  bis  über  den  Punkt  g.  bedecke, 
die  Schlacken  für  die  in  dem  Hafen  enthaltene  Maase  nn- 
schädlich  machen  könne,  wenn  man  eine  Stande  Schmelsaeit 
aofi^fem  wolle.  Ich  liess  daher  einige  Hafen  machen  welche 
13^'  mithin. weit  über  den  Punkt  g.  bedeekt,  ao  viel  niederer 
waren,  dasa  die  Deckel  nicht  im  Arbeiten  liinderten,  und  au- 
gleich  die  Schmeh»eiten  wegen  des  verringerten  Inhaltea  Ae^ 
setben  bleiben  wie  savpr»  Bei  dieser  Einrichtung,  welche 
mehrere  Monate  in  Anwendung  blieb,  war  das  Qlas  immer 
frei  von  Schlacken,  und  nur  durch  das  Abschmelzen  der  Hfi- 
fea  ergaben  sich  auf  dem  Boden  derselben  immer  mdurere 
rampige  Walzen. 

In  Frftttkreicb,  wo  sehr  viele  Soda  verarbeitet  wird,  wel^ 
ehe  dnen  bedeutenden  Gehalt  von  Glaubersalz  und  Kochsalz 
hat,  hilft  man  sich  folgendermassen :  die  Kuppe  des  Glasofena 
et\im  TOT  Höhe  e.  d.  flg.  8.  etwas  mehr  als  die  halbe  W^ta^ 
e.  f.  und  wird  als  Spitzbogen  so  gewölbt,  dass  die  Senkrechte 
a.  b.  möglichst  gering,  oder  was  dasselbe  ist,  der  Bogen  e. 
a.  d.  ein  Abschnitt  eines  möglichst  grossen  Kreises  wird. 
Diess  geschieht  desshalb  damit  der  Ndgnngswinkel ,  unter 
welchem  die  Schlacken  abfliessen  müssen,  möglichst  gross 
wird;  indem  es  eine  Nmgung  giebt,  bei  welcher  die  Adhae»* 
sion,  welche  zwis^ien  der  Masse  der  Schlacken  und  der 
Ofenkuppe  stattfindet,  von  der  Schwerkraft  der  Schlacken 
öberwunden  wird,  worauf  solche  dann  senkrecht  herab&Uen. 

Die  6rö(9se  dieser  Neigung  wird  durch  die  Flüssigkeit 
der  Schlacken  und  diese  wiederum  durch  die  Natur  der  Fluss-p 
mittel  welche  in  dem  Ofen .  verschmolzen  werden,  und  durch 
d|e  Tei^peratur  die  man  in  demselben  hervorbringt  bestimmt, 
und.  muss  jedesmal  durch  die  Erfahrung  ermittelt  werden. 
Die  Ringe  a.  b.  fig.  4.  werden  ganz  senkrecht  gestellt,  eben 
80  «ich  der  SchMd  b.  c.,  so  dass  von  diesen  beiden  Theilen 
nichts  iiv  die  Hafen  Mlen  kann*  Da  indosso  das  Schwinden 
des  Thom^  unverm^dlidie  Fugep  bildet,  so  würde  diese  Sin- 
Jonm.  f.  tecbn.  u.  ökon.  Ciionie.  XVH.  S.  11 
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riehtang  bd  Anwendang  der' gewSbnlicfien  Thonmas^e  zniii 
Oewdlbe  qoch  weit  schlimmere  Resultate  gewähren,  als  wenn 
man  die  Ringe  stark  neigt^  nnd  die  Kuppe  so  viel  möglich 
zusammenzieht.  Das  Gewölbe  wird  desshaib  aus  einer  Zn« 
samm:ensetzung  von  gut^m  fetten  Thone  nnd  Quarzsand  ge- 
macht. Das  Verhältniss  von  Thon  zum  Sande  muss  so  ge- 
steillt  sein^  dass  die  Ausdehnung  des  Sandes  im  Glasofenfeaer 
das  Schwinden  des  Thons  wenigstens  ausgleicht,  und  daher  keine 
Fugen  in  der  Hitze  entstehen,  sondern  eine  ganz  ununterbro- 
chene Fische  gebildet  wird,  an  welcher  die  Schlacken  voll- 
st&ndig  abfiiessen;  weil  übrigens  der  Thon  nach  seiner  Zu- 
tsammensetzung  sehr  verschieden  schwindet,  und  der  Sand  sieh 
isach  der  Form  und  Grösse  der  Körner  auch  verschieden  aus- 
zudehnen scheint,  so  muss  auch  hier  die  Erfiihmng  den  ridi- 
tigen  Maasstab  zur  Zusammensetzung  an  die  Hand  geben. 

Da -mir  diese  Einrichtung  schon  frfiher  ausserordentlich 
zweckmSssig  geschienen  hatte,  und  man  im  ersten  Augen- 
blicke glauben  sollte,  dass  sie  gar  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasse,  so  richtete  ich  schon  damals  einen  solchen  Ofen  dn, 
bei/dessen  Betrieb  sich  folgende  Resultate  ergaben. 

Obschon  auf  der  einen  Seite  dieses  Ofens  blos  Weiss- 
glasgemenge  mit  Pottasche,  auf  der  andern  Seite  aber  Grün- 
glasgemenge mit  etwas  Kochsalz,  und  Fensterglas  mit  SÜ 
grädiger  Soda  geschmolzen  wurde,  so  schmolz  die  Kuppe  des 
t)fens  doch  sehr  ab-,  die  Schlacken  liefen  aber  so  gleichför- 
mig in  parallelen  Bogen  an  dem  Gewölbe  hin,  dass  zwölf 
Wochen  beinahe  keine  derselben  in  die  HSfen  fiel.  Aus  mir 
unbekannten  Gründen  bildeten  sich  aber  in  der  Masse  des  Ge* 
wölbes,  das  Anfangs  sehr  schön  gleichförmig  abgeschmolzen 
war,  Vertiefungen,  deren  Seitenflächen  eiiie  geringere  Nei- 
gung als  450  hatten,  wo  dann  die  Schlacken  geradezu  ter- 
abfielen.  Sodann  hatten  die  Ringe  welche  ganz  senkrebht 
standen,  und  nicht  mehr  einen  Theü  des  Gewölbes  bUdeten, 
nachdem  sie  innen  bedeutend  geschwunden  waren,  nicht  die 
Festigkeit  wie  schief  stehende  Ringe,  %vtdh  war  der  leere 
Raum  über  den  HSfen  sehr  gross,  was  ich  damals  als  die  Ur- 
sache ansah  ^  dass  der  Holzbedarf  grösser  war  1^  bei  einem 
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Oüm  mit  der  tttaHcheii  Zahl  gl^cher  Hafen  mit  dner  auf 
die  oben  beschriebene  Art  coastrnirten  Kiqipe;  and  endlich 
ist  die  €Masmasse^  bei  geradstehenden  Ringen  «chwerer  ans 
den  BUen  aus^ufassen^  als  wenn  die  Ringe  geneigt  nind^ 
wesafaalb  die  Arbeiter  erstere  Stdlang  nicht  lieben. 

Ob  diese  Uebelstfinde  unfeertreonlkh  mit  der  beechriebe«i> 
nea  OfeBConstroction  verbunden  sind,  oder  ob.  aie  sich  ver» 
meiden  lassen,  werde  ich  an  dnem  andern  Orte  sn  zeigen 
CMcf  enheit  haben. 

Da  mich  namentlich  bei  der  grossem  Schmflsblrkeit  der 
Seaderde  die  aogelührten  Uebelstllnde  abhidten  bei  dem  Ver- 
arbeiten von  Glanbersal«  «ad  Koebaala  eia^  zweiten  derartig» 
gen  Versuch  za  machen ,  so  constmiite  ich  die  Ku]^  des 
CUasofens  auf  f<^ende  Art: 

Sei  dor  Constraction  flg.  S.  hatten  eich  wie  oben  erwShnty 
dqrdi  Sehwinden  des  Thons  am  Ofen  Fngen  gebildet,  welche 
sieh  dorch  Anssohmelzen  nach  nnd  naph  vergrQsserten,  und 
die  Sddftoken  waren  an  den  untern  Ecken  der.  einzelnen 
Steine  abgetropft.  Durch  genaue  Beobachtung  hatte  ich  daa 
Schwinden  des  Thons  ansgemittelt,  und  Uess  desstudb  wie 
flg.  1.  zu  ersehen,  zuerst  den  Ring,  dann  jeden  Ctewölbstdn 
bei  h.  so  ausarbeiten,  dass  jeder  «nten  üegende  Th^  des 
Gewölbes  iQber  den  nadifolgenden  eturas  mdir  yorragte,  als 
sich  die  Fogen  durch  das  Schwinden  dffiieten;  die  Gewölbst^ne 
seihst  liess  ich«  möglichst  horizontal  legra,  dass  die  Schlacken 
von  i.  nach  k.  fliessen,  und  die  Räume  ausfOllen  sollten,  was- 
che durch  das  Schwinden  geluldet  wurden,  und  dann  wenn 
diese  ausgefiOlt  waren,  an  den  Seiten  der  Ringe  bitten  ah- 
llieBsen  kernen.  Obschon  diese  Eurichtung  theoretisdi  be- 
trachtet den  besten  Erfolg  versprach,  so  zdgten  sich  doch 
auch  einigle  nidlit  zu  vermeidende  UnvoUkommenheiten,  die 
hidessen  erst  nach  Verhiuf  Ifingerer  Zelt  nnd  bca  sdir  sdbar«- 
tai  Betriebe  des  Ofens  fahlbar  wurden. 

In  den  «»ten  dr^  Monaten  der  Campagne  bHeh  das  GUm 
hl  simmtlichen  Häfen  veltotfiiidig  r^n,  und  nur  in  einem  Ha- 
fen über  welchem  der  Ring  bei  de»  Anwärmen  des. Ofens 
ffBsi^aogen  war,  zeiatm  sieh  hie  und  da  ^nigcfScUacken. 

11  # 
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Nach  Verlauf  dieser  ZetC  waren  auf  tor  Sitte  des  OAns,  auf 
welcher  die  Wd^sglashifen  standen,  die  Fogen,  wekiie  stdl 
zwischen  den  GewOIhstelnen  etc.  durch  das  Schwinden  and 
Ansschmelzen  derselben  ^bildet  hatten,  von  dem  was  iron 
diesen  Steinen  abgelaufen  war,  ausgefüllt  und  es  hingen  mir 
in  den  Fngen  zwischen  den  Ringen,  und  da,  wo  die  Ge- 
wdlbsfdne,  oder  Ringe  gerissen  waren,  einige  Zapfen  von 
erweichtem  ThoAe  herab,  welche  man  von  Zeit  zu  Zdt  hin« 
wegnehmen  musste,  wo  die  Hafen  dann  die  ganze  Cami^agne 
über  reines  Glas  lieferten.  Auf  der  Seite  auf  weicher  Fen- 
sterglas [mit  angreifenden  Flüssen«  geschmolzen  wurde,  ver- 
hielt «Ach  die  Sache  anders,  hier  fdiltefi  die  ahiiessenden 
Schlacken  zwar  die  Fugen '  zwischen  den  Oewölbst^en  und 
Ringen  Anfangs  auch  aus,  da  diese  aber  zu  flüssig  waren, 
und  der  Thon  an  dto  Vorsprftngen  k*  I.  immer  mehr  ab- 
scfamolz,  so  hielten  sich  die  Schlacken  nur  so  lange  bis  die 
'Oewölbsteine  die  Figur  h.  1.  k.  angenommen  hatten,  wo  sie 
dann,  wie  bei  einem  auf  gewöhnliche  Art  erbauten  Ofen  al^ 
liefen  und  das  Glas  verunreinigten. 

Diese  Einrichtung  sich^  daher  bei  angrdfenden  Flüssen 
nur  drei  bis  vier  Monate. 

Obschon  bei  dieser  Einrichtung  in  Verbindung  mit  ein« 
richtigen  Bedeckung  der  Hfifen  bei  Anwendung  von  Glauber- 
salz und  Kochsalz,  viel  reines  Glas  erhalten  werden  konnte, 
"SO  machte  ich  doch  folgenden  weitern  Versuch.  Da  bei  jeder 
Campagne  das  Fensterglas  immer  am  Ende  derselben  reinw 
ausfiel  als  Anfangs,  und  diess  offenbar  daher  rührte,  dass  in 
dem  ausgebrannten  Ofen  keine  so  hohe  Temperatur  mehr, 
hervorgebracht  werden  konnte,  als  so  lange  derselbe  seine 
richtigen  Verfalütnisse  hatte,  mithin  die  Temperatur,  welche 
zum  Schmelzen  von  hartem  weissen  Glase  erforderlich  ist,  für 
Fensterglas,  welches  mit  Glaubersalz  und  Kochsalz  gesdimol- 
zen  wird,  zu  hoch  ist,  so  yvtktde  ein  eigener  Ofen  zu  Fen- 
sterglas zu  sechs  grösseren*  runden  Hifen  eingerichtet,  und 
^e  Kuppe  desselben  auf  folgende  Art  gebaut  Der  Ring  er- 
hielt die  Gestalt  a.  h.  e«  d.  iSg.  6.)  die  Oeffhung  desselben  «. 
c.  f.  g.  wurde  so  gross  gemacht^  dass  die  Senkredile  g.  h. 
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Moi  den  Funkt  Ih  des  Hafens  iMy  wo  deiBelbe  scslioo^cgedeei^ 
war.  IMese  grosse  OefFnung  wurde  videss^  durch  eiuep 
streiten  sehr  l«Lcht  gearbeiteten  Ring  i«  k.  m.  so  gescbtossei^ 
dass  nur  ehie  Oeflniing  von  der  Grösse  blieb,  wie  die  Arbeit 
1er  s<dehe  ndthig  hatten.  Die  Ringe  wurden  so  zusamment- 
gesrh^teC,  dass  sie  da,  wo  sie  ifiusamiaensttessen  innen,  i^iir 
P'  aussen  lüngegen  7'^  Starke  hatten.  Um  qua  die  Y^fm^ 
reittigUBg  dea  Glases  durch  8chUu^en  umnögHch  ripu  m^hfiii^ 
wurde  der  Rand  des  Hafens  durchaus  ±%^^  gegen  den  Pw|^ 
k.  aber  5<^  eragozogen.  Waren  nun  die;  Hafen  richUg  ge- 
stellt, so  hMeb  oben  am  Rande  wo  sie  zusammenstiessen  durc^ 
dieses  Binjsiehen  von  ±%''  ein  Raum  von  3<^  wohin  die 
ScUaeken,  wekhe  an  den  Seiten  des  Ringes  abliefen  ohne 
Schaden  fOr  danGlas  hineintropfen  konnten^  eben  so  mussten 
die  Schlacken,  wekhe  an  der  Flache  f.  g,.  abU^fep,  auf  die 
Bededkung  h.  1.  des  Hafens  fidleu. 

Der  auf  diese  Art  ungerichtete  Ofen  wuvde  necimzehn 
Wochen  so  betrieben,  wie  ein  Fenster^sofen  betrieben  wer- 
den ^oü,  nämlich  die  Terat>eratnr  idobt  allznhoch  ge8teig^]:t, 
die  AiMten  sohneU  vollendet,  und  hierdurch  für  d|e  Schmelr- 
Kcn  Zeit  gewonnen.  Wahrend  dieser  sechsxehn  Wochen  war 
andb  nicht  eine  Schlacke  im  Glase  za  sehen,  wenn  die  Hä- 
fen so  gestellt  wulrdeo,  dass  ihre  Mandungen  unter  den  C^ff- 
mingen  der  Ringe  standen,  was  sehr  leicht  beijirefkstelligt 
werden  kornite,  wenn  maoi  mit  dnem  Heftelsen  etwas  flussi- 
ges Glas  aufnahm,  dasselbe  In  den  Rand  des  Ring^  heftete, 
und  so  abtropfen  Hess,  wo  sich  dann  ascagte,  ob  der  Bffen 
von  doB  aehladcen  getroffen  werden  k^ne  od«r.  nicht.  Diese 
Ofenconstfuctiott  schütste  didher  gfinzticÄi  vor  ßchlacken,  was 
sich  auch  bei  dea  angeMfendsten  Gemengen  bevö^rte?  wenn 
man  die  HS£en  iittwr  in  ttner  richtigen  Stellung  erhielt,  ui^ 
es  bandet  sich  daher  nur  dafum,  die  Rampen  auf  dfm.  ßod^n 
der  H&ite  zu  vermeideii«  Hie»u  waren  nun  irwei  Mittel  yqj;- 
haoden^f  ^tweder  musste  man  nur  das  reine  Ghis  aus  d^n 
Häfen  «rbelten,  die  Hafen  etwas  tiefer  madkett,  und  die  veir- 
umremigte  Masse  apf  dein  Reden  des  Hafene  von  Zeit  .asu  Z^it 
in  Wasser  achöpffen,  wo  sie  später  wieder  andern  Gem^gep, 
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sogesitet  werden  konnte,  oder  man  miiBBte  den  Gemengen, 
wddie  fiaanbersals  nnd  Kodisalz  nb  Fiwm  enüiiclten,  sehen 
00  Tiel  gdMldetoe  CSbs,  nimlich  AbfiDe  welehe  ädi  bwn  Aar- 
Mten  «"geben,  nnd  Braeh^as  isnsetzeo,  dass  mögttefant  wenig 
Flnse  in  die  HSfto  zu  legen  nötiiig  wsr,  und  dieser  dndnreb, 
diu»  eeine  Basen  sdir  sckneU  von  don  sehen  gi^ildeten  Ohne 
nttf|^eaomniea  wurden,  leidit  nnd  rollslandig  scrsetet  w^^en 
.  Mannte  *j  ich  fand  daher  fidgende  Anordnung  für  die  voidieil- 
faafteste.  '    - ' 

'  leb  ricfatete  die  Bitten  so  eln,dasa  nie  nngelShr  ^  mehr 
Glasmasse  fassten  als  heraosgearheitet  wevden  seife,  und  da 
immer  Sorten  von  verschiedener  Beschaffenheit  in  Bezldiai^ 
auf  Farblosigkett  ver]angt  wurden,  so  setzt»  ich  aUe  ^efcanfle 
Bmclischerben  welche  verarbeitet  werden  mmsten,  4«  HäMe 
der  Masse  zu,  nnd  verarbeitete'  sotehe  in  foesondem  Hafen, 
wo  ich  auch  Glaubersalz  und  KodHalz  in  dem  VerhaltnisB 
wie  in  dem  Gemenge  No.  1^6,  ads  Flog»  anwendete^ 

In  die  übrigen  Hafen  l^te  idb  ein  Oemengo>  naeh.dem 
VerhSItnüsse  NoVt7.  und  setzte  demsdben  blos  Jena  Abfiffle 
zn,  wdchi^'  sich  bei  Verarbdtung  äteerHÜMMse  eigahen;' hier- 
durch erreichte  ich  nun: 

dasd  bei  dar  gehdrigBn  Ofentemfieminr  weder  Ofen  noch 
'  Hafed  bedeutend  angegriffen  wurden,  da  bei.  dem  gennge- 
ren  Glase  die  Menge  der  angreifenden  Flüsse  nicht  all  zn 
'  bedeutend  War,  und  solche  schnell  zerlegt  wurden;  bei  den 
feinern  Glase  hingegen  der  Zusatz  von  Fettasche^  sohfilate, 
tiiid  beinahe  lauter  tadelloses  Glas  febrieirt  iirorde^  obsdum 
^ine  sehr  bedeutende  Menge  Kochsalz  und.  Glaubersalz  v««- 
arbeitet,  und  istatt  Pottasclie  nur  Soda  »gewendet  ward. 
Nach  Verlauf  von  sechszdin  Woelien  wami  die  Vor- 
tdthe  von    Weissem  HcAIglase*  so    BusanHnengegangen,    dass 
''Wibder  G^mt^nge^  zn  weissem  Glase  «ingelegt  «nd.  die  Tem- 
peratur des  Of&im  desshMb  auch  geaMgert  werden  musste. 
'fiiedurch  bildeten  sich  zwar  auf  den  Böden  der  Fenstergias- 
hftfen  mehrere  Bampen,  alldn  SchMken  -  ergaben  jndi  aneh 
bei  der   sch&fsten  Hitze  'keine,     Bio  Vorsatzringe,   wovon 
flg«  6.  die  vordre  Ansicht,  flg.  6.  bei  i.  k.  m.  den  Vertikal- 
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Dnrchscbnitt  nach  der  schmalen  Seite  zeigt  ^  hielten  die  ganze 
Campagne  über^  und  c^irften  nicht  aasgewechselt  werden^  da 
sie  nur  1^^  dick  waren,  so  wurden  sie  von  der  äussern  Luft 
so  abgekühlt^  dass  sie  nicht  schmolzen^  und  daher  auch  nichts 
von  denselben  in  die  Häfen  fiel.  Durch  diese  Einrichtung  ist 
mithin  die  Möglichkeit  gegeben^  durch  Anwen4ung  von  Koch- 
salz, und  Grlaubersalz  als  Fiussmittel  den  grössten  Theil  des 
Bedarfs  an  ungleich  theurerer  Pottasche  oder  Soda  bei  der 
Fensterglasfabrikation  zu  ersparen. 

Daliier  kostet  die  calcinirte  Pottasche,  wie  sie  zur  Fen- 
sterglasfabrikation  verwendet  wird/eiben  s#'-&Ach  die  9B  bis 
40  grädlge  Soda  per  Ctr.  Hfl.  30  kr.,  das  wasserfreie  Glau- 
bersalz 7  fl.,  das  Steinsalz  1  fl.  30  kr.  In  vierzig  Arbeitswo- 
chen braucht  man  bei  Einern  Fefistcorg^ofen  uog^i^r  700  Ctr. 
Fluss  welche  a  14  fl.  30  kr.  kosten    .        .     1(^,150  fl.  -^  kj;. 

Verwendet  man  ^ber  Kochsalz  und  Glau- 
bersalz und  etwas  erkauftes  Bjcuc^glas  nach    ,    „  . 
Qbigf^  Verhältnissen^  so.  wird  man  nöthig. 


28QCtr.  Pottasche  a  14fl.  30kr. 
2M  -  SteiDsalz  a  1  -  30  - 
180-    GJlaubersaizi    7* 


warnach  sich  eine  Ersparnisse  ergiebt  von 


4,060  &  .,  . 

360- 
1,Ä60-  . 

/.\   6,680  il. 

-kr.. 

von  .  4,470  fl. 

.  ;  *  *    •  .  'i  • 

-kr.. 

il   *  j     •  '    .      .      '"  iiy.  tri'. 
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XI. 

Nachrichten  über  die  engliMche  ßisen^  und 
Stahlfabrikation. 


(Naoh  19A  Treatise  ob  Iron  and  SteeF  in  >9Uie  cabinet  df 
useful  arts/O 


England  hat  bisher  mir  durch  geistreiche  Erfindungen  in 
der  Technik  sich  ausgezeichnet^  aber  nur  höchst  wenig  über 
diese  Disciplin  geschrieben;  daran  lag  es  dass  mi(n  im  Aus- 
lande von  dem  technischen  Treiben  der  EngMnder  nur  so  vid 
kannte,  als  sie  in  den  Patenterklflrungen  mitllieilen  mussten, 
und  was  reisenden  Ausifindem  zu  erhaschen  gelungen  war.  -- 
Jetzt  fangen  auch  sie  an  mittheilend  zu  werden  und  über  das 
zurückschreckende  Motto  an  den  Fabiikthüren:  ,^No  admit- 
tance  but  on  business^^  zu  schmalen.  YieHetcfat  wird  uns  da- 
durch mancher  interessante  Blick  in  das  Innere  dieser  tech- 
nischen Mysterien  vergönnt  werden. 

Diess  eabmet  of  tMBefid  art$  was,  wie  es  scheint,  unter 
der  Obern  I^eitung  der  Society  fer  the  diffusion  of  useftil 
Knowledge  steht,  und  das  von  dem  bekannten  Lardner  redi- 
girt  wird,  ist  erst,  so  vid  ^mn  wissen,  mit  der  Bereitung 
des  Glases,  des  Porzellans  und  des  Eisens  und  Stahls  hervor- 
getreten. Die  vielen  eingemengten  Verse  scheinen  nicht  von 
einem  strengen  Techniker  herrühren  zu  können;  diess  und 
noch  andere  Nuanzen  deuten  darauf  hin,  dassu  der  Yerfi^Nser 
nur  Dilettant  ist;  auch  scheint  er  selbst  nicht  immer  mit  gros- 
ser Zuvorkommenheit  von  den  Fabrikanten  au^en^mimen  wor- 
den zu  sein.  Doch  ist  in  einem  Bande  von  etwa  400  Seiten 
die  er  über  Stahl  und  Eisen  giebt,  immer  noch  manches  Neue^ 
was  wohl  verdient  auf  einige  Blatter  zusammengedrängt  dem 
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denteeheD  Techniker  vorgel^  2V  werden.  I>ep  VerOuMer 
hitt  sich  nur  sdfea  aa  eloea  festen  Oang  dee  Vortrageny 
sondern  sehweifl  oft  9^y  und  geht  plötadich  za  f^mden  Ge^ 
genst&ndenüben  Diets  mnss  in  dnem  Aussage  noch  edirof«- 
fer  hervwtreten,  und  wenn  dieser  nicht  breit  wefden  sollte, 
80  mnsste  er  auf  Annehmlichkeit  des  ^t^ls  venBichten. 

Es  konnte  famer,  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  gemissy 
der  mechanische  Thdl  nicht  mit  anfgenommen  werden. 


Die  ersten  Abschnitte  geben  die  Geschichte  der  Bisen-. 
Produktion  in  England.  Es  ist  nidit  mehr  m  «rmittein,  oh 
schon  vor  der  Ankaoft  der  ROmer  oder  erst  während  ihrer 
Anwesenheit  Bisen  in  England  bereitet  wordep;  doch  Ihnden 
sieh  b^  Bradtbrd  in  Yorlcshire  rdmisi^e  MOnsen  In  alten 
Sehlackenhalden.  Camden  hfilt  Snssex  nnd  den  alten  WalA 
Ton  Dom  oder  Arden,  wie  er  flütfer  genannt  worde,  in  wel- 
chem letztern  der  Eisenstein  zu  Tage  ausgeht  nnd  dle^  Qnel» 
len  förbt,  für  die  Wiege  des  Bisenhütteidlietriebes  Engknids. 
Dieser  Wald  war  früher  so  reich  an  grossen  Banmstimmen^ 
diss  es  mit  ein  Auftrag  d<»*  spanischen  Armada  w«r,  um 
m  zerstören.  Heinrieh  der  ID.  gab  1M8  den  »ftttea  diesen 
Bemrks  efaie  eigne  Verfhssnng.  Der  Distrikt  Fnrness  in  Lan- 
caster  soll  von  Fornaces,  den  vielen  Eisendfen,  die  dort 
vorhanden  waren  ^  sänen  Kamen  erhalten  haben«  Bin  nralAer 
Ofen  mit  «beraua  machtigen  Schlackenhaiden  stand  früher  hei 
Aston  m  detr  Gegend  von  Dirminghani.  Im  Jahre  ±±W  wn^ 
ren  bei  Klmberworth  grosse  Bisenwake  den  Mönchen  von 
Khkstead  gehörig. 

Es  scheint  als  ob  nachdem  die  Bömer  ans  dem  Lande 
gegangen  die  Bisenfabrikation  gelitten ,  und  sie  sich  erst  spä- 
ter wieder  gehoben  habe.  Doch  war  sie  1974  nur  wenig 
vorgeschritten.  IMe  Oefen  scheinen  nach  ^er  angcDMirten 
St^e  einer  Sdirift  jener  ZeÜ^  sMir  klein  nnd  die  GebUse 
schwach  gewesen  ssu  sein.  Untor'  Jakob  dwi  I.  war  daa 
Eisenbüttenwes«!  mit  Anwendung  der  Holzkohle  in  der  höchs- 
ten Blüthe,  dann  aber  nahm  dw  Hohsvorrath  sehr  ab,  nnd 
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die  Btaenproipktiott  fiel  bodteutenA»  ^  (Ke  KAffihtiuig  der 
l^ieiokobleii  hob  ihn  wieder,  jedoqh  erst  nachdem  die  ersten 
Verso^biHftden  mn  ihr  Vermögen  gekommen  waren.  Beson- 
ders 2»  nennen  sind  In  dieser  Besüehung  Dudley^  Haven- 
sen,  S,tnrtevant  und  Wildmann,  die  alle  bald  na<^  dem 
Interregnum  ilire  kostbaren  Versnehe  aa»t^en. 

.Ji^t  sind  die  Distrikte  von  StaffordsUce?  Balpp»  York 
und  Derby  am  meisten  mit.  Eisenwerken  verseben«  Stafford- 
shire  Imt  50000  Morgen  an  Steinkohlenlagern,  namentlich  bei 
Wolverhampton,  Wednesböry  und  Bilston. 

Die  Menge  des  Ausbringens  aus .  den  engUsehen  Erzen 
aoU  im  AUgemmen  zwischen  16  und  3^!  Procent  fallen.  Com- 
berland^  £r;se  aber  geben  über  ÖO  Procent. 

Bs  sind  zur  DarsteUu^g  des  Coke^.  zwei  verschied^e 
Arten  von  Oefen  im  Gebrauch,  de^  cyne  hat  die  Form.^er 
BalldEugel  die  unten  10^^  im  Durcl^meBsei?  und.  oben  eine  Oeff- 
nung  von  H^  Jiat;  die  Wände  sind  18^  dkit.  Die  Oefen  sind 
fortdaUMoad  i«k  6ang<u  Wenn  sie. von  Cokes  geleert  und  mit 
neuen  Steinkohlen  geflällt  sind  9  wird  die  S^tenthure  mit  Zie- 
geitt  lose  .vessetflßt.  Die  Kohle  eoü&ündet  mch  bald  vqp  säbst, 
naoh  drei  Stunden  wird  die*  Thüre  durch  Anwurf  von  nassem 
Lfiun  geseldessen,  wobei  nur  oben  eine  geringe  O^Ennng  die 
Naofat  durch  gelassen  wird^  apch  diese  wird  wenn  24  Stunden 
vorüber  sind  geschlossen,  dann  bleibt  nur  noch  der  Sehern- 
stdn  oi£en,  der  auch  na<^  swotf  Stunden  mit  Steinen  and 
Sand  geschlossen  wird.  So  \Miit  dw  Ofen  awiHf  Stunden. 
Nach  48  Stunden  ist  der  Prozess  geendet,  man  öffiiet  die 
Thüre,  zieht  die  Cokes  heraus,  und  ladet  von  nei^uu  I^ 
dabei 'gewonnenen  Cokes  sind  schwer,  sehr  hart,  liehtgcav 
und  babeu  Metallglanz. 

Sotten  die  Ck>kes  mehr  den  Holzkohlen  gleichen,  so  ist 
der  Ofen  kleiner,  die  Thüre  bleibt  immer  offen,  und  die  Koh- 
len werden.  o(t  geschürt.  Die  Cokes  werden  hier  schwarz, 
sehr  fiorös  nifd.lmoht.  Die  letzte.  A^t  ist  Richter  entzündlich, 
aber  von  gieringl^rer  Ausdauer  der  Wirkung.  Z^  Antabrea 
der  Gichten  bedient  iwn  sich  eii^r  Keibte  9)uie  Kinde,  .die 
utt;  zwei  Cyünder  als  «chiefe  Ebene  gelegt  i^t.    Der  untere 
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die  Kette.    An  diesier.  ktfindf»  4ii<^  Ka^te»  Me  unt^n  g^tm 
w«fden>,  and  obe»  Mi  der^iiMIt  w^  Am:  otiMre  QyliAcliur  Uigü^ 
abemtfirses  uaA  sioh*  eBlteeren«  >  ...... 

Me  Beae  Meüede,  ndt  erwtmyter  JUoft hq  Uaawi,  soli 
wenn  fix»  aUgpmeki  ciiigefaiM««^  wli^  Mt  B^slftqd  eto 

hergehende  Hdtzen  der  Luft^  in  hAaei^ier«  Oefmifyad  rneßu^ 
Ctolisfi«-^  nnr  f^t  .fl^  viel  Bremimtteri«!  feffSteA  mU,  akr.weno 
iie  kali  in  den  HoheÜMi  eintretoadeJLah  in,  «tteBem  z«  d^raekr 
beaTeaiiper«to.(9S0<^Fidhr6nbel0  gehraoht- werden. im^.im# 
aswmr  besond^s  deeshdb  iirialudioliitftöllpii  iiit.fiM«kehlen  iiii# 
Aidit  BütCMces  gelNitet  werden... 

'  Die  Loft  welche  ein  üeboflni  'eonemiiicti,  iietKigt  im)  yihI 
afai  900000  Meneehett  ^ibmen^l  und  di«  Oefdn  von  Carron 
IrerbrewmL  sq  ymü»  Kehhsd  ale  /  700000  Mens^en  hedlürl^n* . 
Nwc  meh  ^eeige  IMinffin  bedieaetf  jicli.der  JHMAo^ 
lenr^.iihff  ^filM*  hA  faäar%äb^  nnd^ivird  im»i  m  Draht  vet^ 
braneht  .:  ^  s         # 

Nnh  Mufihet  kt  d«s  bieaseii  in  Biam  eia^  englische 
EiilndttDg^  und  umde  no^et  ims  Jabr.lMOraiigftWMidt*  Am 
nmten  hieben  nf^tai  »die  OfesacMen  dnrcb  den  jße^ehitngniB 
im  TDiigen.ilahiiblindert«.*  dL79A-  bßti«g  die.  in  KncgKnat^tUa 
^e^ranehte  S^eemnenge  .620000  Centnnr.;  Vield  Eamilien,  be^ 
eonicre  Walker  sa  MMbrimglli  hei  B^eikam  dnd  d*dinml)k 
Mpk  gtwcfirden.  Man  waUt  nimi  Seechlüte  dai^  Eiaen .  aip 
den  reiidieten  Brz^o,  besondere  um  den  WaBiaer-  «nd  Cnwr 
berinnd  Erzen,  arme  Erze  gelten  sdiieclit  Metd. : 

18S0  erei^iete  aich  ein.  eignes  Uogltak  in  denJi^Men 
ven  ThorndWe  hei  Beacn^ler»  Im  JluU  wlihiMd  m^  hßtägßa 
Gewitters  gess  man  einen  grossen  Pfeiler,  und  da  diei^  etw^ 
«nsserge^iöluillehea  war,  «or  hatten  mk^  f^  Be^iHzer  etaigo- 
ftuden,  nnd  viele  Arbeiter  versammelt,  so  dass  an  100  P^Sr- 
soaen  anwesend  waren.  «Als 'der  Gass  beinahe  beendet  irar 
flog"  die  ganze  EisennuMse,  ttingeben  von  glühenden  SandiVPt- 
ken,  plötzlich  in  einzelnen  Tropfen  ans  der  Form  heraua,  nqd 
vej-letztG'  22  Personen  ncte  biedeutend,   so  dass  neun  diiVQn 
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fftin1)eii.  Die  IltienfonBeii  in  diefiRtti  g^osgen  hatte  warften 
tebne  FehSer  beAindeii,  auoh  komrfeFencliti^dt  idcht  die  Ver- 
atokMssuiig  sein 9  da  die^Fora  bereits  geftUt  war^  es  scheint 
datier  als  sei  es  ein  elektrisches  Pfainoinen  gewesen  (¥). 

Die  ^sten  kleinen  Versoche  ndt  Sdifenenwegim  worden 
f  767  in  Colebroök  Dale  angest^^  nnd  swar  ndt  ±M0  Centn« 
täefaienen.,  Die  erste  am^edeiint««  AnwendttBg  fimd  statt  bei 
Newcastle  npön  Tyne  t7W^ 

Zn  eisernen  Brücken  ist  1789  von  Paine  in  FraidEreii^ 
iler  ^ste  Torsdilag  geniaolit>  das  nidiste  Jaii^  Uess  er  in 
Rotherham  ^ne  von  geschmiedetem  Bisen  ssosammensetisen. 
Vkith  hat  schon  1778  ein  Banmeister  Pritchard  den  Plan 
ztt  einem  Brückenbau  mit  weiten  eisernen  BOgen  entworfen^ 
nach  dem  auch  die  erste  Brücke  hn  Grossen  ausgeführt  worden. 

Der  mgenienr  Deeble,  nahm  1817  dn  Patent  auf  hoUe 
Eisenbl§cke  die  ineinander  verfallt  werden  konnten^  nnd 
mt  Ghmdbauten  h^  Leuchttfa&inen  und  Hafendl^iHnen  ange- 
irendet  werden  soBtem  AUehi  das  8ecwasser  IM  das  Gns»^ 
eisen  allmfihlig  auf  ^  und  iässt  nur  den  Graphit  zurück. 

Man  hat  mit  Glück  versudit  anf  das  in  die  Formen  ge- 
gossene Eisen  wMireniA  des  Erstarrens.  einen  Piston  drücken 
SBu  lassen^  den  man  stark  bdastet.  Solche  Gussstüeke  wer- 
den velttommen  gaUenfirei,  und  erhalten  eine  wdche  Ober- 
flfiche  mit  dicht«  Textur.  ^  Vke  Scliienenwege  giesst  man 
jetzt  wie  die  €ytinder  zum  Keehwafasen  in  gasseisernen  For- 
men. Beim:  Giessen  von  Hfimmern  legt  man  in  die  Form',  da 
wo  die  Bahn  des  Hammers  sich  bildet,  eine  Eisenplatte  efai, 
wodurch  dieser  Theii  hart  wird. 

Smeaton  liat  zuerst  (17S5}  Gnssdsen  als  Balken  an- 
gewendet, sdtdem  (ted  rie  in  Engkuid  sehr  allgemein  ge- 
worden. 

174Ö  wurden  in Ebgl; erzeugt     17000Tonnen  Eis.  in  59  Oefen. 
4788         -       ..     «         -  68000       -       .     ^     85     - 

1706        -      -    -         -        195000       -       -     -  lil     - 
1806        -      -    .         -        950000 
1890        ^       .     ..        .        400000 
1897        -      -    ~        .        690000      «      .    «  984    - 
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1897  ygfmnm  ins 

Stefferdfliiire       MOttea^ 
Siiropildre  81      - 

Nord-Waffis       19      ^ 

YorksUre  94 

Derbynhire  14 

Schottland  18      « 

1830  hatte  sich  die  Prodoktkin  in  Schottland  um  die 
flUilfte  gehoben. 

Drei  Zehntel  dieser  Mengen  worden  als  Gosseisen  ver<i* 
arbdtet;  ^o  so  Stabeisen  n.  s*  w.  nmgewandeit.  Der  6e- 
saümtirerth  stdgt  aof  Of^  Mlltton  PAind  Sterling. 

Zur  Fabrikation  des  Stabeisens  fOr  Draht  md  sa  den 
Blechen^  wendet  man  in  JSngland  nodi  Frisehfeaer  und  Holz- 
kolde  an.  Man  bildet  sehr  kleine  Luppen  nach  Art  des  An- 
laitfschmiedensy  heitzt  sie  in  FtammOfen  aas,  und  atreokt  sie 
unter  dem  Hammer.  Auf  denselben  Werken  wird  audi  altes 
Bisen  wieder  in  neue  Stftbe  gesehweisst.  Früher  wurde  alles 
Eisen  in  der  Gegend  von  Sheffield  aus  Abgfingen  der  dorti- 
gen Messerschmiede,  und  aus  Eiseirilimchstficken,  die  ansH<d- 
land  kamen,  berdtet.  Die  grossere  EinAdir  rusidsofaen  Bisons 
druckte  sp&ter  die  Prdse  herab,  man  war  genOihigt  sur  Stein- 
kohle übersugehen,  und  producirte  dann  ein  soUechles  Bisen. 
DIess  geschah  etwa  um  das  Jahr  1780.  Das  erste  Patent  ifflber 
die  Anwendung  der  Steinkoide  zum  Frischen  erhielt  Gort  in 
der  €hrafsdiafl  Gloucester,  er  verarmte,  und  erst  seine  Nach* 
fblger  zogen  Nutzen  von  seiner  Metiiode.  Erst  nadi  zehn 
Jaliren  iBberzeugte  man  sii^,  dass  es  voröieilliaft  sei,  das  Bi- 
sen einer  verliuflgen  Operation  vor  dem  Puddeln  zu  unter- 
werfen. 

Ambosse  macht  man  von  Bmeheisen,  Stab-  odor  Guss- 
c&Mn.  Die  letzteren  werden  nur  da.  angewendet  wo  dicke, 
Stocke  und  heisses  Metall  gesduniedet  wird.  Ffir  Bleche, 
fiberhaupt  für  alle  dünne  Schmiedestücke  muss  der  Hammer 
von  fadchstw  Güte  aein.  Bs  werden  dazu  eigne  Blddce  (butts) 
aus  dem  besten  SteMsen  bereust    Der  Aaboes  wird  aus  zwei 
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dergleicben  gemaclit^  so  dass  er  in  der  IBite  BeSnmt  Höhe 
horizontal  getheilt  ist  Man  sehweissft  beide  fertige  Theile 
auf  einander  und  vermeidet  so  alle  vertfoalen  iSchweissungen 
die  den  Amboss  schwächen. '  Beim  H&rten  des  verstfihlten 
Ambosses  wird  dieser  rothglühend  an  Ketten  langsam  anf  die 
Flache  eines  fliessenden  Wasserstromes  herabgielassen.  Man 
hebt  ihn  dann,  wenn  die  Stahlidatte  nahe  kalt  ist  ^  wieder  auf, 
wo  die  Stahlplatte  durch  die  Hitse  des  Ambosses  wieder  et- 
was gefaeitst  und  somit  angelassen  wird;  dann  lüsst  man  sie 
wieder  aufs  Wasser  herab,  worin  ede  bläht  bis  der  Amboss 
kalt  ist. 

Die  besten  Anker  werden  ans  aasammeageachweisstem 
alten  Eisen  gefl&rtigt,  diese  Berdtungsmetiiode  ist  Brfindnng 
des  obengenannten  Cort  Das  Zusammengarben  geschieht  auf 
gewöhnliche  Wdse  in  Bunden  die  im  Flammofen  gehdtaet 
und  unter  8  bis  900  Pfand  schweren  HSmmem  geschraiedM 
werden.  In  den  Flammöfen  wird  eine  höhere  Temperatur 
erreicht  und  man  ist  sichrer  vor  dem  Verbrennen,  als  im 
Bchmiedefouer,  wo  auch  gewöhnlich  ^U9  Sohweissen  |iicht  bis 
in  die  Mitte  rdcht 

Das  Walzen  des  Eisens  wird  ebenfalls  Cort  verdankt, 
der  aber  auch  hiervon  kdaen  Vorthell  gesogen  hat  1796 
wurde  das  Patent  bekannt  -*  Die  in  4Jdc  vorlieg^den  Sehrifl 
im  Abriss  gegebene  Walzvorrichtung,  hat  die  bei  uns  in 
Deutschland  nodi  seltne  Einrichtung,  dass  ein  Tiwtel  der 
Obern  Walze,  wo  die  Luppe  zuerst  durclq^t^  tiefe  unregdL- 
ffl&ssige  Einisehnitte,  das  zweite  Viertel  regdinStoige  quadra-' 
tische  hat;  und  erst  die  andern  flache  glatte  Walzen  sind.  Die 
untere  Walze  hat  da,  wo  versekiedeDe  Dimenaionett,  deren  die 
ganze  Walze  4  hat,  an  einander  stossen,  aOflertehMide  Bfind«*, 
um  das  Eisen  beim  Durchgehn  zu  leiten. 

Die  Vortheile  der  Wrize  sind  unveikennbar,  «Kh.  «nd 
«ie  bereits  in  Frankreich  tod  Nord- Amerika,   dem  es  1760 
verboten  ward   fiberhaupt  Eäsenweiice   ^u   haben,    aUgeraeiii 
'^gelahrt 

Bin  sehr  wichtiger  Artikel  iür  Walzwerike  sind  jetnt  die 
natten  zu  den  KoMdii.  der  Dampfmasohteea.    fiHe  worden  läf 
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viereekige  Kessel  wdf  grossen  vom  Wasser  getriebenen  Scbee- 
ren  geschnitten^  die  tu  den  sphärischen  werden  in  Formen 
von  Gnsseisen  rothwarm  in  die  ndthige  Gestalt  gebracht.  Die 
Nietll^oher  werden  von  derselben  Scheere  mit  einem  Durch- 
schlag kalt  dorchgedrückt. 

Eiserne  Boote  sind  auf  den  englischen  Kanälen  nicht  sel- 
ten. Das  eiserne  Dampf  boot  von  New -York  wog  3400  Pfund 
in  Eisen,  und  die  aufgesetzten  Verdecke  u.  8.  w.  9600  Pfund 
*  in  Holz.  Mit  Dampflnaschinen  und  allem  wog  es  100  Cent- 
ner. 1831  wurde  in  Schottland  ein  eisernes  Bpot  66^  lang 
und  6^  breit  und  50  Centner  schwer  gebaut.  Es  nimmt  60 
Passagiere  auf  und  geht  10  englische  Meilen  die  Stunde.  Es 
sinkt  leer  9^^  und  beladen  15^'  ins  Wasser.  —  Die  eisernen 
Sarge  haben  einen  langen  Prozess  veranlasst^  weil  man  fürch- 
tete,  dass  sie  zu  lange  halten ,  und  dadurch  einen  grösseren 
Kirchhof  nOthig  machen  würden. 

Gewalzte  Schanfeln  aisd  b^  weitem  wen^er  gut  als  ge* 
«M^hmiedete.  Die  letztern  werden  mit  einer  Scheere  suge- 
BChnitten. 

Die  Hacken  sind  in  der  Form  verschieden ,  je  nach  dem 
Welttheile  für  den  ^  bestimmt  werden  —  Gasröhren  wer- 
den jetzt  auch  aus  Platteneisen  gefertigt.  Man  schneidet  grosse 
Platten  mit  gerippten  Walzen  in  die  erforderliche  Breite,  schärft 
die  RSnder,  biegt  sie  über  einen  Dom,  und  schweisst  sie; 
Wobei  das  Hftmmern  durch  einen  Wasserhammer  im  Gesenk«« 
amboss  gesdiieht.  Dann  sieht  man  die  Röhre  und  den  Dorn 
noch  dmrch  ein  Walzenpaar.  Auch  Fhntenläufe  macht  man 
«of  diese  Weise.  —  Die  Sdiienenwege  aus  Stabelsen,  werden 
jetzf  ebenfUls  aus  eigens  geformten  Stäben  gewalzt.  '  Mas 
macht  sie  bis  18'  lang;  dadurch  dass  sie  nur  halb  so  schwa" 
aifl  die  gegossnen  gemacht  zu  werden  brauchen,  sind  sie  wohl^ 
Mief  als  diese,  sie  haben  femer  wegen  ihrer  Lange  weniger 
Verbindttngspunkte,  sie  leiden  wenig  vom  Roste,  und  es  bil- 
den sich  keine  Lamellen,  wie  man  es  Anfangs  befürchtete. 
Auch  auf  der  Liverpool -Strasse  sind  sie  angewendet,  HO 
Centn^  kosten  12  Pfund  1  Schilfing. 
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In  vielen  englischeii  Schmiedevrerkstitten  hat  ni«i  die 
Dfise  und  die  Form  des  Geblfises  mit  einander  00  yerbunden, 
dass  aswischen  ihnen  ein  leerer  vom  und  liinten  verschlossener 
Baum  bleibt;  in' dies«!  tritt  durch  dne  Röhre  ans  einem  Be- 
hälter kaltes  Wasser ;  und  eine  andere  Röhre  führt  es  wieder 
aus  dem  Räume  heraus  und  bringt  es  zurück  ins  Gefass,  in* 
dem  es  oben  heberartig  fortdan^nd  im  Flusse  bleibt^  und  da- 
durch gezwungen  wird^  unten  wieder  in  den  Zwischenraum 
einzutreten^  und  Fotm  und  Düse  kalt  zu  halten. 

0ie  Ketten  macht  man  von  rundgewalzten  St&ben;  die 
ovalen  Glieder  werden  da^  wo  sie  sich  berühren^  stSrker  ge- 
macht, damit  sie  sich  nicht  sobald  ausschleifen;  auch  diese 
Verstärkung  wird  gleich  beim  Walzen  gebOdet  In  den  Berg- 
werken hat  man  lange  angestanden  Ketten  statt  Taue  anzu- 
wenden, weil  die  Kette  kein  Warnungszeichen  giebt.  Ketten 
von  gewundenem  Draht  haben  eher  Eingang  gefunden.  —  Die 
Ankerketten  werden  aus  einem  Gemenge  von  englischem  und 
schw^ischett  Bisen  gefertigt.  Die  Vortheile  dieser  Ketten 
▼or  den  Bdlen  sind  sehr  bedeutend;  ein  Westindienfkhrer  kann 
seine  Taue  nur  auf  zwei  Fahrten  brauchen,  die  Ketten  halten 
aber  langer  als  das  Schiff;  die  Taue  müssen  bedeckt  liegen 
and  nehmen  dadurch  Platz  für  die  Ladung  weg,  die  Ketten 
liegen  frei  oben  auf  dem  Deck.  Das  Ankerlichten  und  An- 
kerwerfen geht  rascher  und  leichter;  bei  felsigem  Ankergrund 
wird  das  Tau  oft  von  scharfen  Steinen  zerschnitten  ^  die 
Kette  nicht. 

Es  ist  schon  in  Deutschland  von  der  Wette  gesprocheo 
•  worden  die  ein  Nagelschmidt  in  Stirling  ein^g,  doch  sind 
die  Einzelnheiten  weniger  bekannt  worden;  er  wollte  17000 
Nägel  in  zwei  Wochen  fertigen;  er  gewann  die  Wette.  Es 
gehörten  zu  dieser  Arbeit  1,033656  Hammerschläge^  dabei 
musste  er  49836  mal  zum  und  vom  Heerde  gehen. 

Eine  eigenthümliche  Methode  wird  beim  Schmieden  der 
Hufnägel  angewandt  Ein  kleiner  Balgen  steht  über  dem  Ham^ 
mer,  und  blässt,  durch  den  Fuss  des  Schmiedenden  bewegt, 
«ehr  sanft  auf  das  heisse  Eisen  während  es  geschmiedet  wird^ 
es  soll  dadurch  länger  heiss  bleiben  (f ). 
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Das  Materialeisen  zmb  Stahl  bezieht  England  aus  Deatsch- 
land^  Schweden  und  Rossland,  und  zwar  ist  Hüll  der  Stapel- 
platz dafür.  Ein  Theil  dieses  Eisens  gebt  nach  Newcastle 
dn  Tbeil  nach  Birmingham ,  etwas  nach  London ,  die  grösste  ' 
Menge  aber  nach  Shefdeld.  Für  das  beste  Eisen  gilt  das  von 
Daanemora,  das  Handlungshaus  Sykes  in  HuU  handelt  allein 
damit. 

Das  Brennen  des  Stahls  hat  nichts  Besonderes.  Man 
schichtet  das  Eisen  wie  gewöhnlich  in  die  Kasten  der  Cemen* 
tiröfen  mit  Holzkohlen  und  bedeckt  sie  oben  mit  reinem  Sand, 
oder  in  Sheffleld  mit  dem  Staube  der  beim  Schleifen  fallt.  Die 
Heitzuog  geschieht  mit  Steinkohlen.  Es  bedarf  70<>  Wedge- 
wood  um  die  Absorption  der  Kohle  durch  das  Eisen  zu  ver- 
anlassen. Aach  hier  wird  an  einer  Probestange  der  Fortgang 
der  Operation  erforscht.  Man  brennt  nicht  allen  Stahl  gleich 
liart.  Für  Räsirmesser  gehört  der  härteste,  für  Federmesser  ein 
Wucherer,  für  Schneidewerkzeug  ein  noch  weicherer,  und 
d«  weichste  für  Wagenfedem.  —  Die  Stahlstabe  werden  ^50 
schwerer  als  sie  vorher  waren.  —  Als  eine  besonders  gute 
Eigenschaft  des  schwedischen  Eisens  wird  es  gerühmt,  dass 
man  zuweOen  Stücke  findet,  die  ohne  weitere.  Cementation 
schon  vortreinicher  Stahl  sind.  —  Beim  Gerben  des  Stahls  ver- 
ehrt man  wie  gewöhnlich,  doch  ist  in  neuerer  Zeit  von  S  an- 
der son  dne  neue  vortheilhafte  Methode  angegeben  worden; 
er  zerschlägt  nämlich  den  Brennstahl  in  kleine  Stücke,  packt 
ihn  in  Tiegel,  heitzt  ihn,  und  streckt  ihn  unter  schweren  Eisen- 
hammern.  Er  behauptet  weniger  Hitze  zu  bedürfen  und  so 
dem  Stahl  weniger  zu  schaden. 

Die  Erfindung  des  Gussstahls  verdankt  man  Huntzmann 
za  Attercliffe  bei  Sheffield.  Er  war  lange  der  einzige  Fabri- 
kant; ihm  folgte  Booth  zu  Botherham;  jetzt  sind  die  meisten 
Fabriken  bei  Shefflleld.  Die  Einrichtung  der  Oefen  ist  bekannt; 
das  Schmelzen  dauert  vier  Stunden.  Die  Tiegel  halten  30-40 
Pfund  Stahl.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  dass  die  Güte  des 
Stahls  mit  von  der  Art  des  Eingiessens  aus  dem  Tiegel  in 

I    die  Form  übhänge^  und  dass  hierzu  eine  ganz  dgenthümliche 

;    Kunst  gehöre* 

I       ^«nu  f.  tecbn.  u.  okon.  Gbemie.  XVn.  9.  ff 
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Der  Stahl  wird  2a  vielen  Artikeln  ausgewalzt.  Man  be- 
dient sich  dazn  hart  gegossener  ubd  abgeschmirgelter  Walzen. 
Bine  eigene  Vorrichtung  erlaubt  das  Heben  der  oberen  Walze 
in  verschiedene  Abstfinde  von  der  unteren;  eine  Spiralfeder 
verhfttet,  dass  die  obere  ^  wenn  das  Stahlstück  hindurch  ge- 
gangen^ nicht  gewaltsam  auf  die  untere  falle.  Dadurch  werden 
die  Walzen  so  geschont,  dass  man  6  Jahre  datnit,  ohne  sie 
zu  verletzen,  arbeiten  kann;  sie  verlieren  in  dieser  Zeit  etw» 
^g  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Stahlstäbe  werden  in  Zugöfea 
unter  dem  Winde  roth  geheitzt,  geben  aber  beim  Walzen  vie- 
len Abgang.  Um  gewalzten  Stahl  dem  geh&nmerten  gldch 
zu  bringen,  muss  er  sehr  grossem  Druck  unter  denselben  aus- 
gesetzt werden;  besonders  in  dem  Augenblick  wo  er  abkühlt.  - 
Die  ausgedehnteste  Fabrikation  gewalzten  und  geschmiedeteo 
Stahls  findet  man  in  den  Werken  der  Gebrüder  Sanderson 
in  Sheffield.  Sie  glauben,  wie  sie  sdbst  geäussert,  dass  das 
eigentliche,  Geheimniss  darin  bestehe,  ein  Ehrenmann  m 
sein,  die  besten  Materialien  anzuschaffen,  uud  den  guten  Wil- 
len zu  haben  sie  gehörig  zu  behandeln.  —  Der  Verfasser  sagt 
mit  Recht,  dass  beim  Stahl,  wo  das  Erkennen  der  Güte  so 
schwer  sei,  diie  grössere  Rechtlichkeit  des  Fabrikanten  ab 
irgendwo  erforderlich  sei,  wenn  der  Käufer  nicht  grossea 
Schaden  haben  soll,  und  dass  ein  Nachmachen  der  ffir  ffA 
berühmten  Stempel  hier  am  strafbarsten  sei. 

Die  Angaben  der  Versuche  über  das  Legiren  des  Stahb 
mit  Silber,  den  Meteorstahl,  Wootz  und  die  Crivelli'scbe 
Methode,  enthalten  nichts  Neues. 

Mushet  erzeugt  Gussstahl  indem  er  Eisen  oder  rdcfae 
Erze  mit  wenig  Kohle  in  Tiegeln  einer  hohen  Temperaöir 
aussetzt  bis  sie  niedergeschmolzen  sind,  ^/^q  bis  ^q  KoUe 
des  Eisengewichts  ist  hinreichend.  Zwischen  ^q  bis  V^o 
Kohle  macht  den  Stahl  so  dünnflüssig  dass  man  Formen  ff^ 
damit  ausgiessen  kann.  Für  ganz  guten  Stahl  nimmt  man  m 
^(jQ  Kohle.  Bei  y^^Q  ist  er  gut  schweissbar.  Lucas  giesst 
dagegen  seme  Artikel  aus  Gusseisen,  und  wandelt  sie  dnrch 
GlCdien  mit  Eisenoxyd  in  Stahl  um.  Diese  Methode  ist  jeQst 
viel  im  Gebrauch.    Man   nimmt  das  Eisen  der  reichen  Cmn« 
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tieilaiid  Erae  dazu.  Zum  Ausglühen  gebfaudit  man  Frodh- 
schlaeke  und  Hammerschlag.  Das  Glühen  wird  fünf  Tage 
imd  Nichte  forlgesetzt;  die  Artikel  lassen  sich  dann  hämmern^ 
hiegen,  harten  und  poliren  wie  Stahl;  starkes  Eisen  Ifisst  och 
bis  zur  IHcke  einer  Nadel  ausstrecken^  sehr  dünn  breiten  und 
ist  im  Bruch  nach  dem  H&rten  nidit  vom  Stahl  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Erfindung  in  Stahl  zu  stechen^  gehört  Perkina 
an;  seine  ersten  Platten  waren  theils  weicher^  theüs  in  Stab- 
eisen umgewandelter  Stahl.  Der  Process  beim  Entkohlen  war 
dem  vorigen  gleich^  nur^  dass  die  Platten  in  ein  gusseis^mes 
0efSss  eingeschlossen  werden,  und  dass  man  die  Platte  1^^  dick 
mit  rostigen  FeHspühnen  belegt.  Neun  tage  gehören  daz'u 
^ne  Platte  die  %'*  dick  ist  zu  entkohlen.  Wenn  die  Platte, 
gestochen  ist,  wird  sie  in  demselben  Gefässie  mit  Hom^  tmd 
liCderkohle  3  Stunden  blutroth  geheitzt;  sie  wird  dann  schnell 
herausgenommen,  und  mit  einer  Kante  zuerst  in  ausgekochtes 
V^asser  getaucht;  die  Platten  werfen  sich  dabei  nicht.  Bfan 
Ifisst  sie  dann  auf  Oel  oder  Blei  gelb  aU;  sie  werden  nun 
nochmals  in  Wasser  getaucht  und  polirt. 

Die  Platten  können  nun  durch  eine  starke  Presse  auf  ei- 
nen weichen  Stahlcylinder  aufgetragen  werden,  den  man  dann 
härtet,  und  zum  Ueberdruck  auf  andere  Platten  anwendet 

Dünne  Stahlplatten  haben  den  Vortheil,  dass  man  Stellen 
uro  Fehler  weggeschabt  worden ,  wieder  heraustreiben  und  so  ' 
die  Ebne  wieder  herstellen  kann,   solche  Platten  werfen  sich  , 
aber  Mcht 

Bei  dnem  ersten  Versuche  mit  Stahlplatten  nahm  man 
6000  Abzüge  von  einer  Platte,  und  konnte  zwischen  den 
j^sten  und  letzten  l^einen  Unterschied  finden,  man  kann  26000 
Abdrüieke  ohne  Schaden  nehmen. 

Besonders  Warren  hat  vid  Verdienst  um  den  Stahl- 
söoh.  Er  d^arfooninrt  die  Platten  in  dnem  Gemenge  von 
Bisendrdispfihnen  und  gebrannten  Austerschaalen.  Wendet 
snan  dabei  nach  fiughes  Mdhode  h^ere  Temperaturen  an, 
dto  aber  «ur  m  ^n^n  OHen  Ten  feueifestem  Thon  gegdieii 
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Werden  könnmi^  so  wird  (ßte  Platte  so  weich  ^   inaa  sie  überd 
Knie  gebogen  werden  kann* 

Bei  Bereitnng  der  Schneidewerkzeage,  werden  diese  ge- 

wöbutielk  mit  zwei  Hitzen  ausgeschmiedet^    dann   wiederholt 

'  bei  niederer .  Temperatur  gehämmert  am  den  -  Stahl  dicht  zu 

machen.     Grössere  Schnddewerkzenge  werden  von  2  Mann 

geschmiedet.    Man  bedient  sich  dabei  vielfach  der  Gesenke. 

Um  beim  Anlassen  des  geharteten  Stahls  die  Anlaufiarben 
besser  beobachten  zu  können^  schleift  man  die  Stacke  an. 
Chemischer  Mittel  haben  sich  die  Handwerker  dazu  nie  bedie- 
.0^1  woll^.  Es  ist  ein^  vielfach  bewährte  Erfahrung,  dass 
keine  Kunst  beim  Anlassen,  einen  beim  Harten  überhdtzten 
Stahl  wieder  herstellen  kann*  Es  ist  ein  sehr  zu  empfehlen- 
des Verfahren^  den  Stahl  nicht  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
schmiedeu  zu  liärten^  sondern  zuvor  die  oberste  Schicht  ab- 
schleifen zu  lassen.  Starker  wärmeleitende  Flüssigkeiten 
zum  Härten  zu  nehmen,  ist  nur  da  zu  empfehlen,  wo  die 
Stahlartikel  lucht  wieder  angelassen  werden^  sondern  die  volle 
Härte  behalten,  wie  bei  Feilen,  Polirstählen.  Sehr  vorthdl- 
haft  ist  es,  den  zu  härtenden  Stabl  in  einem  Feuer  von  Le- 
derkohle u*  s*  w«  zu  heitzen,  er  springt  dann  niemals  beim 
Härten.  —  Das  Härten  kann  mit  Vortheil  durch  ein  starkes 
Gebläse  geschehen;  es  ist  diess  besonders  für  feinere  Schnd- 
deinstrumente  zu  etnpfehlen. 

Dief'eilen  werden  aus  gutem  Stahl  geschmiedet  oder  ge- 
walzt, das  Ausglühen  in  Kohlen  wird '24  Stunden  lang  tortge- 
setzt, dann  der  Haufen  mit  Äsche  zugedeckt,  und  der  langsamen 
Erkaltung  überlassen.  Man  überfeilt  oder  schleift  die  Feilen 
dann;  sie  werden  nun  gehauen,  was  m^ist'vör  der  Hand  gtr 
schiebt.  Um  die  !Zähne  beim  Härten  zu  schonen,  überzieht 
man  die  FeUen  mit  Hefen,  Bierschanm  und  Salz.  Mail  be- 
streicht die  Feilen  dick  damit,  und  trocknet  die  Masse  bei 
Bothwärme  auf,  und  sollte  sich  eine  Feile  biegen,  so  wird  sie 
mit  einem  bleiernen  Hammer  gerichtet  B«im  Härten .  laooht 
man  sie  senkrecht  bis  zur  Angdl  ein.  Gewöhnlich  krümm&i 
sie  sich  dabei,  man  nimmt  sie  dann  noch  warm  aus  dem  Was- 
Mer,  legt  sie  mit  der  Mitte  aber  eine  StOt^e^  steekt  die  Spllvi* 
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uflter  eioen  festen  Vorstand  ^  aod  drückt  die  Angel  nieder, 
wobei  man  kaltes  Wasser  mit  der  Hand  darauf  giesst.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  grosse  Krümmungen  wieder  berstd- 
ien, und  die  Feile  briciit  nicht,  obwohl  sie  vollkommen  hart 
ist,  und  der  Druck  oft  50 mal  so  gross  ist  als  der,  der  sie 
kalt  zerbrechen  würde.  Die  halbrunden  Feilen  biegen  sich 
jedesmal,  und  man  giebt  ihnen  daher  vorher  die  entgegenge- 
setzte äiegung,  und  taucht  sie  horizontal  ein.  Man  scheuert 
die  Feilen  nach  dem  HSrten  mit  Sand,  taucht  sie  in  Kalk- 
wasser, trocknet  sie  am  Feuer  und  ölt  sie.  —  Die  Angel 
wird  gewöhnlich  in  geschmolzenem  Blei  angelassen.  Die  von 
Baoal  in  Paris  gefertigten  berühmten  Feilen  werden  in  fol- 
gender Mischung  gehftrtet^  Zwei  Pfund  Hammeltalg,  zwei 
Pfand  Speck,  zwei  Unzen  weissen  Arsenik,  alles  zusammen  erhitzt 
bis  die  Feuchtigkeit  ausgetrieben  ist,  was  man  daran  erkennt, 
dass  darauf  geworfene  Blatter  von  Hieracium  Pilosella  sich 
zu  kr&Qseln  anflMigen.  Diese  Operation  so  wie  das  H&rten 
selbst  ist  des  Arseniks  wegen  gefährlich,  und  musa  unter  ei- 
nem Schornstein  geschehen.  Die  französischen  gehfirteten 
Fellen  zeigted  sich  besser  als  die  englischen. 

Mit  der  Anfertigung  der  grössern  Sohneidewerkzeuge, 
namoitlich  der  Aexte  zeigt  sich  der  Verfiisser  sehr  unzufrie- 
den. Es  scheint  als  halte  man  bloss  auf  schönes  Aeussere 
nicht  auf  gutes  Material.  Den  Handel  naoh  Amerika  hat  man 
sehen  verloren;  die  Amerikaner  fertigen  jetz  vortreffliche  Aexte. 

Bei  feineren  Schneidewerkzeugen  wird  jetzt,  wo  man 
i^eh  überzeugt  hat  dass  Gussstahl  auch  sehr  gut  schweiss- 
nnd  schmiedbar  ist,  vielfach  dieses  Material  angewendet.  Die 
härtesten  Sorten  verwendet  man  aber  gewöhnlich  nur  zu  Ra- 
»nnessem,  da  er  nur  mit  grosser  Sorgfalt  behandelt,  ein. feh- 
lerfreies Produkt  beim  Schmieden  giebt.  Man  kann  aber  auch 
die  härtesten  Rasirmesser  bei  gehöriger  Behandlung  an  wei- 
ches Eisen  «chweissen,  so  dass  kaum  eine  Sehweissnath  zu 
bemerken  ist,  und  kann  dann  beide  zugleich  unter  dem  Ham- 
mer ausre^^en,  ohne  dass  ein  Bruch  entstünde.  —  Auch  die 
Manrerk^len  macht  nmn  mit  grossem  Vortheil  von  Stahl,  sie 
rosten  sdiwerer,  und  sind  asqgküoli  zum  Formen  der  SSUegehi 
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za  brauchen.  Man  wtlxt  sie  auch  wohl^  indem  man  eine 
Stalüplatte  in  Rhomboeder  zerschneidet,  und  eioe  der  spi- 
tzen Ecken  unter  der  Walze  ausreckt.  An  die  andere  scharfe 
Spitze  wird  dann  der  Griff  befestigt;  diese  Kellen  .habea  die 
Form  eines  kurzen  breiten  Dolches.  —  Die  Stahlpunzen  deren 
man"^  sich  zum  Durchdrucken  von  Löchern  in  Eisenstäben  a. 
8.  w.  bedient,  verlieren  sehr  bald  ihre  Form,  indem  sie  sich 
abnutzen;  Peter  Kerr  versuchte  es  sie  von  hartgegosseuem 
(^abgeschrecktem^  Ousseisen  zu  machen ,  sie  hielten  bei  dner 
langen  Fabrikation,  wobei  die  Löcher  so  schnell  durchgedrückt 
werden,  dass  die  Punzen  bis  zur  Rothwärme  kamen,  voll- 
kommön  gut,  ohne  sich  zu  verändern;  doch  müssen  diese  Pun- 
zen mit  starken  Bingen  von  weichem  Gusseisen  umgeben  sein, 
und  nur  soweit  aus  diesen  vorstehen  M  ebep  für  den  Zweck 
nöthig  ist,  weil  sie  sonst  zuweilen  ausspringen. 

Interessant  und  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt  ist  die 
Angabe,  dass  man  vor  Peters  des  Grossen  Rückkunft  ans 
England,  die  Säge  in  Russland  nicht  kannte,  und  dass,  nm 
si^  in  Gebrauch  zu  bringen,  er  eiiie  Steuer  auf  die  gespalte- 
nen Balken,  welche  die  Newa  herabgeflösst  wjurden,  legte, 
während  gesägte  Balken  steuerfirei  waren. 

Die  besten  Sägeblätter  weiden  jetzt  aus  Gussstahl  gefer- 
tigt. Man  giesst  den  Stahl  in  eine  gusseiserne  Form  in  i%" 
dicke  Scheiben»  Diese  werden  ausgewalzt,  wobei  man  einen 
grossen  Druck  ausübt, um  die  möglichst  grösste  Dichtigkeit  zn 
ehalten.  Mit  einer  grossen  Scheere  schneidet  man  die  Strei- 
fen zu,  die  Kannten  werden  gerade  geschMen,  und  unter 
einer  Wurft)resse  die  Zähne  ausgeschnitten.  Zur  Härteflds- 
sigkeit  bedient  man  sich  verschiedener  Oele,  mit  Zusatz  von 
Pech,  Kolophonium  oder  Talg.  Man  schmilzt  erst  dieHOTe, 
setzt  dann  das  Oel  zu,  und  heitzt  bis  sich  die  Masse  entzün- 
det, wenn  man  einen  brennenden  Spahn  darunter  hält;  um  si- 
cher zu  sein,  dass  sich  keine  Feuchtigkdt  mehr  darin  befin- 
det Man  heitzt  die  Säge  kirschroth,  und  taucht  sie  mit  der 
Schneide  voran  in  die  obige  kalte  Mischung.  Wenn  sie  M* 
weit  abgekühlt  sind,  dass  sie  sich  anfassen  lassen,  nimmt  dmb 
sie  heraus,  sie  sind  dann  so  spröde  wie  Glas.  Die  anUebende 
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Masse  schabt  man  theilweise  ab^  und  zieht  sie  dann  über  ei- 
nem Feuer  hin  and  her^  bis  die  noch  anklebende  halb  ver- 
brannte Fettmasse  sich  in  Blasen  aufeawerfen  bej^nnt.  80 
bald  diess  geschieht,  hat  die  Sfige  die  richtige  Tempemng. 
Man  richtet  sie  nun  schnell,  so  lange  sie  warm  sind,  wenn 
sie  sich  geworfen  haben  sollten,  und  bestreut  den  Amboss 
damit  sie  dabei  nicht  abgleiten  mit  Sand.  Sie  werden  nun 
noch  liberhämmert ;  ihnen  hierbei  überall  eine  gleiche  Span- 
nung und  Elastichfit  zu  geben,  kann  nur  durch  lange  Uebung 
erlernt  werden.  Es  muss  mit  möglichst  wenigen  Schlägen 
geschehen.  Man  schleift  sie  hierauf  noch  auf  rehr  grossen 
Steinen,  diese  Operation  ist  bei  grösseren  Sägeblättern  sehr 
geföhrlich  und  es  gehört  grosse  Körperkraft  dazu.  Da  das 
Blatt  hierbei  einen  Tlieil  seiner  Elasticität  wieder  verliert,  wird 
es  abermals  übeili&mmert,  und  über  einem  gelinden  Kokes- 
fener  bis  zum  Strohgelb  erhitzt.  Man  bringt  das  Blatt  aber- 
mals auf  den  Stein,  wo  es  nun  leicht  abgezogen  wird,  um 
die  Hammerhiebe  verschwinden  zu  machen,  und,  polirt  sie  mit 
hölzernen  Schmirgelscheiben.  Das  Blatt  muss  hierauf  nochmals 
gehämmert  werden,  und  zwar  mit  kleinen  polirten  Hänunem. 
Es  wird  dann  mit  Schmirgel  und  einen  Korkstück  polirt*,.  man 
feilt  nnn  noch  die  Zähne  nach,  zieht  das  Blatt  abermals  über 
ein  schwaches  Feuer,  und  wl^tcht  die  sich  bildende  Haut  mit 
einer  schwachen  Säure  ab. 


Digitized  by  VjOOQIC 


184 


XII. 

Zur  landwirthsc haftlichen  Chemie. 

Auszüge  mid  kurze  Bemerkungen  aus  Sprengel's  Chemie  für 
Laadwirtlie.  2.  Bd. 

(Vergleiche  Bd.  11.  p.  Id8.) 


Einleitung  in  die  organische  Chemie. 

Die  organische  Chemie  oder  die  Chemie  der  organisirteo 
Körper  handelt  von  den  BestandtheUen  der  belebten  Schö- 
pfung; denn  sie  lehrt,  wie  die  in  den  Pflanzen  und  Thieiren 
befindlichen  Substanzen  auszuscheiden  sind,  beschäftigt  sich 
mit  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung,  weiset 
nach,  welche  Verbindungen  si^  mit  den  Körperln  des  unor- 
ganischen Reichs  eingehen,  handelt  von  den  Substanzen,  in 
tirelche  sie  sich  beim  Erlöschen  der  Lebenskraft  verwandeln, 
und  sucht  auszumitteln,  welche  Veränderungen  die  unorgani- 
schen Körper  erleiden,  sobald  sie  unter  die  Botmässigkeit  des 
Lebens  gelangen. 

Wiewohl  sieb  die  Chemiker  schon  seit  langer  Zeit  mit 
den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung  der  organischen' 
Körper  beschäftigen,  so  kennt  man  sie  im  Allgemeinen  doch 
lange  noch  nicht  so  genau,  als  die  des  unorganischen  Reichs. 
Der  Hauptgrund  hiervon  ist,  dass  es  sehr  schwer  hfilt,  sie 
aus  den  Pflanzen  und  Thieren  im  isojürten  Zustande  darzu- 
stellen, denn  sie  sind  nicht  allein  sehr  innig  mit  einander 
gemischt,  sondern  gehen,  während  man  sie  zu  gewinnen 
sucht,  sehr  oft  in  eine  freiwillige  Zersetzung  über,  oder  er- 
leiden, durch  Einwirkung  der  angewQodetea  Mittel,  auch 
wobl  eine  gänzliche  Umänderung, 

Die  organischeu  Gebilde  entstdben  in  den  Pflanzen  und 
Thicreu    aus    di^a   in   sie  gelangenden  @tOfl^,   und   werden 
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durch  eine  Kraft  erzeugt,  welche  man  die  Lebenskraft ^  das 
Lebensprineip  oder  die  VüalUät  nennt.  ->-  Von  iden  Tiiieren 
oinunt  man  an^  sie  besitzen  diese  Kraft  in  einer  höheren  Po- 
tenz^ allein  wir  werden  sogleich  sehen,  dass  es  sich  gerade 
umgekehrt  verhält.  —  Da  übrigens  die  Pflanzen  aaoh  für  die 
Beize  des  Lichts,  der  Wärme  und  Eleotricität  empfänglich 
sind,  nnd  ihre  Wurzeln,  wie  durch  einen  Instinct  geleitet, 
dahin  sich  erstrecken,  wo  sie  angemessene  Nahrung  finden, 
80  dürften  wir  wohl  annehmen,  dass  sie,  wie  die  Thiere, 
sneh  eine  höhere  Lebenskraft  besitzen. 

Worin  das  innere  Wesen  der  Vitalität  bestehe,  wisseii 
wir  nicht,  aber  das  Dasein  nnd  die  Wirksamkeit  derselben 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  sie,  der  chemischmi  Verwandt- 
schaft entgegen,  die  einfachen  Stoffe  zwingt,  in  Verbindun- 
gen zusammenzuträten  und  vereinigt  zu  bldben,  wie  man  sie 
weder  in  der  unorganischen  Natur  antrifft,  noeb  wie  sie  die 
Kunst  hervorzubringen  vermag. 

Die  durch  die  Lebenskraft  erzeugten  Körper  unterschd- 
den  sich  von  den  unorganischen  auf  eine  eben  so  mannigfal- 
tige 1^  charakteristische  Weise;  die  Hauphintersohiede  beste- 
hen im  Folgenden:  Eine  organische  Substanz  nimmt  einen  uns 
bemerkbaren  Anfang,  entwickelt  sich  hierauf  allmälig  weiter, 
darchl&nft  die  verschiedenen  Stufen  der  Organisation,  nnd 
hüfl  nicht  nur  das  Individuum  mit  constituiren,  sondern  trägt 
auch  durch  ihre  lebendige  Thätigkeit  zum  Bestehen  desselben 
bd.  Die  Theile  eines  unorganischen  Kötpers  constituiren  da- 
gegen das  ©anze  nur  durch  ihren  Zusammenhang.  —  Ob- 
gleich eine  organische  Verbindung  sehr  oft  dieselben  Stoffe 
wie  ein  unorganischer  Körper  enthält,  so  hat  sie  doch  immer 
ganz  andere  Eigenschaften.  Die  Kleesäure  z.  B.,  welche, 
wie  die  unorganische  Kohlensäure,  nur  aus  Sauer-  und  Koh- 
lenstoff besteht,  und  um  ^  weniger  Sauerstoff  als  jene  ent- 
halt, übertrifft  dieselbe  doch  bei  weitem  in  iluren  sauren  Ei- 
genschaften. —  Beginnt  das  Leben  eine8  organischen  Körpers 
m  erlöschen,  so  treten  die  chemischen  Kräfte  wieder  in  "^M^k- 
samkeit^  und  es  entstehen  alsdann  nicht  nur  Verbindungen,  wie 
man  sie  in  der  unorganischen  Natur  findet,  sondern  es  bilden 
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«ich  Mich  Körper  9  an  welchen  noch  da  Ueberblelbsel  vod 
Lebeosknift  bemerkbar  ist;  diese  letzteren,  wozu  aater  aade- 
ren  Humnss&nre,  Harnstoff  o.  s«  w«  gehören ,  können  wir  als 
Ueberg&nge  des  Organischen  zum  Unorganischen  betrachten.  - 
Das  Wesen  eines  organischen  Körpers  Ifisst  sich  auf  mecha- 
nische und  chemische  Weise  vernichten  >  wahrend  das  eioes 
einfachen,  unorganischen  Stoffes  niemals  zerstörbar  ist,  mag 
dieser  auch  in  noch  so  verschiedene  Verhältnisse  gebi^acht 
werden.  Zwar  können  die  Elemente,  woraus  ein  organischer 
8toif  besteht,  gleichfalls  nicht  vernichtet  werden,  allein  die 
Kraft,  wodurch  die  Elemente  zusammengehalten  werden,  gebt 
doch  bei  sdner  ganzlichen  Zerstörung  für  unsere  Sinne  ver- 
loren. —  Ein  organischer  Körper  enthalt  eine  grössere  An- 
zahl von  einfachen  Atomen,  und  seine  sämmtlichen  Bestand- 
th^e  gehen  in  die  organische  Verbindung  zu  mehr  als  einem 
Atome  ein;  die  unorganischen  Verbindungen  führen  dagegen 
wenigstens  einen  Bestandtheil,  welcher  nur  nach  einem  Atom 
darin  vorkommt  IHe  organische  Weinsaure  besteht  z.  B.  aus 
5  Atom.  Sauertoff,  5  Atom.  Wasserstoff  und  4  Atom.  Kohlen- 
stoff, wohingegen  die  unorganische  Schwefelsäure  aus  1  AtooL 
Schwefel  und  3  Atom.  Sauerstoff  besteht.  Erwägen  wir  non, 
dass  die  organischen  Körper  zuweilen  aus  6  bis  7  und  mehr 
Elementen  bestehen,  und  dass  die  Elementaratome  darin  in 
einer  sehr  grossen  Zahl  vorkommen,  so  wird  es  uns  hier- 
durch erklärlich,  wie  es  eine  so  grosse  Anzahl  verschiedener 
organischer  Verbindungen  geben  könne.  Denken  wir  aos 
z.  B.,  dass  auch  nur  ein  Atom  Sauerstoff  aus  der  Weinsäure 
versohwinde,  so  muss  sie  dadurch  schon  in  einen  ganz  ande- 
ren Körper  verwandjelt  werden.  Aus  diesem  Grunde  bemer- 
Jcen  wir  denii  auch  bd  allen  Arten  organischer  Verbindongeo 
keine  seharfen  Grenzen,  und  da  sie  allmälig  in  dnander  fiber- 
gehen, so  ist  diess^  die  Ursache,  warum  es  so  viele  Arten  von 
Pflanzensäuren,  Zucker,  Stärke,  ilolzfaser,  ätherischen  Oeleu 
und  Farbestoffen  giebt  Stärke,  aus  verschiedenen  Pflanzen 
gewonnen,  besitzt  bei  genauer  Untersuchung  niemals  einerlei 
Bigenschaflen,  denn  Weizenstärke  verhält  sich  etwas  anders 
als  Stärke  ans  Kaitoffelp,  und  diese  zeigt  ^e4er  andere  Bi- 
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freumhisfim  als  die  roa  Erbsen.  HelzfiMser^  aas  dieser  Pflanze 
dargestellt;  entiilUt  ausser  SiUoium^  Sauer *,  Kohlen-  und 
Wasserstoff  (den  geoieinsohafUioheu  Stoffen  jeder  Holzfttser) 
nicht  selten  Aluminiam,  während  die  «ner  andern  Pflanze 
auch  wohl  Calcium,  Eisen,  Mangan  und  Talc)um  fQhrt  Zuk- 
ker  aus  Runkelrfthen  gewonnen,  hat  andere  Eigenschaften 
als  der  aus  Weintrauben  dargestellte  und  dieser  verhiUt  sich 
wieder  anders  ak  der  aus  Queckenwurzela  und  Eschen  er-« 
haltene  u.  s.  w.  Die  Anzahl  der  Pflanzeastoffe  ivird  natur- 
lich hierdurch  sehr  gross,  aber  noch  grösser  wird  sie  da- 
durch, dass  «uch  sehr  vide  Pflanzen  einen  ihnen  ganz  eigen- 
thämlichen  Stoff  hervorbringen.  Es  giebt  Pflanzen,  welche 
aus  Kohlen-,  Wasser-  und  Saueri^off ,  lOee-,  Essig-,  Aepfel-, 
Citronen-  und  Weinsäure  er^seugen,  während  andere  daraus 
Gerbestoff ^  Gummi,  Gallerte  u.  s.  w.  bilden.  Wir  kennen 
ferner  Pflanzen,  die  den  aufgenommenen  Stick-,  Kohlen-,, 
Wassi^-  und  Sauerstoff  mit  zur  Erzeugung  von  Pflanzenei- 
w«88  und  Pflanzenleim  verwenden,  wehiAgegen  andere  dar- 
aus ein  Alkaloid  oder  ein  Gift  zusammensetzen.  Im  Allge- 
geuieinen  wissen  wir  endlich,  dass  eine  Pflanze,  wdche  hoch 
orgiDlHirt  ist^  mehr  verschiedene  Körper  hervorbringt,  als 
eine  niedrig  organisirte. 

Man  hat  gegründete  Ursache,  anzunehni^,  dass  dieEle«* 
nente  sehr  vieler  organischer  Substuizen  bestimmten  Pro{ftor- 
tionen  unterworfen  sind,  mit  Zuverlässigkeit  weiss  man  we- 
mgstens  schon  von  den  Säuren  und  Basen  CAlkaloiden)  der 
Pflanzen,  diass  sie  sich  hierin  gan^  so  wie  die  nnorganisdien 
Stoffe  verlialten.  Die  Pflanzensäuren  vereinigen  sich  z.  B. 
mit  den  zusammengesetzten  anorganischen  Körpern  der  wsten 
Ordnung  (den  Basen),  nach  denselben  Gesetzen,  als  die  un- 
organischen Körper,  nämlich  so,  dass  ihr  Sauerstoffgebalt  ein 
Vielfaches  mit  einer  ganzen  Zahl  vom  Sauerstoff  des  unorga- 
nischen Körpers  ist.  Bei  den  Alkaloiden  hat  man  dagegen 
gesehen,  dass  sie  mch  mit  den  unerganisGhen  SiiUiren  dem 
Ammoniak  ähnlich  vereinigen,  so  daas  ateo  von  ihrem  Stick- 
stoffgehalte das  Yerhältniss  abzuhängen  w^eint,  »  welidiem 
sie  mit  den  Säwen  jwsammentreten. 
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Es  ist  sehon  mehrfWch  versacht  worden^  der  Kraft^  wel- 
che die  einfachen  Stoffe  za  organischen  Verbindaogen  verei- 
nigt und  zusammenhfilt  auf  die  Spur  zu  kommen,  aach  hat 
man  schon  Erklärungen  darfiher  gegeben,  woher  es  komme^ 
dass  die  Elemente,  sobald  sie  zu  organischen  Körpern  ver- 
bunden seien,  ginzlich  ihre  chemischen  Eigenschaften  ein- 
büsi^ten;  allein  da  das  innere  Wesen  der  Lebenskraft  ebenso 
wenig  begriffen  werden  kann,  als  das  einer  jeden  aad^n 
Kraft,  so  hat  man  nur  vergebliche  Mühe  angewendet. 

Wiewohl  die  Lebenskraft  unter  gewissen  VerhaltnisHen 
die  Materie  sehr  bald  verlfisst,  so  kann  me  unter  güDstigeo 
Umständen  doch  auch  sehr  lange  damit  verbunden  bleil^eo; 
diess  sehen  wir  z,  B.  daraus,  dass  die  fossOen  Knochen  noch 
organische  Knorpelsubstanz  enthalten,  und  dasis  Starke  und 
Holzfaser  viele  hundert  Jahre  unverändert  bleiben,  sobald  sie 
nur  gegen  Feuchtigkeit  geschützt  sind. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen:  wo  bleibt  die  Lebeni^cnift, 
wenn  irgend  wieder  ein  organischer  Körper  in  seine  Elemente 
zerfällt?  wo  bleibt  sie  z.  B.  bei  der  Holzfaser,  wenn  diese 
der  trocknen  Destillation  unterworfen  wird?  Verloren  kann 
sie  nicht  gehen,  weil  nichts  in  der  Natur  verloren  geht.  Be- 
trachten wir  daher  die  Produkte  der  trocknen  DestiUaüon,  so 
bemerken  wir  nicht  nur  einen  Körper,  wie  er  im  organischen 
Reiche  vorkommt,  die  Essigsäure,  sondern  wir  finden  darun- 
ter auch  Stoffe,  wie  sie  weder  im  unorganischen  noch  orgar 
nischen  Reiche  angetroffen  werden,  so  brenzliches  Gel,  Holz- 
geist,  Brandsäure  u.  s.  w.  Diass  die  Element«,  woraus  diese 
letztem  Körper  bestehen,  noch  durch  ein  Ueberbleibsel  von 
Lebenskraft  in  Verbindung  erhalten  werden,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, auch  ist  es  um  so  wahrscheinlicher,  als  man  sie 
noch  nicht  durch  Kunst  hat  zusammensetzen  können,  wiewohl 
man  gewöhnlieh  annimmt,  dass  sie  nur  aus  binären  Verhio- 
dungen  unorganischer  Körper,  nämlich  aus  Wasser,  Kohlen- 
ox}^,  Kohlenwasserstoff  u.  s.  w.  zusammengesetzt  seien.  Die 
trockne  DestillaÜon  der  Holzfiiser  zeigt  uns  also,  dass  die  Le- 
benskraft dner  TheUung  fähig  ist;  die  Essigsäure,  als  ein 
völlig  organischer  Körper,  mag  vid  davon  bekommen^  wüh- 
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read  das  brenzUche  Od>  der  Holzg^  u*  8^  w.  nur  wenig 
davon  erbalten  und  so  in  die  Reibe  deijenigen  Körper  treten, 
welcbe  den  Uebergang  des  Organischen  zum  Unorganischen 
«bilden.  Setzen  wir  die^e  letzteren  Stoffe  nun  der  ferneren 
Ifönwirkung  des  Feuers  aus^  so  bildet  sich  Wasser,  Kohlen- 
saure,  Kohlenoxyd  und  Kolde/  oder  wir  sehen  Körper  entste- 
hen,  wie  sie  uns  das  unorganische  Reich  darbi^tet^  -«•  wo- 
hin aber  die  Lebenskraft  gelange ,  bleibt  räthselhaft 

Von  den  ponderablen  Stoffen  wissen  wir,  dass  sie  die 
Träger  der  Imponderabilien,  z.  B,  der  Electricitfit  sind,  sie 
könnten  desshalb  auch  wohl  die  der  L^enskraft  sein.  Die 
Eleclncitat  wird^  von  allen  ponderablen  Körpern  aufgenom- 
men ,  aber  die  Lebenslaraft  mag  nur  deiyemigen  Elementen 
adhariren,  welche  die  Nahrung  der  PHapzen  und  Tbiere  woa^ 
machen.  Alle  Urkrafte  haften  an  der  Materie,  aber  die  eine 
Kraft  aussät  sich  oft  nicht,  weil  sie  von  einer  andern  nieder- 
gehi^teit  wird.  Vereinigen  sich  zwei,  drei  und  v|er  Körper 
mit  verschiedenc»n  Krfiften,  so  entsteht  dne  neue,  zusammen- 
gesetzte Kralt,  die  dann  anders  wirkt  als  eine  jede  l^raft  der 
Körper  für  sich.  Kohlen  und  Wasserstoff  haben  z.  B.  ver^ 
schiedene  Kräfte,  vermnigen  sie  sich  aber,  so  entsteht  ^ne 
neue,  zusammengesetzte  Kraft,  die  sich  dann  weder  wie  die 
KrMt  des  Kohlen-  noch  wie  die  des  Wasserstoffs  äussert; 
kiommt  nun.  aber  auch  noch  Lebenskraft  hinzu ,^  so  muss  eine 
Kralt  enifet^en,  die  wieder  anders  wirkt 
^  .  Das  höhere  Leben  der  Pflanze  —  denn  dieses  möchte 
wob)  zu  unterscheiden  sein  von  den^,  was  wir  Vitalität  nen- 
nen —  sammelt  die  für  die  Lebenskraft  empfänglichen  Stoffe 
in  sich-  an^  und  ertheilt  dann  dem  ein^n  daraus  erzeugten  Kör- 
per viel,  d^n  anderen  dagegen  weniger  Vitalität;  so  dass  hier- 
BXJä£>  mit  die  höhere  oder  niedrigere  Organisation  der  Pflanzen- 
stoffe  zu  beruhen  scheint  Das  höhere  Leben  der  Pflanze  be- 
indet  sich  im  kleinsten  Baume  im  Samenkorn,  und  verbreitet 
eich  von  hieraus  in  die  Wurzeln,  Stängel  und  Blätter;  depn 
da  aus  di^seipk  neue  Individneix  enti^tehen,  ohne  dass  zuvor  ein 
Kifim  vorhanden  zu  sein  braucht,  so  ist  auch  nachher  das  ei- 
gentliche Leben  äberaU  in  d^  Pflanze  verbreitet.    pa#  höhere 
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Leben  der  TMere  iSsst  eieli  dsgegen  durch  Theilang  iddit 
Tervielffiltig«n,  weü  es  Beinen  SUb  mar  in  einem  dnselnen 
Theäe  hat.  Bine  Anmiahme  hiervon  madien  jedoch  diejenigen 
Thiere^  «welche  sich  den  Pflanzen  anschMessen  od»  den  Ue- 
bergang  zu  ihnen  byden,  IMesen  Uebergang  der  niedrig  or- 
gaiäsirten  Wesen  eu  den  höheren  sehen  wir  am  daiük^ttiteo 
im  Wasser, 

Unter  den  Pflanzen  und  Thieren  flndet  in  "dem  Vermdgen 
organlsdbe  oder  mit  Vitalüfit  begabte  Körper  in  sieh  zu  er- 
lEengen^  ein  sehr  aiilEftllender  Unterschied  statt;  denn  niur  die 
Pflanzen  sind  im  Stande^  ans  den  in  sie  gelangenden  unorga- 
nischen (Surfen  organisclie  Körper  zu  bilden;  sogar  die  Infti- 
sionstfiierclien  verlangen  s<äion  eine  organiscftie  Materie,  um 
entstehen  zu  können.  —  Die  Pflanzen  im  Aligemeiiien  schei- 
nen das  Vermögen,  organiscSie  Körp»  zu  erzeugen,  in  einem 
um  so  höheren  Orade  zu  besitzen,  auf  einer  utn  so  «tedrigem 
Btufe  der  Ausbildung  sie  «oh  befinden.  Die  Moose  leben  und 
gedeilien  da,  wo  durchaus  keine  organisurten  Stoffe  vorhanden 
sind,  es  sei  denn,  dass  sie  diejenigen  zu  sich  nehmen,  von 
welclien  man  annimmt,  dass  sie  in  der  Atmosphäre  schwimmen. 
Die  höher  ausgebildeten  Pikinzea  —  die  Phanerogamen  — 
bedflrfen  dagegen  zu  ihrem  Gedeihen  schon  eher  orgamsirter 
Materie,  oder  dodbi  solcher,  welche  den  Uebergang  zu  den 
organischen  Körpern  bildet;  diess  aelien  wir  z.  B.  aus  der 
Düngung  mit  Humus  imd  ihierischen  BKcnrementen,  in  welcheo 
ndurere  Substanzen  vorkommen,  die  als  noch  organisirt  be- 
trachtet werden  mfisse«*  Man  kann  liierbm  ann^imen,  dass 
die  Pflanzen  durch  die  in  sie  gelangende  VÜattlfit  geigtärkt 
werden,  imd  dass  diess  derOrund  ist,  waruin  sie  danach  bes- 
ser wachsen;  denn  da  die  Summe  ihrer  VMalltfit  durch  die 
aufgenommene,  noch  organisirte  Nahrung  vergrössert  wird, 
so  können  sie  nun  um  so  eher  einen  Theil  davon  zur  Orga- 
nisation anderer,  in  sie  ^langender  unörganis<^er  K^per 
verwenden. 

Erwfigen  whr  nun,  dass  ^  Thiere  aus  den  unorgantsdien 
Stofl'en  keine  orgamschen  bilden  können  -—  wenigstens  nicht 
anders  I  als  wenn  sie  zugleich  Nahrungsmittd  ehalten  ^  die 
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ans  organischen  Körpern  bestehen  •—  so  müssen  wir  znge^ 
stehen,  dass  die  Pflanzen  den  IMeren  von  der  höchsten  Wichr- 
tigkeit  idnd. 

Eine  Pflanzensabstanz ,  die  sehr  hoch  organi^rt  ist,  2.  B. 
Holzflaser^  StSrfce  oder  Biweiss,  widersteht  der  Umwtmdimig 
im  thierischen  Körper  Isräftiger  als  eine  niedrig  organishrte; 
sollen  jene  Substanzen  desshalb  schneller  verdanet  oder  asai-> 
müirt  werden,  so  mnss  man  ede  in  niedrig  organisirte  nmzik- 
Bctiaffen  suchen;  Holzfaser  and  StSrIce  werden  leichter  ver- 
daulich gemacht,  wenn  man  sie  kocht  oder  der  Hitze  anssetift, 
indem  sie  durch  diese  Behandlung  zum  Theil  in  niedrig  orga- 
nisirte Körper,  In  Gummi  und  Zucker  verwandelt  werden. 
Zocker  wird  leichter  verdanet  als  iStfirke,  weH  letztere  höher 
organisirt  ist  u.  s.  w.  •—  Eine  mit  Lebenskraft  begabte  Sub- 
stanz kann  aber  nicht  eher  assimüirt  werden,  als  bis  sie  zu- 
vor ihre  eigene  Individualitftt  aufgegeben,  oder  ftate  Organisa- 
tion verloren  hat  PflanzenkOrper,  welche  so  hoch  brganisfart 
sind,  dass  das  thierische  Leben  ihre  Vitalitlit  nicht  überwälti- 
gen kann,  wirken,  wenn  sie  in  Wasser  auflöslich  sind,  daher 
als  Gifte.  Auf  diese  Wdse  können  wir  wenigstens  zum  Theil 
die  nachtheiligen  Wirkungen  erklfiren,  welche  idie'Alkaloid^, 
die  Blaus&nre  u.  s.  w.  auf  den  thierischen  Körper  ausfiben; 
denn  gelangen  sie  mittelst  des  Wassers  unverändert  in  sehtfe 
Or^ne,  so  müssen  sie  als  etwas  Fremdartiges,  schädlich  oder 
tödt]|ch  wirken,  obwohl  sie  gleichftdls  aus  Elementen  beste- 
hen, die  Kum  Organismus  g^ören.  Doch  mehr  lüetüber  M 
der  chemischen  Pfianzenphysiolo^e. 

Organische  Sid)stanzen,  welche  Stoffe  enthalten,  die  da- 
durch als  Heilmittd  wirken,  dass  sie  assimüirt  werden,  müs- 
sen bessere  Dienste  leisten  als  anorganische,  eben  jene  Stolle 
enthaltende  Substanzen;  denn  dadurch,  dass  sie  sdion  in  eine 
organische  Verbindung  eingegangen  sind,  wird  sie  der  tiiie- 
rische  Körper  rieh  um  so  leichter  aneignen  können.  Aepfd- 
sanres  Chinin  dürfte  desshalb  bessere  Dienste  leisten  als  schwe- 
felsaures, indem  ersteres  aus  lauter  organisirten  Körpern  be- 
steht, wShrend  letzteres  auch  unorganisirte  Schwefelsaure 
enthidt.  Wifl  man  den  Körper  mit  mehr  Bisen  versorgen,  z.B. 
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bei  der  Bleichsucht^  so  möchte  man  statt  des  gewöhnlich 
in  ABWendung  gebrachten  kohlensauren  Eisens ^  wein-,  i^fel- 
oder  citronensaures  Eisen  geben ;  denn  da  man  annehmen  Jsmüj 
dass  das  Elsen  in  Verbindung  von  Pflanzensauren  schon  dni- 
germaassen  organisirt  ist,  so  muss  es  der  thierische  Körper 
nun  auch  leichter  assimiliren  können.  Noch  nützlicher  dürfte 
es  vielleicht  sein,  statt  der  organischen  Eisensalze,  yiel  Eiaen 
enthaltende  Pflanzen  anzuwenden  u.  s.  w.  — 

Alle  organischen  Substanzen  bestehen  aus  3,  4^  5,  6,  7 
und  oft  aus  noch  mehr  von  denjenigen  18  bis  19  Elementen) 
welche  wir  schon  im  ersten  Theile  dieses  Werks  kennen  ge- 
lernt haben,  doch  sind  auch  einige  wenige  vorhanden^  die 
nur  zwei  Elemente  enthalten,  so  Kleesaure.  In  allen  organi- 
schen Verbindungen  gehören  sich  die  Elemente  (mittelst  der 
Vitalität}  fceehseiseUig  an,  wahrend  in  den  unorganischen  Ver- 
bindungen jedesmal  zwei  Elemente  vereinigt  sind^  die  sieb, 
wie  wir  schon  wissen,  dann  oft  zu  noch  zusammengesetztere» 
Körpern  vereinigen ,  so  dass  die  eine  binare  Verbindung  dann 
die  Basis  oder  ihr  electro- positiver  Bestandtheil,  und  die  an- 
dere die  Säure  oder  ihr  electro -negativer  Bestandtheil  int; 
obgleich  z.  B.  der  salpetersaure  Kalk  nur  drei  Elemente  ent- 
halt, so  gehören  sie  sich  doch  nicht  wechselseitig  an,  denn 
est  besteht  aus  zwei  binären  Verbindungen,  nämlich  ans  Sal- 
petersäure und  Calciumoxyd.  Viele  organische  Verbindungen, 
insbesondere  aber  solche,  die  aus  der  Zersetzung  anderer  or- 
ganischer Körper  hervorgegangen  sind,  werden  indess  von 
den  Chemikern  jetzt  gleichfalls  für  Zusammensetzungen  nnor- 
ganisoher  binärer  Verbindungen  angesehen,  so  z.  B.  soll  der 
Alkohol  keine  organische  Verbindung  sein,  sondern. aus  ^ivei 
Ae^  Wasser  und  jswei  Aeq.  ölerzeugenden  ^ases  bestehen. 
Diese  Ansicht  ist  indess  wohl  irrig,  denn  da  sich  der  Alkohol, 
obgleich  er  kein  Produkt  des  Pflanzeniebeos  ist,  doch  nur 
aus  einem  organischen  Stofl^e  C^us  Zucker),  erzeugt,  so  wird 
er  auch  noch  so  viel'  Lebenskraft  besitzen,  als  nöthig  ist,  um 
seine  Elemente  ohne  Hülfe  einer  chemischen  Kraft  verdnigt 
zu  halten,  wovon  ich  wenigstens  so  lange  überzeugt  bleiben 
werde,  bis  man  ihn  aus  Wasser  und  öler;Beugendem  Gase  dar- 
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.  giestellt  hftben  wird*  -^  Bei  der  Bildung  von  Alkohol  und  an** 
deren  aus  der  Zersetzung  rein  organischer  Substanzen  hervor- 
gehenden Stoffen  scheint  indess  schon  die  Lebenskraft  gemein- 
schafüieh  mit  der  chemischen  Kraft  zu  wirken^  wesshalb  denn 
aueh  dergleichen  Körper  chemisch -«organische  heissen  möch- 
ten^ zumal  da  wir  sehen ,  dass  sie  theils  den  Charakter  des 
CSiemischen^  theils  den  des  Organischen  an  sich  tragen. 

Oft  gelingt  es  uns^  aus  rein  organischen  Gebilden,  sobald 
wir  chemische  Kräfte  auf  sie  wirken  lassen^  andere  rein  or- 
ganische Substanzen  hervorzubringen;  allein  immer  sind  doch 
dergleichen  Stoffe  niedriger  organisirt^  als  die  Substanzen,  aus 
welchen  wir  sie  hervorgehen  sehen.  Unter  den  hierbei  sich 
bildenden  Körpern  giebt  es  nun  solche,  die  sich  mehr  dem 
Organischen^  und  solche,  welche  sich  mehr  dem  Unorgani- 
schen anschliessend  denn  haben  sie  viel  Vitalität  empfangen, 
ISO  besitzen  sie  mehr  den  Charakter  des  Organischen,  ist  ihnen 
dagegen  nur  ivenig  davon  zu  Theil  geworden,  so  zeigen  sie 
mehr  den  des  Unorganischen.  Wir  kennen  folglich  Körper, 
däe  den  üebergang  des  Unorganischen  zum  Organischen  bil-> 
den,  und  vorhin  haben  ivir  schon  die  Humussäure,  einige 
Produkte  der  trocknen  Destillation  u.  s.  w.  als  Körper  zu  die- 
ser JGasse  gehörig  bezeichnet. 

Unter^  den  von  den  Pflanzen  und  Thieren  gebildet  wet- 
deoden  Körpern  kommen,  wie  oben  bemerkt  wurde,  mehrere 
vor,  die  sich  auf  eine/ hohen,  und  viele,  die  sich  auf  einer 
niedrigen  Stufe  der  Organisation  befinden.  Ein  hoch  organi- 
sirter  Körper  enthält  mehr  Vitalität  als  ein  niedrig  organisir- 
ter,  wobei  aber  auch  im  Allgemeinen  das  Maass  der  Lebens^ 
kraft  mit  der« Menge  der  Elemente  zu  correspondiren  scheint; 
indess  kommt  es  hierbei  auch  sehr  oft  nicht  sowohl  auf  die 
Zahl  der  Elemente,  als  vielmehr  darauf  an^  aus  wie  viel  Ele- 
mentaratomen jedes  in  dem  organischen  Körper  befindliche 
Elonent  zusammengesetzt  ist.  Zucker  ist  z.B.  ein  höher:  or*- 
gamsirter  Körper  i^  Weinsäure,  denn  obwohl  beide  Körper 
nur  ans  drei  Elementen,   nämlich  aus  Sauer-,  Kohlen ••  und 

'  Wasserstoff,  bestehen,  so  sind  doch  die  Elemente  des  Zuckers 
aas  cäiner  grossem  Anzahl  Elementaratome  zusanimengesetzt, 
Jonrn.  f.  tedm.  u.  ükon.  Cbeinie    XVn.  9«  13 
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*Als  die  der  WeinsSnre,  indem  diese  nur  vierzehn  Elementan- 
tome  enthält^  während  jener  ans  43  Elementaratomen  l)esteht; 
hierüber  das  Nähere  weiter  unten. 

Zu  den  hochor^nisirten  Körpern  scheinen  auch  die  Pflsn- 
senbasen  oder  die  Alkaloide  zu  gehören ,  allein  die  Elemente^ 
woraus  sie  bestehen^  haben  sich  noch  nicht  bis  zur  völligeB 
Indiffeirenz  ausgeglichen;  kommen  sie  desshalb  mit  andern  or- 
ganischen Substanzen  zusammen^  so  suchen  sie  daraus  eioeo 
Körper  zu  bOden,  mit  welchem  sie  sich  sättigen;  sie  büden 
daher  einen  ihnen  entgegengesetzten  Körper  (^eine  Säore)  and 
manche  wirken  vielleicht  aus  diesem  Grunde  um  so  eher  als 
Crifte^  als  sie,  mit  einer  Säure  vereinigt,  dann  leichter  löslich 
sind  (essigsaures  Morphium,  schwefelsaures  Chinin).  Das 
Eiweiss  ist  zwar^  gleichfalls  ein  hoch  organisirter  Körper  nnd 
wird  desshalb  auch  schwer  verdauet  oder  assimilirt,  alldn  es 
wirkt  doch  nicht  als  Gfift,  weil  sich  die  Elemente  darin  völlig 
ausgeglichen  haben,  weil  das  Blut  einen  analogen  Körper  ent- 
hält und  weil  es  wenig  in  Wass^  löslich  ist. 

Wenn  gleich  die  Körper  des  organischen  Reichs  hinsicht- 
lich der  Menge  der  ihnen  inwohnenden  Lebenskraft  si(A  clas- 
sificiren  lassen  möchten,  so  sind  doch  noch  nicht  genau  die 
Merkmale  bekannt,  welche  uns  hierbei  zur  Richtschnur  dicnei 
können.  Um  die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme  und  Electri- 
cität  zu  messen,  haben  wir  Instrumente,  vieDeicht  entdeckt 
man  ein  solches  auch  zur  Messung  der  Vitalität.  Haben  wir 
es  vielleicht  schon  in  der  galvanischen  Säule? 

Ob  in  den  Pflanzen  die  hoch  organisirten  Körper  nor 
nach  und  nach  aus  den  niedrig  organisirten  entstehen,  oderol 
ßie  unmittelbar  aus  den  unorganischen  und  halb  organiiartea 
Körpern  gebildet  werden,  lässt  sich  nicht  mit  Gewisshdt  ent^ 
scheiden,  doch  wird  es  aus  vielen  Erscheinungen  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Erstere  der  Fall  sei.  Auch  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  dass  alle  hoch  organisirt^  Körper,  ehe  sie 
die  höchste  Stufe  der  Ausbildung  erreichen,  hierbei  in  einer 
gewissen  Ordnung  die  verschiedenen  Stufen  der  Organisation 
durchlaufen.  Im  unorganischen  Reiche  verwandelt  sich  das 
Eisen,  bevor  es  in  Eisenoxyd  übergeht,  zuerst  in  Eäsenoxydid 
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00  «neb  xnag  in  der  organischen  Natur  z«  B.  aus  Kohlep-«,  Was- 
jser-  und  Sauerstoff  anffinglich  C^allertsäure^  alsdann  Aepfel-, 
Wdn-  oder  Citronensäure^  hierauf  Zucker,  nun  Stfirke,  und 
endlich,  unter  Hinzutretung  noch  anderer  Elemente ,  Holzfaser 
entstehen.  Untersuchen  wir  desshalb  die  Pflanzen  in  ihrer  Ju- 
gend, so  finden  wir  mehrentheils  darin  die  Säuren  vorherr- 
schend; später  treffen  wir  Zucker  in  ihnen  an,  und  wenn  sie 
ihre  Reife  erlangt  haben,  so  sehen  wir,  dass  auch  dieser  ver- 
schwunden und  dann  Stärke  und  mehr  Holzfaser  vorhanden 
ist.  Erleidet  dagegen  eine  Pilanzensubstanz,  z.  B.  Stärke, 
durch  Einwirkung  von  Wärme,  Säuren  oder  Ferment  eine 
Veränderung,  so  durchläuft  sie  dieselben  Stufen  der  Organi- 
sation rückwärts;  denn  zuerst  bUdet  sicfi  hierbei  aus  der 
Stärke  Zucker  und  erst  später  eine  organische  Säure;  neben- 
bei erzengen  sich  aber  auch  unorganische  und  solche  Körper, 
welche  wir  als  Uebergänge  des  Organischen  zum  Unorgani- 
schen ))etrachten  können;  so  z.  B.  entstehen  bei  der  Zersetzung 
des  Zuckers  und  der  Stärke  Wasser,  Kohlensäure  und  Alkohol. 
Hierauf  werden  wir  weiterhin  noch  mehrere  Male  zurück- 
kommen müssen. 

Eine  Pflanze,  die  viele  hoch  organisirte  oder  dem  thieri- 
Bchen  Körper  mehr  analoge  Substanzen  enthält,  pflegt  in  der 
Regel  auch  sehr  nahrhaft  zu  sein;  damit  sieh  also  recht  viele 
solcher  Stoffe  in  den  Pflanzen  erzeugen  können,  müssen  wir 
ihnen  durch  Kunst  ^u  Hülfe  kommen;  diess  kann  dadurch  ge- 
schehen, dass  wir  ihren  Wurzeln  die  dazu  nöthigen  Elemente 
darbieten;  das  Nähere  hierüber  bei  der  chemischen  Pflanzen- 
physiologie. 

Die  organischen  Substanzen  kommen  in  den  Thiaren  und 
.PjQaozen  theils  für  sieh,  theils  mit  unorganischen  Körpern 
chemisch  verbunden  vor;  so  z.  B.  besteht  das  in  viden  Pflan- 
zen beflndliche  äpfelsaure  Kali  aus  organischer  Aepfelsäure 
und  unorganisirtem  Kali;  doch  ist  anzunehmen,  dass  das  Kali 
durch  die  Vereinigung  mit  der  organischen  Säure  gewisser- 
jnaassen  organisirt  sei. 

Wenn,  wie  es  häuflg  der  Fall  ist,  in  den  Thi^en  und 
Pflanzen  die  organischen  Verbindungen  mit  den  unorganischen 
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Körpern  gemengt  vorkommen  ^  so  dürfen  wir  annehmen ,  dass 
letztere  entweder  noch  keine  Assimilation  erfaliren  Imfoen^  oder 
vom  Organismas  schon  verbrancht  und  wieder  aosgestossen 
sind.  Viele  dieser  Ausisonderungen  müssen  jedoch  innerhalb 
der  GrSnzen  des  Organismus  bleiben^  damit  sie  zur  Erreichung 
mancher^  dem  Leben  nothwendiger  Zwecke  dienen,  so  z.  B. 
bleibt  ein  grosser  Theil  der  mit  den  Pflanzen  genossenen  phos- 
phorsauren Kalkerde  im  thierischen  Körper  zur  Bildung  von 
Knochen  zurück,  um  durch  einen  gewissen  Widerstand  die 
Ortsbewegung  möglich  zu  machen;  so  sammelt  sich  auf  d4r 
Oberfläche  der  Graser  viel  Kieselerde  an ,  damit  dfe  Halme 
tüerdurch  die  erforderliche  Steifigkeit  zum  Aufrechtstehen 
bekommen  u.  s.  w. 

Zu  den  am  häufigsten  in  den  Pflanzen  und  Thieren  vor- 
kommenden Körpern  gehört  das  Wasser,  und  es  giebt  auch 
nur  wenige  Pflanzen-  und  Thlertheile,  die  kein  Wasser  ent- 
halten; theils  ist  es  chemisch  mit  den  organischen  Substanzen 
verbunden,  theils  kommt  es  nur  mechanisch  damit  gemengt  vor. 

Mit  Wasser  verbinden  sich  die  Pflanzensäuren  zu  Hydra- 
ten, aber  auch  die  mehrsten  übrigen  organischen  Substanzen 
vereinigen  sich  chemisch  damit,  ohne  ihre  Eigenschaften  da- 
durch einzubüssen.  —  Eine  organische  Verbindung  wird  als 
völlig  trocken  betrachtet,  wenn  sie  bei  +  ®ö®  Ä.  eine  Zeit- 
lang im  luftleeren  Räume  befindlich  war,  und  Schwefelsäure, 
die  das  Wasser  anzieht,  daneben  gestellt  wurde.  Was  der 
Körper  hierbei  am  Gewicht  verliert,  wird,  sobald  er  vorher 
lufttrocken  war,  als  bydratisches  Wasser  betrachtet.  Manche 
organische  Körper  scheinen  indess  das  sämmtliche  Wasser 
nicht  anders  zu  verlieren,  als  wenn  sie  sich  mit  einer  unor- 
ganischen Base  verbinden;  vereinigt  sich  z.  B.  eine  gewisse 
Menge  einer  scharf  ausgetrockneten  organischen  Substanz  mit 
einer  gewissen  Menge  Bleioxyd,  so  wiegt  der  daraus  entstan- 
dene Körper  oft  weniger,'  als  vorher  beide  Körper  zusammen 
wogen.  Das  Wasser  scheint  hiernach  zum  Bestehen  einiger 
organischer  Substanzen  durchaus  nothwendig  zu  sein,  gleich- 
wie es  zum  Bestehen  mancher  unorganischer  Körper,  z.  B* 
der  Salpetersäure,  erforderlich  ist.    Wir  dürfen  daher  anneh- 
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men,  dass  daa  Wasser  in  jenen>  Substanzen  die  Bolle  der 
Basis  spielt.  / 

Einige  Chemiker  glauben,  dass,  wenn  eine  mit  Bleioxyd 
Terbuttden\9  organische  Substanz  beim  Austrocknen  Wasser 
ausgebe,  dieses  sich  erst  erzeuge,  indem  der  Wasserstoff  des 
organischen  Körpers  mit  dem  Sauerstoff  des  Oxydes  zusam- 
mentrete. Hiernach  würde  also  die  Bleiverbindung  den  orga- 
nischen Körper  im  veränderten  Zustande  enthalten;  indesskann 
dieses  nicht  immer  der  Fall  sein,  weil  man  die  vegetabilische 
Substanz  durch  Behandlung  der  Bleiverbindung  mit  Schwe- 
felsäure oft  unverändert  wieder  gewinnt,  und  wir  vorhin  ge- 
sehen haben,  dass  sich  die  Elemente  einer  organischen  Sab- 
state  wechselseitig  angehören. 

Alle  organischen  Verbindungen  sind,^  bis  auf  die  soge- 
nannten Miasmen,  fest  oder  flüssig.  Einige  von  ihnen  nehmen 
in  der  Wfirme  Dampfgestalt  an,  z.  3.  die  ätherischen  Oele 
(wovon  der  Geruch  der  Blumen  herrührt).  Nur  wenige  feste 
lassen  sich  schmelzen  und  ohne  Zersetzung  verdampfen.  Zum 
Theü  verhalten  sie  sich  gegen  die  Beagentien  neutral,  zum 
Tfieil  reagiren  sie  sauer  oder  alkalisch. 

Die  mehrsten  organischen  Verbindungen  bestehen  nur  aus 
Sauer-,  Wasser-  und  Kohlenstoff,  allein  der  Sauerstoff  .reicht 
niemals  hin,  um  allen  Kohlenstoff  in  Kohlensäure  und  zugleich 
allen  Wasserstoff  in  Wasser  zu  verwandeln.  Da  sie  nun  sehr 
reich  an  Kohlenstoff  sind,  so  ist  diess  der  Grund ,^  wesshalb 
sie,  an  der  Luft  in  Zersetzung  übergehend,  eine  grosse  Menge 
Sauerstoff,  anziehen,  viel  Kohlensäure  entwickeln,  und  neben- 
bei noch  einen  Rückstand  liefern,  welcher  ein  Uebergewicht 
an  Kohlenstoff  besitzt  (^Humus).  Viele  organische  Verbindun- 
gen enthalten  ausser  den  drei  genannten  Stoffen  auch  SchiiTe- 
fel,  Chlor,  Phosphor,  Stickstoff  u.  s.  w.;  dergleichen  Körper 
kommen  aber  mehr- im  Thier-  als  im  Pflanzenreiche  vor. 

Man  hat  schon  oft  versucht,  organische  Körper  durch 
Kunst  hervorzubringen,  allein  bisher  vergeblich;  denn  alles, 
was  man  bewirken  konnte,  bestand  nur  darin,  dass  man  Sub- 
stanzen darstellte,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  den  organi- 
sehen  Körpern  hatten ;  indess,  um  auch  nur  diese  hervorzu- 
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bringen^  bedurfte  mai^  Immer  eines  Körper» ,  welcher  organi- 
Bchen  Ursprungs  war;  so  z.  B.  erhielt  man^  wie  wir  schon 
jßrüher  gesehen  haben^  eine  der  Humussaure  ähnliche  Sub- 
stanz ^  wenn  man  Gusseisen  (welches  einen  von  Pflanzen  her- 
rührenden Körper,  nftmlich  Kohle,  enthält)  in  Salpetersäure 
auflöste;  einen  Gerbestoff  ähnlichen  Körper  gewann  man  bei 
der  Behandlung  von  Kohle  mit  Salpetersäure,  und  kürzlich 
hat  man  Harnstoff  dadurch  erzeugt,  dass  man  frisch  gefSUtes 
kyansaures  Siiberoxyd  mit  einer  Auflösung  von  Chlorammo- 
nium übergoss;  nun  wissen  wir  aber,  dass  sich  Kyan  nur  in 
dem  Falle  bildet,  wenn  thierische  oder  vegetabilische,  stick- 
ßtoffhaltige  Körper  mit  Alkalien  geglühet  werden.  Die  Um-* 
änderung  der  organischen  Substanzen  in  andere  gelingt  dage- 
gen schon  besser,  und  zwar,  wie  wir  vorhin  sahen,  dadurch, 
dass  man  sie  der  chemischen  Kraft  unorganischer  Körper  oder 
4en  Kräften  der  Imponderabilien  aussetzt;  so  z.  B.  erhält  man 
aus  Holzfaser,  Zucker,  Gummi  und  einigen  anderen,  durch 
höhere  Organisation  entstandenen  Gebilden  des  Pflanzenreichs 
Klee-,  Aepfel-  und  Essigsäure,  wenn  man  Salpetersäure, 
Kali  und  Wärme  auf  sie  einwirken  lässt^  während  man  Stärke 
und  Holzfaser  iu  Zudcer  verwandeln  kann,  sobald  man  sie 
den  vereinigten  Kräftpü  der  Schwefelsäure  und  Wärme  aus- 
setzt« Jedesmal  entstehen  aber  hierbei,  was  wohl  zu  merken 
ist,  niedriger  organisirte  Körper  als  die  angewendeten,  und 
inuner  auch  solche  Stoffe,  welche  den  rein  chemischen  Ver- 
bindungen schon  näher  stehen;  denn  wiewohl  man  z.B.  Zuk- 
ker  C^ine  hochorganisirte  Substanz)  in  verschiedene  vegeta- 
bilische Säuren  (niedrig  organisirte  Körper)  umwandeln  kann, 
00  ist  es  doch  noch  nicht  gelungen,  umgekehrt  die  vegetabi- 
lischen Säuren  in  Zucker  i,n  verwandeln. 

Alle  organischen  Gebilde  erleiden,  sobald  die  liebens* 
kraft,  welche  ihnen  das  Dasein  gab,  erloschen  ist,  unter  gün- 
stigen Umständen  eine  Zersetzung;  dasselbe  erfolgt,  wenn  sie 
der  Einwirkung  chemisoher  Kräfte  ausgesetzt  werden.  Aoa 
Je  mehr  Elementen  ein  organischer  Körper  besteht,  um  so 
schneller  gebt  er  auch  in  Zersetzung  über,  oder  um  so  leich- 
ter serftiUt  er  In  uoorganisobe  Verbindungen,    Nicht«  ist  na- 
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tarlicher  als  diess^  denn  die  Elemente,  welche  durch  die  Le- 
benskraft in  sehr  zusammengesetzte  organische  Körper  ge- 
zwängt worden  sind,  streben  dahin ,  ihre  ursprünglichen  che- 
QÜschen  Eigenschaften  wieder  zu  erlangen.  *  Da  z.  B.  dag 
Thier  -  und  Pflanzeneiweiss  aus  vielen  Elementarelementen  be- 
steht^ so  gehört  es  auch  mit  zu  denjenigen  Körpern,  welche 
die  schnellste  Zersetzung  erleiden.  Alle  hochorganisirten, 
aber  .nur  aus  wenigen  Elementen  bestehenden  Köi*per  erleiden 
dagegen  nicht  leicht  eine  fi*eiwLUige  Zersetzung,  indem  sie 
ien  chemischfjn. Gräften  schon  weiter  entrückt  sind.  Wenn 
aber  die  Blausaure  eine  schnelle  Zersetzung  erleidet,  so  thut 
sie  dieses  nur,  weil  sich  ihre  Elemente  noch  nicht  bis  zur 
völligen  Indifferenz  ausgeglichen  haben.  Substanzen,  die  nur 
aus  Sauer-,  Kohlen-  und  Wasserstoff  bestehen,  pflegen  nicht 
schnell  in  Zeirsetzung  überzugehen,  da  ihre  Elemente  unter 
0ch  schon  einep  stärjve^n  Gegensatz  bilden,  den  unorgaui- 
nchen  Verbindungen  schon  naher  stehen.  Die  Holzfaser  ist 
9war  üa  sehr  hoch  organisirter  Körper,  allein  sie  trotzt  von 
allen  organischen  Verbindungen  der  Zersetzung  darum  am 
längsten,  weil  sip  durch  die  letzte  Organisation  einen  hohen 
Grad  von  Festigkeit  erhalten  hat,  in  «ch  geschlossen  ist,  und 
dessbalb  der  Einwiikung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  u. 
8.  w.  keinen  Zugang  gestattet. 

Die  freiwillige  Zersetzung  aller  organischen  Substanzen 
lässt  sich  verhindern  durch  Abhaltung  von  Luft,  Feuchtigkeit 
und  Wärme,  oder  auch  dadurch,  dass  man  sie  in  Körper  ver-r 
wandelt,  die  nicht  so  leicht  in  Zersetzung  übergehen;  dazu 
dient  das  Räuchern,  Einsalzen,  Anfbewsi^iren  in  Holzessig, 
Zucker,  Alkohol  (durch  welchen  letzteren  das  Wasser  abge- 
halten wird),  Oel,  Harz,  Kohlensäuregas  u,  s.  w.  Die  Be- 
weise, wie  lange  sich  die  organischen  Substanzen  halten  kön- 
nen, liefern  uns  die  egyptischen  Mumien  und  der  Mais,  wel- 
chen man  in  den  Gräbern  der  Inka^  gefunden  hat;  weiterhin 
hierüber  mehr. 

Verbinden  sich  organische  Substanzen  mit  unorganischen 
chemisch,  so  erfolgt  dieses  theils  mit,  theils  ohne  Zersetzung. 
Die  Filanzensäuren  treten,  ohne  eine  Veränderujig  jeu  erleiden, 
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mit  den  Alkalien ,  Erden  und  Oxyden  zn  sogenannten  orga- 
nisch sauren  Salden  zusammen^  wahrend  PflanzendweisS| 
Starke  n.  s.  w,  durch  eben  diese  Basen  eine  Zersetzung  er^ 
leiden  oder  sich  in  Korper  von  anderer  Zusammensetzung  ver-^ 
wandeln, 


Erhitzt  man  die  Pflanzen  oder  ihre  Theile  nur  bis  txl 
einem  gewissen  Grade^  d.  h.  röstet  man  sie^  oder  erleiden  ae 
diesen  Hitzegrad,  in  grossen  Massen  aufgehäuft,  von  selbst, 
60  entstehen  oft  ganz  eigenthümliche  Körper  in  ihnen.  Ob-« 
gleich  diese  noch  nicht  näher  untersucht  worden  sind,  so  vräte 
es  in  manchen  Fallen  doch  sehr  wünschenswerth,  dass  man 
ele  genauer  kennen  lernte;  für  den  Landwirth  wäre  es  z.  B. 
sehr  interessant  zu  erfahren,  was  ffir  Körper  sich  büden, 
wenn  Heu  in  Hitze  geräth,  indem  es  dadurch  nahrhafter  wird. 
Wahrscheinlich  ist  indess,  dass  bei  der  Erhitzung  aus  Holz- 
faser, Gummi  und  Zucker  entstehen. 

Die  Fälle,  wo  man  das  Rösten  anwendet,  tun  dadnrdi 
gewisse  Körper  hervorzubringen,  bestehen:  im  Rösten  des  sstst 
Bierbereitung  dienenden  Malzes;  im  Rösten  der  Starke,  am 
daraus  eine  gummiähnliche  Substanz  zu  erhalten;  im  Rösten 
von  Zncker,  um  damit  Essig,  Branntwein,  Wein  u.  s.  w« 
gelb  zu  färben;  im  Rösten  von  Cichorien,  Caffeebohnen  n.  s. 
w.  —  Vielleicht  wurde  es  auch  vortheilhaft  sein,  das  zum 
^  Yiehfutter  dienende  Stroh  zu  rösten,  indem  dadurch  höchst 
wahrscheinlich  die  Pflanzenfaser,  woraus  es  grösstentheils  be- 
steht, in  einen  gummiäbnlichen  Körper  verwandelt  werden 
würde,  und  dieser  dann  mehr  als  die  Pflanzenfaser  zur  Br- 
nähmng  des  thierischen  Körpers  beitragen  müsste.  Man  könnte 
hierbei  vielleicht  die  Selbslerhitzung  benutzen  und,  damit  sie 
besser^  und  schneller  erfolge,  müsste*  man  das  Stroh  in  Hacker-- 
ling  verwandeln,  anfeuchten,  mit  einigen  anderen  Körpern^ 
als  Heu,  Trebern  und  Oelkuchenmehl  vermischen  und  in  Gm-' 
ben  fest  treten.  Oder  man  könnte  es  fein  mahlen,  mit  Kleien 
oder  Schroot  mischen  und  Brod  daraus  backen.  Dass  in  der 
That  die  PflaDzenfaser  des  Strohes  hierdurch  nahrungsfähiger 
gemacht  werden  würde,  geht  daraus  hervor,   dass  man  in 
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flohweden  und  Vtairwegea  aus  Baumrinden^  die  gtelchfUb 
grösstentlieilfi  ans  Holzftmr  bestehen^  ein  naliThaftes  Brod  bäckt 
Ob  iadefls  dieses  wahren  Vortheil  herbeiführen  wQrde;  Usst 
sieh  mir  dnrob  Versnehe  entschdden. 


H  u  m  u  i» 

Am  fichneUsten  verwandeln  sich  dicjenigai  Pflanzenstoffe 
hl  Humns^  welche  viel  Btickstoff  enthalten^  während  die  viel 
flolzfkser  and  Hans  fahrenden  Theile  ihn  nnr  sehr  hingsam 
liefern;  aber  anch  die  gilKnen  Pflanzentheile  gehen  schneller 
in  FSolniss  und  Hamin  über  als  die  getrockneten  oder  natdr- 
lieh  abgestorbenen ,  weU  erstere  noch  dnroh  ihren  Gehalt  an 
Wasser  weich  sind. 

Der  in  der  Natur  an  der  Oberfläche  der  Erde  dich  bil- 
dende Homos ^  besteht,  in  der  Regel  ans  einem  Gemenge  sehr 
verschiedraiartiger  Körper ,  ond  nor  soweilen  ist  er  sehr  ehi- 
ftteh  snsammengesetzt;  nichts  ist  natürlicher  als  diess^  da  er 
nicht  nor  onter  sdir  verschiedenen  Verhältnissen;  sondern  andi 
ans  Pilansenstofien  entsteht^  die  hinsichtlieh  ihrer  Elementar- 
Stoffe ;  eine  sehr  versclüedene  Zosammensetzong  haben.  ^^Der 
Homos^y  —  sagt  ein  geistreicher  Schriftstellei:;  —  ^^ist  der 
Afittelponkt;  von  welchem  die  organische  Welt  ausgeht  nnd 
wieder  zorückkehrt^^ ;  aber  diese  Ani^cht  ist  nicht  ganz  rieh- 
tig;  denn  gemeinigttch  enthält  der  Homos ^  so  wie  er  sich  in 
der  Nator  findet ,  nor  wenig  von  den  in  den  Pflanzen  beflnd- 
lichen  Kali-  ond  Natronsalzen  ond  noch  weniger  besitzt  er 
Chlorverbindongen;  da  diese  Körper  während  seiner  Bildong 
vom  Begenwasser  aosgelaogt  werden;  dagegen  führt  er  im- 
mer viel  Kieselerde  ond  etwas  schwefel-  und  phosphorsaore 
Kalkerde ;  femer  homossaore  Kalk-^  Talk-  ond  Alaonerde, 
homossanres  Eisen-  ond  Manganoxyd  ^  meistentheils  etwas 
Wachs  ond  Harz,  mehr  oder  weniger  fireie  Homossiorey  eine 
sanft  anzofOhlende  (Stickstoff  enthaltende?)  kohlenaröge  Sob- 
stanz  ond  sehr  oft  noch  viele  nicht  in  Zersetzong  übergegan- 
gene Pflanzenreste;  diese  letztern  bestehen  grösstentheils  aas 
Holzfaser^  indem  sie  deijenige  Stoff  der  Pflanzen  ist,  welcher, 
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vermöge  eelaer  feilten  Textur ,  am  wenigsten  y^m  StmeMoS" 
gase  angegriffen  wird  und  in  Fftulniss  übergeht.  Manche 
Humusarten  enthalten  auch  fjreie  Aepfelsaure^  oder  isaiire 
äpfelsaure  Salze,  und  Einige  wollen  auch  freie  Phosphor- 
und  Essigsäure  darin  gefunden  haben.  ,--  Humus,  welcher 
aus  sehr  stickstoffreichen  Pflanzen  entstanden  ist,  enthält  in 
der  Regel  auch  etwas  humossaures  Ammoniak,  denn  das  Am* 
moniak,  welches  sieh  während  der  Fäolniss  der  Pflanzen  bil- 
det, kann  sich  nicht  sämmtlich  verlltchtigen ,  weil  es  an  der 
sich  gleichzeitig  bildenden  Humussäur^  ^en  Körper  lindet, 
durch  welchen  es  chemisch  get^unden  wird.  Zuweilen  «it- 
bält  dieser  Humus  auch  wohl  ei^e  geringe  Menge  salpet^- 
aaores  Kali  oder  Kalkerde. 

Je  mehr  Wachs  und  Harz  der  Humus  führt,  desto  grös- 
ser ist  auch  sein  Gehalt  an  kohl.efii|rtiger  Substanz,  denn  das 
Wachs  wie  das  Harz  ([welches  w:oü  grösstentheils  da^enige 
Ist,  was  früher  die  Pflanzen  enthielt^)  T^hindert  den  Zutritt 
des  Sauerstoifo  zu  den  verwesende^.  Pflanzenstoffen^  so  dass 
ßich  dann,  wegen  unTollkommener  Oxydation,  jene  Substanz  um 
ao  eher  bilden  kaqn.  Sie  heisst  BumuhoMe,  und  gebt  Hinter 
Sataerstpffi^bsorption  nur  sehr  langsam  in  Zersetzung  über,  wo- 
bei 9ie  aber  mehr  Kohlen-  als  Humussäure  liefert;  in  Alka- 
Uen  ist  sie  unauflöslich,  erwärmte  Salpetersäure  löst  sie  ab» 
grösstentheils  mit  branner  Farbe  auf,  indem  sich  dabd 
Humussäure  durch  Zersetzung  eine^  Theiles  Salpetersäure 
bUdet 

Per  Humus  wird  in  miden^  Mauren  und  kohlen  un- 
terschieden; hierdurch  bezeichnet  man  «^gleich  sein  Verhalten 
gegen  die  Vegetation,  denn  die  Tauglicbkeit  des  Humus  als 
Pflanzepnahrung  wird  durch  seine  Bestandtheile  bedangt  ^  je 
mehr. er  daher  Körper  enthalt,  welche  zum  Pflanzenwachs- 
tbfune  dienen,  desto  besser  ist  er  zur  P^anzenproduktioB  ge- 
eignet; besondws  günstig  zeigt  er  sich  der  Vegetation,  wenn 
er  humnssaures  Ammoniak  führt  und  ausserdem  auch  viel  hu- 
mussaure  Kalk-  und  Talkerde  besitzt;  er  reagirt,  mit  Lack- 
muspapier  in  Berührung  'gebracht,  nur  sehr  «chwaoh  saoer, 
wtral  darin  die  Humussäure  grösstentheils  durch  Basen  neutrap- 
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Mit  ist.  Natürlich  kimn  er  nur  ans  Pflanzen  entisteliMiy  die 
rdch  an  Kalk^  Talk  und  Stickstoff  sind,  aacli  kann  er  sieh 
nur  an  trocknen  Orten  bilden^  da  Wasser  die  Immussanrmi 
ßalze  leiclit  anslangt.  Diesen  Hamas  nennt  man  milde;  er 
giebt/  mit  Wasser  beliandelt,  einen  braanen  Extract^  man 
nennt  diesen  wohl  den  Extraetimtoff  des  Humus;  bei  ge*- 
nanrer  Untersuohong  zeigt  eß  sieh  ab^^  dass  er  grdasteil«- 
tbeiis  ans  homassaaren  Salzen  besteht,  welchen  oft  noch.  Gipa 
md  zaweileil  auch  einige  andere  Salze,  als  Chlornatriom  und 
Balpetersaorer  Kalk,  beigemengt  sind.  Der  trocknen  I>estü]a- 
tion  unterworfen  liefert  er  Ammoniak/  und  beim  EinUsehern 
kohlensaoren  Kalk,  fTaUc  u.  8.  w.  ^  Hamas,  welcher  darch 
tue  Hamafr-  and  Aepfelsäiare  (aachEssigsfiore?)  sehr  saaer 
reagirt,  hehsst  saurer  Mumus,  er  ist  natürlich  dadurch  saacjv, 
dass  er  Mangel  an  Erden,  Oxyden  and  Alkalien  oder  an  Ban- 
sen leidet;  aoa  ^es^n  Grande  eignet  er  rieh  auch  nur  für 
Pflanzen,  urelche  zu  Ihrem  chelnischen  Bestände  ilehr  wenig 
ton  jenen  Körpern  bedürfen.  Diese  Homusart  findet  sich  mei^ 
fitentheils  nur  an  Orten,  die  sumpflg  sind.  *^  Bn  ist  möglick, 
dass  in  man(^en  Fällen  der  aaore  Hamas  ausser  den  genaim** 
ten  Sauren  äoch  fr^e  Phosphor-  und  Schwefelslinre  enthfilt; 
fC&rt  er  nfimlieh  viel  Arde  Homussiore,  so  kann  diese  wohl  die 
etwa  vorhandenen  schwefel-  and  {Aosphorsauf  eh  Salze  zerlegen 
und  dadurch  jene  SSaren  in  Freiheit  setzen,  und  diese  können 
dann  wohl  eine  Ursache  sdner  Unfiruchtbarkeit  werden.  Es  lohnte 
rieh  der  Mühe,  diesen  Gegenstand  näher  za  ontersuchen.  --r 
Behandelt  man  den  sauren  Humus  mft  Wasser,  so  erhält  man 
eine  stark  saaer  reagirende  gelbbraune  Flässigkeit,  beim  Verdun- 
sten derselben  nimmt  die  saure  Reaction  noch  zo;  ist  sie  aber 
gleich  anfangs  sehr  bedeutend,  so  darf  man  auf  die  Gegen- 
wart von  Aepfels&ure  schliessen.  —  KoMigen  Humijfs  nennt 
man  vorzugsweise  denjenigen,  welcher  viel  kohlenartige  Theile 
enthalt;  er  ist  noch  unfruchtbarer,  als  der  vorige  Hamas,  da 
er  in  der  Begel  nicht  nur  wenig  hamassaure  Salze,  sondern 
auch  wenig  andere  Salze  enthält.  Man  findet  diesen  Hamua 
gewöhnlieh  an.  der  Oberfläche  sehr  sandiger  Bodenarten,  oft 
kommt  er  aber  auch  anter  dem  Wasser  vor.    Durch  Wasser 
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Utest  stell' Uhu  wenige  oft  gn  nichts  eotzieheii«  Bin  Bandbo- 
den/  mo^  er  anch  noch  so  viel  von  diesem  Humus  ent- 
halten,  ist  dennoch  sehr  anfrnchtbar,  weU  er  mclstentheils 
selbst  wenig  Kalk,  Talk  und  andere  Basen  besitzt 

Ausser  diesen  Homusarten  kann  man  auch  noch  dei|  selir 
viel  Wachsharz  enthaltenden  Humns  unterscheiden  ^  etwas 
•Wachs  oder  Har^  en^Slt  jedoch  jeder  Hamas.  Er  kommt  am 
häufigsten  in  den  Hochmooren  vor  und  bildet  liier  die  Decke 
iLes  eigentlichen  Torfs.  Mittelst  seines  Gehaltes  an  Wadis- 
iiarz  widersteht  er  sehr,  lange  der  Zersetzung.  Durch  Was- 
eer  lasst  sich  ihm  wemg  oder  nichts  ratziehen,  da  die  lösli- 
chen Theile  vom  Harze  umhfillet  sind«  Beim  Verbrennen  lie- 
fert er  eine  Asche,  die  etwas  Kaü-  und  Natronsidze  führt 
und  sehr  reich  an  Gips,  phosphorsaurer  Kalkevde  und  koh- 
lensaurer Kalk-  und  Talkerde  ist;  diess  ist  der  Grund,  wess- 
halb  sie  ein  so  vortreffliches  Düngungsmittel  abgiebt 

Die  Tauglichkeit  des  Humus  als  Pflanzennahrungsmittel 
•Ifisst  sich  zum  Th^  auch  schon  ans  seiner  "Farbe  und  aqßsern 
.Gestalt  erkennen.  Der  milde  Humus  ist  meistentheils  braun, 
-eanft  anzufühlen  und  pulverfQrmig,  wohingegen  der  kohlige 
eine  schwarze  Farbe  hat,  hart  und  kdrnig  ist.  Zuweilen 
besteht  aber  W  Humus,  welcher  ^  ein  kohlenartiges  Ansehen 
hat  und  liart  ist,  tust  ganzlich  ans  erhärteter  Humussäure. 
Der  viel  Harz  enthaltende  Humus  ist  entweder  braun  oder 
schwarz,  nach  dem  Austrocknen  sehr  hart,  oft  körnig,  oft  in 
grösseren  Stucken  zusammenhängend;  überhaupt  aber  richtet 
sich  der  Grad  der  Lockerheit  des  Humus  nach  der  Menge  der 
noch  darin  befindlichen  unzersetzten  Pfianzenfasern.  Der  saure, 
d.  h.  der  im  feuchten  Zustande  das  blaue  Lackmuspapier  stark 
roth  färbende  Humus,  ist  mitunter  braun,  zuweilen  aber  aueh 
schwarz;  das  eine  Mal  faserig,  das  andere  Mal  pulverförniig. 
Im  feuchten  Zustande  besitzt  er  einen  eigenthümlichen,  nicht 
gut  zu  beschreibenden  säuerlichen  Geruch;  durch  diesen  lässt 
eich  auch  der  milde  Humus  erkennen,  indem  er  wie  Ancht- 
bare  Gartenerde  riecht.  Der  viel  Harz  oder  Wachs  enthal- 
tende Humus  verbrennt  mit  Flamme,  der  milde  und  saure 
glimmt  dagegen  nur, .  Der  saure  Humus  wird  milde,  wenn  er 
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der  liQft  blosgestellt  ist,  weil  sich  dann  die  idcht  an  Basen 
gebundene  Homussfiare,  so  wie  dier  etwa  darin  befindliche 
Aepfelsfimre,  nach  and  nach  in  Kohlensfinre  und  Witöser  yer- 
wandeln.  Auch  wird  er  milde  durch  Vermischung  mit  Kallc^ 
Mergel  und  Asche,  indem  dadurch  die  flreien  Säuren  neutra-^* 
lisirt  werden. 

Der  Humus  im  Allgemeinen,  insbesondere  aber  der  milde^ 
absorbirt  viel  Fciuchtigkeit  ans  der  Luft,  denn  100  Gwchth« 
trockner  Humus  ziehen  in  t4 Stunden  19— tO  Gwchth.  Was- 
serdünste an;  dadurch  wirkt  er,  hn  Boden  beflndlich,  meisten-* 
theils  sehr  wohlthfitig  auf  das  Pfianzenwachsthum ;  kommt  er 
indesB  in  zu  grosser  Menge  vor,  so  macht  er  den  Boden  nasü 
und  kalt,  da  er  auch  eine  bedeutmde  wasserhaltende  Kraft 
besitzt,  100  Theile  Humus  haltoi  nfimlioh  190  Th«  Wasser 
zurück.  Durch  seine  schwarze  Farbe  trfigt  er  sehr  vid  zur 
Brw&rmung  des  Bodens  bei. 

Im  trocknen  Zustande  hat  der  milde,  gewöhnlich  sehr 
lockere  Humus  nur  ein  geringes  spec«  Gewicht;  nfimlleh  1,9 
bis  1,3. 

Torf. 

Wenn  Pflanzen  unter  einer  dünnen  Schicht  ViTasser  fkulen 
(denn  sehr  tief  in's  Wasser  gesenkte  Pflanzenstoffe  wider-' 
stehen  der  FSulniss  Jahrhunderte,  da  hier  gar  kein  Sauerstoff 
hinzutreten  kann},  so  ^müssen,  wegen  gehinderten  Zutrittes 
d^s  Sauerstoffs,  oder  weil  manche  auflösliche  Körper  wahrend 
der  Zersetzung  vom  Wasser  fortgeführt  werden,  nothwendig 
ganz  andere  Produkte  entstehen,  als  bei  flreiem  Luftzutritte 
und  einer  Wassermenge,  welche  die  Pflanzenstoffe  nur  im  er«- 
weichten  2iustande  erhfilt,  und  in  der  That,  es  bilden  sich 
unter  diesen  Verhältnissen  nicht  allein  andere  Gasarten,  son- 
dern auch  einige  feste  Körper,  die  von  den  an  der  Luft  ent- 
stehenden verschieden  sind.  Kohlenwasserstoffgas,  mit  dem 
geringsten  Kohlengehalte,  wird  in  beträchtUcher  Menge  ent- 
wickelt und  ausserdem  bildet  sich  meistentheils  auch  etwas^ 
Ammoniak-,  Schwefel-  und  PhosphorwaiSerstoffgas ;  wenn 
aber  auch  Kohlensäuregas  entsteht,  so  geschieht  es  nur  da- 
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ikireh,  dass  die  in  Wasser  bchoii  gelösten  Pflanzenstoffe  Sauere 
gU4l  aas  der  Luft  anziehen.  In  dem  Wasser^  "M^elches  sich 
dber  den  faulenden  Pflanzen  befindet,  bilden  sich  gewöhnlich 
-nach  Infosionsdiierchen,  die  dann  durch  ihre  Fäulniss  Yietes 
Bor  aejineltoeii  Zersetsong  der  Pflanzenstoffe  beitragen. 

Wo  viele  Pflanzen  unter  dem  Wasser  faalen^  da  entsteht 
ißt  sehr  hiaflg  im  nördlichen  Europa  vorkommende  wohlbe- 
kannte T&rf;  es  giebt  davou  mehrere  Arten  ^  die  je  nachdem 
Alter  und  den  Pflanzen,  wt>raas  tsie  h^^orglngen,  eine  v^- 
aehiedeoe  Beschaffi^heit  i;eigen.  —  Der  äUeste,  in  den  Hoch«- 
moOTen  auf  dem  Grande  Hegende  Torf,  enthält  nur  wen^ 
l^flanzemreste;  er  ist  isdiwarz  und  nach  dem  Aastrocknen  mehr 
dder  weniger  hart  Nach  Einigen  soll  er  gr^osstentheils  aus 
räem  eigenthUmlichen  Körper,  der  sogenannten  Toffsubstanz 
bestehen,  aUein  diese  ist  im  Grunde  weiter  nichts,  als  da 
Oemenge  von  Hamussänre,  homussauren  Salzen  und  Erdharz; 
dieser  letzte  Körper  ISsst  «ich  der  Torfsubstanz  durch  Alkohol 
und  Terpentinöl  entziehen*  Znwdlen  besitzt  diese  Torfart  auch 
einen  in  Alkalien  unlöslichen  schwarzen,  noch  nicht  chemisch 
untersuchten,  im  Aeussern  aber  der  Humaskohle  sehr  ähnlichen 
Körper*  Nach  Andern  soll  in  diesem  Torfe  auch  freie  Es- 
sig-'  und  Phosphorsäure  beflndUch  sein,  was  indcss  erst  noch 
durch  weitere  Versuche  bestätigt  werden  mass;  gewiss  ist 
jedoch,  dass  er  zuw^en  etwftsi  Aepfelsäure  enthält  Beim 
Verbrennen  giebt  er  vifA  Hitze,  aber  wenig  Flamme  (wegen 
aeiner  Diehti^eit),  und  liefert  ^ne  Asche,  die  viel  Kiesel- 
«rde,  etwas  Kalk-,  Talk-  und  Alaun^rde,  nebst  Eisen-  und 
AfongaaoKjrd  fahrt;  meistentbeils  enthält  me  aber  auch  phos- 
phorsttureltaScerde  und  -Eilienoxyd  nebst  schwelieilsaurer  Kalk- 
erde und  -Bisenoxyd.  Sehr  selten  kommen  in  der  Asche  so- 
wohl, dieses  als  aller  üMgea  Torwarten  SauOTstoffsalze  des 
Natrons  und  KdQs  vor,  und  fast  eben  so  selten  Chlorverbin- 
dungen. Eine  Art  des  schwarzen  Torfs  löst  sich  bis  ieraf  eine 
geringe  Menge  erdiger  Theile  und  einige  noch  nicht  zer- 
setzte na&zenreate  in  Alkalien  mit  schwarzbrauner  Farbe 
auf;  ist  dieses  dftr  Fall,  so  fehlt  die  kohlige  Substanz,  und 
er  besteht  duan  grösstentheils  aus  Hmnussäure  und    einigen 
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hnninssanrea  Salzen,  die  nur  durch  Wasaetverinst  (dardw 
.  Gefrieren}  fest  geworden  sind.  —  Der  jüngere  Torf  der  Hoch«- 
moore  hat  gewöhnlich  eine  braune  Farbe,  nnd  da  er  noch 
viele  nicht  zersetzte  Pilanzenfkser  enthüt,  ad  ist  sein  Geffige 
looker;  übrigens  besteht  er  meistentheils  ans  denselben  Kör** 
pem  wie  der  filtere  Torf,  nur  kommen  sie  in  einem  anderen 
Mischungsverhältnisse  darin  vor.  Beim  Verbrennen  giebt  et 
mehr  Flamtide  als  der  filtere  Torf,  eignet  sich  daher  adion 
besser  zum  Zieg^rennen  und  dergl.  Die  fiuantitfit  Asche, 
welche  aus  ihm  erfolgt,  ist  bei  weiten  geringer  als  beim 
schwarzen  Torfe,  denn  ^eser  giebt  oft  18  bis  W  Prooent, 
wahrend  beim  braunen  nur  19  bia  16  Procent  erfolgen.  <-^ 
Der  jüngste  Torf  der  Hocfamloore  besteht  grösstentheils  aus  der 
noch  nicht  völlig  in  Zersetzung  ttbergeg^ageiien  Faser  einiger 
Moose  (Sphagnnm);  er  ist  s^r  locker  and  desshaib  nadbi  dem 
Austrocknen  leicht;  besitzt  sehr  wenig  Humussfiiffe  irad  liefert 
beim  Verbrennen  kaum  S  bis  9  ^ocent  Asdie.  ^itm  Ziegel-* 
brennen  u.  s.  w.  ist  er  am  besten  geeignet,  da  er  vM  Flamme 
giebt  --  Der  schwarze  Torf  kann,  entweder  wie  er  ist,  oder 
in  Kohle  verwandelt,  zum  Bisenschmelzen  angewendet  wer*- 
den;  man  benutzt  ihn  wenigstens  hierzu  in  Holland.  Der 
braune-  und  Moostorf  werden  aodi  hfiufig  bei  der  Glasfitbri- 
kation  gebiauc^t.  — •  Die  AlM^he  des  Torfb  giebt  dn  gutes 
Dfingermaterial,  besonders  wenn  sie  rcAch  an  phosphor-  und 
Bchwefdsaurer  Kalkerde  ist,  oder  wenn  ede,  wie  es  oft  der 
Fall  ist,  auch  schwefelsaureB  Bisen  enflifilt;  d^oh  vt^r  hier^ 
fiber,  wenn  von  den  mineraMschen  DfiagQngsmülel&  die  Bede 
seii^  wird.  ' 

Mo%er^y  Sumpf erde^  Schlamm* 

Der  Moder  bildet  sich  gleichfalls  aus  Pflanzen,  die  unter 
Wasser  faulen;  aber  die  Pflanzen,  woraus  er  hervorgeht,  ge- 
hören zu  anderen  Arten  als  die,  aus  welchen  der  Torf  ent- 
steht Der  Moder  unterscheid^  sich  iin  AeOssern  vom  Torfe 
dadurch,  dass  er  beim  Austroi^nen  zu  einem,  sidi  sanft  an- 
fohlenden  schwarzen  pidverförmigen  K^er  z^fttlt,  und  ob»- 
gleich  er  ebenfalls  grösatentheils  aus  Biinmdsfiiire  und  humiidr 
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stturcn  Bateen  besteht,  so  fOhtt  et  doch  auch  ESrper,  d^eii 
Natur  nfiher  zq  ontersuchen  sein  miH^hte,'  Er  enthalt  z.  B. 
eine  Substanz^  welche  Stickstoff  za  besitzen  scheint  und  auf 
der  Haut  mnen  Beiz  hervor  bringt  ^  wesshalb  man  ihn  auch 
als  Heilmittel  anwendet  (Schlammbfider).  Beim  Verbrennen, 
was  immer  nur  ein  Verglimmen  ist^  entwickelt  er  meisten- 
theils  einen  unerträglichen  Cteruch.  Will  man  ihn  seines  Hu- 
musgehaltes wegen  zur  Verbesserung  der  Felder  anwoid^ 
so  mnss  er  erst  in  Fermentation  gesetzt  werden ,  ind^n  die 
Körp^,  durch  welche  er  leicht  nachtheilig  auf  die  Vegeta- 
tion wirkt,  dabdi  zerstört  werden.  — 

Der  kohUge  Letten,  der  AUmnseMefer  und  die  sogenannte 
Bergseife  der  Vorwelt  enthalten  Körper,  die  ebenfalls  aus  der 
fjreiwilligen  Zersetzung  von  Pflanzenstofifen  hervorgegangen  zn 
sein  scheinen,  denn  man  findet  darin  Humussänre,  humussaure 
6alze  und  harzige  Theile. 

Brmm^  und  Steinkohlen,  BergtiOg,  BUumen,  Bernstein 
und  Bonigstein  (worin  die  Bernstein-  und  Honigsteinsaare  be- 
findlich sind)  scheinen  theils  Produkte  der  freiwilligen  Zer- 
setzung von  Pflanzenstoffen  zu  sein,  theils  haben  sie  sich  wohl 
durch.  Feuereinwirkung  gebildet 


Man  behauptet  fortwährend,  dass  die  Essigsäure^  welche 
in  einigen  sehr  humusreichen  Bodenarten  vorkommen  soll,  die 
Ursache  ihrer  Unfruchtbarkeit  sei,  allein  nirgends  hat  man, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  directe  Versuche  darüber  angesteDt.  — 
Ich  .habe  viele  Male  Pflanzen  mit  ziemlich  conceutrirter  Es- 
sigsäure begossen,  ohne  den  geringsten  Nachtheil  wahrzuneh- 
meu,  im  Gegentheil  die  Pflanzen  vegetirten  jedesmal  danach 
üppiger. 


Krankheiten  der  Pflanzen* 

Ueber  die  Krankheiten  der  Pflanzenf  und  die  Art  ihrer 
Heilung  wissen  wir  noch  sehr  wenig.  Sie  entstehen  in  Folge 
schlechten  Samens;  durch  eine  fehlerhafte  Mischung  des  Bo- 
dens $  durch  zu  viel  Feuchtigkeit;  durch  das  Zerreissen  ihrer 
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6a%ef&sse  beim  schlemdgeii  Wechsd  der  Lofttemperator} 
darch  Insectenstiche  und  durch  Mangel  an  Licht  und  Luft« 
Die  Hauptkrankheiten  der  Pflanzen  ^  welche  wir  hier  nur  yon 
der  chemischen  Seiten  aas  betrachten  können^  sind  folgende: 

a)   Mehlthau, 

Der  Mehlthau  erscheint  nach  einer  plötzlichen  VerSnde« 
rong  der  Temperatur  und  befällt  am  häufigsten  die  Blätter  der 
Erbsen  9  Bohnen  ^  Gurken  ^  Kürbisse  ü.  s.  w.  .Er  besteht  aus 
einem  mehlartigen^  sich  mit  dem  Messer  abschaben  lassenden  Ue- 
berzuge,  ist  geruch-  und  geschmacklos  ^  fühlt  sich  fettig  an, 
erhalt  durch's  Erwfirmen  die  Consistenz  von  Talg  und  lös^  sich 
grösstentheils  in  heissem  Alkohol  auf;  beim  Erkalten  des  AU 
kohols  fällt  etwas  Wachs  nieder ,  wogegen  sich  ein  anderer 
Thdl  erst  durch  Zusatz  von  Wasser  ausscheidet.  Aeschert 
man  den  Mehlthau  ein^  so  bleibt  etvras  kohlensaure  Kalkerde 
zurück;  hic^raus  geht  hervor,  dass  er  au^  Wachs,  Harz  and 
Kalkerde  besteht. 

Da  der  Mehlthau  sehr  oft  die  ganze  Oberfläche  der  Blät- 
ter bedeckt,  und  dadurch  ihre  Lebensverrichtungen  unmöglich 
macht,  80  müss  er,  wie  es  denn  auch  immer  der  Fall  ist,  die 
Ursache  des  kränklichen  Wachsthums  der  Pflanzen  sein. 

Es  wird  behauptet,  dass  Schwefel  das  einzige  speciflsche 
Mittel  gegen  den  Mehlthau  sei  3  hiernach  dürfte  man  dann 
auch  wohl  folgern,  dass  Pflanzen,  die  man  mit  schwefelsau- 
ren Salzen  überstreut,  ebenfalls  nicht  vom  Mehlthau  leiden 
werden,  und  in  der  That,  wir  sehen  sehr  häuflg,  dass  mit 
€fips  gedüngte  Bohnen,  Wicken  und  Erbsen  weniger  leicht 
durch  diese  Krankheit  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Es  lohnte 
sich  wohl  der  Mühe,  diesen  Gegenstand  durch  Versuche  aufä 
Reine  zu  turingen. 

h)    Honigthau. 

Unter  Honigtau  versteht  man  einen,   aus  Aeti  Blättern, 
Stängeln  und  Früchten  der  Pflanzen  hervordringenden  klebri- 
gen, ^  gelben  oder  gelbbraunen,  süss  schmeckenden  und  unan-> 
genehm   riechenden  Saft.     Die  chemische  Unt^snchang  hal 
Joum.f.teGtiii.a.u]aui.Cbemie.XVn.S.  14 
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mir  gezeigt,    dass  er  grösstentheils   aus  Säileimzmcker  und 
einer  stickstoffhaltigen  Substanz  besteht. 

Am  häufigsten  erscheint  der  Honigthati  im  Frühjahr  bc4m 
Rocken  and  entsteht  wie  der  Mehlthau  gewohnfich  nach  einemf 
plötzlichen  Temperatunrechsel;  diess  lässt  vermuthen,  dass  die 
Gefässe  der  Pflanzen,  aus  welchen  er  hervorquillt,  durch  den 
zu  grossen  Andrang  der  Säfte  zersprengt  werden.  Sobald 
die  Halme  und  Aehren  des  Hockens  viel  Honigthau  ausschwit* 
zen,  bekommen  sie  immer  unvollkommen  ausgebildete  Kömer, 
indem  das,  was  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  Star- 
kemehl und  Kleber  liefert,  jetzt  als  Zucker,  mit  einem  stick- 
stofihaltigen  Körper  gemischt,  verloren  geht.  Es  ist  zwar 
hoch  kein  Mittel  angegeben,  wodurch  der  Entstehung  des  Ho- 
bigthaus  gewehrt  werden  kann,  allein  auch  hier  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  dass  es  das  Beste  sein  wird,  für  eine  gute 
Mischung  des  Bodens  zu  sorgen,  da  nämlich  alle  Pflanzen 
unter  diesen  Verhältnissen  den  üblen  Einflüssen  der  Witterung 
mehr  Trotz  bieten. 

c)    B-o  i  t 

Auf  den  Blättern  und  Halmen  des  Aöckens,  Weizens, 
Hafers  und  Hopfens,  so  wie  auf  den  Blättern  der  meisten 
anderen  Pflanzen,  entsteht  oft  nach  heftigem  Regen  und  gleich 
darauf  folgendem  starken  Sonnenscheine,  desgleichen  nach 
Vorhergegangener  kalter  Witterung  und  atich  nach  stinkenden 
Nebeln  ein  gelber,  brauner,  oder  schwarzer,  mit  den  Fingern 
abzustreifender  Ueberzug,  welchen  man  jHost  oder  Brand  ge- 
nahnt hat  Er  ist  noch  keiner  chemischen  Untersuchung  un- 
terworfen, aber  durch  Hülfe  von  Vergrösserungsgläsem  hat 
man  gesehen,  dass  er  aus  lauter  ganz  kleinen  Sehwfimmen 
besteht.  Eine  jede  Pflanzenart  bringt  übrigens  meistentheils 
ein  ihr  ganz  eigenthümliches  Schwämmchen  hervor.  Zuerst 
bilden  sie  sich  unter  der  Oberhaut  der  Pflanzen  und  durch- 
brechen diese  dann  bei  ihrer  ferneren  Ausbilduifg.  Sie 
vermehren  sich  bei  günstiger  Witterung  unglaublich  schned, 
Tebän  von  den  Säften  der  ^Blätter  uhd  tMme  und  bewiiktito 
dadurch  nicht  selten  den  gänzlichen  Uiitel^gang  der  Pflanzeii. 
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Oft  abo  der  Moni  «a  den  gefilirlichsteD  Krankhelteii  der  Pfian- 
^n  g^ört  iiDd  es  Seg^den  giebt^  wo  sie  alQlihrlich  daraa 
leiden^  so  wäre  es  sehr  zu  wansohen^  dass  man  ^  Mittel 
entdeckte,  um  die  Entstehung  der  Scfawftmmchen  zu  verhin- 
dern; ohne  Zweifel  wird  es  ein  solches  Mittel  gehen ,  denn 
da  dch  die  Pflan^n  durch  geiraNse,  dem  Boden  mitgetheilte 
Körper  vergiften  lassen,  so  durfte  dieses  nicht  minder  hei  den 
Bdüw&amehen  der  Fall  sein.  Die  Erfiihrang  hat  aber  auch 
«chon  gezeigt,  dass  der  Weizen  nicht  so  leicht  vom  Roste 
leidet,  weim  man  die  Felder  mit  Kochsalz  düngt,  woraus  also 
hervorzugeheB  scheint,  dass  die  Bildung  der  8chwlimmchen 
eatwedw  durch  das  Chlor  oder  durch  das  Natrium  verhütet 
wird*  Aussw  Kochsalz  wwdeu  sieb  mit  Nutzen  gewiss  auch 
noeä  mehrere  andere  Ij^örper  anwenden  lassen« 

d)    Mutterkorn. 

fa  den  Aehren  des  Rockens  und  einiger  GrSser,  alsJfe« 
Uca  coeru/ea,  entstehen  in  nassen  Jahren  oft  einen  Zoll  lange, 
Bchwarzblaue  oder  röthlich  dunkelblaue,  etwas  g^rümmte 
Auswüchse,  die  unter  dem  Namen  Mutterkorn  bekannt  sindL 
Viele  Botaniker  halten  das  Mutterkorn  für  ein  schwammartiges 
6ewiichs,  welche  Ansicht  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge«» 
winnt,  dass  es  in  seinem  chemischen  Bestände  sehr  viel  Aehn«* 
lichkeit  mit  den  wirklichen  Schwämmen  hat. 

Das  Mutterkorn  besitzt  giftige  Eigenschaften  und  wirkt 
besonders  nachtheilig  auf  die  Gebarmutter;  auch  soll  durch 
den  häufigen  Genuss  desselben  die  sogenannte  Kriebelkrank- 
heit  entstehen. 

lue  ch^nische  Untersudiimg  des  frischen  Mutterkorns 
isägte  mir,  dass  es  etwas  Bhiusäure,  viel  flreie  Phosphorsäure, 
mwei  Farbestoffe  (einen  gelben  und  c4nen  blauen},  drei  ver- 
Bchiedene  Fettarten,  sehr  viel  PhytokoU,  etwas  Pfianzenleini 
«nd  PflanzMieiweiss,  wenig  Gummi,  Holzfiiser,  Talk-,  Kiesel"- 
und  Kalkerde,  Eisen,  Mangan  und  einen  ganz  ^enthümlichen, 
«dff  brennend  schmeckenden,  ziemlich  fluchtigen  Stoff  enthält 
IMeser  letztere  Körper  dürlke  die  Ursache  der  gmigea  Eigene 
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sehaften  des  Mutterkorns  sein,  da  er  sich  auch  hn  obeijShri- 
gen,  noch  giftigen  Mtttterkorne  befindet ^  und  die  Blausaure 
aus  diesem  verschwunden  ist. 

e)    Kornbrand. 

An  dieser  Krankheit  Mdet  sehr  oft  der  Weizen  ^  die 
Gerste  und  der  Hafer.  —  Der  mehlige  Theil  der  Körner,  oft 
aber  auch  die  Samenhfiute  derselben  verwandeln  sich  dabd 
in  ein  stinkendes,  schwarzbraunes  Pulver;  mikroskopische 
Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  es  grösstentheils  aus 
Schwämmchen  besteht.  Das  schwarze  Pulver  der  Hafer-  and 
Gerstekörner,  soll  dieselbe  Art  Schw&mmchen  enthalten,  wo- 
hingegen das  des  Weizens  von  diesen  verschiedene  besitzt 
Die  chemische  Untersuchung  des  Weizenbrandes  hat  gezeigt, 
dass  er  unter  andern  ein  grünes  butterartiges  stinkendes  Oel, 
ftreie  Phosphorsäure,  phosphorsanre  Kalkerde,  phosphorsaures 
Talkerdeammoniak  und  Moder  (Humussänre)  enthalt.  Aehn- 
liehe  Körper  hat  man  auch  im  Brande  des  Hafers  und  der 
Gerste  geftmden. 

Um  die  Entstehung  des  Brandes  beim  Weizen  zu  ver- 
hindern, sind  schon  sehr  viele  Vorschriften  gegeben  worden, 
aüein  bis  jetzt  ist  noch  kein  ganz  sicheres  Mittel  dagegen^ 
entdeckt  worden.  Die  beslen  Dienste  scheint  noch  das  Ein- 
weichen des  Saatkorns  in  gefaultem  Harn  und  die  Vermi- 
schung mit  an  der  Luft  zerfallenem  gebrannten  Kalke  zu  lei- 
sten. Das  Einweichen  des  Saatkorns  in  Wasser,  worin  Ku- 
pfervitriol ([schwefelsaures  Kupfer)  gelöst  ist,  wird  ebenfalls 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  angegeben ;  auch  Essig  soll  gute 
Dienste  gethan  haben.  Die  Wirkung  des  Harns  und  Kalkes 
Iftsst  «ich  allenfalls  erklären ;  da  nämlich  das  brandige  Korn 
viele,  nicht  neutralisirte  Phosphorsanre  enthält  und  diese  hSchst 
wahrscheinlich  die  Krankheit  veranlasst  •"-  denn  die  Schwamm- 
chen  entstehen  gewiss  erst,  naChdran  der  Same  durch  die 
phosphorsanre  desorganisirt  worden  ist,  —  so  kann  me,  da 
sie  sowohl -durch  das  Ammoniak  des  Harns,  als  durch  die 
Kalkerde  neutralisirt  werden  wird,  nun  auch  nicht  mehr  nach« 
theilig  wirken.  —  Theü  L  pag.  705  erwähnte  iob^  ^iss  viel- 
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leicht  das  in  manchen  Bodenarten  heflndUcho  phosphorsanre 
Eisen  die  Ursache  des  Brandigwerdens  der  Körner  sei^  indem 
die  Pflanzen  mittelst  dieses  Salzes  über  ihr  Bedurfniss  Plios- 
phorsäore  erhalten  möchten;  allein  Yersache^  welche  ich  seit- 
dem hierüber  anstellte,  haben  mir  gezeigt ,  dass  sich  durch 
dieses  8fUz  kein  Brand  beim  Weizen  erzengen  lässt.  Bs  bleibt 
mir  desshalb  wahrscheinlicher,  dass  Phosphorwasserstolff  der- 
jenige Körper  ist,  durch  welchen  die  Pflanzen  mit  za  vielem 
Phosphor,  woraus  sich'  dann  Phosphorsaure  bildet,  versorgt 
werden.  Vielleicht  wird  man  noch  am  ersten  das  Brandig- 
werden des  Wazena  verhindern  können,  wenn  man  die  junge 
Saat  mit  essigsaurem  Kalke  bestreuet,  da  hierbei  die  Essig» 
säure  assimihrt,  die  Kalkerde  dagegen  zur  Neqtralisation  der 
PhosphorsSnre  verwendet  w^den  wird, 

f)    Bleichsucht 

Pflanze,  welche  an  der  Bleichsucht  leiden,  sind  gdb 
oder  weiss  und  unschmackhaft.  Die  Krankheit  entsteht  da- 
durch, dass  die  Blätter  fortwährend  Kohlensäure  ausdunsten, 
was  sie  thun,  wenn  sie  im  Schatten  stehen;  diess  ist  auch 
der  Grund,  warum  sehr  dichtstehende  Pflanzen  am  Boden  gelb 
werden;  so  beim  Grase,  Das  b^te  lUittel  gegen  die  Krank- 
heit ist,  dem  Lichte  Zugang  zu  verschaffen,  indem  di6  Pflan- 
zen dann  den  Kohlenstoff  bei  sich  behalten  und  nur  Sauer- 
stoff aushaucheut 

g)    Tabashir. 

So  nennt  man  einen  gewissen  Körper,  welcher  beim  Biun- 
busrohr  und  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  mehreren  ande- 
ren grasartigen  Gewächsen,  in  der  Nähe  der  Knoten  zum 
Vorschein  kommt  —  Man  unterscheidet  stein-  und  kreidear- 
tigen Tabashir.  Die  chemische  Untersuchung  des  ersteren  hat 
gezeigt,  dass  er  aus  Kieselerdehydrat,  Kali,  etwas  Alaunerde, 
sehr  wenig  Eisenoxyd,  Kalkerde  und  einer  vegetabilischen 
Substanz  besteht  Der  kreideartige  Tabashir  enthält  dagegen 
kein  Kali,  sondern  nur  Wasser,  Kieselerdehydrat,  sehr  wenige 
.  Kalkerde  und  einen  vegetabilischen  Körper. 
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h)   Kreißeartige  Äu89onäerun0en^ 

Diese  kommen  an  den  Stammen  der  AepfelbSome^  Ulmen 
und  Ro8skastanien  sstim  Vorschein;  sie  bestehen  grösstenäieib 
aus  phosphor-^  kohlen-,  nnd  äpfelsaorer  Kalkerde,  -Talkerde 
und  -Kali;  zuweilen  enthalten  sie  auch  etwas  Eisenoxyd  und 
Kieselerde.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sowohl  diese  Körper, 
als  der  Tabashir  von  einer  fehlerhaften  Mischung  des  Bodens 
herrühren. 

f)    Versteinerungen. 

Man  findet  sie  sehr  hSufig  in  den  Frftehten,  hesonäen  tn 
den  Birnen;  me  bestehen  grösstentheik  aus  ^er  krystalliMr- 
ten  holzigen  Substanz,  mit  etwas  kohlensaurer  Kaikerde  «nd 
Satzmehl  gemischt.  -^  Beim  Naehrdfen  der  Früehle  Ter* 
schwinden  die  Versteinerungen,  nnd  der  Zuckergehalt  nimmt 
zu;  hieraus  geht  hervor,  dass  das  Nachreifen  ein  Rückschrei- 
ten der  hoch  organicdrten  Pflanzensti^e  zu  niedriger  organi* 
Birten  ist. 
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xm. 

Pyrotechnische   Nqtixen. 
Vom  Dr.  Mbyeb. 


tj    pie  Feuerzeuge  mit  cKlorsaurem  Kalu 

Damit  beschäftigt  die  Pyrotechnik  in  allen  ihren  Zweigen 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Chemie  entsprechend^  zn  bear- 
beiten^ versuchte  ich  auch  die  Mischungen  die  für  Feuerzeuge 
am  Vortheilhaftesten  seien /zu  ermitteln. 

Die  jetzt  als  Feuerzeug  üblichen  mit  Schwefelsäure  zu 
zündenden  Hölzchen^  verdienen  in  ihrer  Geflihrleagkeit,  Bin^ 
fai^heit  und  Wohlfeilheit,  gewiss  den  Vorzug  vor  den  Phos- 
phor-, Wasserstoff-,  Friktions-  und  Stossfenerzeugen.  Sie  haben 
aber  den  Uebelstand  nicht  sicher  genug  zu  zünden,  indem  es 
genügt  das  Fläschchen  eine  halbe  Stunde  offen  stehen  zu  las- 
sen um  kein  Feuer  mehr  zu  erhalten.  Oft  tritt  das  nicht  mehr 
Zünden  ganz  unerwartet  ein,  und  kann,  zumal  des  Nachts, 
«ehr  in  Verlegenheit  setzen.  Unangenehm  ferner  ist  der  Ge- 
ruch nach  Chlor  und  schwefliger  Säure.  Es  schien  daher 
wünschenswerth  beide  Uebelstände  zu  beseitigen. 

Mit  dem  ersten  gelang  es  vollständig,  nicht  ganz  eben 
80  gut  mit  dem  zweiten ;  es  liess  sich  leicht  eine  entzündlichere 
eben  so  wohlfeile  Masse  als  die  bisherige  rothe  zusiEunmen- 
setzen^  aber  die  unmittelbar  auf  dem  Holze  liegende  Schwe- 
felschicht, die  das  Feuer  dem  Holze  mittheilt,  ist  nur  schwer 
auf  andere  Weise  zu  erhalten. 

Für  den  ersten  Zweck  bewährte  sich  als  höchst  aicher 
eine  Verbindung  zweier  Mengungen,  von  denen  ich  die  eine 
Chlorkalischwefel,  und  die  andere  Chlorkalischiesspulver,  nenne, 
Cs.  d.  Abhandl.  üb.  d.  Zündhütchen  d.  Journ.  Bd.  XVIL  p.  74.  ^) 

tO  Anm er kun  g.  Sielie  eben  di|  die  beste  Anfertigung  des  CMor- 
kalischiesspttlvers. 


Digitized  bty  VjOOQIC 


»16 

Ich  reibe  diese  Mengnng  mit  Wdngeist  woria  sehr  we- 
nig 6che]lack  aufgelöst  ab^  und  tauche  die  vorher  mit  Schwe- 
fel wie  gewöhnlich  bezogenen  Hölzchen  ein.  Diese  Hölzchen 
zünden  höchst  sicher  ^  geben  zwar  etwas  wasslichea  Rauch 
wie  Schiesspulver,  der  aber  nicht  nach  Chlor  riecht  Sie  zün- 
den noch  mit  Flaschchen  wo  kein  gewöhnliches  Hölzchen  mehr 
Feuer  giebt,  ja,  mit  Schwefelsäure,  die  sich  fast  ganz  mit 
Wasser  gesättigt  hat,  insoweit  diess  in  einem  offen  stehenden 
Fläschchen  mit  engem  Halse  überhaupt  statt  ündet.  'Je  ver- 
dünnter die  Säure  ist,  desto  langer  dauert  es  ehe  die  Entzün- 
dung eintritt,  und  so  würden  die  aUmählig  immer  länger  wer- 
denden Pausen  vor  dem  Entzünden  schon  lange  vorher  anzei- 
gen, dass  es  Zeit  sei,  die  Schwefelsäure  zu  erneuern. 

Für  den  Schwefel  wandte  ich  mehrere  Harze^  namentlich 
ein  Gemenge  von  Kolophon  und  Terpentin  an;  die  Zündung 
war  dann  allerdings  geruchlos  ,^  aber  nicht  ganz  so  sicher  als 
mit  Schwefel,  und  gab  immer  etwas,  schwarzen  Rauch. 

Für  ein  Taschenfeuerzeug  sind  die,  wo  Friktion  der  Hölz- 
chen zwischen  zwei  mit  Leim  bestrichne  und  Bimssteinpulver  (?) 
bepuderte  Papierflächeo,''die!^ündung  bewirkt  vortheilhafter;  auch 
hier  ist  der  obige  Satz  weit  dem  bisher  üblichen  von  Antimon 
und  chlorsaurem  Kali  vorzuziehen,  weil  er  leichter  entzündlich 
ist^  und  nicht  wie  dieser  einen  der  Gesundheit  schädlichen 
Rauch  giebt. 

Wenn  man  vorn  an  die  Hölzchen  einen  schmalen  umge- 
bognen  Metallstreifen  befestigt,  zwischen  dem  sich  obige  Mi- 
schung befindet,  so  kann  man. auch  mit  einem  starken  Schlage 
Feuer  geben.  Am  aller  einfachsten  wäre  für  Taschenfeuer- 
zeuge ein  sehr  kleines  eisernes  geschlossenes  Schälchen  worin 
man  Schwamm  legte,  in  der  Mitte  ist  ein  kleiner  stählerner 
Pistou  aufgesetzt.  Um  Feuer  zu  erhalten  setzt  man  ein 
Jagdzündhütchen  darauf,  und  schlägt  mit  einem  Taschen- 
messerrücken, oder  womit  es  immer  sei,  stark  darauf.  Der 
Schwamm  wird  dann  entzündet  aus  dem  Schalchen  h^wis- 
genommen. 
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2)    üeber  dat  Zünden  mit  Schwefelsäure. 

Es  ist  schon  wiederholt  davon  die  Rede  gewesen  bei 
Bpren^ngen  von  Felsen  die  man  ans  einiger  Entfernung  zun* 
den  wollte^  sich  des  Chlorsäuren  Kalis  und  der  Schwefelsäure 
KU  bedienen.  Versuche  hierüber  sind,  so  viel  ich  weiss,  noch 
nicht  angestellt  Ich  hielt  es  daher  für  nützlich  die  beste 
Mischung  hierzu  zu  ermitteln. 

Die  stöchiometrische  Verbindung  von  Schwefel  und  clilor- 
saorem  Kali  (9  Atom,  und  1  Atom.)  entzündet  sich  durdh  con- 
centrirte  Schwefelsaure  nicht  .  Das  Chlor -Kali -Schiesspulver 
(1  Atom  chlorsaures  Kali  +  1  Atom  Schwefel  -|-  3  Atom. 
Kali)  entzündet  sich  zwar,  doch  nicht  sicher.  Die  beste  und 
'  sicherste  Zündung  schien  aus  gleichen  Theilen  von  beiden  zu 
bestehen,  also  in  100  Theilen  aus: 

79  Theilen  chlorsaurem  Kali  16,5  Schwefel  und  6fi  Kohle. 
Zur  DarsteUung  dieses  Gemisches  laugt  man  gewöhnliches 
Scbiesspulver  aus,  trocknet  den  Rückstand,  setzt  aufd3Theile 
dessdben  120  chlorsaures  Kali  (oder  auf  10  etwa  37)  und 
mengt  sie  innig.    Eben  so  bereitet  man  ein  Gemisch  von  4 
Theilen  chlorsaurem  Kali  und  1  Th^il  Schwefel^  beide  vorher 
möglichst  fein  zerrieben.    Von  diesen  beiden  Mischungen  mengt 
man  gleiche  Theile.  —     Diese  Bereitung  hat  vor  der  unmit- 
telbaren Zusammensetzung  den  Vorzug,  dass  man  die  selbst« 
bereitete  Kohle  nie  zu  der  Güte  bringt,  und  so  fein  zertheilen  und 
mit  ISchwefel  mengen  kanu/iils  sie  sich  im  Schiesspulver  befindet 
Concentrirte  Nordhäuser  Schwefelsaure,  zündet  diess  Ge- 
menge sicher,  doch  muss  eine  mehreren  Tropfen  entsprechende 
Menge  Säure  zugleich  auffallen,    man  braucht  es  daher  nur 
auf  eine  Schiesspulver* Säule  zu  legen,    und  aus  einem  mit 
einem  Faden  versehenen  kleinen  Gefass  indem  man  es  durch 
Anziehen  zum  Umschlagen  bringt   eine  kleine  Menge  Säure 
darauf  fiülen  lassen. 
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i)    Ueber  da9  Bleichen  des  Wachie$  mitteltt 
Salpetersäure. 

m 

(Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  Dr.  Mbybr  an  den  Heraasgeber.) 

Die  Angalie  von  Righini  über  das  Bleichen  des  Wach- 
ses mit  Salpetersäure  welche  Sie  neulich  mittheilten  (JL.  J. 
Bd.  15.  1^36)  hat  einen  alten  ßchmerz  wieder  bei  mir  rege 
gemacht  Ich  glaubte  vor  zwei  Jahren  ebenfalls  diese  Erfin- 
dung [gemacht  zu  haben.  Bald  aber  fand  ich  waid  Zier  in 
seiner  Abhandlung  tiber  das  Bleichen  des  Palmöls  in  Ihrem 
Journar  anffihrt,  dass  die  Salpetersaure  sich  blos  mit  dem 
Farbstoffe  verbindet  aber  ihn  nicht  fortschafft^  so  dass  die  Al- 
kalien, ihn  in  aller  Farbenkraftigkeit  wieder  hervorrufen.  Es 
ist  mir  dal)ei  nicht  gelungen  die  VerbindiAig  des  Farbstof- 
fes des  Wachses  mit  der  Salpetersfiure  durch  irgend  ein 
Waschen  im  Wasser  oder  Weingeist  zu  entfernen«  Uebrigens 
ist  das  mit  Salpetersäure  entfärbte  Wachs  niemals  rein,  son- 
dern immer  sehr  deutlich  grünlich.  Auch  hat  der  Italiener 
sein  Wachs  wohl  nicht  als  Licht  versucht,  er  würde  sehr  bald 
von  seinem  Vorschlage  zurückgekommen  sein,  da  so  gebleichtes 
Wachs  schäumt  und  starke  Salpetersäuredampfe  ausstösst.  Es 
ist  meinen  Versuchen  nach  wahrscheinlich,  dass  es  gelingen 
werde  Wachs  durch  blosses  wiederholtes  Auswaschen  mit 
heissem  Wasser  oder  besser  noch  mit  einer  Salzauflösung  za 
bleichen,  da  der  Farbstoff  im  Wasser  auflöslich  ist,  aber  es 
dürfte  diess  Verfahren  sehr  viel  Zeit  und  Mühe  kosten. 

;&J    Entfärbung  des  Palmöls. 

Folgendes  Verfahren  hierzu  ist  von  Michaelis  (Pogg. 
Annaleo  Bd.  XXVII«  633)  angeg^en  worden.   Bine  beliebige 
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Menge  ro0ien  Mmöto  sohmctee  iiuin  hei  gdiniem  Feuer  ia 
dnem  knpfemen  Ke^aü^  rühre  unter  daasdbe  den  «ecluseha- 
ten  Theil  sdnes  Gewichtee  .fdn  serstoflsenen  Braanoteiii^  lasse 
Oel  und  Bnmastein  hei  mSssig^  Wfirme  unter  stetem  Umrlttii- 
ren  6  -- 10  lHioaten  in  Berührang^  giesse  hierauf  etwa  haUi 
so  viel  als  man  Oel  iu  Arbeit  genommen  hat^  siedendes  Wal- 
ser hinsn^  hringe  die  Masse  zum  Sieden^  giesse  auf  dieselhe 
während  des  Siedens  behutsam  mittdst  einer  Brause  eng^isdie 
Schwefelsäure  und  swar  den  Kwei  und  dreissigsten  Theil  yea 
dem  Gewichte  des  in  Arheit  genommenen  Gels,  rühre  die 
Masse  noch  einige  Zdt  um  und  lasse  sie  endlich  sich  abkfih«- 
len.  Hierbei  sammelt  sich  das  Gel  über  dem  Wasser^  wäh-* 
read  der  Braunstein  In  demselben  zu  Bodm  f&Ui  Das  gewon«- 
nene  Oel  hat  eine  gelbliche  und  wenn  der  Process  recht  ge- 
leitet war^  eine  gelblichgrüne  dem  Baumöle  ähnliche  Farbe 
und  wird  dem  Einflüsse  des  Lichts  und  der  Luft  ausgesetzt. 
In  Icurzer  Zeit  sq  weiss  als  das  beste  Schweinesclmtalz.  Zu 
Seife  versotten  fiefert  es  eine  vollkommen  weisse  Seife,  auch 
lasst  es  sich  nunmehr  zum  Brennen  verwenden,  ohne  wie  das 
rohe  Fitoöl  während  des  Brennens. den  Docht  nüt  ctoer  Kohle 
zu  tUienüdheii,  durch  welche  die  Flamme  asaxa  Srlöscheo 
konmit 

Mehr  als  1000  Centoer  lPahn51  sfaid  nach  dieser  Methode 
iron  Hrn.  Wal  wer  In  Magdeburg  gereinigt  worden. 

$)  Bereitung  von  Ameisensäure, 

Ka(^  D5b ereinet  ist  das  beste  Verfhlffen  fl%endes.  40 
Ulan  löse  1  Theil  Zucker  in  9  Thelien  Wasser,  vermenge  die 
Xfdsung  in  dner  geräumigen  kupfiranen  Desfiüirblase  mit  9^^ 
— 3The]lm  gepulvert«!  Mangauhjrperoxyd,  erwarme  Ae  dar«- 
Mif  bis  etwa  60<^0.  und  füge  unter  Umrültren  nach  und  nach 
3  Tfa.  concentrirte  Si^fwefSdsaure,  verdünnt  mit  8  Th.  Was- 
fiN^r  hinzu.  Behn  Eintragen  des  entoi  DritttheUs  der  verdünn- 
ten Säure  schäumt  die  Masse,  in  Ff%e  d«:  Biitw<^h»ng  von 
Kohlensäure^  heftig  iraf,  die  Blase  muss  dessbalb  um  das  Ue- 

*)  Ann.  d.  Pharmacie.  Bd.  III.  144. 
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bersteigen  der  Masse  zn  verhüten^  weni^ans  das  l5facbe 
des  Gemenges  ^sen.  Neben  der  Kohlensaare  entwcddiea 
auch  Dämpfe  von  Ametsensäure^  die  man  durch.  Aafselzen 
des  Hdms  und  Anlegen  der  Vorlage  verdichten  muss.  Wenn 
die  stürmische  Reaktion  vorüber  ist^  giesst  man  die  übrigen 
9  Dritttheiie  hinzu  und  destillirt  fa^t  bis  zur  Ti^ookne  dea 
Rückstondes.  Das  Destillat  besteht  aus  Wasser^einer  eigenthüm- 
lichen  fitherischen  Substanz  und  Ameisensaure.  Um  letztere 
rdn  zu .  erhalten  sattigt  man  das  Destillat  mit  Kreide,  dampft 
die  Lösung  zur  Trockne  ab  und  destillirt  7  Thdle  des  staubig 
trocknen  Salzes  mit  10  Th.  concentrirter  Schwefelsaure  und 
4  Theiien  Wasser.  Ein  PAmd  Zucker  liefert  so  viel  Amei- 
senstore ^  dass  damit  fi  — 6  Unzen  Kreide  gesättigt  wwdea 
können. 

4)  Theepräparate, 

Cheyallier  giebt  im  Jonm.  d.  oonnidss.  us.  XVII.  99 
znr  Bereitung  eines  Theesyraps  und  eines  Theeextrakts  fol- 
gende Vorschriften; 

Theesyrup.  Man  nimmt  64  €hrammen  (9  Unzen)  Thee, 
^  wäsdht  ihn  mit  195  Grammen  (4  Unzen)  kalten  Wassers,  um 
allen  Staub  daraus  möglichst  zu  entfernen,  thut  ihn  dann  so- 
fort in  ein  ziemlich  tiefes  Porzellangefiss,  giesst  564  Gram- 
men (5  Pfd.  9  Unzea}  siedendes  Wasser  darauf,  verschliesst 
das  Gefäss  mit  einem  Decjkel  und  lässt  es  19  Stunden  stehen. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  trennt  man  die  Fl.  von  den  Thee- 
blättern,  die  man  stark  auspresst,  lässt  das  Infosum  stehen, 
zieht  es  klar,  ab  und  thut  es  in  eine  silberne  Schüssel  mit 
dem  IDoppelten  seines  Gewichts  Zucker.  Man  lässt  den  Zuk- 
ker  zergehen,  stellt  die  Schussel  darauf  über  das  Feuer,  gidit 
gelinde  Hitze,  zieht  bei,  eintretendem  Sieden  das  Gefass  sor- 
gleich  weg  vom  Feuer,  wirft  den  Syrup  auf  ein  Seihtuch 
(^Chaussee),  und  verschliesst  ihn,  wenn  ei^  durchgegangen  und 
erkaltet  ist,  in  recht  r^nlichen  und  trocknen  .Flasoh^i^  die 
man  mit.  einem  Korkstopsel  verschliesst 

Dieser  Syrup  hat  einen  angenehmen  Theegeschmack,  und 
kann  zu  augenblicklicher  Bereitung  ^ines  Theeinf^sums  dienen, 
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ea  welchem  Zweck  man  nur  nötfaig  hat^  tones  Wasaer  mit 
einer  nach  Belieben  des  Geschmacks  grössern  oder  kleinem. 
Menge  des  Syrups  zu  vwsetzen. 

Man  kann  diesen  Symp  von  aromatischem  €tochmack  ^- 
halten^  wenn  man  mit  den  64  Gramm.  Thee  zugleich  6  Gramm. 
(if4  Dradim.)  zerstotfsenen  Sternanissaamen  infondirt. 

Theeextrakt.  Man  bringt  600  Grammen  (1  Pfd.)  mit  kal- 
tem Wasser  gewaschenen  Thee  mit  1600  Grammen  (3  Pfd.) 
kochendem  Wasser  in  ein  Marienbad  $  Ifisst  It  Stunde^  dige- 
riren^  seiht  mit  Auspressen  durch  ^  wied^holt  die  Infusion 
noch  zweimal  9  jedesmal  mit  3  Pfd.  kochendem  Wasser  und 
sechsstündiger  IMgestion;  fl\jtuX  die  FlOssigkeiten,  so  wie  man 
sie  erhalt,  und  dampft  sie  im  Trockenofen  in  Porzellanschüs- 
seln ab.  Hiedurch  erhält  man  ein  schuppenförmiges  Extrakt 
vom  Gerueh  und  Geschmack  des  Thees.  Man  löst  diess  nach 
vollendeter  Austrocknung  mit  einer  Messerklinge  los  und  ver- 
«chliesst  es  sorg£iiltig  in  einer  kleinen  Flasche.  —  Ein  Gramme 
Theeextrakt  in  eine  Pinto  Wasser  giebt  eine  ähnliche  Lösung 
als  man  durch  Infusion  des  Thees  mit-  Wasser  erhält.  Mit 
demselben  Extrakt  kann  man  auch  Pastillen  bereiten. 

6)   Wassergehalt  des  Stärkemehls^ 

Vnyen  und  Persoz  erhielten  bei  Gelegenheit  von  Ver- 
suchen über  stärkmehlhaltige  Substanzen  folgende  Resultate 
hinsichtlich  des  Wassergehaltes  verschiedener  StärkemdbAsorten: 
1)  Das  Kartoffielstärkmehl^  7i  Stunden  lang  in  Wasser 
getaucht,  enthält. nach  starkem  Abtropten  48^  Wass^  und 
6iy5  trocknes  Stärkmehl. 

'  .  9)  liässt  man  es  gleich  ^  nachdem  es  dngetaucht  wordei^ 
ist 9  abtropfen,  so  enthält  es  unter  möglichst  gleich  gemachtea 
Umständen  46  Wasser  und  54  trockne  Substanz. 

3)  Diess  feuchte  Stärkmehl  (unter  dem  Namen  fecule 
rerte  verkauft)  enthält,  nachdem  es  einige  Stunden  an  der 
Luft  verbreitet  gelegen  hat,  nur  noch  38,5  Wasser  und  61,5 
trockher  Materie. 

4)  Pulvriges  Stärkmehl,  im  Haiidel  als  feeule  siehe  vor- 
fcemm^d,  enthält  19  Wasser  und  81  trockne  Sidistwiz  bei 
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den  jetzigen  (nleit  Biker  fees&eicbneten)  V^rUltiusseii  te  At- 
mosph&e. 

6)  Das  Stfirkmelily  welclies  daer  mit  Wasser  gesfittigtmi 
liOft  ansgesetsEt  ist^  enthSlt  bis  93  Procent  Wasser» 

6)  SGhtaes  CMesonehl^  wie  es  gegenwärtig  Terkanft 
wird^  entidfilt  16  Th.  Wasser  und  84  Tli*  trockner  Bobslaoz. 

7)  Dasselbe  Bf  eb),  bei  lOo  C.  einer  nut  Feaebti^dt  ge- 
sittigten  Luft  ausgesetzt  ^  entb&lt  bis  90  Proc^t  Wasser. 

8)  Keine  der  Substanzen  No»  4^  A,  6  und  7  giebt  Sparen 
von  Fencbtigkeit  an  ein  Papia^ter  ab. 

Die  Verfbsser  bemerken  ftbrigens  neXhuty  dass  in  Jahres* 
Zeiten,  wo  grössere  Trockei^eit  der  Luft  herrscht,  diese  Ver- 
hSItnisse  Alifinderungen  erleiden  mfissen.  (X  de  chinu  med. 
1833  avTlL  p.  910  —  919.) 

6)  Vergleichende  UnterBuchung  des  lombardischen 
und  des  Carolina-Beisses*   * 

VArcet  und  Payen  geben  über  das  ohenüache  Ter- 
ludtaa  beider  Sorten  folgende  an: 

Der  lombardische  Reiss  stellt  sich  in  minder  iSnglichea 
und  minder  durchsichtigen  Körnern  dar,  als  der  dtroHna^Jlem. 

Beim  Trocknen  bei  lOOo  C.  verlor  der  erste  13,50  Pro- 
cent, der  letzte  13,25  Procent. 

In  diesem  Trocfcenheitszustande  waren  beide  undurchsich- 
tig geworden.  Die  Kömer  waren  weiss,  opak,  vom  Ansdiea 
SBUsammengepressten  Mebls. 

Als  sie  jetzt  94  Stunden  lang  in  kaltes  Wasser  geweicht 
wurden,  absorlnrten  beide  60  Proc  desselben.  Die  meisten  Kör- 
ner des  lombardischen  Reisses  sprangen  vermöge  der  liierdurdi 
ierlblgenden  Anschwellung  auf,  während  diess  nur  mit  weni- 
gen Körnern  des  Carolina -Reisses  der  Fall  war* 

Beide  Sorten  wurden  getrocknet  in  ihr  zehnfiiches  Ge- 
wicht Wasser  getiian  und  im  Marienbade  erhitzt.  Bald  blähte 
sich  der  lombardische  Reiss  stark  auf  und  zertheilte  sich  all- 
mfihlig.  Derselbe  Erfolg  hatte  erst  später  bd  dem  Caroim»- 
Rdss  statt,  dessen  Zertheilung  und  Volumenvermehrung  übri- 
gens bei  einem  geringem  Grade  stehen  blieb. 

Die  Körner  beider  getrockneten  Reisssorten  nahmen  bei 
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gieiebem  Gewicht  ein  etiürai^  TerschieAenes  V^Amnen  ein,  tfidem 
8  Grammen  des  lombftrdischen  Reisses  ftOj&y  ehen  so  viel  des 
t^aroBna-Reisses  Mos  90  Gab.  Cent  unter  mdgüchst  gleichen 
Umständen  einnehmen. 

Aid  10  Grammen  ganzer  Kömer  ron  j^^  8orte  der 
wiederholten  Wirkung  der  Keimongsflüssfgkdt  der  Gerste,  in 
Ueberschnss  angewandt,  nach  der  Methode  Ton  Persois  nnd 
Payen,  bei  einer  constanteh  Temperatur  von  66^  bis  70^  C. 
unterworfen  worden,  betrqg  der  unlösliche  Rückstand,  unge-  ' 
fShr  mit  dem  tausendfachen  Volumen  Wasser  gewaschen,  bei 
beiden  Sorten  19  Procent  des  Totalgewichts,  und  lieferte  bei 
ErfaHaung  in  einer  Röhre  Ammoniak  und  die  andern  Produkte 
stickstoffhaltiger  Substanzen. 

Bei  Behandlung  mit  einer  verdOnnten  Lösung  ron  Aetz^ 
Hatron  löste  er  sich  zum  grossen  Theile  auf  mit  Rfloklassung 
unlöslicher  Flocken,  die  nach  Waschen  und  Trocknen  0,028 
des  Totalgewichts  betrugen  und  bei  Erhitzung  in  einer  Röhre 
ebenfalls  die  Produkte  stickstoffhaltiger  organischer  Materien 
iieferten.  Bei  abermaliger  Behandlung  derselben  mit  einer 
Natronlösung  blieben  blos  noch  Spuren  unlöslicher  Fasern 
zurück.    (J.  de  chim.  med.  1838.  arriL  p.  991  —  993). 

r)  Verbesserung  von  Eisen  und  Stahl  wenn  sie  unier 
der  Erde  rosten. 

Einer  der  ersten  Messerschmiede  und  Instrumentenmacher, 
Hn  Weiss  am  Strand,  dem  die  Kunst  und  die  Chirurgie  be- 
reits so  vieles  verdanken,  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
der  Stahl  bedeutend  an  Güte  gewinnt,  wenn  man  ihn  in  der 
Erde  rosten  Iftsst,  vorausgesetzt  jedoch,  dass  der  Rost  nicht 
künstlich  durch  Einwirkung  von  Säuren  hervorgebracht  wird. 
Er  vergrub  daher  vor  ungefShr  drei  Jahren  mehrere  Rasir- 
messerldingen,  und  das  Resultat  entsprach  ganz  seinen  Erwar- 
tungen: die  Rasirmesser  waren  nämlich  nach  dieser  Zeit  ganz 
mit  Rost  überzogen,  der  gerade  so  aussah,  als  wäre  er  aus 
den  Klingen  ausgeschwitzt;  sie  waren  übrigens  nicht  ange- 
fressen, und  was  die  Hauptsache  ist,  die  Güte  des  Stahles 
hatte  entschieden  gewonnen.  Hr.  Weiss  schloss  nun  der  Ana- 
logie nach,  dass  das  Eisen  unter  gleichen  Umständen  gleich- 
falls an  Güte  zunehmen  müsse,  und  kaufte  im  Vertrauen  auf 
diesen  Schluss  bei  erster  Gelegenheit  15  Tonnen  von  dem  al- 
ten Eisen,  mit  welchem  die  Pfahle  der  alten  London -Brücke 
beschlagen  waren.  Jeder  der  Schuhe,  welche  dieses  Elsen 
für  die  Pfahle  bildete,  bestand  aus  einer  kleinen  umgekehrten 
Pyramide ,  von  deren  vier  Seiten  von  der  Basis  aus  4  Streifen 
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emporstiegen,  wdche  den  Pflüil  qmklammerten  und  an  densel* 
|)en  genagelt  waren.  Die  ganze  LSnge  des  Behohes  bis  an 
das  Ende  der  Streifen  betrug  16  Zoll,  und  deren  Gewicht 
beiläufig  8  Pfd.  Die  pyramidenförmigen  Enden  der  Schuhe 
eddeaen  nicht  sehr  angefressen,  und  eben  so  wenig  waren  es 
die.  Streifen  $  allein  letztere  hatten  einen  sehr  schönen  Klang 
bekommen,  der  dem  Klange  der  Stangen  eines  orientalischen 
Instrumentes,  welches  vor  einiger  Zeit  zugleich  mit  dem  bir- 
manischen Staatswagen  vorgezeigt  worden,  äusserst  ähnlich 
war.  Bei  der  Verarbeitung  gaben  nun  die  soliden  pyramiden- 
förmigen Spitzen  einen  Stahl  von  sehr  geringer  Güte;  die  ei- 
sernen StreifSen  hingegen,  welche  ausser  dem  Klange,  auch 
noch  einen  Grad  von  Zähigkeit  erlangt  hatten^  den  das  ge- 
wöhnliche Eisen  nie  besitzt,  und  welche  in  der  That  zu  un- 
voUkommnen  Carbureten  geworden  waren,  gaben  einen  bessern 
Stahl,  als  Hr.  Weiss  während  seiner  langen  Geschäftsthätig- 
keit  je  einen  zu  sehen  oder  zu  bearbeiten  Gelegenheit  hatte; 
ja  der  Unterschied  war  so  auffiülend,  dass  selbst  die  Arbeit» 
«inen  höheren  Lohn  für  dessen  Bearbeitung  verlangten.  Hr. 
Weiss  verkaufte  also  die  pyramidenförmigen  Spitzen  als  altes 
Eisen;  während  er  die  beiläufig  8  Tonnen  wiegenden  Streifen 
zur  Stahlfabrikation  bestimmte.  Der  äussere  Unterschied  zwi- 
schen den  verschiedenen  Theilen  der  Schuhe,  brachte  anfungs 
.auf  die  Yermuthung,  dass  dieselben  aus  zweierlei  Arten  von 
Eisen  verfertigt  worden;  allein  diess  ist  höchst  unwahrschein- 
lich; auch  ergab  sich  bei  genauerer  Untersuchung  das  G^gen- 
Iheil,  indem  sich  zeigte,  dass  die  Streifen,  nachdem  die  Enden 
der  Pfähle  verkohlt  worden,  fest  zwischen  dieselben  einge- 
keilt worden  waren.  Wahrscheinlich  war  dieL  Erdschichte, 
In  welche  sie  eingebettet  waren,  einer  galvanischen  Strö- 
mung ausgesetzt,  welche  im  Laufe  von  6  —  700  Jahren  .die 
oben  angegebenen  Veränderungen  in  dem  Eisen  bewirk- 
ten. Herr  Weiss  versendete  vor  mehreren  Jahren  auch 
mit  der  Nordpol  -  Expedition  des  Capitän  P  a  r  r  y  einigen 
Stahr,  der  in  den  nördlichen  Breiten  beständig  auf  dem 
Verdecke  der  Witterung  ausgesetzt  blieb.  Dieser  Stahl,  der 
in  den  Polar  -  Gegenden  nicht  im  Geringsten  rostig  wurde, 
während  er  sich  in  wärmerer  und  feuchterer  Luft  bald  mit  einer 
Bostsclüchte  bedeckte,  zeigte  sich  gleichfalls  von  vorzüglicher 
Güte,  doch  erreichte  er  den  ans  dem  Eisen  der  London- 
Brücke  bereiteten  bei  weitem  nicht.  (^Lond.  and  Edinb.  phü. 
Jour.  Dingl.  pol.  Journ.  Bd.  XLVUI.  151.) 
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XV. 

Versuche  und  BeobachtUfigen  über  die  Es* 

sigMäure^    ihr    Vorkommen   in   den  natürli' 

ohen  Erzeugnissen  und  die  Erzeugung  der^ 

selben  aus  ihren  chemischen  Elementen. 

Tom  Geh.  Rathe,  Prof.  Dr.  S.  F.  HArmbstabdi*. 


Esf  ist  hier  nicht  vom  Essig  €Mmdem  von  der  reinen  Es- 
mgsaare  die  Rede,  welche  das  Wesen  eines  jeden  Essigs  aus^ 
macht  Die  Essigsäure  gehört  zur  Reihe  der  organischen 
Sauren;  ihre  ^ie  erzeugenden  Elemente  sind  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Sauerstoff,  unter  bestimmten  proportionalen  Verhält- 
nissen, chemisch  mit  einander  vereinigt. 

Der  Essig,  ein  Gemenge  von  reiner  EssigsAure,  mehrem 
andern  organischen  und  anorganischen  Säuren,  extraktiven  Ma- 
terien und  vielem  Wasser,  wird  gewöhnlich  durch  die  saure 
Fermentation  weingahrer  Flüssigkeiten  bereitet;  daher  hat  man 
geglaubt,  dass  die  Essigsäure,  als  das  Wesen  des  Essigs, 
nur  als  ein  Produkt  der  sauren  Fermentatioa  anzusehen  sei: 
dass  solche  nie  fertig  gebildet  in  den  natürlichen  Erzeugnis- 
sen vorkommen  könne;  und  selbst  jetzt,  sind  die  Ansichten 
der  Chemiker  darüber  noch  sehr  getheilt 

Mein  Zweck  ist  es  hier  zu  beweisen  i 

1)  dass  die  Essigsäure  theils  frei,  tfaeils  an  andere  Stoffe 
gebunden,  ^en  natürlichen  G^nengtheU  vieler  vegetabilischen 
Organismen,  so  wie  auch  einiger  animalischen  ausmacht; 

%)  dass  solche  ohne  eine  vorausgegangene  Fermentation 
daraus  geschieden  werden  kann^ 

3)  dass  i»e  auf  eine  verschiedene  Weise  aus  ihren  sie 
bildenden  chemischen  Elementen  erzeugt  werd^  kann. 

Beweise  dafür  geben  folgende  Erfahrungen: 
Joqm.  f.  tedm.  a.  ökon.  Cbemle.  XVn.  3«  15 


Digitized  by  VjOOQIC 


«26 

1)  Wenn  frisch  gesamnielte  Blätter  von  Pflanzen  cmd  ih- 
ren Blumen^  m  der  Versetzung  mit  reinem  Wasser ^  destillirt 
werden^  so  reagiren  die  daraus  erhaltenen  Destillate  stets 
sauer.  Wird  die  Säure  durch  Kali  neutralisirt^  und  das  neu- 
trale Fluidum  zur  Trockne  ahgedunstet^  so  bleibt  essigsaures 

.  Kali  zurück;  ans  welcheiii,  durch  Schwefelsäure  oder  Phos- 
phorsäure, die  reine  Essigsäure  geschieden  werden  kann. 

2)  nie  sehr  sauer  schmeckenden  Frnchtbeei*en  von  Rhus 
typhina  geben,  wann  der  Saft  derselben^  gleich  nach  dem 
Auspressen,  ohne  vorausgegangene  Fermentation,  destillirt  wird,- 
als  Destillat,  wässerige  Essigsäure,  welche  mit  einigen  andern 
nicht  flüchtigen  organischen  Säuren  in  jenem  Safte  gemengt 
enthalten  war.  * 

,  8)  Jenes  ist  auch  der  Fall,  wenn  die  süiKslieh- sauren 
Säfte  mehrerer  Beerefiflrftchte,  namentlieh  ffimbeeren,  Johan«'- 
nisbeeren,  Erdbeeren,  Berberizenbeer^,  saure  Kirschen  n.  9.  w. 
gleich  nach  dem  Auspressen  destillirt  werden.  Dfts  Destillat 
enthält  stets  Essigsäure,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge. 

4)  Unter  den  animalischen  Secretionen  ist  es  Vor  aUea 
Dingen  der  tJrin  v6n  fleisch-  tmd  kräuterfressenden  Ttieren, 
welcher  the&  i^de,  theils  an  Satebasen  gebundene  Essige 
Bäure  enthält. 

6)  Nicht  weniger  finden  wir  das  Dasdn  der  natürlich 
erzeugten  Essigsäure  in  dem  Gemeinsafte  der  meisten  Iiaüb- 
holzbäome,  besonders  der  Eichen-,  der  Buchen-,  der  Ubnen-, 
^er  Eschen-,  der  Birken-,  seltener  in  dem  ätt  Ahornbafime; 
Ja  selbst  jnü  HarztheHen  gemengt,  in  einigen  Nadelhdlzem. 
Vauquelin^)  hat  dieses  zuerst  gezieigt,  und  meine  eigenen 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  haben  iscdches  besläd^ 

Man  gewinnt  den  Gemeinsaft  jener  Baumarten  im  Früh- 
jahre, wenn  sieh  die  Säfte  durch  den  Splint  emporheben,  h^ 
vor  noch  die  Blätter  sich  entndckeln  (Von  der  Mitte  Febmar 
bis  zur  Mitte  des  Märzmonats),  indem  man  sie  einen  Foss 
hoch  über  der  Wurzel,  gegen  Morgen,  Mittag  und  Abend 
rä,  mittelst  eines  HohUbohrers,  dessen  Oeffnung  6  Linien  he- 

♦)  Experiences  sur  les  seVes  des  Vegetaiix.  Vtd.  Jonmal  de 
la  Sociece  des  Pbamaciens.  An.  n.  pag.  ööQ  s^q. 
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tra^^  bis  auf  den  SpHnt  anbohrt,  dann  in  die  O^Qung  ein 
Ton  seinem  weichen  Mark  heflreites  hohles  Stabchen  HoUnn- 
derhoLs  einschlaget  und  ein  Gefäss  untersetzt.  Der  Satt  trö-^ 
pfelt  nnh,  besonders  beim  Sonnenschein ,  in  Menge  ans  and 
kann  so  gesammlet  werden. 

Jene  Säfte,  mit  Ausnahme  der  ansf  Ahornen,  reagiren 
sSmmtiich  sauer,  sind  mehr  oder  weniger  bräunlich  gelb  von 
Farbe  und  geben,  für  sich  destillirt,  f^eie  Essigsäure,  die 
sehr  wasserhaltig  ist  Der  Rückstand  ist  ein  Gemenge  von 
essigsauren  Salzeif,  ybn  schwefelsaurem  Kali,  von  Gallertsäure, 
von  Gallussäure,  von  Gerbestoff  und  von  Extraktivstoff.  Hinein 
getröpfeltes  Chlorplatin  zdgt,  durch  den  sich  bildenden  Nie- 
derschlag, das  Dasein  von  Kalif  das  Oxalsäure  Ammoniak  fäl- 
let Oxalsäure  Kalkerde.  Salpetersaurer  Baryt,  giebt  einen  Nie- 
'  derschlag  von  schwefelsaurem  Baryt ;  höchst  concentrirte 
SchwefelsäuM,  enhviekelt  Dämpfe  von  Essigsäure.  Jene 
Säfte  enthalten  also  theils  f^eie,  theils  an  Kali  und  Kalkerde 
gebundene  natüflieh  erzeugte  Essigsäure,  mit  einigen  andern 
organischen  Säuren,  aber  auch  etwas  Schwefelsäure  vereinigt. 
In  dem  auf  gleiche  Weise  gewonnenen  Safte  der  ver- 
schiedenen Species  von  Ahorn  so,  wie  der  Birken  findet  sich 
kaum  eine  Spur  von  Essigsäure;  dagegen  in  dem  erstem  kry- 
stallisirbarer  Zucker,  im  letztem  eine  der  Manna  ähnliche 
Materie. 

Die  natürliche  Erzeügmig  der  Essigsäure  ist  also  durch 
diese  Erfahrungen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Welches  aber 
die  Bedingungen  sind,  unter  denen  sie  sich  in  den  Pflanzen 
erzeugt?  solches  lässt  sich  söhwer  angeben. 

In  den  verschiedenen  Arten  des  durch  die  Essiggahrung 
bereiteten  Essigs,  ist  die  Essigsäure  stets  ein  Produkt  der 
Oxydation  des  in  den  weingahren  Flüssigkeiten  (die  der  Be- 
reitung des  Essigs  zur  Grundlage  dienen)  enthaltenen  Alko- 
hols. Die  ausserwesentlichen  'Beimengungen  welche  ein  sol- 
cher Ess^ig  enthält,  sind  eben  so  verschieden  als  es  die  or- 
ganischen Substanzen  waren,  die  der  Weingährung,  als  Vor- 
bereitung zur  Essiggahrung,  unter^vorfen  wurden. 

Daher  findet  sich  die  wiridiche  Essigsäure  in  dem  ächten^ 

15  * 
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Weinessig  mit  Weinsfiure  und  saurem  weinsanren  Kali,  weldbe 
beide  sclion  einen  Gemengtlieil  des  Mostes  aosmacliten,  nebst 
A^felsaare  und  Extraktiv  -  Tiieilen  gemengt 

Im  Cider-  oder  Obstessig,  findet  sieb  weder  Weinsäure 
noch  weinsaures  Kali ;  dagegen  blos  Aepfelsäure.  Solches  ist 
auch  der  Fall  bei  dem  ans  Zucker-  oder  Honigwein  darg^e- 
stellten  Essig.  Im  Malz-  pder  Getreideessig  hingegen,  Met 
sich  stets  Phosphorsäure  anwesend,  welches  auch  der  Fall  bd 
dem  aus  Hälsenfirüchten  erzeugten  Essig  ist. 

Die  wesentlichste  Giiindlage  welche  die  Erzeugung  aller 
jener  genannten  Essigarten  bedingt,  bleibt  stets  der  Alkohol, 
zu  dessen  Uebergang  in  Essigsäure,  die  Mitwirkung  des 
Sauerstoffes,  woher  derselbe  auch  entnommen  sein  mag,  abso- 
lut nothwendig  ist.  Ob  der  Sauerstoff  von  Alkohol  blos  eiih 
gesaugt  wird?  oder  ob  d^selbe  eine  Abänderung  im  propor- 
tionalen Verhältniss  der  chemischen  Elemente  des  Alkohob 
herbeigeführt?  solches  soll  weiterhin  naher  erörtert  werden. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  ein  Gemenge  vom  reinsten  Al- 
kohol und  destiUirtem  Wasser,  wenn  solches  in  eine  gläserne 
Flasche,  ohne  Mitwirkung  der  äussern  Luft,  eingeschlossen 
wird,  bei  einer  Temperatur  von  18  bis  20^  Reaumnr,  wäh- 
rend dem  Zeiträume  von  zehn  Monaten,  keine  Yer&ndenuig 
leidet. 

Wird  hingegen  dn  solches  Gemenge  dergestalt  in  eine 
gläserne  Flasche  eingeschlossen,  dass  über  der  tropfbaren 
Flüssigkeit,  ihr  vierzigfaches  Volum,  reines  Sauerstoffgas  an- 
geschlossen ist:  so  gehet  das  Fliüdum,  bei  oben  gedachter 
Temperatur,  nach  und  nach  in  Essigsäure  über.  Derselbe 
Erfolg  findet  statt,  wenn  statt  des  Sauerstoffgases  atmosphä- 
rische Luft  angewendet  wird. 

Wird  endlich  jenem  Gemenge  aus  Alkohol  und  Wassef; 
der  achte  Theil  seines  Volumens  eines  starken  gewöhnlichen 
Essigs  zugegeben,  und  solches  der  oben  genannten  Tempera- 
tur unterworfen,  so  findet  der  Uebergang  des  Alkohols  in 
Essig;  schon  im  dritten  Theile  der  Zeit,  statt 

Hieraus  folgt  offenbar,  dass  bei  der  Erzeugung  der  E^ 
sigsäure  aus  Alkohol  und  Wasser  und  Sauerstoffgas,  zweiPo* 
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tenzen  als  Erregungsmittel  anerkannt  werden  müsusen^  d.  L  dn 
saures  Ferment  und  Wfirme. 

Man  nennt  den  Uebergang  eines  Gemenges  von  Alkohol 
imd  Wasser,  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Lnft  und 
einer  geringen  Menge  Essig,  die  Essiggährung.  Man  hat 
aber  noch  niemals  auf  eine  wissenschaftliche  Weise  untersucht, 
welche  Erscheinungen  jene  Essiggährung  begleiten,  ob  die 
Mitwirkung  des  Essigs  dabei  absolut  nothwendig  ist?  oder 
welche  andere  bedingende  Ursachen  dabei  obwa^en.  Solches 
durch  eine  Reihe  dahin  abasweckender  Versuche  zu  erforschen 
und  auf  die  Resultate  derselben  eine  naturgemässe  Theorie  der 
Essigerzeugung  zu  gründen,  war  der  Zweck  der  gegenwär- 
tigen Arbeit. 

Humphry  Davy,  War  ohnfehlbar  cl^r  Erste,  welcher 
bewies,  dass  Platindraht,  unter  Mitwirkung  von  atmosphäri- 
scher Luft  und  Alkoholdampf,  zum  Glühen  kommt;  und  grün- 
dete hierauf  seine  Glüh -Lampe.  Daniell  4^)  zeigte,  dass 
bei  dieser  Verbrennung  des  Alkohols  sich  dne  Säure  bildet 
(vormals  Lampensäure  genannt),  welche  in  einer  brenzlichen 
Essigsäure  besteht,  die  durch  langsames  Verbrennen  des  Al- 
kohols, unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft  erzeugt 
worden  ist. 

Döbereiner  hat  gezeigt,  dass  wenn  ein  Gemenge  von 
Weingeist  und  Wasser,  das  den  kleinsten  TheU  des  ihnern 
Raumes  einer  gläsernen  Flasche  mit  weiter  Mündung  anfallet, 
der^  übriger  Raum  mit  atmosphärischer  Luft  erfüllet  ist,  mit 
Phitinschwamm  (Platin -Suboxyd),  in  Wechselwirkung  gesetzt 
wird,  das  ganze  l^uidum  nach  und  nach  in  Essig  überge- 
führt wird. 

Um  dieses  Experiment  zu  veranstalten,  bediene  man  sich 
einer  gläsernen  mehr  weiten  als  engen  Flasche,  deren  cubi- 
scher  Inhalt  ungefähr  10  Pfund  Wasser  gleich  kommt,  ihre 
Mündung  betrage  wenigstens  2%  Zoll  Diameter.  Der  innere 
Raum  jener  Flasche  sei,  vom  Bbden  aufwärts  gerechnet,  4 

*)    Daniell  in  Thomson's  Annais  of  Phflosophy.  Vol.  XV. 
pag.  390.  etc.  o.  Journal  of  tbe  Royal  Institution.  Yol.  UI.  eto. 
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pia  6  Zoll  hoch  mit  einem  Gemenge  von  1  Volumen  Alkohol 
und  19  Volumen  destillirtem  Wasser  angefuUet.  .Der  über  der 
Flüssigkeit  stehende  Baum  enthalte  atmosphärii^che  Luft  Bis 
z,ur  Mitte  des  Innern  B^omes  lasse  man  eine  durch  eine  sei- 
dene Schnur  getragene  gläserpe  Schaale  (ein  Uhrglas)  herab- 
^ngen^  in  deren  Vertiefung  eine  Portion  Platinschw^m  ver- 
)l>rQitet  ist.  Die  Flasche  ruhe  auf  einer  schicklichen  Unterlage, 
unverschlossen  und  so  placirt^  dass  der  innere  Qaum  mit  der 
Susseren  Luf^^  stets  in  Gemeinschaft  stehet ,  und  die  Oeffuung 
Mos  mit  Gaze  bedeckt  ist. 

So  vorbereitet  bleibe  nim  die  Flasche  einer  Temperator 
von  140  i)is  160  Beaumur  ausgesetzt.  Nach  dem  Zeiträume 
von  30  Stunden  erhebt  sich  die  Temperatur  im  Innern  des 
Baumes  über  die  der  äussern  Atmosphären  ein  in  den  innem 
Baum  g^auchter  mit  Wasser  befeuchteter  Streif  blaues  Lak- 
musspapier  wird  geröthet  und  die  .Flüssigkeit  exhaUrt  einen 
säuerlichen  GerucJ^;  die  Temperatur  im  Innern  erhebt  sich 
nach  und  nach  bis  auf  30o  Beaupur  und  die  ganze  Flu3sig- 
k^t  geht  alln^g'  in  Essig  über.  Wird  die  saure  Flüsso^- 
keit  so  lange  mit  AJfarmor  neutralisirt,  bis  kein  hohlensa^es 
Gas  mehr  entwickelt  wird,  und  das  rüdi:ständige  Fluidom 
destillirt,  so  gehet  ein  geistiges  Wesen  in  die  Vorlage  über 
das  mehr  die  N»tur  des  Aethers  als  die  des  blossen  Wein- 
geistes besitzt. 

Dass  hier  ein  elektrochemischer  Process  obwaltet,  durch 
welchen  die  ol^en  gedachten  Phänomene  bewirkt  worden  sind, 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  In  diesem  langsamen 
Verbrennen  des  Alkoholdampfes,  erkennt  man  leicht  die  Wir- 
kung der  Davy' sehen  Glühlampe,  sowohl  rücksichtlich  der 
Ursachen  als  der  davon  abhängenden  Wirkungen. 

Der  Alkohol,  eine  Verbindung  von  zwei  Maass  Kohlen- 
gas,  drei  Maass  Wasserstoffgas  imd  0,5  Maass  Sauerstoffgas; 
oder,  was  gleichviel  sagen  will,  eine  Substanz,  aus  zwei  Mi- 
schungsgewichten Kohlenstoff,  drei  Mischungsgewichten  Was- 
serstoff und  einem  Mischungsgewicht  Sauerstoff;  oder,  auf  jene 
Angaben  gegründet,  aus  ein  Maass  Ölbildendes  Gas  und  ein 
Maass  ,Wftssergas$  oder  endlich^  aus  drei  Maass  i^ohlenwiiä-- 
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serstoffgfts  nnd  dnem'Maass  kohlensaurem  Oas^  dimstet  langsam 
ans;  sein  Dampf  tritt  mit  dem  Platin -Suboxyd  in  Berührung, 
und  wird,  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft,  lang- 
sam verbrannt  und  in  Essigsäure  umgewandelt,  die  nun,  weil 
ihr  Dampf  weniger  flüchtig  ist  als  der  des  Alkohols,  sich  ver- 
dichtet, mit  dem  Wasser  mengt,  und  hiermit  die  wässerige 
Essigsäure  darstdlt. 

Da  ferner  die  reine  wasserfreie  Essigsäure  als  ein  Pro- 
dukt der  Mischung  von  vier  Mischungsgewichten  Kohlenstoff, 
drei  Mischungsgewichten  Wasserstoff  und  drei  Mischungsge- 
wichten  Sauerstoff  angesehen  wird ;  so  folgt  daraus,  dass  wäh- 
rend der  oben  gedachten  Wechselwirkung  zwischen  dem  Al- 
koholdampf und  der  atmosphärischen  Luft,  jene  Erfolge  statt 
finden  musstcQ* 

Angenommen  dass  zwei  Mischungsgewichte  Alkohol 
C==46  Gewichtstheilen},  in  der  Vermengung  mit  Wasser, 
der  elektrochemischen  Einwirkung  ausgesetzt  waren,  so  wurde 
ein  Mischungsgewicht  Alkohol  dabei  zerlegt.  Hier  verbrann- 
ten also  drei  Mischungsgewichte  Wasserstoff  mit  drei  Mi- 
schungsgewichten  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft  und 
erzeugten  Wasser.  Es  blieben  also  zwei  Mischungsgewichte 
Kohlenstoff  und  ein  Mischungsgewicht  Sauerstoff  aus  dem  Al- 
kohol zurück.  Folglich  bestand  jetzt  der  nicht  verbrannte 
Bückstand  aus  einem  Mischungsgewicht  Alkohol,  der  nicht  z,er- 
setzt  wurde,  nebst  zwei  Mischungsgewichten  Kohlenstoff,  der 
aus  dem  zersetzten  Theil  des  Alkohols  hervorging,  und  einem 
Mischungsgewicht  Sauerstoff.  Die  drei  Mischungsgewichte 
Wasserstoff  sind  durch  drei  Mischungsgewichte  Sauerstoff  der 
Atmosphäre  in  Wasserdampf  umgewandelt  worden.  Das  eine 
Mischungsgewicht  des  Alkohols  bleibt  unzersetzt  zurück* 

Jene  nicht  zersetzten  Antheile  von  zwei  Mischungsge« 
Wichten  des  .angewendeten  Alkohols,  müssen  also  zusammen- 
gesetzt sein:  aus  zwei  Mischungsgewichten  Kohlenstoff,  drei 
Misphnngsgewichten  Wasserstoff  nnd  einem  Mischungsgewicfat 
Sauerstoff,  welche  vereinigt  einen  Mischungsgehait  Alkohol 
darbieten. 
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Hterzn  kamen  nun  ans  dem  zersetzten  Tfaeil  des  Alkohols 
zwei  Mischangsgewichte  Kohlenstoff  nud  ein  Mischungsge- 
wicht Sauerstoff;  die  mit  dem  nicht  zersetzten  Antheil  des 
Alkohols  vereinigt  blieben.  Jenes  Gemenge  musste  also  noch 
zwei  Mischungsgewichte  Sauerstoff  aus  der  AtmosphSre  ein- 
sangen ^  um  Essigsäure  daraus  hervorgehen  zu  lassen;  folg- 
lich musste  ein  Gemenge  von  atmosphärischer  Lnft  und  Stick- 
stoffgas zurück  bleiben;  und  so  verhielt  es  sich  in  der  That 
Zwar  findet  man  in  dem  rückständigen  Gasgemenge  auch 
Spuren  von  kohlensaurem  Gas,  aber  so  nnbedemtend,  dass 
solches  als  ansserwesentUch  angesehen  werden  kann« 

Um  diesen  Gegenstand  einer  noch  genauem  Prüfung  zu 
unterwerfen y  liess  ich  mir/  den  in  der  beigehenden  Ab« 
bildung  (tab.  ü.  flg.  1.)  erläuterten  Apparat  verfertigen. 
A.  Ä.  ein  Cylinder  von  Glas  der  sich  oben  verengernd  mün« 
det  a.  a.  o.  Stand  der  Flüssigkeit  im  Innern  des  Cylinders. 
6,  b,  lf>  Ein  mit  einem  Hahn  verschliessbares  unter  einem 
stampfen  Winkel  gebogenes  Bohr,  das  mit  seiner  obern  Mün-* 
dang  in  dem  Cylinder  wasserdidit  eingeschraubt  ist,  mit  der 
untern  c.  hingegen,  auf  den  TeUer  einer  Luftpumpe  aufge- 
schraubt werden  kann,  um  den  Cylinder  von  aller  darin  ent- 
haltenen Luft  zu  entleeren,  (f.  Eine  mit  einem  eingeriehenen 
Stöpsel  verschlossene  Oeffnung  am  Boden  des  Gefässes,  zum 
Ablassen  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit,  e.  e,  e.  Ein  mit 
einem  Hahn  verschliessbares  Bohr,  zum  Auslassen  der  im  In- 
nern des  Gefässes  enthaltenen  Gasarten,  so  wie  zum  Eiufüh-« 
ren  derselben  in  das  mittelst  der  Luftpumpe  entleerte  Gefass. 
f'f'fi  Bin  oben  mit  einem  gläsernen  Hahn  versehener  Trich- 
ter der  in  die  Mündung  des  Cylinders  luftdicht  einpasset,  and 
mit  seinem  Schnabel  bis  auf  ein  Paar  Linien  vom  Boden  ent- 
fernt, hinabreicht  Durch  die  Mündung  g,  des  Cylinders,  ge- 
het ein  luftdicht  eingebrachtes  Thermometer  A.  dessen  Kugel 
flieh  im  Abstände  von  einem  Zoll,  über  einer  an  seidenen 
Schnüren  hängenden  Glasschaale  i.  befindet,  in  welcher  Platin- 
Subo^yd  (Platinschwamm)  verbreitet  ist.  Mit  welchem  Ap« 
parat  nun  folgende  Versuche  angestellt  worden« 
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Erster    V  e  r  $  u  e  b. 

Nachdem  ia  den  Apparat  ein  Gemenge  von  einem  Gewichts-» 
theil  Alkohol  von  0,799  spec.  Dichtigkeit  und  zwölf  Gewichts- 
thdlen  destillirtem  Wasser,  bis  zum  Abstände  eines  Zolles  von 
der  gläsernen  Schaale  gefüllet  worden  war,  wurden  alle  Oeffr* 
Dungen  hermetisch  verschlossen  tmd  nun  der  Apparat  bei  der 
gewöhnlichen  abwechselnden  Temperatur  eines  Zimmers^  die 
nie  unter  12^  Reaumur  fiel  und  nie  über  16^  stieg,  sich 
selbst  überlassen.  Die  angewendete  atmosphfirische  Luft  zeigte 
bei  der  eudiometrischen  Prüfung  den  Gehalt  von  90  Procent 
Sauerstoffgas*  So  vorgerichtet  wurde  der  Apparat  nebst  sei-  ^ 
nem  Inhalte  sich  vier  Wochen  lang  selbst  überlassen«  Schon 
nach  dem  Zeitraumel  von  94  Stunden,  fing  das  Quecksilber  im 
Thermometer  an  zu  steigen,  im  Vergleich  mit  der  Temperatur 
der  äusseren  Atmosphäre,  und  nach  acht  Tagen  zeigte  das 
Thermometer  96^.  Nach  vier  Wochen  wurde  die  Flüssigkeit 
herausgenommen.  Sie  zeigte  sich  als  ein  Gemenge  von  wäs- 
serigem Weingeist  und  wenig  Säure.  Sie  wurde  mit  wenig 
Kali  versetzt,  bis  zur  Trockne  überdestilUrt,  um  den  Weingeist 
zu  trennen.  Der  Rückstand  gab,  mit  reiner  Schwefelsäure 
versetzt  und  destiUirt,  eine  sehr  geringe  Menge  Essigsäure. 
Als  die  über'  der  Flüssigkeit  im  Apparat  befindliche  Luft  mit 
dem  Volta'schen  Eudiometer  gepriift  wurde,  gab  sie  nur 
noch  drei  Procent  Sauerstoifgas  zu  erkennen,  das  übrige  Stick- 
fitofi'gas  mit  einer  sehr  geringen  Menge  kohlensaurem  Gas  ge- 
mengt, welches  durch  Barytwasser  ermittelt  wurde. 

Zweiter    Versuch. 

Um  überzeugt  zu  sein,  dass  das  Sauerstoffgas  zur  Um- 
wandlung des  Alkohols  in  Essigsäure  absolut  nothwendig  sei^ 
wurde  dasselbe  Experiment,  aber  mit  dem  Unterschiede  wie- 
derholt, dass  der  Apparat  mittelst  der  Luftpumpe  bis  auf  einen 
Barometerstand  von  zwei  Linien  evacuirt,  und  nun  durch  das 
Leitungsrohr  e.  e.  e.  mit  sehr  reinem  Stickstoffgas  gefOUetj 
'  das  aus  Aetzammoniak,  mittelst  Chlorgas  bereitet  worden  war, 
und  in  einer  mit  jenem  Leitungsrohr  verbundenen,  mit  jenem 
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Gas  gefOüete  Blase  enthalten  war.  Hier  zeigte  sieb^  wahrend 
dem  Zeitraome  von  vier  Wochen ,  keine  Erhöhung  der  Tem- 
peratur, auch  war. keine.  Säure  gebildet  worden.  Ein  dem 
des  vorigen  Experiments  völlig  gleicher  Erfolg  fiind  statt,  älB 
der  Apparat  mit  reinem  WasserstoiFgas  angefüllet  worden  war, 
das  ich  aus  sehr  reinem  Zink  mittelst  Chlorwasserstoffisaure 
entwickelt,  und  durch  Kaliätzlauge  gewai^chen  hatte. 

Dritter    V  e  r  $  u  e  h. 

Dasselbe  Experiment  wurde  nun  in  gleicher  Art  wieder- 
holt, der  Apparat  ahet  mit  vollkommen  reinem  Sauerstoffga^ 
angefüllt,  das  aus  ehlorsaurem  Kali  entbunden  worden  war. 
Hier  dehnte  sich  das  Quecksilber  in  dem  Thermometer  viel 
stärker  aus,  als  in  der  atmosphärischen  fiuft,  ^nd  stieg  jetzt 
bis  auf  300  Reaumur.  Nach  dem  Zeiträume  von  sechs  Wo- 
chen wurde  das  Fluidum  herausgenommen.  Dasselbe  war  eben- 
falls ein  mit  Essigsäure  gemengter  wässriger  Weingeist,  jedoch 
viel  reicher  an  Säure  als  beim  Gebrauche  der  atmosphärischen 
Luft  Das  Sauerstoifgas  war  bis  auf  wmiige  Kubikzoll  ver- 
mindert Der  Rückstand  sseigte  auch  hier  nur  eine  Spur  von 
Kohlensäure. 

Foigeriingen* 

Aus  den  Resultaten  jener  mtihsam  angestellten  Experi- 
mente gehet  sehr  deutlich  hervor:  dass  bei  der  Einwirkung 
des  Alkoholdampfes  auf  das  Platin -Suboxyd,  unter  Mitwir- 
kung der  atmosphärischen  Luft^  nur  Essigsäure,  keine  Koh- 
lensäure erzeugt  wurde;  da  hingegen  b§l  dem  schnellen  Ver- 
brennen des  Alkohols  mittelst  der  Davy' sehen  Glühlampe, 
brenzliche  Essigsäure  und  auch  Kohlensäure  erzeugt  wird, 
weil  hierbei,  vermöge  der  höheren  Temperatur,  ein  Theil  des 
Kohlenstolfo  im  Alkohol  wirklich  verbrennt.  Da3seU)e.  muss 
also  auch  der  Fall  sein,  wenn  das  Gemenge  von  Alkohol  und 
Wasser,  unter  Mitwirkung  des  Platin -Subpxyd's,  und  unter 
ungehiodertem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  behandelt  wird. 
Hier  wird  ein  halbes  Gewicht  des  Alkohols  vollkommen  zer- 
setzt, dagegen  der  Ueberrest  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff 
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ans  dem  entmbchteB  Alkohol,  mit  einem.  TerhfltniflsmSssigeQ 
Antheil  Sauerstoff  und  der  Atmosphäre  in  Mischung  tritt,  um 
dessen  Umwandlung  in  Essigs&nre  zu  hewirken. 

Jene  Ansicht  stimmt  auch  vollkommen  mit  andern  Er- 
scheinungen übereio,  bei  denen  wir  die  Erzeugung  der  Essig- 
säure, auch  die  dieser  sehr  nahe  kommende  Ameisensäure  her- 
vortreten kann. 

Bereits  im  Jahre  1786  (also  vor  4&  Jahren),  habie  ich 
gezei^  ^),  dass  bei  der  Behandlung  des  Weingeistes  mit 
Schwefelsaure  so  wie  mit  Salpetersäure,  Essigsäure  erzeugt 
werden  kann;  a]l)er  so,  dass  die  Weinsteinsäure  und  auch  die 
Oxalsäure,  erstere  di^rch  die'  Behandlung  mit  Schwefelsäure, 
letztere  mit  Salpetersäure  in  Essigsäure  übergeführt  werden  kann. 
Ferner,  dass  ein  Gemenge  von  Weinsteinsäure,  Maq'gan-,  Super- 
oxyd,  Schwefelsäure  und  Wasser,  unter  Entwicklung  von  kohlen- 
saurem Gas  sioh  erhitzt,  hierauf  aber,  wenn  solches  destillirt  wird 
eine  Säure  darstellt,  die  ich  damals  für  Essigsäure  erklärte, 
von  der  aber  späterhin  Döbereiner  gezeigt  W,  dass  solche 
die  Natur  der  Ameisensäure  besitzt 

Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  welche  wichtige  Bolle  der 
Sauerstoff  spielet,  wenn  solcher,  unter  angemessenen  Bedin- 
gungen, auf  organische  Erzeugnisse  einwirkt.  Einen  Beweis 
davon  giebt  die  Einwirkung  der  Sa^etersäure  auf  den  Zuk- 
ker  bei  der  Darstellung  der  Oxalsäure,  wie  solches  ^us  fol- 
genden Besultaten  hervorgeht. 

Vierter  Versuch. 

>  In  einer  gläsernen  tubulirten  Betorte  mit  etwas  langem 
Halse,  wurde  ein  Gewichtstheil  reiner  trockner  Zucker,  mit 
sechs  Gewichtslheilen  sehr  reiner  Salpetersäure  von  1,200  spec. 
Gewicht  übergössen.  Nachd^n  eme  kugelförmige  Vorlage  mit 
'2  Oefihuogen  angekittet  worden  war,  wurde  ein  in  der  zweiten 
Oeffnung  der  Vorlage  eingekittetes  Gasentbindungsrohr,  mit 
einem  Wulf'schen  Apparate  in  Verbindung  gesetzt,  so  dass 

*)  S.  F.  Hermbfltaedt,physikal.  ehem.  Versuche  und  Beob- 
achtungen. I.  Bd.  Berlin  1786.  S.  186.  898.  233.  u.  11.  Bd.  1789.  S. 
218  sqqt. 
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die  sich  entwickelnden  gasformigen  Flüssigkeiten^  dorch  drei 
Flaschen  hindurchstreichen  mnssten;  von  denen  die  zwei  der 
Vorlage  zunächst  stehenden  mit  destillirtem  Wasser^  die  dritte 
mit  schwacher  Kaliätzläuge  angefüllet  waren.  Aus  der  Fla^ 
sehe  erhob  sich  ein  zweites  Gasentbindftngsrohr^  das  mit  seiner 
AusgangsöffhuDg  unter  einer  mit  destillirtem  Wasser  gefüllten 
pneumatischen  Wanne  und  Glocke  placirt  war.  Die  Betorte 
wurde  nun  in  einem  Sandbade  erhitizt^  und  die  Hitze  so  lange 
fortgesetzt^  bis  l^eine  Gasentbindung  mehr  erfolgte.  Hierbei 
traten  vom  Anfang  bis  zum  Ende  folgende  Erscheinungen  ein. 

Gleich  beim  Anfange  der  Erhitzung  ward  die  atmospha* 
rische  Luft  entwickelt^  welche  die  leeren  Räume  der  GefSsse 
enthielten.  So  wie  die  Masse  in  der  Retorte  zu  wallen  be- 
gann ^  welches  schon  vor  dem  wirklichen  Sieden  derselben 
erfolgte 9  traten  folgende  Erscheinungen  ein:  die  Retorte  so 
wie  die  Vorlage  füllten  sich  mit  rothen  Dämpfen  an,  die  sich 
zum  Theil  in  der  mit  Eis  umgebenen  Vorlage  verdichteten, 
anderntheils  durch  die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Wulf '- 
8chen  Apparates,  von  den  darin  enthaltenen  Wassern  absor- 
birt  wurde.  Aus  der  leitzten  mit  Kaliätzlauge  gefülleten 
Flasche,  entwickelte  sich  Stickstpifoxydgas. 

Wird  die  Feuerung  möglichst  massig  unterhalten,  so  tre- 
ten nun  folgende  Erscheinungen  ein:  in  dem  Halse  der  Re- 
torte sammelt  sich  ein  ölähnliches  Fluidum,  welches,  abgeflos- 
sen, in  der  kalterhaltenen  Vorlage  erstarret  und  über  der  Ober- 
fläche der  darin  verdichteten  tropfbaren  Flüssigkeit  schwimmt. 
Wird  diese  Materie,  nach  Beendigung  der  Operation,  abge- 
nommen imd  mit  Wasser  ausgewaschen,  so  verhält  sie  sich 
vollkommen  wie  Wachs. 

Das  tropfbare  Fluidum  in  der  Vorlage,  ist  ein  Gemenge 
von*  salpetriger  Säure,  von  Essigsäure  und  von  Hydrocyan- 
säure,  welche  letztere  sich  schon  durch  ihren  auszeichnenden 
Geruch  darin  wahrnehmen  lässt. 

Wird  jenes  gemengte  Fluidum  mit  Kaliätzlauge  genau 
gesättigt:  so  fället  solches  die  Eisenoxydauflösung  sogleich 
bbu,  so  wie  die  Knpferauflosungen  dadurch  braun  gehütet 
werden. 
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Wird  jeneer  mit  Kali  gesfittigte  Fluidum  zur,  TöDigeii 
Trockne  abgedunstet  ai\d  der  trockne  Rückstand  mit  Alkohol 
extrahirty  so  bleibt  ^  nach  der  Abdunstung  der  alkoholischen 
Extraktion^  nur  essigsaures  Kali  zurtick.  Was  der  Alkohol 
nicht  aufgenommen  hat^  ist  ein  G^emenge  von  salpetersaurem^ 
von  salpetrigsanrem  Kali,  und  von  Cyankalinm. 

Das  Wasser  in  den  Flaschen  des  Wulf  sehen  Apparats 
enthalt  Essigsaure  und  salpetrige  Säure.  Was  durch  die  Ka- 
liatzlauge hindurchstreicht  y  ist  Stickstoffoxydgas. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  erstarrt  zu  Oxalsäure  ^  die 
noch  mit  Gallertsäure^  mit  Aepfelsäure^  selbst  mit  etwas  Ci- 
tronsäure  gemengt  ist. 

Hier  sind  also  aus  der  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Zucker  und  der  Salpetersäure  erzeugt  worden:  1)  Oxalsäure; 
113  Waehs;  3)  Hydrocyansäure ;  4)  Gallertsäure;  6)  Aepfel- 
säure;  6)  salpetrige  Säure;  7)  Stickstoffoxydgas. 

Es  ist  daher  offenbar  der  Sauerstoff  der  Sa^tersäure, 
durch  welchen  das  Gleichgemcht  zwischen  den  chemischen 
Elementen  des  Zuckers  (besonders  des  Kohlenstoffes  und  des 
Wasserstoffs}  in  ein  solches  proportionales  Verhältniss  gesetzt 
worden  ist^  dass  die  oben  genannten  Produkte  und  Edukte 
daraus  hervor  gehen  mussten« 

Wird  die  Kaliätzlauge^  welche  in  der  letzten  Flasche* 
des  Wulf' sehen  Apparates  enthalten  war,  mit  reiner  Essig- 
säure gesättigt,  so  wird  eine  sehr  geringe  Masse  kdilensau* 
res  Gas  entwickelt.  Ob  diese  Kohlensäure  wirklich  erzeugt 
worden  war,  oder  ob  sie  blos  von  aussenher  zum  Kali  trat? 
solches  wage  ich  nicht  bestimmt  zu  entscheiden^  glaube  aber 
das  letztere. 

Nehmen  wir  nun  auf  die  den  Zucker  konstitubrenden 
chemischen  Elemente,  so  wie  auf  die  der  Salpetersiäure  und 
deren  proportionale  Verhältaisse  Rücksicht  und  vergleichen 
wir  selbige  mit  den  sich  dargebotenen  Produkten  und  Eduk- 
ten:  so  kommen  wir  zu  folgenden  Resultaten  i 

Der  Zucker  ist  zusammengesetzt,  ails: 
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19,0  BGsohangsgewichteii  Kohlenstoff  ==?   79  Oewichtstheüeii 
10,6  — ,  Wasserstoff  =  10,6  — 

10,0  —  Sauerstoff    =   80,0  — 

1  Mischnngsgewicht      Zucker        =169,6  Gewichtsthdlen 

Die  Salpetersäate  ist  zusammengesetzt,  ans: 
1,0  Mischungsgewicht  Stickstoff        =  14  Gewiebtstheilen 
6,0  —  Sauerstoff        =  40  — 

7l  —  Baipetersaare  =  64  OewichtsÖieflen 

Es  erfordert  ferner  1  Mischungsgewicht  Zacker  (=169,6 
Gewichtstheilen),  10  Miscliangsgewichte  wasserflreie  Salpeter- 
Bäore  (=  640  Gewichtstheilen),  um  die  mannigfaltigea  mehr- 
genannten  Produkte  und  Edukte  in  bilden.  Diese  sind:  1) 
Hydrocyansfiure ;  9)  Essigsäure;  3)  Oxalsäure;  4)  Gallert- 
Säure;  6)  AepfelsäDre;  6)  Citronsäure;  7)  WachÄ;  8)  Stick- 
stoffoxydgas;  9)  salpetrige  Sffure. 

Angenommen,  es  werden  6  Miscbnngsgewichte  reiner 
Zucker  (=  i020  Gran«)  mit  3ft  Loth  wässriger  Salpetersaure 
vou  1,900  sjpee.  Gewicht  bebandelt,  so  i^ind  in  dieser  Säure 
entbalten  (nach  der  Berecbnung  von  Ure)  9990  Gi'ari  (= 
10,44  lidth)  trockne  waöserflrde  Säure,  und  4688  Gran  (= 
96,66  Loth)  Wasser.  Jene.  10,44  Loth  wasserArde  Salpeter- 
säure sind  ini  Werthe  gleich  44,66  Hi'scbuhgsgewichte  der- 
selben: d.  i.  sie  sind  aus  374  Gewichtstheilen  Stickstoff  und 
.1870  Gewiehtsthdten  Sauerstoff  zusammengesetzt 

Naeh  der  vorhin  angde^en  Berechnung,  kommeA  hier 
folgende  dnfiM^he  Elemente  in  Wechsdwirkung: 

äj  19  Mischungsgewichte  Kohlenstoff,  für  1  Bfischungs- 
gewicht  Zücker;  also  79  Mfisbbungsgewiöbfe  dbss^Iben,  ffir  6 
Mischungsgewichte  2Su(5ker. 

bj  10  Mischungsgewichte  Sauerstoff,  fGur  1  Mliscbangs- 
gewicht  Zodcer;  also  60  Mischiuigsgewichte  Saraerotoff,  für 
6  Mischungsgewichte  Zucker. 

er)  10,5  Mischungsgewichte  ^assersteff  für  1  Unsebungä- 
gewicht;  9M0  63  Mischungsgewichte  desselben  für  6  Mi« 
schungsgewichte  Zucker. 

Ferner  bähen  wbr^  als  fconstttatrende  Elemente  der  Sal- 
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petersSure^  in  einem  Mischnngsgetiicht  derselben^  im  wasser- 
freien Zustande  gedacht: 

1)  1  Misclinngsgewicht  Stickstoir=14;  also  fl!r41^56Mi- 
schnngsgewiehte  ders^ben  41^55  Mischangsgewichte  Stickstoff. 

t)  ö  Mischnngsgetrichte  Sanerstoir  für  1  Mischnflgsge- 
wicbt  derselben;  also  841^^40  für  4l,M  Mischnngsgetvicbte 
Aer  trocknen  Balpetersätire.  ^ 

Hiernach  haben  wir  in  6  Mischnngsgewichten  Kncker, 
79  Bfischnngsgewichte  Kohtenstoff^  60  Mischnngsgewicfate 
Sauerstoff  und  63  Mischungsgewichte  Wasserstoff. 

Von  jenen  79  jMischungsgewichten  Kohlenstoff  wurden 
verwendet: 

a)  84  Bfischnngsgewichte  zur  Erzeugung  der  BssigsSnre. 
bj  12  Mischungsgewichte  zur  jßrzeugung  der  Oxalsfiure. 
e)  19  Aüschungsgewichte  ztir  Erzeugung  des  C^ans. 
dQ  9  Mischungsgewichte  zur  Erzeugung   der   Gallert-^ 

AepfeV-  und  Citronsaure. 

e)  3  Mischungsgewichte  zur  Erzeugung  des  Wachses. 

Die  noch  fehlenden  10  Mischungsgewichte  können  zur 
Bildung  von  Kohlensäure  verwendet  worden  sein^  die  sich  in 
der  Kaliatzlauge  vorfand. 

Femer  sind  in  den  6  Mischungsgewichten  Zucker  ent^» 
halten^  63  Mischungsgewichte  Wasserstoff.  Hiervon  wurden 
verwendet: 

aj  18  Mischungsgewichte  zur  Erzeugung  der  Essigsäure. 

b)  ±2^  Mischungsgewichte  zur  Erzeugung  der  Hydro- 
cyansäure. 

cj  14  Mischungsge^chte  zur  Erzeugung  des  Wachses. 

dj  9  Mischungsgewichte  znr  Erzeugung  der  Gallert-, 
Aepfel-  und  Citronsaure. 

Von  dem  Sauerstoffe  kommen  also  hier,  als  Gesammt- 
masse  in  Berechnung: 

a)  60  Mischungsgewichte  für  6  Mischungsgewichte 
Zucker. 

bj  414,36  Mischungsgewichte  fOr  41,55  Mischongsge- 
wichte  Sidpetersäure. 

Davon  wurde  verwendet: 
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Zur  Erzengang  von  1  MLscIuiiigagewicht  Bssigsäare^  3 
Mischongsgewichte  Sauerstoff. 

Da  aber  die  Essigsaare  eine  Verbindung  von  4  Afi- 
achungsgewichten  Kohlenstoff,  3  Mischongsgewichten  Wasser* 
ptoff  und  3  Mischungsgewichten  Sauerstoff  danstellt:  so  müsste 
den  6  jlfischungsg^wichten  des  in  Arbeit  genommenen  Zuk- 
kers,  8  Mischungsgewichte  Kohlenstoff,  7^  Mischungsge- 
wichte Wasserstoff  und  7  Mischungsgewichte  Sauerstoff,  für 
jedes  einzelne  Mischungsgewicht  desselben,  entzogen  werden, 
um  ihn  in  Essigsäure  überzuführen. 

In  dem  angenommenen  Fall  mussten  nch  also  aus  der  an- 
gewendeten SalpetersSure  12  Mischungsgewichte  Sauerstoff  mit 
6  Mischungsgewichten  Kohlenstoff  aus  dem  Zucker,  vereini- 
gen ^  um  6  Miscbungsgewichte  Kohlensäure  daraus  hervor- 
gehen zu  lassen;  dagegen  1  Mischungsgewicht  Stickstoff  und 
9  Mischungsgewichte  Kohlenstoff  in  Verbindung  treten  um  das 
Cyan  zu  erzeugen. 

Für  jedes  Mischnngsgewicht  der  Oxalsäure  das  erzeugt 
wurde,  mussten  also  1  Miscl^ungsgewicht  Kohlenstoff  und  1^ 
Mischungsgewichte  Sauerstoff  in  Verbindung  getreten  sein. 

Die  kleine  Menge  Wasserstoff  deren  Verwendung  sich 
mcht  bestimmt  nachweisen  Usst,  mag  vielleicht  als  Wass« 
W)ergegangen  sein. 
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XVI. 

Geschichte   und  Standpunkt    der  Fabrikat 
tion  von  Porzellan  und  Ola$. 


Nach  yjK  Treatise  of  the  progreMive  improrementa  and  präsent  atata 

of  the  mamifacture  of  Porcelan  and  Glaaa^^  in  »^the  Cabtael 

Encyclopaedia.^^ 


Erster    Theil. 

Porzellan  und  irdene  Waaren* 

In  einer  firüheren  Abhandlung  gaben  wir  das  Interea« 
fl»nteste  ans  einer  englisch«!  Schrift  über  Eisen  und  Stalü- 
berdtnng^  und  lassen  nun  in  fihnlicher  Art  die  wichtigsten 
Notizen  öber'Fprzellan-  und  Glasmanufactur  folgen. 


Aus  dem  Vitruv  ist  es  bekannt^  dass  dieR5mer  irdener 
Wasserrohren  »eh  bedienten,  sie  legten^  als  sie  nach  England 
kamen^  dort  Töpfereien  an^  und  fertigten  ai«ch  solche  Röhren/ 
Man  fand  dergleichen  vor  100  Jaliren  im  Hyde*-Park*  Sie 
waren  2^^  dick,  und  mit  einem  Mörtel,  der  mit  Oel  angemacht 
war,  sehr  fest  verbunden.  Die  römischen  Töpfereien  lagen 
besonders  in  Stalfordshire  und  beim  Brunnengraben  findet  man 
dort  viel  altes  Geschirr.  Die  Fischer  die  im  Margate-^Sand 
fischten,  fanden  dort  sehr  vieles  Geschirr  mit  dem  Namen 
Attiiianns.  In  China  und  Japan  wurde  sehr  firfih  irden 
C^eschirr  von  grosser  Güte  gefertigt,  und  man  hielt  die  Yasa 
morrhina  auch  lange  fflr  cliinesisches  Fabrikat,  bis  apitere 
Untersuehungen  diess  widerlegten.  Auch  in  Aeg)npten  hat 
man  blau  glasirtea  Geschirr  schon  sehr  firöh  bereitet,  und 
merkwördig  genug  ist  die  blaue  Farbe  dnreh  Kobalt  erzeugt^ 
Jouni.  f.  techn.  n.  Okon.  Chemie.  XVn.  3.  16 
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wdirmd  in  Europa  diese  Eigenschaft  des  Kobaltes  erst  i 
neaerer  Zeit  entdeckt  wurde.  —  Dorcli  den  portngiessiki^' 
Handel  kam  chinesisches  Porzellan  früh  nach  Europa 
dem  portu^esischen  parzellana,  eine  Schaale,  entstand  wdhr-fl 
scheinlich  der  Name.  Obwohl  man  Porzellan  besass  so  bnte{ 
man  die  Bereitung  nicht  und  glaubte  es  sei  aas  Eier 
Austerschaalen  gefertigt.  Der  Jesuit  d'EntrecolIes 
sich  im  18ten  Jahrhundert  zwar  die  Kenntniss  der  !n  der  Fi 
brik  von  King*te-ching  üblichen  Methode  «a  t( 
allein  er  war  zu  wenig  Technika  als  dass  maa  aus 
Biasohreibang  hatte  Nutzen  zidben  können.  —  Als  B6tticki 
das  PorzeUan  naeherftmden  hatte  ^  rersachte  man  sBch 
Frankreich  welches  zu  fertigen ,  nnd  legte  eine  Fabrik  ia 
Cloud  und  eine  in  Paris,  Fauxbeurg  St.  Germain  an;  die  1 
brikate  hatten  ein  schönes  Aeussere,  aber  waren  trote  dem 
von  geringer  Güte.  Reaumur  beschäftigte  sich  diu  ?iel 
mit  diesem  Gegenstande ,  nachdem  er  sich  zwei  dunesisckt 
Bortea  pe-*ton-^ts«  nnd  Kao-lin,  und  sächsisches  nnd  fnnteöa- 
SGhes  Poniellan  verschafft.  Man  tuad.  dass  es  nwr  aadenVfr- 
tcrial  tM9if  «ad  seit  man  dieses  später  gefanden,  ist  dasPv^ 
zellan  von  Sevres  dem  von  Meissen  und  China  gleicfa«-  (Dielkr- 
liner  Manufactur,  meint  d«r  Verfusser,  sei  durch  einige  ir- 
Itoiter,  die  Friedrich  der  Grosse  gewaltsam  fortgefSkrt, 
Begründet,  und  ihr  Fabrä^at  komme  dem  sächsiseliten  wM 
gleich,  obwdd  (äle  den  grösisten  Theil  des  MatexlalB  atasSai^ 
aen  beziehe). 

Die  Töpfereien  in  Stafibrdshire  nirardn  obwohl  von  dm 
Römern  gegründet,  doch  bis  zu  Anfange  des  '18ten  JUirfaaa* 
derts  sdir  unbedeutend.  Der  Distrikt  wo  die  jetzt  so  vM* 
teichen  Fabriken  dieser  Art  liegen,  ist  eine  Meile  Von  dea 
Orensen  von  Chesfaire  entfernt.  Sie  nehmen  einen  Stdck  wm 
melie»  «taglischen  Meilen  ein,  begmnen  v»r  Golden  Hill  mi 
gehen  bis  Laae«»End.  Dazwischen  liegen  NewUeld,  SmitiiMi 
Tnastall,  Loqgport,  anreton,  Cobridge,  Etruria,  Hanl^,  Skuk* 
ton,  Stofce,  Lower  Läne,  and  Lower  Delf.  Alle  diene  Oiia 
sind  jetzt  so  unter  einander  verbunden^  dass  üe  eine  Stadt 
bttden.    Sie  yypxit  in  England  anter  dehn  allgemeinen  NsoBca 
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^^^  J^tteries  verstiuideii.  Etroria  bt  von  Wedgewood 
tt*  abgelegt. 

'^''^'^'  1686  -wjflden  noch  bloss  schlechte  irdene  Wanrm  fSr  dt« 
^tend  b^reitet^  1690  kamen  die  Gebrfidw  Ellers  von  NOrn- 
<^^rg  nach  Bradwell,  wo  sie  die  ersten  glaärten  TOpfti  -(mit 
^""iQßhsalz}  bereiteten.  I^e  hielten  ihre  ProsEedur  sdv  geheim, 
Ki'^-Itarden  desshalb  stark  angefeindet^  so  dass  sie  das  Land  ver- 
^^Issen  mossten^  wozu  als  Vorwand  der  onangenehme  Ranch 
^^}/ff  ans  ihren  Oefen  beim  Glasiren  aufstieg  diente.  Bin  Eng« 
te4bder  Astbnry^  der  sidi  einfUtig  stellte  nnd  desshalb  sra  den 
I- ^heimsten  Arbeiten  gebraucht  wurde,  hatte  Ihnen  die  Proze«« 
«^iD>en  abgelernt,  und  legte  nun  selbst  Fabriken  an|  ei^  wurden 
ttmieren  bald  so  viele,  dass  am  Sonnabend,  an  welchen  Tagtf 
lermgor  giaairt  werden  durfte,  sich  über  die  Btadt  und  die  Uinge- 
r  nn^end  ein  dicker  Rauch  legte« 

%^*  Dersdhe  Astbury  soll  weisse  tieschirre  von  gebranntem 
i  zvflPetierstdn  zuerst  in  England  erfunden  haben,  und  auf  folgende 
fliö'Art  zu  der  Erfindung  gekommen  sein;  er  ritt  nach  London, 
9  Bfifinterwegs  wurde  dad  Auge  des  Pferdes  entzündet,  und  er 
i^^hlelt  bei  einem  Wirthshaus  still  um  nachsehen  zu  lassen.  Der 
giettWirth  geübte  einen  Flintenstein,  pulverte  ihn  und  blies  den 
ereiiMaub  dem  Pferde  ins  Auge*  Die  weisse  Farbe  des  Pulvers 
ini4ld  Astbury  auf,  und  ^r  beschloss  sogleich  sie  zu  benutzen. 
^  Ihm  folgte  Josiah  Wedgewood,  der,  nicht  durch  glück- 
^Ikhe  Zufalle  unterstützt  allen  Erfolg  nur  seinen  emsigen  Be- 
feühungen  dankte.  Vor  ihm  waren  die  Staffordshirer  Porzellan- 
'II' Vaaren  geschmacklos,  den  chinesischen  nachgeahmt,  jetzt  sind 
^dß  so  vortrefflich  in  jeder  Beziehung,  dass  sie  in  unglaublich 
t^  Jprosser  Menge  nach  allen  Welttheilen  ausgeführt  werden. 

Die  fiauptfabrikate  Wedgewood s  waren: 
j         1}  Tafdgeschirr,    es  ist  weiss,   dicht   und   sehr  4«^h5n 
^gjbsirt     Es  war  sehr  wohlfeil,   gewann  gleich  anfangs  sdbr 
'  irielen  Beifall,   und  erhielt  auf  d^  Wunsch  der  Kftnjigia  den 
'  Samen  4jfue&i  wäre* 

^  1K)  terra  eottay  die  den  Porphyr,  0nuiit,  Sieoil  und  «n- 
i  dere  Steine  naehahmte« 

16  ^ 
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3)  Basalt,  Diess  war  ein  schwarzes  Bisqtiit,  das  Fanfcen 
am  Stahl  gab,  hohe  Politar  annahm,  den  Sauren  widerstand 
und  einen  höheren  Hitzegrad  ertrag  a1|S  Basalt  selbst 

4)  Weisses  Porzellan  Bisquit.  Es  sah  wachsähoMcb  vob, 
und  hatte  sonst  all^  Eigenschaften  der  obigen  Sorte. 

6}  Bamboo  von  braongelber  Farhe,  sonst  wie  das  Obige. 

6}  Jaspis  ein  weisses  Bisquit,  das  durch  Metalloxyile 
sehr  leicht  zu  färben  war,  dadurch  ist  es  zu  Kameen,  Portniiüi 
sehr  geeignet 

7}  Ein  Porzellanbisquit  zu  chemischen  Apparaten,  fast  so 
hart  als  Agat,  daher  zu  Reibeschaalen  sehr  geeignet,  es  ist 
undurchdringlich  für  Flüssigkeit,  und  widersteht  allen  Saurea 
und  AU^alien. 

Das  eigentliche  dem  chinesischen  Porzellan  nahekommende, 
sogenannte  ächle,  verfertigte  Cookw6rthy  1768  zuerst, 
nachdem  er ,  in  Cornwall  die  dazu  erforderlichen  Erden  ge- 
fanden; die  Waare  wurde  sehr  gut  befunden,  hatte  aber  nicht 
hinreichenden  Absatz,  da  Wedgewood's  Bemühungen,  die 
gewöhnliche  irdene  Waare  zu  einer  grossen  Vollkommenheit 
gebracht  hatte/ 

Bei  Gelegenheit  einer  ölFentlichen  Streitfrage  über  zu  be- 
willigende Rechte,  zeigte  Wedgewood,  dass  durch  die  Top- 
fereien unmittelbar  20000  Menschen  beschäftigt  werden,  dass 
ausserdem  viele  Tausende  von  Arbeitern  Fuhren  und  Schiffen 
beschäftigt  werden,  und  dass  ^  der  Waaren  ausser  Lftp- 
des  gehen. 

Aussar  den  in  Staffordshire  belegnen  Töpfereien  sind  de- 
ren noch  viele  in  andern  Landestheilen,  besonders  ausgezeich- 
net sind  die  Waaren  von  Lambeth.  Von  grosser  Güte  i^ 
ferner  das  Porzellan  von  Rockingham,  wo  auch  gemalte  Por- 
zellanvasen von  besonderer  Schönheit  gefertigt  werden. 

Der  Verfasser  geht  nun  zur  Fabrikation  selbst  über.  & 
giebt  Thon  und  Feuerstein  als  die  Hauptmaterialien  an.  Von 
den  letzteren,  die  besonders  in  der  Gegend  von  Brighton,  ^ 
an  anderen  Stellen  der  Küste  gefanden  werden,  halt  man  die 
dunkelgrauen,  dem  schwarzen  nahe  kommenden,  durcbsichti' 
gen,  für  die  besten.    Die  mit  grauen  oder  gelben  Fiec*cnsind 
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skM  isu  brauclten.  Der  Thon  den  man  ia  Staifordshire  beautzt, 
^dmmt  YOoDorsetsMre  und  Devonshire^  diese  Sorten  sind  fein  und 
•haben  kein  Eisen ;  ungebrannt  sind  die  von  Dorsetshire  braan  oder 
blan^  beim  Brennen  werden  beide  weiss  ^  die  von  Devonsliire 
schwarz.  Man  zieht  den  Dorsetshire  Thon  vor.  Dem  braunen 
Thon.  wirft  man  vor,  dass  die  Glasur  darauf  leicht  Sprünge  er- 
hajite^  es  Mt  nicht  entschieden^  ob  es  am  Thon  oder  einer  unpas-* 
lienden  Glasur  liegt  Q^r  blaue  Thon  ist  der  beste,  er  brennt 
j»ieh  sehr  weiss^  Icann  sehr  viel  Kieselerde  aufnehmen  ohne  zu 
springen,  wodurch  er  um  so  weisser  wir^.  Schwarzer  Thon 
enthiUt  Bitumen,  je  schwärzer  er  ist,  desto  weisser  brennt  er 
sieb.  —  Einensehr  schönen  Thon  fand  Cook  worthy  in  Corn*- 
wall^  er  ist  weiss  und  fettig  anzufühlen,  man  nennt  ihn  China 
Thon;  er,  ist  aus  verwittertem  Feldspath  entstanden,  und  ist 
identisch  mit  dem  chinesischen  Kaolin.  Man  gewinnt  diesen 
Thon  ^tzt  auf  die  Weise,  dass  man  den  Granit,  der  den  ver*- 
wUterten  Feldspath  enthält,  in  kleine  Stücke  zerbricht  und  sie 
in  ein  fliessendes  Wasser  wirft;  das  Wasser  spült  die  thoni* 
gen  Substanzen  heraus  und  führt  sie  mit  fort,  wftlirend  eis 
finarz  und  Glimmer  liegen  lasst.  An  einer  Stelle  baut  man 
:Qa^damme  vor,  hier  setzt  sich  der  Thon  in  einem  Seiten- 
.bassjn«b,  und  kann,  wenn  man  das  Wasser  ablasst,  ausge» 
stechen  werden.  Mau  bildet  Blöcke  daraus  die  man  an  der 
littft  trqcicnen  l&sst.  Dieser  sehr  weisse  und  zarte  Thon  ist 
viel  (iheurer  als  alle  andere  Arten. 

:;M<Hi  setzt  dem  Thon  oft  etwas  nnzersetzten  FeldspaÜi 
von  Cornwall  zii,  auch  Speckstein  wird  oft  angewendet.  Von 
dem  ersteren  will  man  eine  innigere  Bindung  der  Masse,  vop 
letzterem  Zusatz  ein  geringeres  Zusammem^iehii  beim  Brennen. 
.Der  Speckstehi  wird  in  Oberwallis  und  auf  der  Insel  Anglesea 
reichlich  geftinden. 

Zum  Anfeuditen  des  Thon0  nimiylt  man  in  Frankreich 
nur  Begenwasser.  „In  Deutechladtd,«  s^  der  Verfasser,  „be- 
.reitet  der  Fabrikant,  der  auch  sorgfältiger  in  seiner  Arbeit  ist 
als  d«r  französische,  nur  während  der  Nachtgleichen  seine 
Materialien,  indem  er  glaubt  das  Regenwasser  habe  dann  be- 
sondere Eigenschaften,    Obwohl  sich  die  Gründe  davon  nicht 
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^inselmn  lassen^  so  kann  mian  es  €octi  tiieht  geradehiil  Vonir^ 
theil  nenn^y  indem  Praktiker  oft  Entdeckungen  gemacht  ba- 
Ben^  deren  liefere  Chründe  die  Wissenschaft  erst  viel  s^fiter 
airifand." 

Die  Yorbereitang  des  Thons  geschieht  entweder  in  Gni- 
hen  mit  Rührhötzem,  oder  in  grösseren  Weriwstiltea  in  eiser- 
nen CyHndern,  in  denen  sich  eine  vertikale  Axe  mit  spiral- 
förmig gestellten  Btessern  dreht.  In  der  CylinderMche  ist 
eine  entsprechende  Spirale  von  Messern  eingesetst.  Dei^  e«r-^ 
schnitteae  Thon  tritt  unten  ans  dem  Cylinder  aus.  Er  koiamt 
bun  mit  mehr  Wasser  in  ein  Fass  in  dem  sich  eine  Axe  mit 
Bührhölzem  dreht.  Die  Bteine  fallen  zu  Boden^  und'der  Thon 
Irildet  eine  milchige  Masiäe. 

Die  Feuersteine  hirehnt  uian  fai  Oefen  die  den'  Kalfcöfm 
nahe  kommen  und  9^  hoch  sind.  Wenn  sie  rotbglfihend  sind 
wirft  man  sie  in  kaltes  Wasser^  und  zerschlägt  sie  nun  mit 
iland-t  odet*  Masehinenkraft  auf  einem  Rost  bis  sie  durch 
d^en  ZwischenWtume  fViUen.  Man  hringt  sie  so  üuf  die 
Mühle  wo  immi&r  Wasser  b^m  Mahlen  zufllesst^  w^  sie  iAgIl 
1B0  leichter  zermalmen  lassen  ^  und  der  Staub  den  Arbeiteni 
nicht  geföhriich  wird.  Die  jetzige  Mühleneinriehtung  ist  die 
Brflofdung  von  Brindley.  Die  Steine  sind  von  sciir  harter 
Mytöse^  sie  dürfen  keinen  Kalk  enthalten,  und  vrerdeii  hei  Ba- 
Ikewdi  in  DerhyshM-e  geibrochen;  die  Mahle  beigebt  aus  ewei 
horizontalen  Armen,  die  in  «inem  hölzernen  Mantel  ühei^inao- 
'ier  stehen,  Der  obere  erhslt  auf  die  gewöhnliche  Weise  die 
Bewegung.  Man  »etzt  die  Steine  während  der  Arbdt  gaoK 
hinter  Wasser,  Die  gepulverten  Feuersteine  werden  nun  in 
einem  andern  Fasse  geschlemmt 

Mau  bringt  nuh  Thon  und  Fenersfeilh  in  gewissen  Hea* 
gen  zusammen,  und  zwar  mit  so  viel,  dass  eine  PInte  Then^ 
*brel  24  üpzen,  und  eiilie  Knte  Feuersteihbrei  39  Unzen  wiegt 
Wenn  nun  beide  Breie  gemengt  sind,  treibt  man  sie  durch 
Siebe,  sie  verbmden  sftch  dabei  auf  dM  Innigste  und  Mlden 
bald  eine  Art  Mörtel,  Man  bringt  die  Masse  dann  in  ge« 
inauerte  Rostgruben  40 --60^  lang  und  4  —  6'  breit  Mau 
dmnpft  i^m  da3  Wasser  ab^  itrobd  wm  Immeiwidirencl  um* 
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¥oa  Feaclitig^it  behakeit  .  Um  die  4ftriq  wtstf^ideaeii  Luftr* 
blasen  fortzuschaffen^  wird  sie  stark  mit  hölzerne^  ]}«nimer|i 
^eselit^g^,  iiad  da«»  Hl  Uejtne^acke  «eiy^chiyifttdB.  So  sollte 
^  Ntss^  a^r  kui$e  It^ea.  Iltoil|e^|  liltein  idiß  «nglLsrobeo 
!S&p(^ßim  w^rbeit^a  «e  aau  früh.  ., 

IH»  Afe^fUof ea  to«  Thoa  ojad  Feuersteip  sind  in  jeder 
Fabrik  irerscbiedon^  mi  dx»  Verh^tpda^  V^erdea  m^  ge-» 
lielQi  gehatteo. 

Die.  ThpBfcloflipea  werden  wvk^  wena  fA^  vpn  ungleicher 
tfte0(»e  eind,  durch  Werfen  und  Kneten  gemengt,  uad  noch* 
«mOs  dabei  verdlobtot.  Man  wendet  i^i  »dur  vielfacliL  .s<^on 
Damq^raft  dazu  an. 

In  Fmi>kreicb  ist  man  ireniger  geb«iaitmv4)U  mit  den 
Misehongeii  zum  PerndUan,  man  nimmt  dort  mei^  ^—6  Theiie 
Tbon  aus  vefwiU^rtism  Fddsfiath  und  1  Tbeil  Oipa,  djEizu  ge* 
pulvertes  Porzellan,  was  man  entweder  aus  Aru^bstü^eii  b^ 
reitet,  oder  aus  eigends  dazu  gebrannten  Porzellanmassen. 

In  England  hat  man  seit  einiger  Zeit  eine  grosse  Menge 
Knochenaschb  mit  Gips  und  Thon  angewendet,  wodurch  man 
ein  sehr  weisses  durchsichtiges  Porzellan  dargestellt  hat,  das 
aber  nicht  dicht  genug  ist  und  leicht  springt. 

In  Frankreich  kaufen  viele  Fabriken  die  Porzellanerde 
fertig  von  Limbges. 

Die  Beschreibung  der  Fertigung  des  Geschirres  auf  der 
Töpferscheibe  und  der  Drehbank,  bietet  wenig  Neues. 

Die  Henkel,  Verzierungen  u*  s.  w.,  werden  entweder 
durch,  das  Treiben  der  Masse  durch  eigends  gebildete  Mund- 
d56bcr>  oder  d)B*cb  Ei»4tUiekea  in  Formen  h^rprgekracht. 
Maa  nimmt  zu  leti^er«  ^s,  der  das  Wasser  des  Tboas  schneU 
aasangt,  m  4ass,  wemn  man  sie  in  imen  mi^  Luft  geheitzten 
Baum  briiigt,  »an  m  zwü  ^und^n  die  geformten  jg^ke  wie« 
ider  haranwefaman  ktum^ 

Das  Ctessen  T#n  Geschirre»  in  0i^«A)rm.en,  wnza  der 
.Tfaött  mit  yi^em  Wanser  angerührt  viird,  war  sonst  stark  m 
.^himniKby  j0^  wird  es  nur  bei  unrogebnl^sig  geformten  Ge- 
fassen  angewandt«    Man  lässt  die  selu:  dütme  Ma^se  erst  an 
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der  OberiUolie  er^terreiiy  wodurch  leerer  Baum  zwbchea  bei* 
den  getroojaieteii  Sdücbten  entsteht^  «ind  ^esst  dftckeren  TImmi- 
brei  hin^io. 

Es  ist  in  England  schwer  einen  feaerfeston  Thon  ffir  die 
MnflEeln  zu  erhalten  ^  in  Frankreich'  dagegen  Ist  er  in  lün- 
reichender  Menge  und  Gfite  vorhanden,  and  dieas  ist,  wie  die 
englischen  Fabrikanten  behaupten,  der  Grund  der  Vonsfiglich- 
kmt  des  französischen  Porzellans.  Es  gab  eine  Fabrik  zu 
Nungarrow  in  Walls  die  einen  vortrefflichen  feuerfesten  Tlioa 
verarbeitete  und  ausgezeichnete  Waaren  lieferte,  sie  musste 
aber  ihi*e  Preise  hoch  stellen  da  sie  eine  so  hohe  Temperator 
zum  Brennen  nahm,  dass  die  Muffeln  niemals  zum  zw^tea 
Male  gebraucht  werden  konnten,  während  sie  sonst  wohl  M 
Mal  angewendet  worden,  und  da  sie  desswegen  nicht  Mnrei-' 
chenden  Absatz  fand  g^ng  sie  ein«  Jetzt  sind  ilire  Waafeo 
so  im  Kredit  gestiegen,  dass  man  sie  wdt  höher  bezahlt,  ala 
die  Fabrik  die  Preise  gesteUt, 

Der  Zweck  der  Muffeln  ist  nicht  bloss  das  Abhalten  von 
Bauch  und  Flamme  sondern  auch  gleichmfissigere  Vertheilung 
der  Wurme.  Um  das  Anbacken  der  Gef&sse  zu  verhindern, 
streut  man  in  England  Sand  in  die  Muffeln,  und  in  China  noch 
Kaolin  über  den  Sand«  Oft  macht  man  in  die  Muffeln  drei- 
eckige Löcher  und  setzt  prismatische  Stäbe  derselben  Alasse 
ein,  die 'die  Gefässe  unterstützen  sollen.  Man  setzt  die  Muf- 
fehl  so  aufeinander  dass  sie  sich  gegenseitig  als  Deckel  die- 
nen, und  legt  dazwischen  auf  die  Bänder  weichen  Thon;  die 
oberste  Muffel  ist  leer. 

Die  firanzösisohen  Oefeu  wuren  den  altern  sächsischen 
nachgeahmt,  sie  waren  viereckig  hatten  einen  Heerd  und  ein 
Zugloch.  Die  Hitze  war  hierin  sehr  ungleich  veiiheilt,  und 
Montigny  führte  daher  in  Sevres  den  runden  Ofen  nHb 
vier  Heerden  und  vier  Zuglöchern  und  dem  Scbornstdin  m 
der  Mitte  ein.  Seitdem  hat  man  gelernt  das  Porzdfain  da- 
durch dass  man  es  geschickter  im  Ofen  ordnet  und  so  bei^ 
nahe  %  mehr  als  früher  auf  einmal  einsetzen  kann,  viel  wohl- 
feiler darzustellen. 
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IHe  CHfaMsan  InimMii-iU«  Wasre  wmuMmlf  iüdeifc  rt^ 
tt»  6t&ofc0  vorlier  fleht  «Aarf  troeknen.  >  I&re  Hbrlgens  vor« 
IrelEttclie  0iM«lt  erforie^^flelir  lioheBitBipmdä  zum  Schmelzeft. 
Sie  maeiitti  daher  ilve  Oefba  s^ir  floHdfc,  «6  JÜlar  ntan^  wein 
flie  die  kftchste.  Hitoe  haben^  iaaeerttoh  die  Hand  aullegett 
kann.  Um  gehörigen  Zug.  va  erfaaMen,  bgl  man  Tor  dea 
Heerd  einen  langen  engen  Kanal.  Sie  brennen  mit  trockenen  sehr 
klein  gehaaenem  Holze  etwa  30  Standen  lahg^  dnd  regoliiiea 
die  H^tze  durch  4  Zuglöcher. 

Um  den  Standpunkt  äer  Temperatur  im  Ofen  zu  erken- 
nen, bedient  man  sich  in  England  eingelegter  Ringe  von  Staf- 
fordsbire-Thon,  der  je  nach  der  Temperatur  die  Farbe  findert^ 
and  ist  die  dadurch  erhaltene  Scale ,.  wenn  sie  mit  Normal- 
stacken die  vollkommen  ausgebrannt  sind,  verglichen  werden^ 
viel  sicherer  als  Wedgewoods  Pyrometer*  —  Bei  grobeip 
Porzellan  oder  Töpferwaaren  wagt  man  es  wo^l,  um  Vortbeil. 
von  der  Warme  des  Ofens  fcü  ziehen,  die  Waaren  noch  lieis9 
berauszunehmen,  doch  geht  diess  durchaus  nicht  mit  bes- 
seren an. 

Das  so  weit  fertige  Geschirr,  heisst  von  seiner  Aehnlidi- 
keit  mit  Schüüizwieback  Bkifiäi.  Es  wird^  da  es  Wasser 
durchlisst,  zum  Abkühlen  von  Flüssigkeiten  angewandt  Auch 
liefert  man  oft  in  diesem  S^ustaiide  die  Vasen  und  GefSsse  die 
gemalt  werden  sollen  ab. 

Wollte  man,  wie  es  versacht  worden,  das  Porzellan  oder 
die  irdene  Waare  ohne  diese  vorlfiufige  Brennung  glasiren, 
so  würde  es  durch  daa  Wasser  der  Glasur  aoflreidien,  man 
-würde  es  nicht  malen  können,  und  da  sich  Thon  und  Ghisor 
bdm  Brennen  verschieden  zusammenziehen,  wüedbe  die  Glasor 
Sprünge  erhatten.  Bdm  Glasiren  darf  desshalb  auch  keine 
hdfaere  Hitze  gegeben  werden,  als  die  Waare  beim  ersten 
Brennen  erhalten. 

Als  Glasur  nimmt  man  in  England  für  irdenes  GesoUrr, 
10  Theile  Bleioxyd  und  4  Theüe  gemahlnen  Feuerstein  oder 
8  Theile  zersetzten  Granit.  Sie  ist  ftir  die  Arbeiter  sehr  ge- 
lihrlich  und  auch  die  Geschirre  können  nur  mit  Vorsicht  ge^ 
toauclit  werden.     Die  Gefldir  fär  die  Arbeiter  könni«  isAr 
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dtBrGh  hälifl^  WMCtett  veaBtaidtirt  «ttPiab^.  mA  mMssoltte 
(Streng  öMiwat  halfen,.  4mas  fllcli  4i»  AHiciter'iptdeiiMl  «i«»h 
Beendlgoiig  der  Arbeit  nk  BaÜfe  .Mbs^lni;  <  iS^tatt  deami^bih« 
ben  die  Arbeiür  4m  Bnwntwwi  eiki  GeffMaäM  gefimdcD  2Xk 
habm,  and  gtdiinulchen  dietseii  im/Uebeniittte.  »^  .Bie'dHaur 
MBot  onau  itt  Bof^land  r«(7  glaee. 

.  Neben  C  h  a  p  t  a  r  a  bekannter  Methode  weisses  Email  zur 
Glasur  zu  bereiten,  giebt  der  Verfai^ser  eine  äl^sur  für  hartes 
Porzellanan,  die  von  John  Rose  ;n  deii  Coolport  Werken 
(Shropshire)  herrührt  Sie  goll  vortrefflich  sein.  Sie  besteht 
aus  97  Feldspath,  18  Bornvi^,  4  Sand,  ä  Salpeter,  3  kohlen- 
eaurem  Natrum  und  3  zersetztem  Granit.  Wenn  die  Qlasse 
geschmolzen  .ist  wird  sie  fein  gepulvert  und  noch  3  Theile 
Borax  zugesetzt.  >--  Auch  Blei,  Feuerstein,  Flintglas  und 
jKochsa,^  geben  eine  gute  Glasur,  und  als  Fluss  giebt  man 
wohl  weissen  Sand  und  Natrum  zu.  In  England,  wo  jeder 
Fabrikant  seine  eigene  Glasur  hat,  hält  man  die  Vorschriften 
sehr  geheim.    In  Frankreich  hat  man  folgende  Vorschriften: 

No.    i     No.    2    No.    3 
Gebrannter  Feuerstein  ....  8    """^     ±i  11     * 

GfestQssenes  Porzellan   .  .  .  .'  15  16  18 

.  Krystalie  von  gebranntem  Gips  9  7  ±2 

Doch  muss  jede  Erdmischung  des  Geschirres  eine  ändere  Gla- 
sur haben,  e3  sind  daher  bei  jeder  neuen  Art  von  Geschirr- 
masse Vorversuche  mit  der  Glasur  nöthig. 

BioMr  Iteü  der  TOp&rei  iat  sekr  dor^h  BerntAYd  de 
P^Iissy  gefördert  worden,  der  z»  Anfttig«  des  16teit  Mur- 
iranderts  ieMe.  Der  Zufall  Wirte  ihm  i^um  emailliite  SefaMle 
zay  und  tob  id«a  Aagenbiick  mn  oftsaAe  er  aHes  auf  um  d«r 
Zusammensetzung  'von  Bmaii  oichsisiiAreou  Br  bat  seine 
vielfachen  mislungenen  Versuche,  OiMfer  «od  Bcsohwerdeo 
•sdtet  beschrieben.  'Elr  mussfe  neku^  Ofen  immer  wieder  ein- 
reissett  und  nmbsaea,  er  wurde  von  seinen  Bekannten  ver- 
lacht, von  seine^Famäie  angefeindet  Er  idnsste  verschiedene 
-Male  mit  der  grdssten  Noäi  kfimi^en,  demioeli  verMess  Um 
seia  gut^  Blath  nicht,   und  seine  Bemäbungen  wvden  erst 
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«^ät>  aül^  dMM  dntii  M  imWBüDKMit«  iSilHgin  nitlilei 

Die  «8|ftr  «^«oiefe  f  et«'  isfUlei^te  Ciytere»  Att^  weil  rfe 
leicht  schmelzen,  dadurch  wenig  Feoerang  Kosleft,-  «bd  «ehoiA 
mAig  tiind.  '  Eli  worden  Ifl  üngkMit  daher  «itipete  sei»  viel 
^Ue(M&  m^hiftk  -irerlQMilt,  ^i^  moiefM^^4l»  «eimdlKät 
«ehr  «chüdll^  sind  und  MM  sehr  hikl'uiilbiraiMJiMir  werden. 

Dto  AtifMefMen  der  ÖUuittf  g^bhleht  kk  Engborf  in  fiha*^ 
Hehes  lHuffeht  wie  die  Mn  «rsleii  JfoenMn  Mgewttlidieiii' Ute 
^TMifieratt»  "^Mrd  iweist  um  iMao'F#-iiiedHger^j|ils  iheto^e«'^ 
Uten  BHmiieii'  gehaltevi.    Die  TdMpmitcr  die  #f«ten(>9reiaieiiii 

Mmi  hal  m  w«iil'  i^  UbiliAlBeheii  C^lasoreii^^  iwumkA!, 
ide  dehneA  JiMbi  rilMir  Üdit  MnteHsliewd  Ms  ttndgefteÄStMnge. 
^StaiT Sreilfiiigt  veh  def  Waüur,  »  dass  si»'  didhtv  wt^i«^, 
^tt^McHig  Md  te«*  Mnei^  fextilr  -sei^  0le  «dlitf  ak^ht^ti  staift 
li^firikeil,^llQiliiem  aw  eiden  MBMaiitarttgen  4SbMn'  ^i£A^.  ^Ihi 
wird  diess  dadarch  erreicht,  dass  man  der  QttwMfr  4ikM  aieliir 
Hitaee  ^t  als  dasi  eie  dbmi  «i^aiflzt 

Btd^gat  i^  eine  vo^könMiene  Mene  Wiat«  ^d  katttflft 
dem  Cliiiraiter  >te  PettBeHmis  Mther.  Bs  Ist  so  ^efat  and  ftfift 
dass  es  mit  «tahl  ^eaer  gild)t,  m  danertoft  Int  ^MWtmitSkßiy 
und  kein^  C^lasttr<bedarf»  Bs  ^octod  ans  IMn  Md  PeiieriMi^h 
nach  retseMedMJ^  Vecthiltnitseii  eusainmeDfei«^*'  fe<«i><IHui^ 
lieh  aus  18  Maass  eines  Thonhrdes,  flitt  i4Afaass  des  Feuer- 
steinhreies.  Nimmt  mab  meKtFcwierstcAa,  SO'  würde  die  Masse 
schwerer  b^rbeitbar,  nidimt  vuübl  mM^gety  #o  wird  die  Waare 
fa(M  wekH  uffd  f^Sneend;    ^  ' 

ne  beüe  Waate  ^s^Aft  hat  mm  «ehr  iäifge^  itt  liaiii^ 
1)^  geieittg«,  wo  man  4en  »on  von  BevMsbire  ii«d  den 
Feners^A  s^oa  genahleii  von  MtfeM^faire  seij:  WehifeH 
l^raft.  Fftr'  c^ese  Waaito  hlMgtfc  laaüft  «odl  die  Büliioide^Aer 
Oebr«der  Bllers,  dass  iam^M^beals^  m  Ende  ieei  Brumms 
in  den  Of^  wirft.'  Kl  neiMNü&tf  1&ej|t  hat  i^tfer^^r  llneiteinlend-* 
«ten  f^abrlkanien  irm  Lan^eih  elfle  mite  irlAig  Mbifreie  €4»- 
stir  gc^nden,  die  er  ffir  das  ftdcm  Axür  Tdpfd  unl  €^^irre 
anwendet  ^.  fiinige  andere  4Miir  gc^iia  gidiaileüe  «»i^iireii;» 
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nong/  die  ebenftüls  in  Muffeln  geilchieht;  daaert  48  Stunden.  — 
Man  fertigt  sii:eiMDi8oheB/Opei]Mki«eft'irdfi«ie.«9fitee  tdie  60 
«aUonen  ÜMsen*  ..^  ^    ^  ■ 

Ob.weU'dni  Malen  4eir  Irdenen  Waaren  «chon  den  Ae- 
gypten  tekadat  war,  seiiat  es  doch  erat  in  neuerer  Zeit  in 
Boglaod  eiogeiUirt.} worden*  Deonoch  stoben  einige  Artikel 
die  in  EA^emd^  namefifUek  nenerlich  in  Yoskslure  gefertigt 
«fordj9tt>;  denen  von  Sivrea  durchaus  nicht  nach.  — -  Vor  We  d- 
^ew.o^tf  warmehts  für  dici!  Verschönerung  irdein^  Waaren 
i^^scbehfniijtlSc  hegaiin:«jqifiars|i  die  J>isber  aus  di9m  Auslände 
gekommenen  Knnstgegenstande  dieser  Art  auch  in  England 
vn  «ehaffeo,<  -*- .  Man  War  in  Eng^d  sait  d^  Beratung  der 
Jß'arhaa  '.eüamrfQ  geheininissvoU  als.  mit  der  Cflasui'.  Dieser 
Gegenstand  wac  bloss  der  Empirie fuberlassenv  ^is  Brog- 
niart  dur^lh  feine  Schrift  ihn  /auf;  .WTSfH9iv9GJtMtftIidlpi>e  Grund*- 
g^e.  KuräckfiAhrte.  Man  bedient  sich  daher  jetzt  auch  kk  Sng- 
jaad:  «leiner  iNMbodpi    .     ,  , 

Die  Flussmasse  für  die  färbenden  Metalloxyde  ist^  wenn 
.man  ein  H^dHigeei  Oel  znm  .Aareiben  wShl^  aqs  Glas^  Salpe« 
jtwr.  und  Borup;  isnsammengeaetat^  wo  man  aber^  wie  in  Sevres 
.GtnmmjkifAssw  .ariwendet^  kann  man  Borax  nicht  gelurauchen 
lUnd  nimmt  i^JtonGlasy  Bleioxyd  und  Kieselerde.  Für  die  erste 
gnsammenAPtanag  ist  das  Vechättniss  nach  Montamys 
>    ,  gepulvert  Glas        4ß 

.':    gebrannter  Borait    29    . 

reuier  Salpetw        44.  ■  y 

Das  Glas  darf  keine  Spur  Blei  enthalten.  Borax :  imd  Salpeter 
jnOaaen  diirctiaqa  vei»  nein,  zn  tid  Borax  darf  «an  nicht  so- 
sctzeiiy'^  weil  er  t^nst  effloreiscir^.i^Dd  Verai^i^og  zum  Ab- 
:adiuppen  .giebt.  Man  mengt  «die.JSnhatanzen  ia  einem  Gbs- 
morael  ei|i0^)9toDde  lang  «nd  «Ksbmilsst  die  Masse  bis  me  ruhig 
iües^t.  Diene  Masse  sohfitet/teim  Schmelzen, die  färbenden 
.MetaSkncyde  ror  der  Bednktion  und  giebt  ihnen  den  nöthigen 
.  Gtan».  ~  Im  Allgemeinen  bat  man  gefunden,  diH»  Farben  die 
mehr  als  6  Mal  ihr  eigenes  Gewischt  an  FIuss  zum  Schmel- 
900 .  bedürfen,  sieht  gut  anwendbar  sind.    Diejenigen  Oxyde 
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d€«eii  das  Sduneteen  nielit  schadet,  kann  mah  v«ifliiifig  nik 
dem  F\ns9  zusammenschmelzten  und  dann  erst  pulvern,  die 
aber  leichter  verletzbar  sind,  werden  Uoss  kalt  n^t  dem  Flusse 
gemengt.  —  Wenn  man  auf  Email  malt,  so  bedarf  man  we- 
niger Fiuss.  Bei  hartem  Porzellan,  wie  das  chinesische  und 
sächsische,  hat  man  zweierlei  Farben,  die  einen  die  weit  un- 
ter der  Brennhitze  des  Porzellans  schmelzen,  und  andere  wel- 
che die  höchste  Temperatur  erfordern;  dieser  letztern  giebt 
es  nur  wenige.  Die  Glasur  für  diess  Porzellan  hat  nur  wenig 
Blei,  in  Sevres  und  einigen  englischen  Fabriken,  nimmt  man 
nur  Feldspath  ohne  allea  Blei,  diese  Glasur  erweicht  sich  da- 
her zwar  beim  Aufbrennen  der  Farben,  doch  nicht  so  weit 
um  sie  einzusaugen  und  zerfliefusend  zu  machen,  wie  diess  bei 
den  leicht  flüssigem  Glasuren  der  weicheren  Porzellane  statt 
hat.  Dazu  kömmt  noch,  dass  bei  Anwendung  bleihaltiger  Gla- 
suren die  rothe  Farbe  des  Eisenoxydes  sehr  leidet  Auf  sol- 
chen Glasuren  muss  die  Malerei  daher  oft  retouchiii  werden, 
wtiirend  sie  auf  hartem  PorzeUan  gleich  anfangs  scharf  ste- 
hen bleibt,  und  hier  daher  mir  bei  dm  feinsten  Arbeiten  Re- 
toudben  nöthig  werden.  —  Bei  dem  wiederholten  Heitzen  der 
Waaren  nach  den  Retouchen,  entsteht  der  grosse  Uebelstand, 
dass,  wenn  man  nicht  sehr  sorgsam  verfXhrt,  die  Farben  ab-» 
springen.  In  Sivres  hat  man  dem  dadurch  abgeholfen,  das« 
man  einen  kalkhaltigen  Fluss  in  der  Glasur  anwendet ,  der 
mehr  nachgiebig  ist  ohne  der  Masse  zu  schaden.  Natrum 
und  Kali  kann  man  niemals  zum  Fluss  anwenden,  da  diese  sich 
in  höherer  Temperatur  verflüchtigen  und  die  Farbe  nun  keine 
Bindung  an  die  Glasur  hat. 

Grosse  Sorgfalt  muss  auf  tie  Auswahl  der  Flüssigkdt 
gewandt  werden  mit  denen  man  die  Farben  abreibt.  In  Fraak- 
r^ch  nimmt  man  Lavendelöl,  dass  man  destillirt,  und  nur 
den  zuerst  übergehenden,  flüchtigsten  Theil  anwendet.  Was 
übrig  bleibt,  setzt  man  zu  wenn  eine  Farbe  zu  dünn  gewor- 
den sein  sollte.  In  England  wendet  man  hSufiger  Terp^itinöl 
an,  das  man  lange  stehen  Ifisst. 

Die  Vorschriften  die  von  Brogniart  zur  Farbenbereitang 
gegeben  wurden,  waren  in  hohem  Grade  unzuverlässig,  selbst 


Digitized  by  VjOOQIC 


9M 

üe  JtibhnMang  von  Leviel  ia  de»  groMm  Wedi^  fiber 
Kunst  and  Bfaaafaotor  was  unter  Leitung  der  Academie  der 
WiflsenflMdififteB  h^nmgegebm  worden^  iat  aber  «elir  man- 
gelbaft  • 

Pie  PeschreibuDg  der  Bereitung  des  Cassins^schen 
Goldpurpur  enthält  nichts  Nenes.  Aus  dem  Faktiun,  dass 
man  eine  Carminfarbe  aus  Knallgpld  und  Chlorsilber  darstel- 
len könne^  ^chliesst  der  Verfiasser,  dass  das  Zinn  im  Cassins'- 
Bchen  Purpur  zur  Ffirbuug  nichts  beitrage. 

Die  Farben  vorschtiften^  wie  sie  der  Verfasser  angiebt^ 
enthalten  mcfats  Neues. 

Heim  VergoUmi  wird  eine  »ttere  Blethode  angegebeiiy 
die  vieli^i^t  weniger  b^b^smt  sein  dürfte.  Map  schmilxt  Gold 
mit  AntimoHiietall  (sieht  Schwefelantimon},  puiireriairt  die 
JNtasse  «u«|  streut  das  Pvirm^  Mif  die  aa  vergoldeodea  Steüenu 
Durch  die  fiHtase  wkd  das  Audmoii  ausgetrieben  und  das  €told 
sehmilst  auf  die  Glasur  ein.  Der  HaiiptabeLstwd  bei  dieser 
Methade  hdy  dass  man  das  $k)ld  nicht  gkichmassig  yerüwikii 
kam,  femer  dass  ete  Tbtdl  Ooid  sich  mit  verflüchtigt  md 
dass  die  Temperatur  jnhu  VerflucUigea  se  htteh  sein  moss^ 
dass  maneiae  Glasuren  sie  «icht  ertrageti. 

Kleine  Goldleisten  ^  cirkelformige  Streifen  u.  s.  w.  wer- 
den in  England  auf  einer  Art  Drehstuhl  gemacht,  dessen  Fut^ 
ier  horizon^  liegt.  Beim  Ppliren  der  Goldverzierungen  feuch- 
tet man  mit  Weinessig  an. 

Auf  Bisgnit  unmittelbar  auf^esetsste  Fait)en,  werden  nur 
iidt  Wasser  abgerieben,  und  wenn  sie  eingessogen,  die  Glasur 
aufgesetzt  und  das  Ganze  gebrannt  —  Die  Temperatur  des 
Ofens  in  dem  die  Farben  auf  die  Glasur  eingebrannt  werden, 
Ist:  18500  F. 

Wynn  hat  1817  eine  Piioie  ffir  die  Rcesq^e  am  «ini- 
:geB  Fadben  erhalten«  Wir  ÜieileB .  sie  hier  nA,  da  sie  nicht 
.allgemeia  hehai»t  AwL 
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Die  Farben  sind:  ,  . 

Gelb. 
Bleioxyd  S\  auflTh^l^^-venFlussi.  Durch  verschie- 

Antimonoxyd    1  %  dene  Verhältnisse  von  Blei-  und  Antimonoxyd 
ZTinnoxyd  tj  kann  man  verschiedene  Sch&ttiningen  erhalten. 


1  Theil  mit  2%  Fluss. 


Dunkelroth. 
Eisenöxyd     1  (dargestellt  durch  starkes  Glühen  von  Eisenvitriol) 

r»  r    ^u         a\  von  dieseiB  3. 
Colcothar      1 ) 

BeOroth. 
ElseniosQrd    .1 
Fkum  t.  B 

Braun. 

Mangan  2\/^ 

Bleioxyd  S% 

Feuerstein  4 

JDie.  Methode  Abdiifiöke  roti  Eapinreitichen  wat  JhmMm 
VkyM  bdiatant    Der  VerCws^  nt^  iliisa  diese  y«r-^ 
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zieniDg  ausserordentlich  zur  Verbrebong  :ieB  oni^hm'Par- 
zellans  beigetragen  habe.  In  Frankrdeh  ist  sie  erst  ,w^  1805 
tblieh.  Man  trSgt  dort  den  Ki^tostlch  nicht  mittelst  eines 
Abdracks  auf  Papier  aafs  Porzdian/  sondeni  mittelst  ^n^ 
jScheibe  von  Leim,  womit  man  zw«l  Mal  hinderetaandw  mei^ 
Abdruck  machen  kann,  sie  dann  abwäscht,  die  Kupferplatte 
wieder  darauf  abguckt,  und  nun  wieder  zwei  Abdfücke  auf 
Thon  macht.  — :  filui  macht  in  England  diese  Abdrüi&e  jetzt 
In  aUeH  Farben.  -^^  Eine  in  Fnmkrmch  ^Aindene  Methode, 
eine  auf  eine  Kx^ecplatte  gestochene  Zeichnung  fOr  verscbie» 
dene  GefSsse  in  verschiedenen  Grössen  von  derselben  Platte 
abzudrucken,  ist  nicht  näher  bekannt  geworden. 


Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Beschreibung  der  Fabrika- 
tion der  thönernen  Pfeifen.  —  Der  dazu  verwend^e  Thon 
wird  auf  der  Insel  Purbech,  Dorsetshire,  gefunden.  Er  ist  an 
eich  sehr  weiss.  Er  wird  auf  gewöhnliclie  Welse  von  frein- 
den  Substanzen  gereinigt  und  in  cubische  Klumpen  zu  100 
Pfund  gebildet.  Der  Arbeiter  schneidet  so  viel  zu  &aer  PfdUb 
gehört,  ab,  knetet  es  auf  dem  Tische  durch,  und  rollt  es  dann 
zum  Pfeifenstiel  aus,  indem  er  unten  einen  Ballen  für  den 
Kopf  lässt.  Je  geschickter  der  Arbeiter  ist,  desto  mehr  wird 
hei  dieser  Arbeit  der  Stiel  der  wirklichen  Form  gleich.  Sind 
die  Pfeifen  etwas  getrocknet,  so  sticht  man  ans  freier  Hand 
mit  einem  geraden  Draht  die  Bohrung  ein.  Der  Arbeiter  fas- 
set dann  den  Stiel  mit  zwei  Fingern  und  folgt  mit  diesen  der 
Spitze  des  Drahts.  An  dieser  befindet  sich  eine  Rundung,  die 
man  sehr  wohl  durch  den  Thon  hindurchfühlt»  Die  so  wtä 
fertige  Pfeife  kömmt  mit  dem  Draht  in  eine  kupferne  Form, 
die  der  Länge  nach  getheUt  ist,  und  vor  dem  Einbringen  des 
Thons  mit  Oel  bestrichen  wird;  die  beiden  HiOften  der  Form 
werden  durch  eine  kleine  Presse  zusammengedrückt.  Der 
Kopf  wird  vorl&uiig  mit  dem  Zeigefinger  gebildet,  und  dann 
noch  durch  einen  Modellkern,  der  mit  einem  Hebel  eingedrückt 
wird,  ausgeformt  Man  sticht  nun  den  Draht  bis  in  die  Höh- 
Umg  des  Kop£es  meder,  und  schneidet  etwa  über  die  Fora 
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den  Überstehenden  Thoa  we^.  Die  PMAni:  ireifden  nun  ge- 
iroDkn^j  und  mit  einem  Hernspatel  pqHrt.  Naeir^  dem  Trocknen 
Iniagt  man  sie  nochmate  in  die  Form,  mn  die  sich  krumm  ge^ 
sogenen  wieder  gerade  zu  machen ,  hierin  bldben  sie  bis  sie 
hwt  sind,  wo  sie  dann  noch  mit  Feuerstein  polirt  werden. 
Man  zi^t  nun  den  Draht  heraus.  Ein  Former  kann  wdchent-* 
lieh  8500  Pfeifen  vollkommen  fertig  machen.  ^  Der  Ofen  ist 
eylmdrisch.  Der  obere  Ofonraum  ist  vom  darunter  gelegnen 
Fenerraum  durch  ein  Gewölbe  getrennt^-  beide  communiciren: 
d«urch  grosse  Oeffnungen^  In  den  Ofenraum  setzt  man  hohe, 
csrlindrische  MuMn  ein^  sie  haben  sehr  geringe  Wandstärke 
and  «nd  von  derselben  Masse  wie  die  Pfeifen,  nur  dass  man 
zerbrochenen  sehen  ^  gehfirteten  Pfeifeothon  darunter  mengt. 
Der  Boden  wird  mit  zerbrochenen  Ffeifenstielen  bedeckt 
In  der. Mitte  steht  ein  Tfaonpfeiler,  sa  hoch  als  die  Mnl^el, 
oben  ist  ein  gewdlbartiger  Deckel  auf||^e}egt.  Inwendig  sind 
an  den  Seiten  der  Muffel  sechs  Vorstftnde  in  gleichen  Ab- 
standen tibereinander  angebracht.  Auf  diese  setzt  man  die 
Pfeifen  mit  den  Köpfen  und  lehnt  sie  mit  der  obern  Spitze 
des  Stiels  an  den .  mittleren,  Pfeiler.  Jede  Muffel  enthfilt  in. 
diesen  secbs  Schichten  7200  Stück  Pfeifen,  die  in  7  bis  8 
Stunden  fertig  gebrannt  sind.  -*  Es  ist  als  erwiesen  anizu-' 
nehmen,  dass  dieser  Fabrikationszwdg  erst  von  England  mach 
Holland  gekommen  ist. 

Der  Verfiisser  giebt  nun  noch  dnige  nicht  uninteressante  t 
Notizen  fiber  die  Porzellanfkbrikation  in  China. 

IHe  Periode  wann  in- China  die  Porzdlanfabrikation  be*. 
gönnen,  ist  durchaus  nicht  mehr  zu  ermittdn.  Was  maä  über. 
die  Skere  Geschichte  kennt,  ist  aus  den  Annalen  von  Feoa- 
leang,  einer  Stadt  nahe  vor  King  -  te  <•  chiog  entnommen.  Sie« 
berichtet  dass  449  n.  C.  der  kai/serliche  Hof  von  genannter: 
Sladt  ans,  mit  PorzeUan  versehen  worden  sei,  und  dass  zwei; 
Mandarinen  den  Auftrag  hatten ,  die  Werke  zu  inspiciren. 
Mjui  meint  in  China  das  Porzellan  der  fQteren  Zeit  sei  besser. 
als  das  jetzt  gefertigte,  man  stützt  diese  Ansicht  darauf|  dass 
die  in  der  Erde  sich  zuweilen  findenden  Bruchstücke  idten 
Porzellans,  viel  feiner  im  Bruche  sein  als  die  jetzigen.  Den 
Jonrn.  t  tecbn.  u.  öXon.  Chemie.  XVU.  8.  17 
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Verfksser  mdnt,  dM»  knme  wohl  ilaher,  dMs  diese  Slü^e 
¥on  Ter^rabeneiti  PoradÜMi  sein /und  man  nur  das  beale  ver-« 
graben  habe,  auch  sM  PonieUan  durch  huigea  Liegen  in  der 
Erde  Ifeiiier  werden  C^) 

Die  Cfaiaesen  v«rarbdtten  zwiel  Erdarteo^  die  eine  KaoMn 
(zersetzter  Granit),  ha/t  Qlimmertheilehen,  die  andere  Pe^tun-^ae 
ist  sehr  weiss  and  weich.  Bdde  Brdarten  finden  sieh  in  ge- 
ringer Entfemuiig  von  King-te-ebing.,  wohin  sie  anf  dem  Flosse 
Jao-(ciieou  gefährt  werden.  IMe  Brdc«  werden  gestossen  und 
auf  gewöhnlielie  Art  geschlemmt  Man  wendet  zwei  Glasuren, 
die  man  Oeie  «der  WirtiiMe  nennt,  an.  Die  eine  wird  ans 
Pe^iun''t9e  mit  andern  Aliti^ralieR,  die  zweite  aus  Kia&  bereket. 
Zur  ersten  Glasur  setzt  man  auf  100  Pfund  Pe^tun^tse  1  Pfd. 
eines  Gipssteines  den  man  She^-Kao  aewat.  Er  wkd  erst  g^ 
bramit  und  dann,  gepidvert  ]>er  Kalls  zur  zweiten  Glasur 
wird  gebrannt  und  mit  Wasser  besprengt^  so  dass  er  zu  Fol- 
▼er  zcrflllt.  Man  schiciitet  ihn  so  mit  Farrenkraut  in  Pfä- 
1er y  zündet  diess  an,  nimmt  die  Asche,  schiciitet  sie  wieder 
mit  Farrenkraut  und  zündet  wieder  an.  Je  «öfter  das  Bren- 
nen statt  hat,  desto  besser  wird  es.  Nach  ält^en  clünesisf^ica 
Chroniken,  nahm  man  Mher  statt  Farrenkraut,  das  Holz  einer 
Art  Ton  Mispalbaum,  wodurch  das  Porzellan  schöner  wurde. 
Dieses  Holz  ist  jetzt  zu  sparsam  vorhanden.  Man  bringt  mm 
die  Asehe  in  Geftsse  worein  m«i  Wasser  und  ein  Procent 
Bhe-Kao  ^ebt.  Man  trennt  nach  langem  Umrühren  die  Flüs- 
sigkeit vom  Absatz,  und  diener  giebt  die  Glasur,  was  die 
c^inesdadien  Fabrikanten  Kidk^Oel  nennen,  und  der  säe  den 
Glanz  ihres  Porzellans  zusdir^ben.  Seit  Bntrecolles  die 
ehinesisdie  Fabr&ation  besehrieben)  soU  man  ein  neues  IIR- 
neral  geftindeo  haben,  das  em  sehr  gutes  Porzellan  giebt.  Bb 
acheint  eine  Art  Walkererde  zu  sein.  Man  nennt  es  hao^eke. 
Man  wendet  es  statt  Kaolm  an,  es  giebt  dann  tm  sehr  leich- 
tes f^körniges  Porzellan,  das  besser  Farben  annimmt  Man 
kann  es  ohne  weiteren  Beisatz  zu  Porzeltan  anwenden,  doch 
mtiss  es  erst  von  einer  gelben  JBrde  die  damit  vorkommt  ge- 
relidgt  werden. 
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Arm  Pe-^tm^tse  ttteut  ktMm  mtn^  wie  TenmclM  ia  B«« 
ropa  gexsigt^  kdn  Porzelkui  isadieii^  das  Kaolin  giebt  ihm  eral 
Härte*  Als  die  Chinesen  von  .den  vergebliobeii  Versucheii  nül 
JPe--t«i*^t3)&  ftUein  in  Europa  hörten,  lachten  aie^  und  meinten: 
äB»  hiewe  ciaen  Körper  Umn  ans  Fleisch  und  ohne  Knochen 
maobM« 

Die  Fabriken  in  China  sind  von  sehr  grosser  Ausdehnung, 
«ad  sie  bedärfen  sehr  vieler  Arbeiter  da  auch  das  kleinste 
stielt  mindestens  durch  50  Hftnde  geht,  indent  jedOT  Arbeiter 
aar  eina  Vernchtang  liesorgt.  Wie  viel  man  von  jeder  der 
beiden  Chruiidsubstanzen  su  einer  Porxellan^Masse  nimmt,  hftagi 
von  der  Art  der  xn  fertigende  Waaren  ab«  Gewöhnlich  nimvrt 
man  beide  2a  gleichea  TheU^  ^  je  gröber  die  Waare  werde« 
soll  desto  weniger  KaoUa^  doch  darf  der  Gehalt  von  diesem 
nenmls  untw  ^  betragen«  ^  Das  Misdien  geschieht  durch  Tre- 
ten mit  dier  fiass^sten  8orgAilt,  da  ein  Wassertröpfchea^  «ki 
fisadkern,  dn  Haar,  -ein  Geschirr  beim  Brennen  verderben  kaniL 

Bie  Fonaea  werden  von  dner  gelben  seifenartigen  Erde 

gerertigt,  die  sehr  lange  indten«    Alle  Artikel  v^erden  mit  der 

Hbad  BHchgearbatet  ^^     Man  fert^t  sehr  grosse  SMücke,  so 

dsss  sie  in  2  bis  3  Theilen  g^sacfat  werden  müssen,  wo  ein 

jedes  oft  von  19  bis  3  Mann  getragen  werden  mnss.    -^^ 

Das  Malen  geschidit  ohne  Geschmack)  auch  diese  Ar->» 
hai  wiiti  von  sehr  vielen  verschiedenen  Händen^ an  eia^a 
StAck  vorrichtet,  4a  jeder  Maier  nur  einen  gewesen  Gegend 
stand  malt  Man  übereilt  aach  diese  Arbeit  sehr^  um  möglidut 
wohlfeile- Waare  zu  erhattea, 

Früher  hatte  man  nur  weisses  Pensellaa.  B»s  war  se 
sohöa,  dass  aum  es  Atn  ^,köstii(^e«i  Jiiweel  von  jav  «^tcheou^' 
nannte.  Ver  langer  Zeit  aber  fing  man  an  es  blau  and  zwar 
mit  lapis  laxuli  zu  malen.  Seit  von  England  aus  sehr  wohU 
C^ile  ^i^malte  eiogefulirt  wird^  wendet  man  diese  an;  dodi 
wird  ^hidurch  das  schone  tiefe  Blau  des  filteren  Porzellans 
aieht  erhaken.  Auch  ist  es  wohl  mO^ichi  dass  man  f^faer 
ifseaHehaltigen  Kobalt  anwandte,  der  ein  weit  tieferee  JMä« 
giebt,  wübreod  4>ei  unserer  Schmalt^litereitung  das  Arsenik 
ausgetrieben  wird.    Die  Darstellung  der  gehmatte  auf  nassem 

17  ^ 
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Wege^  seheint  daher  vortiieilliiifter^  dioch  ist  sie  thenrar.  Die 
rotbe  Fftrbe  der  Chinesen  ist  Eiseiiox>'d  aus  Eisenvitriol,  den 
sie  (m^fan  nenneti,  gewonnen. 

Wenn  man  besonders  feines  PonEellan  haben  will,  vevfaiirt. 
man  auf  folgende  Weise:  Maa  nimmt  einen  agatartigen  Stan^ 
der  sich  an  den  Küsten  einiger  Flüsse  findet,  brennt  nad  pul^ 
vert  ihn*  Auf  eine  Unase  dieses  Pulvers  giebt  man  zw^  Un- 
zen Bleiweiss  und  die  erste  der  beiden  Glasuren.  Man  be- 
streicht damit  das  Porzellan,  und  erhalt  dadurch  eine  ausser- 
ordentlich schone  Glasur.  Diese  Masse  dient  auch  als  Fluss 
für  mehrere  Farben.  So  nuseht  maii  Kupferoxyd  das  sonst 
grün  färbt  mit  diesem  Flusse  wo  es  violett  giebt,  und  zwar 
um  desto  lichter  violett,  je  mehr  Fluss  mtixk  nimmt  Gelb  «r- 
eeugt  man  durch  Mischung  dieses  Flusses  mit  Eisenvitriol. 

Die  Chinesen  reibeh  ihre  Farben  meist  mit  Gummiwasser 
ab,  worin  sie  entweder  etwas  Salpeter  oder  Eisenvitriol  auflösen. 
Soll  eine  rothe  Farbe  gegeben  werden,  so  setzen  sie  die  Kalk- 
glasur  darüber.  Es  gehört  aber  eine  sehr  starke  Hitze  dazu 
d^  Farbe  die  gehörige  Intensität  zu  geben. 

Schwarzes  PorzeUan  mit  Gold  geziert,  bekannt  unter  dem. 
Namen  Utniam  ist  im  Orient  ^^^^  gesucht.  Man  bereitet  die 
Farbe  aus  3  Theilen  dunkelblau  und  7  Theilen  des  ersten 
Firniss.  Man  tragt  die  Farbe  auf  das  ungebrannte  €^chirr, 
und  brennt  es  wenn  die  Farbe  getrocknet.  Man  bringt  dann 
das  Gold  auf  und  lH*ennt  noch  dnmal  in  einem  besondern  Ofen. 
Das  Gold  wird  als  Blattgold  fein  in  Wasser  zerrieben,  mit  ^q 
des  Gewichts  Bleiweiss  gemengt,  mit  Gummiwasser  abgerieben 
u^  wie  eine  gewöhnliche  Farbe  aufgetragen. 

Die  Chinesen  haben  eine  Art  Porzellan  tson-chi,  das  sehr 
berühmt  ist.  Es  ist  dem  Anschein  nach  zerbrochen  und  ge* 
kittet  und  wieder  überglasirt  Um  diess  eigeuthümliche  An- 
sehen zu  erhalten,  bedient  man  sich  einer  eigenen  Glasur  die 
man  nicht  gleichmassig  vertheilt,  und  die,  wenn  sie  schmilzt, 
in  Adern  von  verschiedenen  Formen  lauft.  Diese  Glasur  wird 
aiM  Agat  bereitet,  den  man  brennt,  pulvert  und  schlemmt 
Man  glaubt,  dass  reiner  Quarz  oder  Bergkrystall,  gleiche  Wir- 
kung thun. 
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Eine  andere  sehr  geschätzte  Gattung  Porzellan  heisst 
kia-tsing.  Diese  Gefasse  erscheinen  wenn  man  Flüssigkeitea 
hineinbringt  gefärbt.  Um  diess  zu  erreichen  macht  man  das 
Gefass  sehr  dünn,  brennt  es,  and  setzt  die  farbigen  Verzie- 
rangen  aaf  die  innere  Fläche.  Wenn  diese  trocken  sind 
legt  man  sie  aaf  eine  Lage  Porzellanmasse  von  der  das  Ge- 
niss  gefertigt  ist.  lieber  diese  kömmt  die  gewöhnliche  Gla- 
sur. Man  schleift  nun  die  iiassere  Decke  so  weit  ab,  dasa 
die  bunten  Verzierangen  fast  bloss  gelegt  werden,  und  über* 
zieht  sie  dann  mit  Glasur.  Kömmt  nun  Flüssigkeit  hinein,  so 
wirkt  sie  wie  eine  Art  Folie,  und  macht  die  bunten  Figuren 
sichtbar.    Diese  Art  Porzellan  ist  selten  und  sehr  theuer. 

Auf  eine  andere  Weise  erzeugt  man  durchsichtige  Figu- 
ren in  weissem  Porzellan.  Man  formt  die  Gefasse  hierzu  von 
sehr  guter  Masse  und  sehr  dünn,  polirt  beide  Flachen,  und 
drückt  in  die  innere  einen  mit  Verzierungen  geschnittenen 
Stempel.  Die  entstandenen  Vertiefungen  füllt  man  mit  weisser 
Glasur  vollständig  aus,  und  brennt  nun  das  Gefass. 

GeVrohnliche  Geschirre  werden  nur  einmal,  aber  stark  mit 
Glasur  versehe^,  feinere  dagegen  zweimal,  jedesmal  sehr  dünn. 

Man  sucht  in  China  sehr  begierig  altes  Porzellan  zu  er^ 
halten^  es  giebt  daher  zu  King-the-ching  viele  Fabrikanten 
die  das  alte  Porzellan  so  tauschend  nachahmen,  dass  es  selbst 
Kenner  nicht  zu  unterscheideii  vermögen.  Man  macht  dvese 
Gegenstande  etwas  dicker  als  die  jetzt  üblichen,  und  begrubt 
sie  mehrere  Monate  in  die  schmutzigsten  Winkel« 

Das  chinesische  Porzellan  kommt  in  Europa .  theuer  zu 
stehen^  einmal  weil  die  Fabrikanten  beim  Brennen  sehr  viel 
Bruch  erhalten,  und  weil  ihr  Rohmaterial  merklich  abnimmt. 
Die  für  Europa  bereiteten  Geisse  finden  überdiess  im  Inlande 
keinen  Absatz.  Der  Kaiser  nimmt  von  den  Bobmaterialiep 
eine  sehr  hohe  Abgabe. 

Man  hat  es  versucht  die  Fabriken  nach  Peking  zu  ver- 
legen, e»  hat  aber  ^  nicht  glücken  wollen,  and  man  ging  daher 
nach  King-ihe-ching  zurück,  wo  600  Fabriken  bestehen  die 
nahe  ein^  MiDion  Arbiter  beschÄtÜgen, 
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lieber  Ola^bereitufhg. 
Nfich  dem  Journal  de  chiuiie  medicale  Mal  1933. 
'  Vpn  Baudrxmovt  und  Pelqu^k. 


Die  Knnst  der  Ghisbereitong^  obwoM  sie  eigentlich  ganz 
!n  das  Gebiet  der  Cliemie  gehprt^  erlangte  doch  die  8(afe 
der  Vollkommenheit  auf  welcl^er  sie  sich  jetzt  Wandet,  fast 
ganz  ohne  die  Beihülfe  dieser  Wissenschaft,  Eine  langjährige 
Praxis  and  technische  Beobaclitangen  ersetzten  bei  ihrer  Ans- 
biidung  die  wissenschaftliche  Theorie.  Erst  seit  drei  Jahren 
kam  dnrch  die  Arbeiten  von  Dumas  die  Theorie  der  Giasfa- 
brikation  auf  *  gleiche  Stufe  mit  den  übrigen  Zweigen  der  tecfr- 
nischen  Chemie,  Schon  vor  der  Yeröffentlichang  dor  Arbeiten 
dieses  ausgezeichneten  Che^iiikers  hatte  der  eine  von  uns^  als 
Dirigent  einer  Glasfabrik  welche  vorzüglich  Becherwaaren  lie- 
ferty  Gelegenheit  eine  merkwürdige  Beobachtung  ssu  machen 
Und  verschiedene  analytische  Versuche  anzustellen  welche  znr 
^^fhellung  der  Theorie  der  "Vergl^ung  dieneri  konnten. 

Der  grösste  Theil  der  von  uns  erhaltenen  Resultate  stimmte 
mit  denen  von  Dumas  überein^  wesshalb  wir  hier  nur  einige 
von  ihm  nicht  erwähnte  Thatsachen  anführen ,  und  auf  einige 
Umstände  aufmerksam  machen  wollen  die  lüciit  mit  seiner  An- 
sicht tiberein  ssu  stimtiien  sclieinenf 

Verglaiung  dßs  M^rjft. 

Kwel  Ffibriken  welche  Bouteillenglas  fkbriclrten  in  der 
Näie  von  Valenciennes,  bedienten  sich  einer  Substaa«  welehe 
ilmen  ein  Belgier  unter  dem  Namen  SpaUh  verkauft  Imtte  ohne 
sie  näher  m   kennen.      e;3    war   n^urUch^r    schwefelsaurer 
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Büryt^irB^Ewerapatb.  B&t  Schwerspath  mit  weleliMi  wir  Un-* 
«ere  Tersoehe  anstellten,  stanimte  aus  Belgien^  über^  sein  Vor«- 
fcemmen  wissea  wir  nicbts,  da  der  Verkäufer^  ua  akii  de« 
Handel  daaiit  211  erhattea,  den  Fandort  nicht  aagebea  wollte.* 
1000  m«id  desselfcea  kosteten  bis  Valeneiennes  dO  Fmnketi. 
Br  bestand  aus  kr/stalHiOscfaen  Fragmenten  von  gelt^eher 
Fadie,  «id  war  von  fremden  Substanaten  iremnradgt  die  man 
davon  dnrch  dchUimfflen  absondern  iionntew  St>äter  neigte  wm 
derselbe  Kanftnann  ^  ziemlieh  sehönes  Stdök  Kalksiiatb  und 
Dragte  ob  die»  noch  dieseMto  Substann  sei*  VieUeiobl  hat  er 
aaob  sotehen  als  filchwerspii|||  an  einige  Glasfabriken  ver&auft. 

Die  Glashüttenleute  hatten  gefunden  dass  das  mit  dem 
Schwerspath  geschmolzene  Glas,  dichter,  gleichartiger,  leich- 
ter schmelzbar  und  dennoch  leichter  zu  verarbeiten  war  als 
das  gewühnUche.  '^^  tnittea  anch  bemerkt  dass  diese  Sub- 
stanz mehr  Fluss  habe  (den  Fluss  befördere)  Qmmit  du  fon- 
danQ  <^). 

Um  uns  hiervon  zu  fiberzeagen  bereiteten  wb  ein  €ie- 
meoge  nach  Üblgendar  Formel: 

i^  Ba.-H  3  » ;P^a+  »  C  +  S^i  (so  viel  »is  nd^hig) 

—  (ßa  +  3Na+Si  q  .  s  :  =  Glas)+  (s M+6z=i  flüch- 
tige Bubstanzen). 

^)  Die  Glasmacher  nennen  Fluss  (fondant)  alles  xvas  bei  der 
Verglasnng  dazu  dient  den  Sand  aufzulösen;  inan  kann  sich  dess- 
halb  wundern  von  einem  Arbeiter  zu  ht^ren ,  dass  ein  Sand  mehr 
mmn  habe  als  der  andere  nod  doch  sind  ihre  Be^bacbtiingen  über 
die  Yerhälinisse  von  Sand  und  Alkali  welche  mit  einander  vergla- 
sen können,  so  genau,  dass  eine  Untersuchung  des  Sandes  ihrer 
Angabe, zur  Bestätigung  dient.  Der  Sand  welcher  am  wenigsten 
voluminös  ist,  hat  den  meisten  Fluss.  DiesS  erkl&rt  sich  sehr 
lefelit,  wenn  man  berüeksichtigc  dass  ^e  Dauer  der  Schmelzten 
4em  Schmelaer  das  V«aMltaiss  der  verglasbaren  Hobstaazen  aogiebt* 
JPfl:nun  die  Wirkung  der  Alkalien  um  so  schneller  vor  sich  geht, 
f^  grösser  diel  Oberflache  des  Sandes  ist,  so  sieht  man  dass  der 
feinste  Sand  oder  derjenige  Welcher  bei  gleichem  Gewichte  die 
meiste  Oberfläche  darbietet,  derjenige  ist,  welcher  den  meisten 
Fluss  haben  muss. 
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Dieses  Q^meage  scbnu^  im  Gksofen  sehr  kidit.  Uta 
daraus  entstandene  Glas  liess  sich  etwas  über  der  Kirsckroth- 
gluhhitze  eben  so  leicht  wie  bleihaltiges  Glas  verarbeiten ,  mit 
welchem  letzteren  es  hinsichtlich  des  Glanzes  Aehnliefakelt  hatta 
In  diesem  Bezage  lassen  sich  überhaupt  alle*  Glaser,  vom  gUm- 
zendsten  an  gerechnet^  folgendermaassen  ordnen:  Glfiser  mit 
Bleioxyd,  mit  Baryt,  mit  Kali,  mit  Natron.  Es  ist  zu  bemer- 
ken, dass  der  Glanz  im  Yerhältniss  steht  zu  den  Atomenge-* 
Wichten  der  basischen  Substanzen  welche  in  ^e  Mischung 
des  Glases  eingehen,  ferner  za  seiner  IMohte,  Schmelzbarkeit  und 
iichtbrechenden  Kraft.  Vielleiclg^  hangt  der  geringe  Glans 
cler  Niitrongläser  und  ihre  grünlidlie  Färbung  von  den  schwa- 
cbea  Lichtbrecbuuo'svermogen  desselben  ab. 

Vsrglasung  des  Schwefelbleie^i, 

Da  die  Schwefelmetalle  keinen  Sauerstoff  enthalten  so 
scheinen  sie  zur  Glasbildung  durch  Verbindung  mit  Kieselerde 
ungeeignet  zu  sein.  Indessen  wird  bekanntlich  der  Bleiglanz 
zur  Bereitung  eines  schwarzen  Emails  benutzt,  das  zur  Glasur 
gewisser  Töpferwaaren  dient  Wir  versuchten  das  Schwefel- 
blei durch  Oxydation  des  Metalls  und  Verjagung  des  Schwe- 
fols  zur  Verglasung  anwendbar  zu  machen.  Wir  erreichten 
diesen  Zweck  durch  Anwendung  der  Verhältnisse  welche  nach- 
stehende Formel  angiebt: 

S  Pb  +  3  SNa  +  S^i  q .  s  .  so  viel  als  ndthig 

«^(Pb+9N«+^iq-s<»=01a8)  +  (4  S  s  flüobtige 
Substanz), 

Die  schweflige  Säure  entweicht  und  die  übrigen  Substan- 
zen verbinden  sich  zu  einem  Glase  welches  ähnliche  Bigen- 
Schäften  als  das  KrystaUglas,  mit  Ausnahme  des  etwi^s  geria-i- 
geren  Glanzes  besitzt,  weil  es  weniger  Bleioxyd  enthält.  Da« 
gegen  Y^rde  der  PreL«i  des  mit  Bleiglariz  bereiteten  Glases 
w  eit  geringer  sein,  weil  mau  es  mit  dem  so  wohlfeilen  schwe- 
felsauren Nati'Qu  bereiten  könnte. 
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Anwendung  des  Meenehlammes  zur  Bereiinng  «•» 
B  out  eiligen  glas* 

M^^rere  Glashütten  in  der  Gegend  von  VidendenneB  be- 
dienen «eh  des  Meersohkmnies  von  den  Küsten  von.Dün- 
klrchen  «ir  Fabrikation  des  BonteiUeoglases.  Sie  veraioher« 
ten  ans  9  dass  dieser  Schlamm .  sehen  für  sich  gesefamolzen, 
ein  snr  Verarbeitang  geschicktes  aber  serbrechliohes  und 
leichtes  Glas  liefere*  Um  ^eSJ^ammensetssang  dieses  ScMam-« 
mes  kennen  su  lernen,  nnterwarfen  wir  denselben  der  Analyse* 
fir  ist  weich  wie  Thon^  von  bUnlich  brauner  Faibe,  and  wird 
bdm  Anstrociknen  zuerst  an  der  OberUfiehe,  dann  aber  darch 
sme  ganze  Masse  gelb.  Br  emhftlt  körnigen  Sand,  dnige 
Brnehstücke  von  Schaalthieren,  nnd  besitzt  den  eigenthüatt«' 
Uohen  Seegemch. 
Br  enth&ltt 

Kieselerde 43,76 

Thonerde 13,88 

Kohlensauren  Kalk 36,88 

Eisenoxyd 0,63 

Salzsaores  und  sohwefeisanrei  Natron  8,76 
Organische,  schwefelhalt^e  Sobstaaz  1,96 
Spuren  von  Jod,  Verlast  -•    .   \  0,81 

100,00 
Hiensa  ist  noch  eme  gewisse  Menge  Wasser  zu  rechnen,  die 
zwischen  1,60  bis  10  —  18  Proeeot  weohsdt 

Diese  Zusammensetzung  nihert  och  der  dnes  von  Dumas 
nntersnehten  Bouteiflenglases,  die  Menge  der  alkalischen  Sub- 
stanzen ist  aber  viel  gwinger,  und  nacht  es  zweiMhaft  dass 
dies«*  Thonmergei  ohne  Zusatz  verglasbar  sein  sollte.  Jeden- 
falls können  wir  aber  versichern,  dass  wir  ihn  zu  gewissen 
Compositionen  haben  verwenden  seilen, 

Bemerkungen  über  die  Anwendung  der  Natr^nsalze 
in  'der  Glasfabrikation, 

Man  giebt  gewöhnlich  an  dass  die  Soda  die  Hafen  leich- 
ter zerstöre  als  das  Kali^  diess  ist  zwar  richtig,  doch  ist  die 
grössere  zerstörende  Wirkung  nvM  so  bedeutend  als  mange- 
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ivt^hulk^  aimliniiK.  Die  Ursache  der  irrigen  Anhebten  Mer^ 
über,  ist  die,  dass  die  ersteo  welche  sich  der  Soda  bedieoteu, 
glftubteft  ^0  sei  in  ilirer  Wickoag  dem  Kali  gMe^  «od  dess- 
halb  eben  so  viel  Soda  ids.  Kali  so  llerrofbriaf  an)^  g\Ma 
Vl^rkung '  anwandten.  Ub^  nun  abeir  das  Sättigangsvermogeii 
des  Natr0BS.  viel  grtesep  ab  das  des  Kali  ii^t,  und  die  8(nIs 
i^eh  weit  schwerer  als  «die  Pottasche  verflöcbtigt,  so  isusste 
da»  kl  bedeoteDder  HfMg»  ÜbuHfsciMbisige  Natron,  £e  lieg«! 
mit  grässei^  ^liOichtigkeit  angrelfev.  Dieser  tJ«l>erBf$hins'Bao 
war  am  so  beträehtlieher^<  ala  iaaa  schon  tfas  Kali  in  an  ^os- 
ser  Menge  äagewanü  hatte. 

In  Bezog  auf  die  Quatititftt  von  kohlensaifi'em  Natron  üe 
man  s»SKet.  Eniat»  des  koblensattren  Kalis  braiiehte,  hab^Q  ^ 
gefunden,  dass  100  Theile  Pottasche  von  ö5o  ^  68»  900  Tbdle 
Band  zu  schmelzen  vermögen,  während  eine  gleiche  QnftDtität 
NatronsalB  von  73»,.  300  Theile  Sand  bei  cterselben  Tempera- 
tur schmelzen«  Ferner  bemerkten  wir  dass  die  2um  Theil 
caustischen  Sodaarten  welche  nicht  aber  73^  zeigen,  bis  za 
305  Theilen  Sand  unter  Reichen  Umständea  im  Flnss  bringen- 
Wir  glan)>t<m  zuerst.  4aar  diess  von  der  Oaasticitil  der  Sod« 
abhängig  sei,  wiMi».  Uwe  MWamg  auf  dan  Sand  begüostige, 
wir  fanden  aber  später,  dass  io  diesen  Sodaaiteo»  weniger  Koh- 
lensäure «nd  statt  derselben  mehr  Schwefelsäure  enthalten  sei, 
Vieren  Salee  üe  iüeai^enie  verglasen  Mübdi  Ba  ist  desdnll 
für  Glashütten  vorthelliiaft  canstisclMi  Soda  mm  Kaufen. 

100  TfaeOe  scbwefekaares  JVatroii  achmeiaen  tOO  Thdle 
(dand.  Diese»  Remiltat  wm  leicht  Toransznselien,  deae  100 
Theile  kc^tensaures  BMron  enthiOtea  eine  Qoantitilt  AU»^ 
welche  sidi  ssum  CY^mka  de»  acdiwefeliaareii  ISatrow  veriiflt 
wie  8:8. 

Wir  nahmen  ferner  waiir,.  dass  die  dnreh  eine  orgaffiscfae 
Substanz  (Ulmin?)  sehr  dunkelgefärbte  nicht  calcinirte  Pott' 
asche  welche  nicht  mehr  als  Bä^  —  iOo ,  geigte  y  eben  so  vid 
Sand  zu  schmelzen  vermag  als  farblose  Pottasche  von  ÖS^* 
Hängt  diess  vielldcht  von  der  G^enwart  der  organischeu  Ma- 
terie "ab,  ¥relche  dia  Zersetzung  des  in  der  ung'egli&ten  f(^' 
as»obe  enthalteneir  schwefelsauren  Kalis  begpfinstlgt? 
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Diese  nicht  c»IciQkten  -Mttftsishp^  igel^eti'  kttiie  Otegi^, 
in^elclie  bekanntlicli  aus  schwefelsaarem  MiiM,  Chlorkftücmi'  mM 
etwas  sciiwefelsaurem  Kapk.  b#8Mlt.  ^-;)vir  iHin  auch  wahr- 
nahmen^ dass  mau  di|rcb  Zusatz  von  eiw^a  Kohle  ssu  den 
Glassätzen  welche  ungefärbte  Pottasche  enthalten ;,  die  Bildung 
von  Glasgalle  verhindern'  IbAnn,  so  wiftf  (Re  ausgesprochene 
Verniiiibuttg  um  so  wiilvrsehttMMm*; 

Völlig  aosgdttugte  As«h«  ÜaimIw  wb*'  otatte  ailtn  KtHnte 
»olmeteha^,  und  in  einem  gutgteMtete«  Qtm  veriMclite  sie 
«til^f  8and  aufBulÖseii.  Es  tflbrt  ^sS-  davon  her  dass  ^e  Asehe 
Kalisilikat  enthalt^  das»  tddMf  vöUig  tM  Klesdtrde  ^sfitttgt 
igt:'  Dörch  die  CaleinsMioii  ti^rd  die  Asc&a  illemal  dichter 
«ndi  ^rk^  alksiiseh,  wdli^h  d«0K*li  dumt  hi  einer  gwin-^ 
gern  Quantität  fremdartiger  Materien  Kerstreul  findet. 

Da  die  Kalisilikate  um  so  mehr  Kieselerde  enthalten^  je 
höher  die  Temperatur  ist  bei  welcher  sie  bereitet  wurden,  so 
müssen  gleichzeitig  die  calcinirten  Aschen  kalireichere  Rück- 
stände aber  ärmere  Laugen  beim  Auslaugen  geben,  als  gleiche 
Mengen  von  nicht  calcinirten. 

Anwendung   der  Kohle  zur  Zersetzung   der  schwe- 
felsauren Salze* 

Diejenigen  'welche  schwefelsaures  Natron  zur  Glasberei- 
tung anwenden,  setzen  der  Fritte  bisweilen  Kohle  zu,  um  die 
Zersetzung  des  schwefelsauren  Salzes  zu  begünstigen.  Ueber- 
schreitet  man  aber  dabei  die  Menge  von  Kohle  welche  folgende 
Forniel  vorschreibt: 

2  §  Na  +  C==  («  Na)  +  («s)  +  (ß 
SQ  f^t  dus  Glas  bernsteingelb  bis  gagatschwärz  aus,  je  nach^ 
dem  der  Ueberschuss  mehr  oder  weniger  gross  war. 

Die  Erfahrung  hat  uns  gezeigt,  dass  das  schwefelsaure 
Natron  sich  nicht  direct  in  Soda  einerseits,  und  in  die  Pro- 
dukte der  Zersetzung  der  Schwefelsaure  findererseits,  durch 
den  Einfluss  der  Kohle  zerlegen  lasse,  wohl  iber  durch  den 
der  Kieselerde. 

Behandelt  man  Afß  Sala  mit  verschiedenen  Quantitäten 
von  Kohle,  so  kann  man  die  Gewinnung  von  Natrium,  Natron 
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oder  Knf!M^<^48ehweMnatfiim  lieab8lcli%eB  wie  es  die  iiach- 
«tohenden  Formeln  aogeben. 

«  S  I*a  4- C  =  a  Na  +  «  S  +  C 

8Na^-9C  =  S^+9C 

In  diesen  drd  verschiedenen  FSHen  erhält  man  ein  Ge- 
menge von  Behwefdnatriom  mit  koblenaaurein  Natron,  Aetz- 
natron  nnd  Kohle  ^  I»  scbr  abweichenden  Verhältnissen.  Die 
zweite  Formel  beisonders  glebt  viel  Aetenatron  und  vorzüg- 
liche Bcfamelztiegel  werden  dadnrdi  zerstört 

In  einer  künftigen  Abhandlong  werden  ^vir  einige  Ana- 
Jyjen  verschiedener^  Glassorten  and  allgemeine  Betrachtungen 
über  ihre  Zusammensetzong  mittheUen* 
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Heber     tVitlin' i    Methode    das    Fleisch    xu 
trocknen  und  aufxuhewahren. 

Von  J.  K  Foir«ANBiii»B. 

Im  Atiszuge  aus  dem  Recäell  industriel  nacli  Dingt,  po].  ^ourn. 
Bd.  XLYin.  «M. 


Schon  seit  vielen  Jalirett  iMsseliilllKten  sicli«  viele  Oeldirte, 
und  ..besonders  die  S^Ms^ti  tfencouragemmi  nk  der  Aofbe*- . 
wahrnng  des  Fldsctaes  dvrck  andere  Mittel^  als  durch  das  go^ 
iröbnliche  Einsahsen.  Lagrange^  weldier  seine  bdunnten 
und  hdchst  wichtigen  Versaehe  Aber  dieEmftning  des.Men-* 
sehen  anst^te^  hake  gefunden,  dass  ein  gesander  Mensch  den 
Tages  beitfoflg  1  KUogramme  feste  Nakrangnaittei  nMiig 
habe,  und  dass  dieses  Gewiiidit  za  %  Theflen  ans  tlüerische» 
und  zu  7  Theiien  ans  vegetahilisehen  Snbstaaaen  hestehen 
müsse.  Pa  es  non  erwiesen  ist,  dass  die  tUerisehen  Snb^ 
stanzen  ^eit  mehr  Nahrangsstoff  entlialten,  als  die  vegetabi- 
hschen,  und  dass  beide  in  dem  eben  angegebenen«  Vetfafiltnisse 
zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  Muskelkraft  beitragen^ 
so  war  man  bedacht  fflr  die  Marine,  fOr  'Festungen  etc.  Vor- 
räthe  von  Fleisch  anzulegen^  indem  man  dasselbe  einsalzte. 
So  gut  mm  diese  Aufbewahmngsmeäiode  auch  ist,,  so'  ge- 
währt sie  doch  viele  allgemein  bekannte  Nachtheile;  ja  es  ist 
htt  Gegentheile  erwiesen,  idass  ein  vollkommener  Trocknungs- 
process  des  Fleisches  dem  Einsalzen  weit  vorzuziehen  ist* 
Dieses  Trocknen  erfordert  aber  ein  VerAJiren,  welches  noch 
nicht  gehörig  bekannt  ist,  obschon  man  weiss,  dass  Hr<  Vi-* 
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laris,  Apotheker  xa  Bordeaux,  Fleisch  zubereit^e,  welches 
10  Jahre  lang  im  Afünzgebände  dieser  Stadt  aufbewahrt  wurde, 
ohne  die  geringste  Veränderung  erlitten  zu  haben.  Hr.  d'  Ar cet 
versichert  nämlich,  dass  das  Geheimniss  des  Hrn.  Vilaris 
leider  mit  seinem  Erfinder  zu  Grabe  gegangen  sei,  weil  es 
der  damaligen  Regierung  nicht  genelma  war,  dasselbe  um 
die  geringe  Summe,  welche  der  Erfinder  verlangte,  ai^  sich 
£U  kaufen.  Man  weiss,  dass  auch  die  Tartaren  und  die  Mexi- 
caner  das  Fleisch  tropknen,  und  zwar  erstere,  uqi  es  gegen 
£e  Einfiüsse  der  Kalte,  und  letztere,  um  es. gegen  die  Ein- 
flüsse der  mtze  zu  schützen.  In  einem  Tlieile  der  Tartarei 
treibt  man  dieses  Trockatn^  soj^r  em  weit,  dass  sich  das  ge- 
tropkoete  Fleisch  leichf  zu  Pulver  zerreiben  lässt.  Mir  selbst 
ist  es,  wie  ich  diess  im  .fjahre  1BS|8  d|^  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zeigte,  gelungen,  das  Fleisch  zu  trocknen,  dass 
es  zu  Pulver  zerrieben  werden  konnte  ^), 

Jbi'^giM/eMge'iim^de&,  lo  wdoheot  rnftn  die  tfHeri- 
seh£ii  Snbditotten  mkc  der.  BinwirkiiH^  der  Sonheasirahlen 
awazoMttzm  bnaucfat^  am  m  rnSkQ9m»tia  «atre^Ben  und  d»* 
vea  AmßHfwAnmg  mägWfK  "VU  machen.  So  sagt  z.  B.  B  echer 
(Phys.  «übt  hiK  L  cap.  1.):  J^mi .Cndavera  in  Oriente,  in 
ta^sLy  imo  afNid  mos  10  fumid  sfteaua,  et;riu&.  ad  §aem  nrandi 
08qa^  a  putrodine  fraeseimari  eortai  est  lli  Aßgypt«^  wirkt 
üe  ¥r«MDkenh0il  dets  JUitft:  und  He  mm  des  KMna'a  derge- 
M^  dflfts  Fieiseh,  wenA'aftaHi  da  «e^t  tm  8omm^t  dem  Nord- 
winde auBsetet^  uriht  aar»  nicht  üMiit,  londnm  wie  tin  £fatddc 


'^  llff..j(itiia  die  raikia)iell«,b!e^<A8n%t  «Ulli. «Qlt. 
!jMt  «ilt.dem  X'rockBeA*UAd  Aofb^wabr^a»  des  Fleisches,  und  zwar 
theils  in  J^io/sicht  auf  die  fiereitung  ein^s  dem  Verderben  nicht  un- 
terworfenen, thierischen  Nahrungsmittels,  *  theüs  in  Hinsicht  auf  die 
Einbalsamirnng  der  Caflaver ,  Vozrt  er  eine  e!g6ne  Anstalt  erricli- 
fen  \M.  Er  legtb  der  Akademie  der  Wlssenscliaftea  im  Jahre 
18B8  «ehr  sohdiie  »tncke  ITlciaoh  vmr,  die  er  beneit^  S  Jiihre  laag 
aiifbevfalNri  katte^  er  übergab  auch  Hrn.  Sr eichet  getrockneteg, 
pulvcirisirbares  Fleisch,  und  Hrn.  ßeoffroy  SSt.  Hilaire  einen 
vollkommen  getrockneten  Fisch.  Das  Verfahren  dieses  Chemikers 
ist  in  einbm,  Atit  dem  Sekretariate  des  Instituts  niedergelegten, 
v^rsiegeltea  Mkete  betsohf^^en,  • 
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Halft  trodinet.  In  den  Wdslen  ÜHdet  in«n  mC  4i6fllt*WlM 
gitoolnieto  Lu^idniMBe^  welcke  Hack  Volney'ft'^ni^lil^  tm 
Wicht  sind),  das«  eih  -eiftxigef  Meitedi  kid^t  dfts  C^otift^e  eiiifes 
Kalneei9'eD(lp0rb0bel|^1calln•  Die  Nalnr  scliaifit  üu«.  aVio  attch 
Mtff  cttiati  Ckgeraeig^  sti  gebtü^.  nv^be«  Weg  di»  Kumt  s&n 
iMAHi^n  hidbe.  Sie  Societe  d'eneoiini^anieiit  geübte,  bei  |Sr- 
vihwMig  'der  Asbeileii  des  Hro.  Vllaria^  bemerken  ssu  mö»- 
^«n^  daaa  dersfelbe  wahrscbeialieii  ckirch  Aaspresseo  dneik 
Theil  des  flüssigsten  Saftes  aas  dem  Fleische  entfernt  habe« 
Wk^  können  dieser  AaMciit  «cht  beipilieliteny  weil  ein  Mchea 
VerMiren  aiefat  nur  sehr  sehmeng  w&re^  sondern  auch  m%» 
sehr  geilBge  Vor&eile  darbieten  würde;  wir  glanbea  viel- 
mehr^ dasa  derselbe  «ein  Flosch  nac^  einem  Verfahren  trock- 
nete, welches  mit  jenem  des  Hro.  J.  Wisliti  einige  Aehn- 
lichkck  hat.  Hr.  Legrip  Versendete  der  Akademie  gleich- 
falls getrocknetes  Fleisch,  allein  auch  die  Trockenmethode  die- 
ses  Mannes  btteb  wMcaant  Hr.  Tnrk  machte  im  lahre 
1831  ^e  Notia  über  das  Aufbewahren  des  Fldsckes  mA 
der  Gemüse  bekannt,  »ach  wel<^er  man  das  Fleb^di  so  mat 
sieden  soll,  dass  es  geniessbar  wird,  um  es  4ana  stark  ans* 
andrücken,  und  dessen  Brühe  bis  aur  CtaUertoonaistenz  einzu- 
dicken. Mit  dieser  «tetterte^offie  man  das  Flelseh  ü«Mrst^ei» 
ehe»,  u  es  hleranf  in  einer  Trockenstabe  so  trocknen*  Im. 
Jahr^  isai  endMch  unterwarf  Hr.  Wislin  Mindflcisoh,  Katb- 
und Lammfleisch,  Geflügel  und  Fische,  weiche  s&niatlleh 
seftur  gut  eihalten  waren,  der  Prüfttn^  der  Akadeani«^  seine 
Methode  fet  es,  über  welche  wir  gegenwirüg  Berieh*  eiv*v 
stattenu 

Das  Verfahren  des  Hrn.  Wislin  ist  sehr  «InflUch,  vnd 
beschri^ikt  sich  auf  das  Eintaudiea  der  thi^rischen  (Substanzen 
in  siedendes  Wasser.  Dieses  Eiataachen  wird,  je  nach  dem 
€Müge  der  SubstanflEen,  längere  oder  kürzere  Imt  hiaducdlt 
fortgesetzt',  im  Aligemeinen  soll  d^selbe  jedoch  nicht  über  6^ 
bis  6  Minuten  danern.  Nach  diesem  Bintauchen  lässt  man 
das  Fleisch  abtropfeja,  und  legt  es  mit  Salz  überstreut,  in  ein 
dem  Zwecke  angemessenes  Gefäss.  Man  legt  abwechselnd. 
eine  Schichte  Sal%  und  sine  SehicMe  thßiB^  iu|f  («naeder,. 
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und  «clflhMSt  mietzt  mU  einer  Seliiehte  $al0.  ^>  In  ämm 
Kiuteide  Msst  man  das  Ganze  ü  '8taadea  iak^^,  worauf  ma 
das  Fleisch  heransMiamt  und  anfFlecbtwerk  in  eine  Trocken« 
stnbe  bringt,  deren  Temperator  bestftn^  aaf  6#^.  des  hoo« 
dertgrSdigen  Thermometers  erhaüen  wird.  Um  das  Troeloei 
KU  ;beselileiinigen,  müssen  die  Städce  Fleuch  tigüch  einige 
Male  umgelcehrt  werden*  Diese  ,0{Mation  dacfert  gewMislIeh 
fliwd  Tage,  wo  dann  das  Fleisch  ^  souaes  ßewiclites  Ter- 
loren  liat. 

Wenn 'das  Fleisch  volUcommen  getrocknet  ist  (wovon  nun 
sich  sorgfältig  zu  überzeugen  hat},  so  taucht  man  es  Stäclr 
für  Stück  in  eine  Auflösung,  wdche  aus  emem  Theile  Sene- 
gal-Gummi  in  6  Theilen  Wasser  bereitet  worden.  Dieses 
Eintauchen  muss  3  Mal  wiederholt  werde,  und  jedes  Mal  ntck 
demselben  muss  man  das  Fleisch  wieder  in  der  Trocken- 
Stube  trocknen. 

Die  Muster,  die  wir  untersuchten,  wurden  auf  diese  Weise 
Miandeit;  das  Bindfleiscb,  das  Kalbfleisch  und  das  Hohn  Vi- 
ren 6  Minuten  lang,  der  Fisch  hingegen  nur  1  Minute  lug 
in  siedendem  Wasser  untergetaucht  geblieben. 

Das  Verfahren  des  Hrn.  Wislin  unterscheidet  sich  hier- 
nach Ton.  jenem  des  Hrn.  Turk  dadurch,  dass  letzterer  dtf 
Fleisch  kochen  lässt,  was  einen  viel  grössesen  ZeitaafWanii 
veranlasst,  als  das  Bhitauchen  in  siedendes  Wasser,  weidMs 
Hr.  Wislin  befolgt. 

Will  man  nun  dieses.Fldsch  als  Nahrungsmittel  bennbM, 
80  muss  man  es  eine  Stunde  lang  in  lauwarmes  Wasser  ein- 
weichen, dann  mit  kaltem  Wasser  abwaschen  und  endlich  ^ 
Arisches  Heisch  behandeln. 

Die  Bericht-Erstattungs-Commission  bonerkte  Hr;  Wis- 
lin, dass  seine  Methode  eigentlich  nur  eine  vervollkommnete 
Einsahsungs-Methode  sei,  und  folglich  dem  fraglichen  Zwecke 

10  Die  Anwendimg  des  Salzes  könnte,  wie  Hr*  Wislin  nnfit 
auch  wegbleiben.  Sein  Zweck  bei  dessen  Anwendung  war  blosa, 
aussen  auf  dem  Fleische  eine  Salzschichte  zn  erzeugen,  durck 
welche  die  Entwickelnng  von  Insekten-Eiern,  die  allenfiiHs  anf  ^ 
Fleiseh  gelegt  ^'flrden,  verbindert  wird» 
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nicht  entspräche*  Aaf  diese  Bemerkutigen.  hin  bemühte  sich 
nnn  Hr.  Wislin  sein  Verfahren  noch  mehr  zu  vereinfochen 
Dnd  gar  kein  Salz  dazu  anzuwenden;  er  sandte  neue,  nach 
diesem  modificirten  Verfahren  zubereitete  Muster  Fleisch  ein^ 
und  auch  diese  waren  vollkommen  gut  *  erhalten.  Sie  bestan««' 
den  aus  Fleischstacken  von  9  bis  ^  Unzen^  welche  auch  nicht 
tÄn  Atom  Kochsalz  enthielten^  und  welche  so  trocken  waren^ 
dass  man  sie  nur  mit  Hülfe  eines  Hammers  zerkleinern  konnte. 
Sie  wurden  15  Tage  lang  einer  feuchten  Luft  ausgesetzt^  und 
^wurden  dadurch  nicht  nur  nicht  f&ucht^  sondern  nahmen  auch 
dadurch  keinen  üblen  Geruch  an.  Die  Commission  bewahrt 
bereits  3  Monate  lang  von  diesem  Fleische  auf^  ohne  dass 
dasselbe  auch  nur  die  geringste  Ver&nderung  erlitten  hätte. 
Wir  haben  mehrere  Stücke  davon  eine  Stunde  lang  in  laues 
Wasser  getaucht ,  um  den  Oummiüberzug  zu  entfernen ,  sie 
dann  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen^  und  zuletzt  theils  un- 
ter Zusatz  von  Kochsalz  und  Grünzeug,  theils  ohne  allen  Zu- 
satz, wie  gewöhnliches  firisches  Fleisch  gekocht  I>as  ge- 
kochte Fleisch  zeigte  sieh  sehr  weich  und  von  gutem  Ge- 
schmacke;  allein  es  war  fkseriger,  als  das  frische  Fleisch 
zu  sein  pflegt.  Diess  ist  aber  auch  nicht  anders  möglich; 
denn,  welches  Verfahren  man  auch  zum  Trocknen  und  Auf- 
bewahren des  Fleisches  anwenden  mag,  so  l>esteht  in  einigen 
Bestandtheilen  des  Fleisches  eine  Art  Reaction,  welche  immer 
einige  Veränderungen  in  denselben  bewirken  muss.  So  kön-« 
nen  z.  B.  eingesalzene ^  getrocknete,  geräucherte,  selbst 
in  Oel  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  aufbewahrte  Fi- 
sche doch  nie  mit  frischen  Fischen  verglichen  werden;  sie 
•werden  immer  nur  die  dem  Fischfleische  im  Allgemeinen  zu- 
kommenden Eigenschaften  besitzen.  Hr.  Wislin  behauptet 
desshalb  auch  nicht,  dass  die  nach  seiner  Methode  behandelt 
ten  thierischen  Substanzen  denselben  Substanzen  in  irischem 
Ztfustande  gleich  seien;  er  sagt  bloss,  dass  sie  denselben  nahe 
kommen.  Was  die  Fleischbrühe  betrifft,  die  das  gekochte 
Fleisch  gab,  so  fanden  wir  sie  etwas  schlechter,  als  die  ans 
lyrischem  Flusch  bereitete  Suppe;  allein  doch  viel  besser,  als 
jene^  die  man  durch  Auflösung  der  Gallerte  erhält.  Doch 
Joorn.  f.  tecbn.  a.  ukon.  Chemie.   XVIL  3.  16 
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müBseninir  gestehen^  dass die  mit  Grünzeug^  Gewürznelken  «s(e» 
aromatisch  gemachte  Brühe  des  gekochten  Fleisches  mit  nn- 
serer  gewöhnlichen  Fleischbrühe  die  grösste  Aehnlichkeit  hat 
Der  geringe  Unterschied  zwischen  beiden  Brühen  oder  Sifppen 
liegt  nur  darin  ^  dass  die  aus  dem  getrockneten  Fleische  be« 
reitete  etwas  weniger  Osmazom  enthfilt,  indem  beim  Eintaa« 
eben  des  Fleisches  in  das  siedende  Wasser  etwas  Osmazon 
aufgelöst  wird;  es  erhellt  diess  auch  aus  dei;  angestellten  Un- 
tersuchnng  der  beiden  Fleiachbrfihen  und  des  Wassers,  in 
welches  das  Fleisch  eingetaucht  worden.  Zu  bemerken  ist 
übrigens,  dass  das  eine  Stunde  lang  dauernde  Einweichen  des 
getrockneten  Fleisches  in  das  laue  Wasser,  wodurch  der 
Oummiüberzug  weggeschafft  wird,  denselben  Nachtheil  mit 
idch  bringt,  nie  Commisaon  hat  daher  auch  geglaubt,  dass 
Hr.  J.  Wislin  sein  Verfohren  viel  roftheilhafter  machen  kCn- 
te,  wenn  er  das  Fleisch  nicht  in  eine  Gummi-,  sondern  in 
eine  Gallerte «^Auflüsung  tauchte,  wie  diess  Hr.  Turk  that 
Uebrigens  gehört  dieses  Verfahren  eigentlich  auch  nicht  die* 
sem  letzten  an,  denn  bereits  Hr.  d'Arcet  benutzte  dasselbe 
zur  Aufbewahrung  der  Knochen,  und  entnahm  die  Jdee  daso 
aus  einem  im  Jahre  1818  von  Hrn«  Plowden  in  England 
genommenen  Patente,  wornach  man  das  Fleisch  in  dne  sehr 
starke  Fleischbrühe  oder  Gallerte -Auflösung  tauchen,  und 
dann  an  fireier  Luft  trocknen  soll.  Diese  Gallerte -Auflösung 
sdlte  in  den  von  d'Arcet  angegebenen  Verhaltnissen  berdtet 
werden,  d.  h.  man  sollte  ungefähr  ^^qo  getrocknete  Gallerte 
nehmen  und  dieselbe  bis  auf  80  oder  90o  des  hundertgr&di- 
gen  Thermometers  erhitzen*  Die  Commission  glaubt  ferner, 
dass  es  besser  wäre,  wenn  Hr.  J.  Wislin  in  dem  Wasser, 
in  welches  er  das  Fleisch  eintauchen  will,  vorher  beiläufig 
^^00  Gallerte  auflösen  lassen  würde.  Wir  selbst  haben  Fleisek 
nach  seiner  Methode  und  mit  dieser  Verbesserung  behanddt, 
und  dabei  folgende  Vortheile  wahrgenommen:  1)  man  braucht 
das  Fleisch  vor  dem  Zusetzen  nicht  in  lauwarmes  Wasser 
einzuweichen,  und  auch  nicht  mit  kaltem  Wasser  abzuwa- 
schen; Ä)  das  Eintauchen  in  Wasser  von  öOo  bezweckt  bei 
der  Modifcation;  wdcbe  wir  vorschlagen,  nidits  weiter,  als 
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dn  Aufblähen  des  Fleisches;  3)  endlieh  die  6allerte  schfitzt 
das  Fleisch  nicht  nur  gegen  die  Einwirkung  der  Luft^  son- 
dern vermehrt  auch  die  nahrhaften  Stoffe  in  der  Suppe.  Wir 
haben  Hrn.  Wislin  alle  diese  Bemerkungen  mitgetheUt^  und 
er  hat  sich  bewogen  gefunden^  dieselben  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  befolgen.  Die  Pr&parate^  die  er  uns  seither  lie- 
ferte^ sind  von  ausgezeichneter  Schönheit^  und  wie  wir  über- 
zeugt sind^  als  Nahrungsmittel  tauglicher  und  zweckmässiger, 
als  eingesalzenes  Fleisch. 

Obschon  nup  die  Vorschriften  und  Methoden  des  Hrn. 
Wislin  wahrscheinlich  noch  vieler  Verbesserungen  fähig  sein 
dürften,  so  scheinen  ans  doch  s^bst  jene  Produkte,  die  er  ge- 
genmrfirtig  schon  erhielt,  für  die  Verproviantirung  der  Marine 
sowohl  als  der  Festungen  den  Vorzug  vor  dem  eingesalzenen 
Fleische  zu  verdienen.  Die  ComlnissiAn  sieht  sieh  daher  ver- 
.anlasst  der  Cfesellschafl  Voranschlägen,  Hm.  Wislin  eine  dop- 
p^kt  Freis«*]lledaiUe  für  seiner  Erfindung  zuzuerkennen. 


18  # 
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XIX. 

üeber  den  EinfluMM  des   ff^assers   auf  eine 
gronn^  Anzahl  chemiMcher  jReactionen, 

Von  Pblov£b« 

(Ann.  d.  chim.  T.  L.  314.) 


\ 

Durch  Hrn.  Kestner^  Fabrikanten  chemischer  Prodolite 
SQ  Tbann  C^  Elsass)^  in  den  Besitz  einer  grossen  Menge 
Traubensfiore  gesetzt^  stellte  ich  vor  einigen  Monaten  vide 
Versuche  an,  in  der  Hoffnung  diese  Sfiure  in  Weinsteins&ore) 
und  letztere  wieder  in  Traubensaure  umzuwandeln.  Wenn 
sich  auch  hieraus  kein  weiteres  Resultat  als  der  Verlust  tob 
einigen  hundert  Grammen  dieses  eben  so  seltenen  als  sonder- 
baren Körpers  ergab,  so  hatte  ich  doch  wenigstens  das  Ver- 
gnügen eine  Thatsache  zu  entdecken,  welche  wegen  ihrer 
Sonderbarkeit  unfehlbar  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  anf 
sich  ziehen  wird.  Diese  Thatsache  besteht  darin,  dass  die 
siedende  alkoholische  Lösung  von  Traubens&ure  nicht  nur  das 
Lackmusbhiu  nicht  rOthet^  sondern  sogar  kein  kohlensaures 
Alkali  zersetzt. 

Zuerst  war  ich  geneigt  ^  diese  Eigenschaft  einem  Isom^ 
Tischen  Einflüsse  zuzuschreiben;  allein  iMüd  überzeugte  ich 
mich,  dass  die  Weinsteinsäure  ganz  dieselbe  Erscheinung  dar- 
bot. Ich  wiederholte  nun  meine  Versuche,  dehnte  sie  ^ 
andere  Sfiuren  aus,  und  gewahrte  dadurch  zu  meinem  grossen 
Erstaunen,  dass  die  Essigsäure,  im  Zustande  der  grössten  Ooih 
Centration,  d.  h.  verbunden  bloss  mit  dem  zu  ihrer  ExisteDS 
erforderlichea  einen  Atom  Wasser,  die  blaue  Farbe  des  recht 
trocknen  LackQUspapier  nicht  rOthet,   und  über  Kreide  ge* 
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kocht  werden  kann^   ohne  dne  einzige  Blase  KohlensiSore  zu 
entMickeln.  ^ 

Tor  langer  Zeit  hat  Hr.  Proust  gefunden,  dass  Salpe- 
tersaure von  1^410  spec.  Gewicht  Zinn  nicht  angreift ,,  dass 
es  aher  sogleich  und  mit  ungemeiner  Heftigkeit  geschieht,  so 
wie  man  dem  Gemenge  Wasser  zusetzt.  Bhen  so  weiss  man^ 
dass  wasserfreie  Schwefelsaure,  im  starren  wie  im  dampfi<5r- 
migea  Zustand,  recht  trocknes  Lackmuspapier  nicht  röthet, 
und  4ass  sie  unumgänglich  Wasser  enthalten  muss,  wenn  sie 
ihre  Eigenschaft  als  Süure  versichtbaren  soll 

Andererseits  hat  Hr,  Chevreul  gesehen  ^),  dass  man 
durch  Erhitzen  von  0,0!S  Gramm,  doppelt  stearinsauren  Kalis 
in  5  Gramm.  Alkohol  von  0,79!S  pichte  eine  Lösung  bekommt, 
die  0,!S0  Grampi.  eines  wässerigen  Aufgusses  von  Lackmus 
nicht  röthet,  dass,  wenn  man  5  Granim.  Wasser  zu  der  Lö- 
sung setzt,  das  Lackmus  roth  wird,  dass  es  aber  auf  ferneren 
Zusatz  von  10  Gramm.  Wasser  seine  blaue  Farbe  wieder  an- 
nimmt. Aus  diesen  Thatsachen  schliesst  Hr.  Chevreul,  dass 
der  Aniheil  der  Stearinsäure,  welcher  im  doppelt -i^earinsauren 
Kali  in  Ueherschuss  für  die  Sättigung  der  Base  da  ist,  stär- 
ker vom  stearinsauren  Kali  als  vom  Kali  des  Lackmus  .  ange- 
zogen werde,  sobald  das  doppelt -stearinsaure  Kali  in  starkem 
Alkohol  gelöst  ist;  während  das  Gegentheil  statt  findet,  wenn 
das  doppelt -Stearinsäure  Kali  in  verdünntem  Alkohol  gelöst 
ist.  Ueberdiess  hat  Hr.  Chevreul  gezeigt,  dass.  eine  alko-^ 
hoHsche  Lösung  der  fetten  Säuren  nicht  d^  Lackmusb^a 
verändert. 

Diess  sind  die  einzigen  Thatsachen,  die,  meines  Wissens, 
in  einiger  Beziehung  zu  denen  stehen^  die  ich  beobachtet  habe 
nnd  nua  beschreiben  werde. 

Essigsäure  von  1,0Q3  Dichte  wurde  in  ein  Glasrohr  ge- 
schüttet, dieses  über  QuecksUber  umgekehrt,  und  kohlensaure 
Kalk  9  der  durch  kohlensaures  Kali  aus  Chlorcalcium  gefallt 
und  hei  lOOo  getrocknet  worden  war,  in  dasselbe  gebracht. 
Nachd^ni  das  Ganze  einen  Monat  gestanden,  hatte  sich  nicht 

^)    fiecherches  ckimique  sur  U9  corp$  gras  d^origine  ani-^ 
ntäie.    Paris  iS23, 
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^e  einzige  Blase  von  Kohtensadre  entidckelt,  Her  kohlen- 
saure  Kalk^  auf  einem  Filtmm  mit  Alkohol  g^ewaschen,  seigte 
nicht  den  geringsten  Gewichtsverlust  Kreide  and  9!^urmor 
gahen  dasselbe  Resultat 

Dieselbe  Säure  i^  dinOr  gchogenen  Glasglodi»  anhakend 
mit  kohlen^orem  Kalk  g^ochf  ^  reagirte  auch  dann  nUM  auf 
denselben. 

Eben  so  war  der  Vorgang  im  barometrischen  Vacuo,  und 
als  das  Gemenge  im  0  er  st  ed' sehen  Apparat  dnem  Druck 
von  10  Atmosphären  ausgesetzt  wurde. 

Schüttet  man  die  concentrirte  Essigsäure,  statt  sie  mit 
kohlensaurem  Kalk  in  Berührung  /.u  bringen^  auf  Aetzkalk, 
erhalten  dtirch  Glühen  von  Marmor^  so  sieht  man  sie  sogleich 
verschwinden  und  essigsauren  Kalk  bilden,  der  sich  in  der 
überschüssig  angewandten  Säure  löst. 

Die  kohlensauren  Salze  von  Kali,  Natron ,  Blei,  Zink;, 
Baryt  ^  Strontian  und  Talkerde  werden  von  der  krystallisirba- 
ren  Säure  zersetzt ,  die  drei  letzten  indess  ungemein  langsam. 
Bei  allen  geschieht  aber  die  Zersetzung  mit  Heftigkeit,  wenn 
man  die  Säure  mit  Wasser  verdünnt.  Lost  man  sie  dagegen 
in  dem  Mehrfachen  ihres  Volums  an  Alkohol,  so  verliert  sie 
vollkommen  die  Eigenschaft,  aus  den  ebengenannten  kohlen- 
sauren Siüzen  Kohlensäure  zu  entwickeln,  erhält  dieselbe  aber 
auf  Zusatz  von  Wasser  von  Neuem,  Indess  ist  das  Verhält« 
niss  von  Wasser,  das  zur  ^ervorrufung  dieser  Reaction  er- 
fordert wird,  nicht  gleichgültig,  wovon  der  folgende  Vepmch 
einen  merkwürdigen  Beweis  liefert 

Ein  Rohr  wurde  bis  «u  einen  gewissen  Punkt  mit  i^ner 
concentrirten  wässerigeu  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali, 
und  dann  vollends  mit  Quecksilber  g^tillt  Nachdem  eshier*^ 
auf  über  Quecksilber  umgekehrt  worden,  wurde  In  dasselbe 
mittelst  einer  Pipette  eiti  Gemenge  von  Alkohol  und  eoneen- 
trirter  Essigsäure  gebracht  Nach  halbminutliohem  Sehüttelii 
schlug  sich  das  kohlensaure  Kali  in  Gestalt  eines  körnigen, 
wessen  Pulvers  i^eder,  ohne  dass  sich  dabei  die  geringste 
Menge  von  Kohlensänregas  entwickelt  hätte. 
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Mithia  tnd^  in  diesem  Falle  die  Gegeowart  des  Üko^ 
hols  die  Verwandtschaften  bis  ^u  dem  Grade  ab,  dass  er 
grössere  Ndgung  zur  Aufnahme  von  Wasser  besitzt ,  als  die 
so  uagemein  kraftige  Essigsäure  zur  Zersetzung  des  kohlen- 
aauren  Kalis/  während  sie  Kali  oder  KaMhydrat  doch  so  leicht 
zcaraetzt.  Die  rationelle  Erklärung  einer  so  seltsamen  That- 
sache  scheint  mir  nicht  leicht  auffindbar.  Man  kann  hier  nicht 
dawenden,  dass  Unlöslichkeit  sich  der  Büdo^g  des  essigsau^ 
Ten  Kalis  widersetze;  denn  diess  Salz  ist  nicht  alleia  im  Al- 
kohol ^  sondern  auch  in  einem  Gemisch  von  Akkohoi  und  Es- 
sigsäure löslich.   ' 

Worin  übrigens  auch  der  Einfluss,  dea  der  Alkolbiol  bei 
soificar  Berührung  jnit  Essigsäure  und  kohlensaure»  ^Izen 
mm&btf  begcündet  sein  mag,  so  sind  doch  während  seiner 
gaaeea  fiiauer  die  iBigeHschaften  der  fisaigsäiire,  wenn  auch 
mcht  zerstört,  doch  wenigstens  vollständig  versteckt.  Diess 
hrachte  mich  auf  den  folgenden  Versueh,  der  gewisseilnassett 
die  Umkehrung  des  vorhergeftieadett  ist.  Ich  löste  essigsaures 
Kak  in  Alkohol  von  f^7o  -C.  und  liess  einen  Strom  von  Koh** 
lensäiicegas  einströmen.  Nach  einigen  Augenblicken  bekam 
ieh  einen  «eiofattohen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kali, 
welcher  sich  ungeachtet  der  abgoschiedenen  Essigsäure  hielt, 
indem  diese  S&ore^  wie  gesagt,  bei  liösung  in  A&ohol  koh^ 
lensanre  Alkalien  nicht  mehr  zersetzt  Sind  die  zu  diesem 
Vensuche  angewandten  Substanzen  wasserflcei,  so  bildet  sich 
eine  .greife  l^enge  Essigäther, 

So  kann  man  also  unter  demselben  Drnok  und  bei  der- 
jBdhen  Temperatur  essigsaures  Kali  durch  Kohlensäure,  und 
kohlensaures  Kali  durch  Essigsäure  zusetzen,  bloss  dadurdi^ 
dass  man  das  Lösemittel  ändert,  in  den|  die  chemisdie  Action 
v«r  sich  geht 

Die  Eigensoiiaft  der  Kreide,  weder  kalt  noch  warm  von 
ceacentrirter  Essägsäare  aögegriffen  zu  w^^iden,  brachte  midi 
auf  den,  Gedanken,  es  möge  wohl  der  essigsaure  Kalk  seine 
Base  der  Kohlensäure  abtreten.  Ich  Jüess  -daher  bei  verschie- 
äenen  Temperaturen  Kohlensäure  auf  essigsauren  Kalk,  troek« 
neu,    wie  feuQhten,    oder   in  concentrirter   Lösung    enthal- 
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tenen,  in  grosser  Menge  strömen  ^  erhielt  alei^  nur  negative 
Resultate. 

Wasserfreier  Alkohol^  Schwefel*  und  Essigäther  verstek-* 
fcen  mehr  oder  weniger  vollständig  die  Eigenschaften  ,der 
mächtigsten  Säuren.  Ihre  Lösungen  in  diesen  Mitteln  röthen 
nicht  das  Lackmuspapier,  and  greifen  auch  viele  kohlensaure 
Salze  nicht  an. 

Ein  Gemenge  von  etwa  6  Theilen  ahsoiuten  Alkohols 
und  1  Thdl  concentrirter  Schwefelsäure  wirkt  auf  kein  neu- 
trales kohlensaures  Salz,  allein  es  zersetzt  sogleich  das  essig- 
saure Kali  und  entwickelt  daraus  reichlich  Dämpfe  von  Essig- 
saure, gemengt  mit  Essigäther. 

Duroh  die  Arbeiten  von  Hennell  und  Serullas  weiss 
man,  dass  sich  Weinschwefelsäure  in  emem  kalten  C^menge 
von  Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure  hilde^  dass  aber 
immer  freie  Schwefelsäure  in  dem  Gemenge  bleibt,  wie  viel 
Alkohol  auch  überschüssig  angewandt  worden  ist  Ich  darf 
also  aqs  dem  erwähnten  Versuche  schliessen,  dass  eine  alko- 
holische Lösung  von  Weinschwefelsäure  und  Schwefelsäure 
nicht  fähig  ist,  ein  kohlensaures  Salz  zu  zersetzen.  Es  muss 
Wasser  hinzutreten,  wenn  die  Reaction  au  Stande  kommen  soll. 

Eine  Lösung  von  Chlorwasserstoifgas  in  so  ooncentrirtem 
Alkohol,  dass  das  Gemenge  nach  mehr  hqndertmaliger  Ver«^ 
dünnung  mit  Wasser  das  Laekmuspapier  röthet,  greift  künst- 
lichen kohlensauren  Kalk  und  selbst  Marmor  mit  ungemeiner 
Heftigkeit  an.  Es  greift  auch,  wiewohl  weniger  lebhaft,  die 
kohlensauren  Salze  von  Baryt,  Strontian,  Talkerde  und  Natron 
an,  selbst  wenn  diese  Salze  vorher  geglüht  worden.  Dage^ 
gen  zersetzt  sie  kohlensaures  Kf^li  nicht 

Concentrirte  Salpetersäure  mit  Alkohol  gemischt,  zersetzt 
ebenfalls  nicht  das  kohlensaure  Kali,  während  sie  auf  kohleuNr 
sauren  Kalk  und  Strontian  mit  Lebhaftigkeit  einwirkt.  Sie 
greift  auch  die  Carbonate  von  Bar^rt,  Talkerde  und  Natron  an, 
aber  viel  langsamer. 

Wie  bereits  gesagt,  geben  die  Pflanzensäuren  ähnliche 
Reactionen  wie  die  Mineralsäuren.  Die,  mit  denen  ich  beson- 
ders experimentirte,  sind  die  Wein-,  Trauben-,  Citronen-  und 
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Kteestnre.  Alle  vier  ISsen  sich  ia  sehr  beträchtlicher  Menge 
in  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  der  beiden  ersten  Sau- 
ren greift  kfines  der  vielen  kohlensauren  Salze  an,  mit  denen 
ich  sie  in  Berfihrung  brachte. 

Die  Citronens&ure  ist  unter  denselben  Umständen  ohne 
Wirkung  auf  die  Carbonate  von  .Stro«tian ^  Kalk  und  Baryt; 
allein  es  greift  die  des  Kali  und  dep  Talkerde  an^  das  letztere 
jedoch  mit  ungemeiner  Langsamkeit. 

Die  Kleesäure  ^  welche  aus  den  Carbouaten  von  Büryty 
Btrontian  und  Talkerde  die  Kohlensäure  austreibt^  übt  auf  koh- 
lensaures Kali  und  kohlensauren  Kalk  nicht  die  mindeste  Wir- 
kung aus. 

Die  Kenntdss  der  In  dieser  Abhandlung  niedergelegten 
Beobachtungen  wl^d  flicht  ohne  Nutzen  für  die  praktische 
Chemie  seifi;  denn  sie  zeigen  ^  welche  Schwierigkeiten  mit 
Saturationen  bei  Gegenwart  von  Alkohol  verknüpft  sein  kön- 
nen, und  welche  Vorsicht  man  zuweilen  in  Beurtheilung  der 
scheinbaren  Neutralität  zu  beachten  habe,  vor  Allem'  bei  orga- 
lüschen  Analysen,  bei  denen  Alkohol  und  Aether  so  häufig 
angewandt  werden.  ' 

Was  auch  die  Ursache  der  angeführten  l^hntsachen  sein 
mag,  so  geben  dieselben  doch  den  unumstösslichsten  Beweis, 
dass  die  Verwandtschaften  der  Körper  zu  einander  von  dem 
Lösemittel,  in  welchem  die  Reaction  statt  findet,  bedingt  wer- 
den. Und  so  kann  die  Essigsäure,  je  nachdem  sie  in  Wasser 
oder  Alkohol  gelöst  ist,  in  Bezug  auf  gewisse  Körper,  z.  B. 
auf  die  Kreide,  als  s^wd  ganz  verschiedene  Säuren  betrachtet 
werden.  Die  in  Alkohol  gelöste  Essigsäure  verhält  sich  zu 
den  kohlensauren  Salzen,  wie  die  Kohlensäure  zu  den  in 
Wasser  gelösten  essigsauren  Salzen,  und  umgekehrt,  die  in 
Wasser  gelöste  Essigsäure  verhält  sich  zu  den  kohlensauren 
Salzen,  wie  die  Kohlensäure  zu  den  in  Alkohol  gelösten, 
essigsauren^,  d.  h.  in  dnem  Falle  ist  durchaus  keine,  im  an- 
dern die  vollständigste  Wirkung  vorhanden.  Diese  Thatsachen 
scheinen  übrigens  das  schöne  Gesetz  von  Berthollet,  dass 
die  Doppelzersetzungen  auf  Unlöslichkeit  des  einen  Produkts 
beruhen,    wenn  es  möglich  ist,    noch  mehr  zu  verstärken. 
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Demi,  \r«im  die  Kohleofi^iire  das  ia  .Alkobid  geldste  esogaanre 
Mz  zersetzt,  so  rfihrt  diess  diher,  dass  das  JcoUeosanre  Kali, 
welches  sich  bild^  iniiss,  in  Alkohol  «nlöslidti  llt,  abgesehen 
von  der  aiigew^lmlicheii  Eigenschallt  der  Pssigsitee,  das  koh* 
tousaure  Kali  unter  diesen'  Ümstfinden  nicht  za  zersetzen« 

Nicht  unmöglich  wfire  es,  h^  Anwendung  eines  pass- 
lichen Lösemittels,  durch  Kohlensäure  odcar  eine  andere  schwa- 
che Säure  stärkere  Säuren  aus  ihr»  Salzen  friliznscheiden. 
Indess  ein  Versuch,  den  idi  in  dieser  Ahiacht  anstellte,  war 
ohne  Erfolg.  Ich  liste  nämlich  CUoratriHitiiun,  C^lorkupfer 
und  salpetersanres  Kupfieroxyd  in  AJScohol,  «q4  Hess  eine  Zeit 
lang  Kohlensäure  einströmen,  ohne  indess  kohlensauren  Stron- 
tian  oder  kohlensaures  Kupferoi^d  z«  galten* 

Das  Wasser  schehit  nicht  Üuner  ür  die  chemiaohen 
Reactionen  nöthig  zu  sein,  denn  s^sski  ^hea  «uoh  in  andern 
Lösemitteln  vor  sich.  Kleesäure,  .unto  <Ler  Lufipiunpe  ge- 
trocknet und  in  absolntem  Alkohol  gelöst,  schlägt  den  in  der- 
selben Flüssigkeit  gelösten  Salpetersäuren  Kalk  jneder.  Sohwe- 
felcyankalium  xöthet  das  in  Alkohol  gelöste  fiisanfAüarid  so 
gut  wie  das  in  Wasser  gelöste. 
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üe^ber    die   gegenseitige    Einwirkung    der 
Phosphor  eäurje  und 'de  e  Alkohol».  ' 

Von    J.  Pkloujfb. 

(Nach  4em  J4Mira.  d.  eUm.  med.  1889,  tM.) 


im  Jahre  1607  eraehieii  von  Hrn.  Bonllay  Vater  ^e 
adnr  interessaiite  Arbeit  über  die  Aetherarten,  worin  dieser 
Gfatanfter  auf  muEW^ifiolbafte  Weise  xeigte^  das«  die  Phos- 
^r-  und  ArsenikBänre  den  Alkohol  in  einen  Aether  ver- 
wandelt^ der  alle  ISigensehaften  des  mit  SeiKwefelsiare  erliaU 
^lenen  besitet«  Nath  den  Be<H)achtangen  voii  Dabil  über  die 
nene^  M  d«r  Aetherbildnng  entstehende  Sfimre,  wollte  W. 
Lassalg^n*  sich  flberzengen^  ob  nieht  aaeb  die  Phosphor- 
und  Arseniksfinre  Verbindungen  lieferten,  die  der  Weinschwe^ 
feMore  nad  deren  fiabren  .ähnlich  wfiren.  Er  liess  Phosphor- 
sfiore  aaf  Alkohol  wiiten,  «ittigte  die  Flüssigkeit  mit  Kalk^ 
dampite  ab,  vnd  erhielt  ein  Salz.,  welchen  beim  GttOhen  in 
Wasser,  Weinöl,  ein  wie  Essigfither  riechendes  Gas,  Kohle  und 
phosphorsunren  Kalk  zefflel,  mit'Saipcteiai&nre  in  der  Hitee  zerlegt 
aber  nur  phosphorsanren  Kalk  üeCsrle.  Weiter  trieb  dieser  Che^ 
sdker  neine  Unterspchungen  nieht,  die  übrigens  lunzulaoglicii 
waren,  um,  wie  es  von  ihm  gesefaidi,  die  Fhesptmrsaare  in  ihres 
Wleknng  aaf  den  Alkohol  der  SchweMsimre  gleiehzmstetten. 

leh  fing  damit  an,  die  Versuche  den  Jbm  Boullay  asu 
wiederholen,  nnd  bdoon,  wie.  er,  beträofatltohe  Mengen  Ae- 
ther, als  ich  Phosphor-  nnd  Asmüksinre  .auf  Alkohol  ein- 
wirken liess.  Ich  überzeugte  mich  darauf^  dass  ^  Ganetage 
von  Phosphorsäqre  and  coneeotrirtem  Alkohol,  nach  Bcfaütdn 
mit  einem  IJebersclross  von  nürytwasser,  *Biedco  und  Fütriren, 
stark  durch  Schwef^lsfiure  gefällt  wurde.  Ich  studirte  diesen 
Vorgang  näher,  und  war  so  glückMcfa  eine  neue  Säure  und 
neue  Sabse  darzustellen,  welche  ich  Welmiihotißkorsäure  nnd 
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ttekiphofphorsaure  Salze  nenneii  werde  >  um  mich  der  allge- 
mein für  die  Weimchwefelsäure  und  deren  Salze  angenom- 
menen Nomenclatar  anzuschliessen. 

Die  Wirkung  der  Phosphorsäure  auf  den  Alkohol  ist  ver- 
eehleden  nach  dem  Concentrationsgrade  beider  Körper,  ihrer 
verhältnissmässigen  Menge  und  der  Temperatur,  welcher  man 
das  Gemenge  aussetzt.  Hat  die  Saure  eine  Dichte  von  1,9 
oder  darunter,  so  verändert  sie  den  Alkohol  auf  keine  Weise, 
wie  concentrirt  dieser  auch  sei.  Ist  dagegen  die  Säure  sehr 
concentrirt,  von  der  Consistenz  mnes  sehr  dicken  Syrups,  und 
eriitzt  man  sie  in  d^em  Zustande  mit  dem  Fünftel  ihres  Ge- 
wichts an  Alkohol,  so  stellt  sich  ein  lebhaftes  Aufbrausen  dn, 
es  wird  eine  grosse  Menge  Doppel&ohlenwasserstoff  und  Büß^ 
Ries  Weinöl.  gebildet,  die  Flüssigkeit .  bräunt  '^ch  und  lässt 
KMß  in  Gestalt  leichter  schwarzer  Flocken  fiallen. 

.  'Wenn  Phosphorsäure  und  Alkohol,  beide  .concentrirt  und 
ftst  zu  gleichen  Gewiöhtstheilen,  mit  einander  v^miseht  wer- 
den, und  man  ia  das  Gemenge  m  Thermometer  taucht,  steigt 
diess  bald  auf  800  C.  Die  Flilss^keit,  einem  gelinden  Sieden 
ausgesetzt,  verbrdtet  einen  sehr  angenehmen  Aetiiergemcb, 
mdbt  aber  dabei  vollkommen  fari>los,  und  liefert,  nach  Sätti- 
gung mit  koliiensaurem  Baryt,  eine  beträehtliche  Menge  wein- 
phosphorsauren  Baryts. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  den  AJkohol  findet. also, 
wie  man  schon  hieraus  sieht,  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwi- 
fftdien  der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  statt;  denn  nidit 
allein,  dass  diese  bdden  Säuren  Aether  bilden  oder  nicht,« je 
nachdem  sie  concentrirt  oder  verMnnt  sind,  ist  auch  die  BU-^ 
düng  des  Aethers  in  bdiden  Fällen  mit  der  einer  eigenthüm- 
lichen  Säure  iniSg  verknüpft.  Auf  diesen  letzten  Punkt  werde 
idi  am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  zurückkommen,  und  mich 
jetzt  erst  mit  der  Bereitung  und  mit  den  Eigenschaften  der 
Weifi^hosphorsäure  und. deren  Salzen  beschäftigen. 

Mengt  man  100  Grm.  Alkohol  von  06  Procent  mit  100 
Grm.  Phosphorsäure  von  sehr  dicker  Syrupsconsistenz,  hält 
das  Gemenge  eimge  Minuten  lang  auf  60o  bis  800  C. ,  ver- 
dünnt  es  nach  94  Stunden  mit  dem  sieben-  bis  achtfachen 
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Volamen  Wai»er^  nentrallsirt  es  dann  mit  möglichst  fein  ge- 
pälvertem  kohlensauren  Baryt,  bringt  es,  zur  Verflüchtigung 
des  überschüssigen  Alkohols,  zum  Sieden,  lässt  es  non  bis  etwa 
700  0.  erkalten  und  flltriren:  so  bekommt  man  nach  dem  Erkal« 
ten  ^sehr  schönes  weisses  Salz,  weiches  sich  gewöhnlich  in  sechs-- 
seitigen  BUltchen  absetzt.   Diess  ist  weinphosphorsaurer  Bars^t. 

Es  besitzt  folgende*  Eigenschaften.  Es  ist  Weiss,  geruph-* 
los,  angenehm,  salzig  and  zugleich  bitter  solimeck^id,.  wie 
alle  löslichen  Barytsalze.  An  der  Areien  Luft  efflor^irt  es» 
jedoch  ungemein  langsam.  Es  ist  unlöslich  in  Alkohol  un< 
Aether,  die  es  unmittelbar  aus  seiner  wfissrigen  Auflösung 
niederschlagen. 

Seine  Löslicfakeit  in  Wasser  ist  darin  merkwürdig,  dasa 
sie  nicht,  wie  die  fast  aller  übrigen  Körper,  mit  der  Tem-> 
peratur  wichst.  Sie  erreicht  gegen  4Öo  C.  ihr  Maximum; 
oberhalb  und  unterhalb  dieses  Punktes  ist  sie  geringer. 
100  Tb.  Wasser  lösen  nSmlich: 

bei   OO;    60;    900;  400;   500;  560;  60O;  800;  lOOoa 
Salz  3,40;  3,30;  6,7i;  9,36;  7,96 ;  8,87 ;  8,08 ;  4,49;  2,80  Th. 

Das  Salz,  welches  bei  lOOo  ans  seiner  wässrigen  Lö- 
sung niederfällt,  ist  nicht  wasserArei;  es  enthält  vielmehr  die- 
selbe Menge  Krystallwasser,  wie  das  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  krystallisirte. 

Der  weinphosphorsaure  Baryt  krystallisirt  in  verschiede- 
nen Gestalten,  die  sich  alle  von  einem  sehr  niedrigen  Prisma 
mit  schiefwinkliger  parallelogrammatischer  Base  ableiten  las*- 
sen.  Ich  beobachtete:  1)  die  Grundform;  9)  dieselbe  Form 
sehr  verlängert;  3)  sechsseitige  Tafeln.  Die  Winkel  .Hessen 
sich  nicht  messen,  weil  die  Krystallblättchen  dazu  zu  dünn 
waren  und  ihre  Seitenflächen  nicht  Licht  genug  reflectirten. 

Bei  Erhitzung  verliert  der  weinphosphorsaure  Baryt  sdn 
Krystallwasser,  das  30  Procent  seines  Gewichts  beträgt,  und 
nimmt  das  glänzende  Ansehen  von  Perlmutter  an.  Erst  nahe 
bei  dunkler  Rothgltihhitze  fRUgt  er  an  sich  zu  sersetzen,  und 
giebt  alsdann  Wasser,  Kohlenwasserstofl'gas,  kaum  merklicha 
Spuren  von  Alkohol  und  Aether,  und  einen  Rückstand,  be- 
stehend aus  neutralem  phosphorsaurem  Baryt   und  fein  ver- 
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llieOter   Kdü«;      WriniH   and  PhOdplKHrwaaserstofl^fti  fehleo 

Wfire  der  weinphosphoreaare  Baryt  ein  neutrales  Salz 
wie  der  weinschwefelBaure^  so  müsste  er  beim  Glühen  ent- 
weder Pliosphor  oder  Phospborwasserstoff  liefern ,  w^  dann 
zwischen  den  Bestandtheilen  des  Allcohols  und  dem  lieber-. 
schnss  der  Sfiare  des  za  doppeltphespliorsanrem  Baryt  gewor- 
'  denen  Salzes^  eine  Reaction  eintreten  würde.  Allein  diess  ge- 
0ehieht«Bieht^  weil  das  Salz  ein  bai^ches  ist^  in  welchem  der 
Baryt  genau  in  der  Menge  verbanden  ist,  welche  erfbrdert 
Wird,  um  mit  der  gesammten  Phoe^horsäure  neutralen  phos- 
phorsauren Baryt  zu  bilden.  Wasser,  auf  den  schwarzen  Bfiek- 
0tand  gegossen,  zieht  aus  demselben  nichts  Ldsüches  aus;  es 
wirkt  auch  nicht  auf  die  Beactionspapiere,  und  eben  so  wenig 
berankt  man  eine  Entwickelung  von  Phosphorwasserstoff. 
Diess  zeugt  für  die  Abwesenheit  von  Phosphorbaryum  in  dem 
Bückstand. 

Balpetersaure  kalt  auf  weinphosphorsaureh  Baryt  gegos* 
sen,  macht  ihn  opalislrend.  Es  bilden  sich  WeinphosphorsSure 
und  salpetersanrer  Baryt,  welche  man  leicht  mittelst  Alkohol, 
In  welchem  letzteres  Salz  anlöslich  ist,  trennen  kann. 

Weinphosphorsaurer  Baryt  getrocknet  und  mit  kohlensau- 
rem Kali  erhitzt,  giebt  keinen  Alkohol,  wie  es  doch,  nach 
Wohle r  und  Liebig,  der  Weinschwefelsaurethut.  Das  Ge- 
menge zersetzt  und  schwärzt  sich  erst  kurz  vor  der  Roth-« 
glühhitze,  ohne  dass  die  Gegenwart  des  kohlensauren  Kalis 
Binfluss  hat  auf  die  Erscheinung. 

Nicht  gef&llt  durch  weinphosphorsaiiren  Baryt  werden  aus 
Ihrer  wSsserigen  Lösung:  Manganchlorür,  Bisenchlorür,  Elisen-- 
«lilorid,  Nickel«-,  Platin-,  Kiffer-  und  Goldchlorid;  dag^en 
bringt  er  mehr  oder  weniger  reichliche  Niederschlage  hervor 
I»  Zinnoxydsalzen,  in  Silber-,  Quecksilber-,  Blei-  und  KAtk» 
tBidzen.  Alle  so  durch  Doppelzersetzung  l)ereitete  weinphos- 
phorsaureh Salze  lösen  sich  leicht  in  verdünnten  S&uren. 

Die  löslichen  unter  ihnen,  wie  z.  B.  das  Kali-,  Natron-. 
Ammoniak-  und  Talkerdesalz,  erhält  man  Idcht,    wenn  man 
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ike  scbwefebtiireii  Salze  dieser  Bftsea  durch  wefaipliosphor- 
sauren  Baryt  zersetzt 

Weinphosphorsanres  Kali  krystallisirt  zu  schwierig  lihd 
zn  verworren^  als  dass  ich  seine  Foim  hl^tte  hestimmen  kön- 
nen. Es  ist  sehr  zerfliessüch  und  schmilzt  in  sdnem  KryeHM'^ 
waBser.    Dasselbe  gut  vom  Natronsalz. 

Das  Kalksalz  enthält  4  Atome  Krystallwasser.  Bs  ist 
sehr  wenig  lödich  und  füllt  in  kleinen^  ungemein  glänzenden 
ond  glimmernden  Blfitt^en  nieder,  wenn  man  wdnphosphor- 
aaoren  Baryt  mit  salpetersaurem  oder  sidzsaurem  Kalk  ver- 
nüscht  In  Wasser,  das  mit  Essig  oder  Weinphosphorsfiure 
ai^esftuert  worden,  löst  es  nch  leicht. 

Weinphosphorsaorer  Strontlan  krystallisirt  schwierig.  Wie 
das  Barytsalz,  ist  er  im  siedenden  Wasser  weit  weniger  lös*« 
lieh,  als  im  lauwarmen»  Er  enthlUt  Krystallwasfler,  dejwen 
Menge  ich  jedoch  nicht  bestimmt  habe.  Alkohol  f&Ut  ihn  ans 
seiner  wasserigen  Lösung. 

Das  weiftphosphorsaure  Silberoxyd  ist,  seinem  Ansehen 
und  seiner  geringen  Löslichkeit  nach,  dem  Kalksalz  ahnlich, 
und  leicht  darstellbar  durch  Doppelzersetzung  von  salpetersau'> 
rem  Silberoxyd  und  weinphosphorsaurem  Baryt.  Es  enthält 
Krystallwasser. 

Das  Bleisalz  ist  das  unlöslichste  von  allen  und  fällt  was- 
serfSrei  nieder. 

Von  allen  diesen  Salzen  habe  ich  nur  das  Baryt-  und 
Bleisalz  verlegt. 

5,908  krystallisirten  wdnphc^horsaurea  Baryts  hinter- 
liessen,  nach  Trocknung  bei  120o,  4,126.  Bei  einem  zweiten 
Versuche  verloren  1,776  an  Wasser  0,550* 

100  krystallisirten  Salzes  enthalten  also  kn  Mittel  aus 
beiden  Versuchen: 

60,425  trocknes  Salz 
30,575  Wassen 

5,000  trocknen  Salzes,  durch  SalpeteifsSure  zersetzt  und 
In  einem  Platin^gel  roth  geglüht,  lieferten  4,140  phosphor- 
sauren Baryts. 
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Eine  gldiche  Menge  ebenfalls  trocknen  Salzes^  inWassa* 
gelöst  und  durch  Schwefelsäure  gefällt,  gab  4^308  schwefel- 
sauren Baryts. 

Die  Zahlen  4,140  und  4,308  verhalten  sich  zu  einander, 
bis  auf  die  letzte  Decimale,  wie  das  Gewicht  eines  Atoms  von 
neutralem  phosphorsauren  Baryt  zu  dem  von  zwei  Atomen  von 
schwefelsaurem  Baryt.  Daraus  folgt,  dass  Phosphorsäure  und 
Baryt  in  dem  weinphosphorsanren  Baryt  genau  in  dem  Yer- 
bältniss  stehen,  wie  im  neutralen  phosphorsauren  Baryt 

Die  Zerlegung  der  organischen  Substanz  des  Salzes  ge- 
schah mit  dem  vortrefflichen  Apparat  des  Hrn.  Lieb  ig.  Der 
weinphosphorsaure  Baryt  ist  unendlich  leichter  zu  zerlegen  als 
der  wdnschwefelsaure,  welcher  sich  schlecht  mit  dem  Kupfer- 
oxyd  mischen  lässt,  einen  Teig  mit  ihm  bildet,  und  immer, 
was  man  auch  mache,  schweflige  Säure  giebt  Ich  habe  die 
Analyse  dieses  Salzes  vielmals  ^viederholt  und  immer  genü- 
gende Resultate  erhalten. 

Kohlensäure.     Wasser. 
0,639  0,390 

1,002  0,719 

1,085  0,673 

Auf  100  Salz  also  im  Mittel  9,166  Kohle  und  2,966  Was- 
serstoff! 

Das  wasserfreie  Salz  besteht  also  im  100  aus : 
82,800  neutralen  phosphorsauren  Bar}'ts 
9,166  Kohle 
2,266  Wasserstoff 
5,768  Sauerstoff 
100,000 
entsprechend  der  Formel: 

2  Ba  0  +  P»  O«  +  Ht»  +  C*  +  0*. 
Da  H4  C»  +  H»  O  ein  Atom  Alkohol  vorstellt,    so  kann 
der  weinphosphorsaure  Baryt  als  ein  sesquibasisches  Salz  be- 
trachtet werden,    worin   ein  Atom  Phosphorsäure  gesättigt  ist 
durch  zwei  Atome  Baryt  und  zwei  Atome  Alkohol. 

Was  sein  Kystaliwasser  betrifft,  so  enthält  es  davon,  nach 
den  beiden  obigen  Versuchen,  zwölf  Atome. 


Versach. 

Salz. 

1 

1,956 

S 

3,000 

3 

3,944 
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Der  troekde  wdnpbM^ormitre  Btfjrt  tokonnl  dfmmush 
die  Formel: 

9  Ba  O  +  f  CH«  C»  +  H*  O)  +  P»  0«, 

mid  der  wasserhaltige: 

f  Ba  0  +  f  (H4  C»  +  H»  0)  +  P»  0«  +  If  H»  O. 

IMe  Zerlegung  des  weinphosphorsaaren  Bleto  wurde  naeh 
demselben  Verfahren  voUBOgen. 

5  Grm.  desselb.  gab.  neutral,  phosphors.  Blei  s=  4,314 

4    -        -  «      •  KoUens«nres=:M85^ Wasser =0,6M 

4    -        -  -      -  -         ==:1,118,       -     =0,648 

BIflBe  Versuche  fahren  zu  folgender  ZusammensetKung: 
9  Atome  neutrales  phosphorsanres  Bieibxyd  -f-SAt  Alkohol 
-f  1  AjL  Phosphors&ure. 

Seine  Formel  ist  also: 

»  Pb  O  +  «  (H*  C»  +  H»  0)  +  P»  0». 

Die  weinphosphorsauren  Salze  sind  demhaoh  Doppelsalze, 
in  denen  zwei  Atome  unorganischer.  Base  und  zwei  Atome 
Alkohol  verbunden  sind  mit  einem  Atom  Phosphors&ure.  Da 
zwei  Atome  Alkohol  gleichwerthig  shid  einem  Atom  unorga- 
nischen Oxyds,  so  muss  die  Phosphorsfiure  von  ersterem  das 
Doppelte,  d.^  h.  vier  Atome,  zur  Bildung  eines  neutralen  Sal- 
zes erfordern.  Daraus  folgt,  dass  man,  in  der  Annalbne,  der 
Alkohol  trete  als  Ba$e  in  die  weinphosphorsauren  Salze,  diese 
als  sesquibasische  Salze,  und  ihre  S^ure  als  doppeltp)ioi^hor- 
sauren  Alkohol,  entsprechend  der  Formel: 

2  (H*  C»  +  H»  0)  +  Pa  0«, 
zu  betrachten  habe. 

Die  Weinphosphorsfiure  erh&lt  man  auf  eine  fihnliche 
Wdse  wie  die  Weinschwefelsiure.  Man  löst  weinphosphor- 
sauren Baryt  in  Wasser,  und  setzt  verdünnte  Schwefelsäure 
hinzu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht.  Man  filtrirt  nun 
die  Flüssigkeit  und  dampft  sie  dann  ein,  erst  über  offenem 
Feuer  und  darauf  im  Vacuo  neben  Schwefdsäure.  Man  er- 
hält dadurch  eine  Flüssigkeit,  die,  wenn  sie  die  Consistenz 
eines  dicken  Oels  erlangt  hat,  mch  nicht  weiter  concentriren 
Jfisst,  sich  aber  doch  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
Vacuo  zersetzt,  wie  die  Weinschwefels|fiure, 
Journ.  f.  teclm.  u.  ökon.  Chemie.  XVn.  3.  19 
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Man  kftAB  sich  aneli  Ae  Weinphoapborsiiirid  tenekaffen^ 
Indem  man  ihr  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zenetit 

Die  Weinphosphorsünre  ist  von  hassendem  ^  sehr  fianrem 
Geschmack  9  ohne  Genich  und  Farhe^  ölig  von  Consiitei», 
Lackmus  stark  r(ithend^  lösUdli  in  allen  Verhältnissea  in  Was- 
tiety  Alkohol  und  Aether,  anzersetzbar  durch  längeres  Sieden, 
wenn  sie  in  dem  MehrfiMhen  ihres  Voloms  an  Wasser  ge« 
I5st  ist;  dagegen  zersetzhar  bei  dieser  Temperator,  wenn  ae 
sich  un  Maximum  ihrer  Concentration  befindet  ^  dabei  aniiiog» 
ein  Gemenge  von  Aether  und  Alkohol  gebend^  hierauf  Koh* 
lenwasserstoff,  Spuren  von  W^n61  und  einen  BtLcksted  m 
Phosphora&ure^. gemengt  mit  Kohle. 

Es  war  mir  nicht  möglich  so  viel  WelnphQsphorainro  ii 
trockner  Gestalt  zu  erhalten^  als  zur  Analyse  erfordert  ward. 
Sie  bildet  sieh  jedoch  in  ihrer  sehr  concentrirten  Lösang,  am 
der  man  sie  in  kleinen,  in  Sonnenschein  sehr  glanzendea  Kry- 
0CaUen  niederfUlen  iMit  Eine  Kfttte  von  —  MO  vennelBt 
diese  nieht 

IH»  Wetnphosphorsäure  macht  Eiweiss  gerinnen^  sie  mag 
aus  gewöhnlicher  oder  zuvor  rothgeglflhter  Phosphorskure  be- 
reitet worden  sein.  Ich  habe  nicht  den  geringsten  Uotersehied 
In  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung  der  Wein- 
phosphorsfiure  und  ihrer  Salze  bemerkt,  diese  mochte  i&tt 
nosphor-  oder  mit  Papiphosphorsfture  bereitet  sein.^  Pbos- 
phorsäure  aus  Salzen  gezogen,  die  ich  anfangs  flQr  para-weia« 
phosphorsaure  Salze  hielt,  fäUte,  nach  Sättigung  mit  Kali,  das 
lialpetersaure  Silberoxyd  best&ndig  gelb.  Diess  Iflsst  loieb 
glMiben,  dass  die  Paraphosphorsauro  nicht  im  Stande  sei,  Dop- 
pelsalze mit  unorganischen  Basen  und  Alkohol  zu  büdeo,  oal 
dass  sie,  bei  Einwirkung  auf  den  letzteren  Körper,  ihre  iso- 
merisehe  Eigenschaft  verliert.  Indess  ist  diesw  Gegenetiad 
Bu  d^eat,  als  das»  ich  diese  Meinung  für  den  Ausdnidc  dtf 
Wahrheit  anzusehen  wagte. 

Mit  Wasser  verdünnte  WeinphosphorsSure  löst  in  der 
KUie  Zhik  und  Eisen  unter  reichlicher  Bntwickeloog  voa 
Wasserstoüjgas  auf,  dabei  weinphosphorsaures  Eisenoxydal  ^ 
2ättkoxyd  bUdend.    Sie  entwlckell  auch  Kohleasfiure  aas  kob- 
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knfHUifeii  Sateen,  ond  bildei  mit  deren  Bauen  Salae,  vota  de- 
|iea  die  kndsten  in  Wasser  löslich  sind. 

Scliwerelsfiiire  uod  Barytwasser  trüben  ihre  w&serige 
liösnng  Dicht. 

B^erig  zu  wissen,  ob  die  Weinphosphorsluire  «ich  ia 
der  Kalte  in  eben  so  grosser  Menge  als  in  der  W&nne  bilde, 
ttnd  wieviel  ans  einer  bestimmten  Gewichtsmenge  Phosphor-» 
sünre  entstehe,  unternahm  ich  die  folgenden  Versuche,  auf  die 
ich  durch  Les[uag  von  Hro*  Henners  schöner.  Abhandlung 
fiber  den  Sehwefel&ther'gerieth. 

10  Grammen  sehr  conceatrirter  Phosphorsünre  wurden 
in  Wasser  gelöst,  und  10  andere  Grammen  in  einer  gleichen 
Gewichtsmenge  Alkohol  von  95  Procent*,  das  letztere  Gemenge 
blieb  94  Stunden  in  einem  Eisbade  stehen;  endlich  wurden 
noch  andere  10  Grammen  derselben  Säarn-  einige  Mnutett  lang 
mit  einer  gldchen  Gewichtsmenge  des  n&nli^hen  Alkohols  im 
Sieden  erhalten. 

Die  erste  Flüssigkeit  gab  91,8  phosphovsauren  Baryt 

-  zweite        ->  -    16,0  - 

-  dritte  -  -    14,8 

Biese  Versuche  bewetseo,  dass  bei  der  Einwirkung  auf 
den  Alkohol  etwa  ein  Viertel  der  angewandten  Phosphorsaure 
in  .Weinphosphorsfiure  verwandelt  wird,  und  dass  diese  Um-« 
Wandlung,  welche  in  der  Kälte  stattfindet,  nicht  sichtbar  durch 
das  Sieden  abgeändert  wird.  Sie  zwgen  auch,  dass  die  2er- 
aetemg  der  Weinphosphorsäiure  weit  schwieriger,  als  die  der 
W^schwefels&ure,  zu  bewerkstelligen  ist. 

Diesem  Umstände  hat  man  es  zuauaehreiben,  dass  bei  der 
fiinwirknng  der  Phosphorsäure  anf  den  Alkohol  so  wenig 
J^ether  entsteht,  und  nicht,  wie  man  es  bisher  glaubte,  der 
Wirkungslosigkeit  der  Phosphorsäure  auf  jene  FltVssigkeit, 
weil  sdbst,  wenn  beide  Korper  in  der  Tempwatur  des'ScbmeU 
SBeinden  Eises  zusammenkommen,  eine  gtHMsscr  Menge  Wdo-* 
phoin^rsäure  gebildet  wird. 

Ethdbe  der  in  dieser  Abhandlung  besohriebeneii^  Thatsa*- 
eben  mfissen,  täusche  ich  mich  nicht,  iur  der  Theorie  der  Ae^ 
therbildung,  wie  sie  von  Heffnell  nnd  von  Ser4i41a9  vor« 

19  ^ 
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getrftgen  ist^  Einiges  abfindern.  Sie  stehen  anch^  wenigstens 
hinsichtlich  einiger  Punkte  ^  in  Widerspruch  mit  den  übrigen 
so  sinnreichen  Ansichten^  welche  die  HH.  Dum^as  und  JSoal- 
lay  in  Betreff  der  Rolle,  die  das  ölbildende  Gas  in  seinen 
Verbindungen  spielt,  aufgestellt  haben,  und  denen  zufolge  man 
das  Doppeltkohlenwasserstoff- Gas  als  ein  wahrhaftes  Alkali 
und  seine  Verbindungen  als  analog  den  Ammoniaksalzen  zä 
betrachten  hat. 

Eine  so  gründliche  und  so  streng  aus  einer  grossen  An- 
zahl von  Thatsachen  abgeleitete  Beweisführung  konnte  niclit 
ermangeln,  die  Chemiker  zu  überzeugen,  denn  niemals  ist  die 
Analoge  zwischen  zwei  Körpern '  vollkommener  durchgeführt. 
Allein  vier  Jahre  nach  der  Bekanntndachung  der  Abhandlaog 
der  HH.  Dumas  und  Boullay  erschien  von  HH.  Liebig 
und  Wo  hier  eine  Zerlegung  des  weinschwefelsauren  Baryts,. 
aus  der  diesdben  den  Schluss  zogen,  diess  Salz  sei  nicht  ein 
schwefelsaures  Doppelsalz  von  Baryt  und  Aether,  sondern 
eins  von  Baryt  und  Alkohol,  entsprechend  der  Formel: 
2  S  08  +  »  (H^  C»  +  H«  0)  +  Ba  0. 

Die  Weinschwefelsäure  dabei  als: 

2  S  08  +  2  (H*  C«  +  H»  O), 
d.  h.  als  doppeltschwefelsauren  Alkohol  angesehen. 

Indess  die  ungemeine  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  wein- 
schwefelsauren Salze  zersetzen,  und  die  Ungewissheit,  in  d« 
man  desshalb  wegen  ihrer  vollkommenen  Austrocknnng  immer 
bleiben  mnss,  erlaubten  nicht,  über  die  Natur  dieser  Salae  nnd 
über  die  Rolle,  welbhe  deren  Sfiure  bei  der  Aetherbildong 
spielt,  eine  unwiderrufliche  Meinung  festzusetzen. 

Die  grosse  UnVeränderlichkeit  der  weinphosphorsanren 
Salze,  die  hohe  Temperatur,  welche  sie  ohne  Zersetzung  er- 
tragen (sie  halten  vollkommen  die  aus,  worin  Holz,  SÜtl^^ 
mehl,  Weinsäure  verbrennen),  erlauben  keinen  Zweifel  »« 
ihrer  völligen  Austrocknnng,  und  da  das  ölfoildehde  Gas  ^ 
das  Wasser  bei  der  Analyse  immer  genau  in  dem  Verhätniss 
erscheinen,  in  dem  sie  Alkohol  bilden,  da  ferner  Barytsalz  bei 
Erhitzung  im  Vacuo  bis  zu  mehr  als  200o  c.  nichts  m 
Ge^ivicht  verliert^    und  hernach  doch  die  Elemente  des  AI- 
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kohpls  liefert;  so  wird  esaDgemda  vrfthtsc)|e|oIic|i^  wepm 
nicht  geMiss,  dass  der  Alkohol  fertig  ge))il$iet.in  diesen.  Salr 
ssen  vorhandea  Ist       .  »       . 

Wenn  abpr.  dem  m  ist,  so  bleibt  dic^  Analogie  zwischen 
dem  Ammoniak  und  dem  ölbildeoden  Gase  nicht  mcjbf  so  voll- 
ständig  als  sie  zuvor  erschien,  und  um  sie  l^rner  f^ufrecht  zu 
halten,  wäre  man .  zu  der,  wenig  w|dirse)^einlicheq  Annahme 
genöthigt,  dass  die  .nämliche  ßasis,  der  DoppeUkohlenwasser- 
Stoff,  die  Säuren  auf,  drei  verschiedene  Weisif^^s^ttigeii.kQniie^ 
nämlich,  bald  im  wasserfreien  Zustand,  wie  ..in  den  ii^^^  >Vasr 
serstoffsäuren  gebildeten  Aethern,  bald  verbanden,  mit  «einem 
Atome  Wasser  als  Aether,  wie  in  den  von  Pfla^en^änren 
gebildeten  Aethern,  bal^  endlich  verbanden  mit  zwei^  Atomen 
Wasser  als  Alkohol,  'wi^  in  den  weinschwefelsauren  und  wein- 
pliosphorsauren  Salzen.  Indess  die  Bemerkjang  d^r  HH.  Du- 
mas und  Boullay,  dass  ein  Atom  Schwefelsäure,  und  über- 
hwapt  ein  Atom  von  jeder  Säure  (Phosphor-  und  Arseniksäure 
ansgenom^ien,  die  in  ihrer  Sättigung  ein  ganz  anderes  Gesetz 
als  die  übrigen  Säuren  befolgen}  neutraUsirt  werde  von  vl^ 
Volumen  ölbUdeoden  Gases,  gleich  wie  von  vier  Volumen 
Ammoniakgas,  diese  B^nnerkung  auf  welche  die  erwähnten 
Chemiker  die  meiste  Wichtigkeit  legten^  wird  keinesweges 
durch  die  .Analyse  der  weinpbo^hoi»a?iren  Salze  geschwächt^ 
sondern  dagegen  nur  noch  mehr  bestätig^.    ^.  • 

Wie  dem  auch  sein  mag:  Alles ,  was  .sich  über  djie  Na- 
tur der  weinphosphorsauren  Salze  sagefi  üf^^t,  läuft  auf  ein 
Wortspiel  hinaus;  unstreitig  allein  ist,  dass  jedes  dieser  Salze 
aus  einem  Metall,  Phosphor,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Koh- 
lenstoff  bestehe,  in  dem  Verhaltniss,  wo  sie  ein  neutrales  phos- 
phorsaures Salz  und  Alkohol  bilden.  Es  folgt  natürlich  dar- 
aus, dass  die  Theorie  der  Aetherbildung,  wie  man  sie  bisher 
anaahm,  nicht  ohne  eine  beträchtliche  Abänderung  angenom- 
men werden  kann. 

Diese  Theorie  besteht  bekanntlich  in  der  Annahme.,  dass 
die  Schwefelsäure  bei  ihrer  Einwirkung  auf  den  Alkohol  sieb 
mit  den  Elementen  des  Aethers  verbinde,  und  dass,  l;»eijn  Sie- 
den, der  Aether  die  ihn  bis  dabin  bindende  Säure  verlasse. 
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frei  Werde  und  deh  rerMcbtige.  Wenn  aber  ^nersdls  dk 
W^bschwefelfi&nre  ein  doppeltschwefblsaarer  Alkoliol  ist,  wie 
es  die  AnAlyse  der  HH.  Liebig  aod  WÖ^ler  sMgt,  nad 
andererseits  die' Weinphospfaorsäi}re  ivirklich  £e  von  mir  ge- 
fundene 2tUMiintnensetziing  besitzt^  so  ii^  Idar^  dass  diese  bd- 
den  Sfinreft^  beror  sie  Aether  ensengen^  eine  solcbe  Zerset- 
zung erleiden  müssen ,  dass  tlie  Hälfte  des  Wassers  von  dem 
In  ihnen  enthaltenen  Alkohol  sieh  auf  die  Schwefri-  oder 
Phosphorsftore  \Hfft,  während  der  von  diesem  Wasser  befreite 
Alkohol  in  Aether  übergeht. 

Dasd  die  Phosphorsftnre  wehiger  Aefher  bBdet  ab  die 
BchwefielsBure ,  rührt  nicht  davon  her,  dass  sie  i^ch  schwie- 
riger als  die  ietzt^e  mit  Alkohol  verbinde,  denn  wie  dm 
gesehen,  kommt  diese  Verbindung  sehen  in  der  Kille  la 
Stande;  sondern  der  Grund  liegt  darin,  dass  die  Weinphos- 
phors&nre  weit  sehwieriger  zersetzt  wird  als  die  Weinschwe- 
felsäure. 

Gegen  diese  Theorie  könnte  man  einwenden,  dass,  wenn 
Schwefelsäure  und  Aether  zusammen  kommen,  WeiDschw«ftl- 
sänre  ehtsteht;  allein  bei  einigem  Nachdenken  sieht  man  bald 
ein,  iHe  wenig  begründet  dieser  Einwand,  und  wie  lacht  er 
zu  heben  ist. 

Pflanzen-Aether  sind,  wie  es  die  Versuche  der  HH.  Do- 
rn as  und  PouUay  deutlich  zeigen,  Verbindungen  von  Schwe- 
feläther und  Sftut'en.  Bringt  mim  sie  mit  Alkalien  znsamffleD, 
bekommt  man  nicht  Aether,  sondern  Alkohol. 

Man  muss  annehmen,  dass  dasselbe  auch  hier  vorgebe, 
nämlich,  dass  die  SSure  ihr  Wasser  an  den  Aether  abtrete, 
um  Alkohol  zu  bilden,  welehe  sich  darauf  mit  der  Sohwefei- 
oder  mit  der  Phosphorsäure  verbinde,  denn  diess  findet  auch 
für  die  letztere  Säare  statt. 

Zu  Gunsten  dieser  Betrachtungsweise  erwähnte  ich,  da« 
die  WeinsehwefeU  und  Weinphosphorsäure  schwieriger  oiH 
Aether  als  mit  Alkohol  gebildet  werde.  JHess  rührt  ohne 
Zweifel  davon  her,  dass  im  letzteren  Fall  die  Verbin- 
dung ^unmittelbar  zu  Stande  kommt,  während  im  ersteren  der 
A^er  einen  Widerstand  darbietet,  der  überwunden  werden 
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nusB.  Der  Vorgang  mfisste  4er  tuugekehrte  «ein,  wenn  der 
Aether  selbst  einen  Bestandtheil  der  B&nren  ausmachte. 

Zusammengefasst  führen  die  in  dieser  Abhandlung  nie-' 
dergelegten  Versuche  zu  folgenden  Schlüssen: 

1}  Die  Phosphorsaure,  wenn  sie  auf  Alkohol  wirkt,  bil- 
det eine  neue  Verbindung,  tVeinphosphorsfinre,  best^end  aus 
«loem  Atom  Phosphorsäore  und  zwei  Atomen  AikolioL 

9}  Diese  8fiure  bildet  mit  Oxyden  .«ehr  beständige  Salze, 
die  zu  betrachten  sind  als  sesquibasische  phoaphorsaure  Salze, 
welche  Alkohol  unter  ihre  Bestandtheile  zählen,  aus  einem 
Atom  neutralen  phosphorsauren  Salzes  «id  zwei  Atomen  AI- 
k<riiol  bestehen. 

3)  Die  TheeciB  4er  Aet^erfaUdung  «mss  folgendermaasseo 
abgeind^  werden:  Schwefelsäure  «ind  Pho^Rhoraänre  verMar 
4ein  «oh  geradez«  mit  Alkohol,  bilden  do|^eltsc|iwefelsaurett 
oder  doppeltpho^pliersaiirfo  Alkohol,  welcher  bei  Erhiticuaig  In 
Waeser,  iSchwefel-  tider  Phoaphorsaure  ubA  Aeth«r  aerlHlt«' 


Digitized  by  VjOOQIC 


f9€ 


X\I. 

Veber  die  salpeterer%eugenden  Kalktehiclh 
ten  im  Basiiu  von  Paris. 

Von  Gaultier  dr  Claubrt. 

(Ans  4eii  Ann.  de  Ch.  et  de  Pb.  LII.  p.24-a7.) 


Cnvier  and  Brongniari^  haben  bei  Uiren  Untersu- 
-elAiogen .  über  die  min^alogitscbe  Beschaffenheit  der  Umge- 
j^end  von  Paris  die  Natur  der  Schiebten  kennen  gelehrt,  t» 
«denen  diess  ansgefdelinte  und  in  mehr  «Is  einer  Hinsicht  mcrk- 
wilMige  Bassin  besteht  An  «iemfich  vielen  Stellen  liegt  dfe 
Kreide  zu  Tage  und  bildet  manchmal  Abfafinge  (fUato), 
welche  sich  ziemlich  weit  forterstrecken. 

An  einer  umschriebenen  Stelle  dieses  Terrains  bietet  eich 
eine,  wie  es  scheint  von  den  Geologen  bisher  nicht  gehörig 
beachtete  Erscheinung  dar,  die  Salpetererzeugung  nSmlich 
durch  die  Kreideschichten  bei  Roche -Gnyon  und  bei  Moos- 
seau  im  Departement  der  Seine  und  Oise;  denn  wiewohl  L»- 
voisier  und  Clou  et  interessante  Details  darüber  mitgetheitt 
haben,  betrafen  doch  diese  nur  die  Feststellung  der  Thatsacbe, 
nicht  die  Ausmittelnng  ihrer  Ursache.  Ein  geschickter  Beob- 
achter, Hr.  Dumas,  welcher  diese  LocaUt&ten  in  aufmerk- 
samen Augenschein  genommen  und  dem  ich  viele  Proben,  welche 
mir  zu  vergleichenden  Versuchen  gedient  haben,  verdanke^ 
ist  über  die  Erscheinungen,  mit  denen  wir  uns  hier  bescbifli' 
gen  wollen,  zu  derselben  Ansicht ,  als  ich  gelangt. 

Wenn  man  von  Yetheuil  an,  wo  grober  Kalkstdn  tb 
Baustein  gebrochen  wird,  den  Lauf  der  Seine  bis  Tripleral 
verfolgt,  trifft  man  Kreidebfinke  von  gleichförmiger  Dicke  roA 
gleichuilissig  mit  gürtelförmigen  Schichten  (cercles)  von  roth- 
gelbem Kiesel  abwechselnd  an.    Diese  Kreideschichten  bilden 
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im  grltaten  Theile  ihrer  Anodebnung  steile  Abhftnge  (sont 
coapees  a  pic)^  an  deren  Seiten  hier  und  da  eiidge  Partieen 
mit  gräa  bddeldeter  Brde  herabsteigen^  deren  Aussacfcnngen 
gewissermaassen  denen  d^r  Kreidescbicbten  entgegenlaufen. 

Setzt  man  bei  Vetheuil  über  die  Beine  und  folgt  ihrem 
Laufe  ISngs  der  Halbinsel,  auf  welch«^  das  Dorf  Moisson  liegt, 
so  trifft  man  wieder  freiliegende  und  minder  steil  ansteigende 
Kalk'scfafchten,  die  aber,  wehn  man  um  die  Halbinsel  herum-, 
komint,  wieder  zu  ihrer  ersten  Anordnung  zurückkehren; 
man  kann  sie  bis  oberhalb  Mousseau  verfolgen,  wo  die  Ve- 
getation tiefer  abwfirts  steigt,  und  die  Abhänge  minder  stell 
sind.  Doch  kann  man  daren  noch  hier  und  da  fast  bis  Rolle- 
boise  wahrnehmen. 

Die  Kreideschichten  haben  eine  gleichförmige  Dicke  von 
70  bis  80  Centimeter  und  sind  durch  Betten  von  Kiesel  ge- 
schieden, welche  kaum  in  ihren  Dimensionen  variiren. 

^eit  vielen  Jahren  gewinnen  die  Einwohner  aus  diesen 
f'elsen  Salpeter,  indem  sie  entweder  die  an  den  Seiten  der- 
selben sich  bildenden  salzartigen  Efllorescenzen  sammeln  oder 
mit  kleinen  Aexten  eine  Schacht  von  einigen  Millimeter  Dicke 
von  der  Kreide  lostrennen,  und  diese  dann  wie  ^e  gewöhn^ 
liehen  Salpetermaterialien  behandeln. 

Nach  einer  gewissen  ^eit,  welche  von  Umstanden  ab- 
hängt, die  wir  weiterhin  erörtern  werden,  kann  eine  neue 
Salpeterernte  vorgenommen  werden  und  diess  geschieht  das 
Jahr  wenigstens  zweimal  durch  Salpeterfabrikänten,  welche 
sich  an  diesen  Orten  etablirt  haben. 

Wenn  man  die  .Obe]:0äGhe  der  Kreide  von  Authille  bis 
Tripleval  auf  der  einen  Seite^  und  von  der  Halbinsel,  auf 
.w^elc^er  Mousseau  liegt  bis  unterhalb  dieses  Dorfe  auf  einer 
.ap4er^n  S^  untersucht,  so  sieht  man  ihre  Wände  von  einer 
Menge  EfAorescenzen  überzogen,  die  sich  insbesondere  an  den 
Bändern  der  Kiesel  abgelagert,  haben,  welche  die  Salpeterfa- 
brikanten Bizards  nennen« 

Ma«  ^k^uit  If^ch^^dass  diese  Efiflorescenzen  von  zweier- 
lei Bescbaffenh^  .«ind.    Manche  haben  einen  ziemlich  reinsal- 
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'  iagtü  Gesebmack;  aad^e  «ber' vonengsi^caise  den  fitocheodoi 
GesclimiK^  des  Salpeters.     . 

Die  ersten  werdea  von  den  Tauben  gesacbt,  deren  maa 
oft  dne  grosse  Menge  an  diesea  Orten  findet;  sie  enthilteii 
viel  Kocfa^lx  und  eine  geringe  Menge  salpetersaores  .Salz. 
Die  letzteren  y  welche  auf  ziemlich  vielen  Pod^ten  verbreitel 
üüdy  dienen  mehreren  Salpeterfabciken  als  MatmaL 

Vor  dem  Jahre  4789  warei^  d|e Herzoge  vonLaEoche-» 
foacauld  Bigenthüm^  des  grosses  de  la  Boche -Guyon, 
gebalten,  der.  Begiarpog  jfihrlicli  990  Pfd.  Pnlver  za  liefem; 
gegenwärtig  sind  Salpeterhütten,  hier  eingerichtet,  deren  Pro« 
dtikte.in  die  Palverftibr|ken  der  R^erung  ffiessen. 

Von  Aothille  bis  Tripleval  giebt  es  drei  und  zu  Mous^ 
eeaa  noch  zwei  dalpeterhütteo^  die  den  ^Salpeter  aps  der  Um- 
gegend ^sammeln. 

Die.  Ansbeote  an  Salpeter  >  ^e  man  ypn  der  Krdde  er- 
|iält^  ist  sehr  veränderlich.  Seit  einer  ^^ewissen  Anzald  vob 
Jahren  haben  sich  die  Wohnungen  vervielfältigt ,  die  Einwoh- 
uejT  sind  nicht  mehr  so  willig,  die  Mauern  ihres  EigeDthnms 
beschädigen  zu  lasaen^  und  wenn  es  so  fortginge,  würde  der 
gjfjpeterertrag  bald  um  mehr  als  die  Sälfte  vermindert  sdo. 

Die  meisten  Bewohner  dieser  Gegenden  arbeiten  ibie 
Wohnungen  in  der  Kreide  selbst  aus,  die  dieses  leicht  ge^ 
sti^ttet,  und  weqn  auch  manche  Wohnungen  aus  anderen  Ha^ 
terialien  erbaut  und  an  den  Berg  bloss  angelehnt  '^sind^  iM)  m^ 
doch  KeUer  und  Stalle  stets  im  Felsen  ausgehöhlt. 

Sf^iemüch  grosse  Kreidestrecken  liegen  gan^  za  Tage 
zwischen  Dörfern  oder  Häusern,  ohne'  selbst  Wohnnngeo  ta 
tragen,  so  z.  B.  zwischen  la  Roche -6oybn  und  Cladialos^ 
und  zwischen  letzterem  Dorfe  tind  l^riplevad,  nainentiich  bei 
la  Roche -Fourchue:  überall  trifft  ittan  Salpeter,  Und  die  Sal- 
peterfabrikanf en  können  sieh  hier  an  die  von  Wotnoiungen  ent- 
fernten Felsen  halten,  ^ 

Wenigstens  zweinüäl  Jeden  Jahr  kratzt  man  die  Winde 
der  Kreidebänke,  doch  bloss  in  geringer  Dicke,  2.  B.  von  o- 
nigen  Millimetern,  ab,  um  den  Sai^et^  iarante  xm  gtlmam' 
Bei  emer  neuen  Brnte  bem^kt  man,  dase  tnoli  dar  Snlp^ 
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Arbeiters  gemacht  hat^  so  wie  anch  angegehenermaassen  an 
den  B&ndern  des  Kiesds  abgesetzt  hat 

Ein  dgentbfimttehw  Umstand  ist  bei  diesen  Kreidebinkeo, 
dass  so  wenig  Versteinerungen  darin  gefunden  werden.  Bei 
aofinerksamer  Untersnchnng  der  gauBen  Masse  in  der  bespro« 
«henen  Ausdehnung  vermochte  ich  keine  Spuren  davon  auftsu«« 
finden,  und  auch  nach  dem  Zeugnisse  der  Salpeterflabrfkantea 
trdBfen  dieselben  nur  selten  solche  an^  während  in  der  Kr^e 
von  Meudon^  namentlich  an  manchen  Stellen  ein  Ueb^uss  von 
BelemnKen,  Terebratulen  u.  s.  w.  vorhanden  ist 

An  manchen  Orten  erzeugen  die  KreidescMcMen  vM 
flchwferiger  Salpeter  als  an  andern ,  und  überziehen  rfch  an 
gewissen  SteOen  gar  nieht  einmal  mit  Efflorescensen.  Dtese 
Stellen  sind  härter  als  die  Hauptmasse  der  Schichte  Und  die 
Arbeiter  nennen  sie  trocken ^  während  sie  di^eiiSgea)  wticlie 
am  leichtesten  Salpeter  liefern  ^  fitl  nennen. 

Wo  kleine  Schichten  groben  Kalksteins  die  Kreide  be* 
decken^  wie  diess  stellemi^e  überall  der  i^aO  Ist^  ist  di# 
Salpetererzeugung  ganz  gehemmt ;  und  über  Tripleval  hinaffti, 
wo  sich  die  Kreide  unter  den  groben  Kalkstein  versenkt^  Ver^ 
schwindet  sie  ganz  und  gar. 

Die  Kreideschichten^  welche  zur  iSalpeterbUduHg^  tauglich 
fdnd^  strichen  oft  westlich  Von  Vetheuil  nach  'fripleval^  Utii 
Südwest- nordwestfich  von  Rolleboise  nach  dem  Ende  voa 
Mousseau.    '  ' 

Diejeidgen  Kreideportionen,  auf  welchen  die  Salpeterbil- 
dung am  leichtesten  von  Statten  geht^  zeichnen  Meh  vor  deft 
andern  durch  ihre  Zarthdt  aus /auch  bemetitt  mau^  dass  nut« 
an  den  gegen  Süden  gelegenen  Stellen  eine  reichliche  Salpeler«- 
«^seugung  Statt  findet,  während  ait  allen  nach  Norden  Megeftdetl^ 
wiewohl  von  jenen  durch  nichtis  als  die  Lage  verschieden,  kam* 
Salpeter  zum  Vorschein  kommt,  obwohi  die  Wohnungen  töDT 
noch  gedrängter  liegen  als  an  den  meisten^  Orten,  wo  der  Sal- 
peter am  reichlichsten  erzeugt  wird.  Namentlich  zu  Tripleval 
giebt  die  Locafität  Gelegenheit,  diese!  Bemerkung  zu  machen. 

Per  Salpeter  kommt  in  (Bestalt  von  fiffloreacenzen  an  Stel^ 
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lea  der  Kr^eschichte^  zum  Vorschein,  wdcjie  von  aüea 
WohnungeQ  sehr  entfernt  liegen ;  gewöhnlich  findet  man  ihn 
in  keiner  grössern  Höhe^  als  9  bis  10  Meter,  wovon  sich 
.der  Grund  leicht  hei  n&herer  Untersuchung  der  Krdde  ergiebt, 
, welche  ungefähr  in  dieser  Höhe  harter  wird  und  siQh  1m^ 
mit  einem»  ziemlich  grolien  JKalksteine  überzieht,  über  welchem 
410=  nicht  sehr  kräftige  Vegetatioa;  dieses  Bodentheilft  slchto 
jst;  An  diesen  St^en  findet  sich  der  salpetersaurj^  Kalk  fast 
bloss  mit  Kochsalz  gemengt,  während  er  an  ^^Orten^  welche 
in  der  Nähe  von  Wohnungen  liegen  ^  mehr  ^odpr  wf^er  mit 
Salpeter  gemengt  ist,  eim&  Bemerkupg,  die  schpp;  von  Lavoi- 
Äier  uMi«€louet  gemach^  word^ii  ist.  . 

Auch  iu  4«a  KpU^rn^  Ställen  ;u|]Ld  Wobnui^^n,  wdi^e 
An  der  Kreide  ausgehö)ilt  4nd,  fiiMlet  man  Salpetei?;  ab^r  iizuner 
kann  man  ihn  wähfend  ißt  ganzen  h^issen  Jahreszeit  nur  am 
Einganges  der  Oeffnungea  samj^fielp,  ujoid.bl^ss  im  Winter  findet 
er  sich  an  den  tiefen  Steilem  3o  samniela  die  Si^p^terfahn- 
'  .kanten  zuf  Sommerszeit  in  ihren,  stets  in  der.  Kreide  ausge- 
fhöhlten  Werkst jittea  Salpeter,  j^s  von  den  von  der  Sonne 
^getroffenen  Wanden,,  und  Winkers  vermögea  sie  eine  gewisse 
l^uantität  davon,,  von  dem  Bodes^  der  Höhlung  zu  ernten, 
worin  sie  ihr  Gewerbe  betreiben.., 

Lavmsier  und  Cl^uet.fiihrenals^iein  bemerkenswertfaes 
Beispiel  in  diesem  Bezüge  4as  Lqc^  von  B^t^o^i^^l^^^  ^' 
jkbgeseheB  von  den  Dimensioneo,  bieten  aber^ayc^  Aushöhlongen 
und  Wohnungen  in  der  Kreide,  dieselbe  Erscheinung  dar. 

;.  Wenn  w^ji^die  Salpeterstoife  bloss  an  den  in  der  Nabe 
.von  WohnungQii.. gelegenen  Stellen  oder  an  solchen  Orten, 
W9hin  yop  höh^rn  bosf  ohnten  od^r  bebauten  Stellen  orgaoisdi^ 
Sub^anzen.  durch  Regenwa^iser  geschwemmt  we|rden  können, 
,träfe,  so  würde  ihr  Yorkoip^^. daselbst  nichts  Auffidlenderes 
haben,  als  an  je^em  andern. fll^eyirphnten  Orte,  und  man  wurde 
iUfcht  nöthig  haben,  den  Grund;  ihrer  Bildung  in  eigeothüm- 
liehen  .von  den  g^wphnlicfaett  abiyei^henden  Bedingungen  sa 
:suchenj  allein  solcjbe, Ursachen  können  nicht  bei  der  Bildung 
.des  Salpeters  an  den  von  bewohüKen  Orten  e^ntfernten  Felsen 
n^t  stoUem  Abhänge  ob^alien,  welche  fast  überall  eine,  z^ 
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Knrütkbalttmg  des  etwa  von  oben  herabffiessenden  Regeriwas^ 
sers  untaugliche,  Concavität  darbieten,  welche  durch  succes« 
eive  Wegnahme  der  salpetererzeugenden  Schichten  entstan- 
den ist. 

Auf  so  beschaifene  Stellen  habe  ich  hanptsftchlich  meine 
Aufmerksamkeit  gerichtet.  So  habe  ich  Effloresoenzen  und 
salpeterbaltige  Kreideportionen  in  einer  Höhe  von  8  bis  10 
Metern  fiber  Stellen  gesammelt,  zu  denen  man  kaum  mittelst 
Leitern  gelangen  kann,  welche  ganz  entfernt  von  Wohnungen 
sind,  in  einer  Concavität  liegen  und  keine  Pflanzenerde  tragen« 
Ich  kann  in  dieser  Hinsicht  namentlich  einige  Stellen  am  Ende 
von  Clachalose,  bevor  man  nach  Tripleval  und  la  Roche-Foiir- 
chue  gelangt,  in  Jd^iner  Entfernung  von  letzterem  Dorfe 
anfahren. 

Wenn  die  Salpeterfkbrikanten  die  Kreideschicht  von  der 
OberflSche  der  Felswände  in  ihre  Werkstatten  gebracht  haben, 
behandeln  sie  dieselbe  überhaupt,  wie  die  Materialien,  welche 
der  Schutt  alter  Gebäude  liefert.  Der  Rückstand  ihrer  Opera- 
tionen wird  für  sie  eine  neue  Salpeterqnelle,  die  sie  sich  mit 
grösster  Leichtigkeit  verschaffen.  Zu  diesem  Zweck  rühren 
sie  die  durch  Waschungen  möglichst  erschöpfte  Kreide  mit 
Wasser  an,  und  bilden  daraus  ohne  allen  Zusatz  thi'erischer 
Materie,  Mauern  von  solcher  Länge,  als  die  Ausdehnung  des 
Ihnen  zu  Gebote  stehenden  Bodens  gestattet,  einer  Höhe  von 
ungefähr  ±%  Meter  und  einer  Dicke  von  60  bis  70  Centi- 
mefem.  Ich  habe  der  Errichtung  mehrerer  solcher  Mauern 
beigewohnt,  welche  unter  dem  weiterhin  zu  erörternden  Ein- 
flüsse günstiger  atmosphärischer  Bedingungen,  zu  ergiebigen 
Salpeterquellen  werden  können. 

'Nach  einem  Zeitraum,  dessen  Länge  ganz  von  diesen 
Umständen  abhängt,  höchstens  jedoch  nach  einem  Monat,  zei- 
gen sich  diese  Mauern  von  Efßorescenzen  bedeckf,  die  man 
^  zugleich  mit  einer  dünnen  Kreideschicht  abMmmt,  ganz  so, 
als  wenn  man  an  dem  Keidefelsen  selbst  operirte,  und  kurze 
Zeit  darauf  beginnt  man  ^eselbe  Operation  von  Neuem,  bis 
die  ganze  Mauer,  durch  Aufarbeitung  ihrer  Materialien  zer-» 
stört  ist 
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launer  entstehen  die  Bffo^esceiusea  eehr  «Moh  «q  der 
gegen  Mittag  gelegenen  Sdlte  der  Maxutr,  während  sich  in 
der  nordlich  gelegenen  nur  wenig  davon  sammeln  Ifisst  Stets 
sind  mehrere  solcher  Mauern,  deren  Bestand  von  der  grosse» 
oder  geringern  Schnelligkeit  der  Salpetererzeagnng  abhängt, 
In  vollem  Betrieb. 

Die  Kreide  ist  nicht  in  der  ganzen  Ansdehnnng  des  Ter- 
rains, das  wir  hier  betrachten,  von  derselben  Consistenz^  and 
bncht  nicht  üS^raU  anf  dieselbe  Weise.  Oft  kann  sie  nur 
durch  die  Axt  in  kleinen  dünnen  Schichten  losgetrennt  werden, 
an  andern  Stellen  bricht  sie  leicht  in  täst  parallelepipedischea 
Stöcken,  wie  gewisse  Arten  Stdukohlen^und  der  Salpeter!^ 
brikant  muss  in  diesem  Falle  dine  gr^ere  Quantität  davon 
auslangen,  um  den  Salpeter  daraus  zu  gewinnen ;  niemals  nhet 
^dgi  sich  Salpeter  in  grosserer  Tiefe  als  von  8  bis  lOMilli- 
met^,  wofern  nicht  Spalten  in  der  Kreide  vorhanden  sind,  in 
wakebem  FaUe  «r  bis  zus  Tiefe  mehrerer  Centhneter  vorkommt. 

lue  Kreide,  welche  vt)n  Authille  bis  Tripleval  bearbeitet 
wird,  ist  zur  Salpetererzeugung  minder  geschickt,  als  die  voa 
Moiisseiui;  letztere  ist  im  Allgemeinen  fetter  als  erstere. 

Bie  Sinwohner  dieser  verschiedenen  Dörfer  haben  an  vie- 
ka  Ovten  VaiAenbänser  in  der  Kreide  angelegt;  so  z.  B. 
Hi.  Ckierin^  Salpet«rfiibrikant  zu  Tripleval  Nach  den  über 
dtte  Salpeterbildung  gangbaren:  Ansichten  sollte  man  an  diesen 
Stellen  ohne  Vergleieh  mehr  Sal^ter  antreffen  >  als  an:  aliea 
andern;  allein  d<^r  Unterschied  ist  nach  der  Versicherung,  aller 
daslgen  Salpeterarbeiter  sehr  unbedoHtond» 

Dift  Salpetererzeugung  gebtt  aieUi  &a  aUea  Jabsen  glddi 
schnell  von  Statten,  sondern  wird  faauptsfichlick  dweb  zw« 
ViAstände  abgeändert,  Temperatur  und  Feuchtigkeit. 

In  sehr  heissen  und  zugleich  sehr  Irodcne«  Jabren-  ift 
db>  Salpetererzeugung  spärlich;  kaum  lassen  sieh  zwei  fim- 
tau  des  Jahres  machen,  noch  sdiwächei:  ist  sie  in  kalter  und 
zugleich  feuchter  Jahreszeit;  und  nach  ziemlich  anhaltenden 
und.  stiAen  Regen  lässt  siok  fluit  gas  beisf  Salpeter  sammelii, 
tegegiMD  bei  s^r  heiss^  und  elwns  fouc^ter  Wi^erung  geht 
die  Salpeterbildung  rasch  von  Statten  und  zahlreiche^ 
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reseenzeo  zägca   äch  über   der    gatuseQ  Aosddiiimig  der 
Krdde. 

Nach  Berzeliii9  werden  die  kdostliGhea  Salpeterstitteii, 
welche  in  Schweden  ziemUch  häufig  vorkommen^  in  der  Dnu-- 
kelheit  angdegt,  was  man  dort  zur  Bildung  des  Salpeters  fiHr 
nnerlässttch  hfilt.  Ich  weiss  nicht,  ob  das  Erfordemiss  die» 
ser  Bedingung  durch  positive  Versuche  dargethan  ist,  gewiss 
aber  Ist,  dass  man  an  der  salpeteroneugenden  Krade,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  bloss  an  den  der  Mittagssonna  ausge* 
setzten  Stellen,  eine  rasdie  und  für  den  Belieb  vortbeübalt»* 
Salpeterbildung  bemerkt 

Alle  Kreide,  welche  ana  viel  gidsaarar  Tiefei  koornit, 
als  bis  sQ  welcher  die  Salpetcrbüdaair  gedrungen  ist,  entbtt 
kleine  Quantitäten  KochsakE,  die  ich  auch  in  der  Kreide  van 
Meudon  anl  dem  Boden  mehrerer  iMea  Steinbrüche  angesam- 
melt gefanden  habe.  Diess  Salz  efflorescirt  aUmülig  an  der 
Oberfl&che  und  findet  Ach  nieist  mit  dem  an  derselben  Ober«* 
fiftche  entstehenden  Satter  gemengt 

Die  Kreide  enthalt  auch  stete  merkliche  Spuren  thierischer 
SidistanKtti,  wie  Gay^Lussae  ^bemerkt  hat;  sie  schwärzt 
sich  ein  wenig  im  Feuer  und  giebt  etwas  Ammoniak;  aileiti 
dieser  geringe  Gehalt  an  thierischen  Substanzen  steht  nicht  im 
Vwh&ltniss  der  Salpetermenge,  d^e  sie  zu  liefern  Termag« 

Bie  drei  Salpeterhütten  von  Ln  Roche-Goyon,  Clachalose 
und  Tripleval  gewinnen  im  MiiM  jedes  Jahr  dOOO  Kilogram«* 
men  rohen  Salpeter  aus  der  Kreide,  die  sie  bearbeiten,  abge* 
sehen  von  der  Quantitfit  Salz,  welchem  sie  aus  altem  Schutt 
erhalten;  die  beiden  Salpeterhfitten  von  Mausseau  fbluicirea 
auf  einer  viel  minder  beträchtlichen  Strecke  ungefähr  4000 
Kilogrammen;  und  es  lässt  sieh  leicht  nachweisen,  dass  die 
dazu  in  Arbeit  genommene  Quantität  Krdde  nicht  so  viel 
Stickstoff  enthält,  als  zur  Bildung  dieser  Salpetermasse  erfor- 
derlich sMn  würde. 

AHe  hiw  erörterten  Umstände  wohl  erwogen,  wird  man 
die  UnmögMic^keit  zugeben  mfissm,  dass  die  hier  betrachtete 
8alpetererzeugnng  bloss  tierischen  Stoffen  ihren  Ure^rang 
verdankt,  und  wird  zur  Veberseugung  gelangen,   dass   die 
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Kreide  iniler  dem  Biiiflii0se  d^  Hittegssonue  mü  einer  ange- 
messenen Ji'euchtigkeit,  Salpetersäure  auf  Kosten,  absorbirter 
Bestandtheile  der  Loft  zu  erzeugen  rermag. 

Man  ikönnte  zwur  vermuthen  /  dass  hierbd  noch  der  Zu« 
tritt '  gewisser  besonderer  Bedingungen  nötibig   sei,    um  die 
Kreide  zu  dieser  Salpetererzeogung  zu  disponiren;  da  diese 
Ersclieinnng  «n  vielen  andern  Orten  ^   wo  sicli  Kreide  ilodet, 
jüoht  wahrgenommen  wird^  allein. man  wird  diese  Bedkgoa- 
gen  in  nichts  anderem  als  einer  günstigen  Localitat  und  Aa- 
ordnung  der  Kreideschichten ^. wie  sie  oben  beschrieben  wor- 
den sind^  suchen  können ,  wenn  man  bedenkt^  dass  diese  Bil- 
dung nicht  bloss  an  isoürten  Punkten^  sondern  von  Aathille 
bis  Tripleval  in  emer  Strecke  von  mehr  als  zwei  Lieaes,  qdA 
eu  Mausseaa  fast  in  einer  Ausdehnung  von  dner  Lieae  ao 
hohen  wie  an  niedrigen  SteUen  der  Krdide  ganz  entfernt  von 
Wohnungen  Überall  wahr  genommen  wird^  wo  die  Hitze  der 
Mittagssonne  die  Schichten  in  den  Sttfnd  s^zen  kann^  auf  die 
Atmosphäre  die  erforderliche  Einwirkung  zu  ftussem.    In  der 
That  habe  ich  bei  keiner  der   zi^nlich   vielen  Kreidelagei, 
wel^e  ich  untersucht  habe,  jäinliche  Verhfiltnisse  wieder  ge- 
funden,   als  bei  denen  von  La  Boche -Guyon  und  der  Umge- 
gend.   Meist  sind  sie  mehr  oder  weniger  mit  Vegetation  be- 
dieckt,  oder  liegen  nördlich  y  oder  bieten  ziemlich  sanfte  Ab- 
hänge dar.    In  der  Champagne  so  wie  zu  Meudon  und  aa 
den  Ufern  der  Seine,   weit<»r  stromabwärts   als  die  von  oos 
betrachteten  Gegenden  finden  sich  keine  Kreideschichten^  v^ 
ehe  der  Wirkung  der  Atmosphäre  unter  gleich  günstigen  Ver- 
hältnissen ausgesetzt  wären. 

Bloss  die  Tuffsteine  der  Umgegend  von  Tours  lassen  steh 
wegen  ihrer  ziemlich  ähnlichen  Lage  damit  zusammenstelleB; 
und  es  ist  meine  Absicht,  mir  einige  nähere  Kenntniss  darüber 
zu  verschaffen,  die  mir  für  jetzt  noch  fehlt 

Ans  diesen  Erörterungen  scheint  zu  erhellen,  dass  Kalii:- 
Bteine,  die  in  gehörigem  Zertheilangszustande  und  unter  be- 
günstigenden Umständen  der  Wirkung  der  Atmosphäre  aas- 
gesetzt werden,  eine  , Veränderung  zu  erfahren  vermögen^ 
welche  sie  zu  wahren  Fundgruben  von  Salpeter  machen  fcann^ 
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eine  Thatsache,  die  mir  die  Anflnerksamkeit  der  Geolo^n  in 
hohem  Grade  zu  verdienen  scheint;  wiewohl  sie  allein  noch 
nicht  ausreichen  möchte,  die  Entbehrlichkeit  von  thierischen 
Substanzen  zum  Zustandekommen  der  Salpeterbildung  darzu- 
ihun^  was  nur  durch  directe  Versuche  geschehen  kann. 

Ich  habe  die  Ehre  gehabt,  bei  der  Akademie  vor  drei 
Jahren  die  Resultate  einer  Arbeit  niederzulegen,  welche  aUen 
den  interessanten  Folgerungen,  zu  denen  die  Untersuchung 
der  Kreidefelsen  von  La  Roche -Guyon,  in  dieser  Hinsicht 
führt,  zur  BestStigting  dient.  Ich  werde  dieselben  in  eineh, 
der  Prüfung  der  Akademie  in  Kurzem  vorzulegenden  Abhand- 
lung entwickeln^  welche  nachstehende  Resultate  enth&lt: 

i  1)  Kohlensaurer  Kalk,  welcher  keine  Spur  organischer 
Materie  enthält,  vermag  durch  blossen  Einfluss  von  Luft  und 
Feuchtigkeit,  Salpeter  zu  erzeugen. 

2)  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  veranlassen  durch 
das  Ammoniak,  was  sie  bilden,  die  Entstehung  der  Saline- 
tersaure. 

Ich  habe  mich  in  dem  Theile  der  Abhandlung,  den  ich 
h^te  dem  Urtheile  der  Akademie  unterwerfe,  auf  4ie  Ausein- 
andersetzung der  natürlichen  Entstehung  des  Salpeters  in  den 
Kreidelagem  der  Umgegend  von  PAris  beschränkt  und  werde 
die  chemische  Seite  des  Gegenstandes  in  einem  aadem  Theile 
abhandeln. 


Jottrn.  f.  tecbn.  u.  ukon.  Chemie.  XVII.  i 
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XJeher    ein  optisches  Kennzeichen^   mittelti 
dessen  sich  sofort  unterscheiden  lässig  ob  ei» 
Saft  Rohrzucker   oder   Trauben- 
Zucker  enthält. 

Von  BioT. 
(Ans  den  Ann.  d.  Ch.  et  de  Ph.  LII.  p.58  — 72.) 


-Einle*itung. 

l^im  Bretf^eimiDgen  und  Gesetze  der  Ldchtpolarvation^ 
auf  welplien  dna  hi^  niHzutheilende  Verfahren  beruht,  xäM 
jedem  unserer  Leser  geläufig  sein  möchten^  so  wollen  wir  wi* 
uigstonp  dasjeiHge  darüber  voransschiekeo^  was  znoi  V»' 
stöndfifes  und  zur  Ausführung  des  Verfahrens  selbst  erfff* 
derlich  ist. 

Ausfuhrliehere  B^ehmng  über  diesen  G^enstani  p^ 
währt  u.  a.  Blots  Lehrtach  der  Physik  Y.  W%  Herschell 
Werk  über  das  Licht  S.  Ö7§,  so  wie  auch  Fechnetsl^ 
periorium  der  Experimentalphysik  11.  279. 

In  seiner  einfachsten  Ausführung  dürfte  das  VerfabteB 
auf  Folgendes  zurückkommen: 

Man  verschaffe  sich  zwei  Turmalinplatten^  die  so  zog^ 
schnitten  sind,  dass  die  Axe  des  Krystalls  in  der  Ebene  der 
Platte  liegt."  ,  Man  bringe  diese  Platten  in  einiger  Entfernung 
von  einander  in  paralleler  Lage,  am  besten  in  einer  röbreB* 
förmigen  Vorrichtung,  ungefähr  wie  das  Objectiv-  und  dtf 
Ocularglas  eines  Fernrohre  an.  Die  Objectivplatte,  welch« 
man  gegen  das  Licht  kehrt,  kann  unveränderlich  befestig* 
sein,  die  Ocularplatte  dagegen  muss  so  angebracht  sein,  dsss 
sie  sich  in  ihrer  Ebene  mindestens  um  Vi  eines  KreisumftBg» 
herumdrehen  lässt. 
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Siebt  »an  durch  diese  Vorrichtoag  naoh  iem  Licliti^ 
(einer  Kerzenflamme  oder  dem  weiasea  Lieble  de^  Welken}^ 
imd  dreht  zog^leich  die  Ocolarplatte  so  wird  man  wftbrend 
d^  DrehiWg  um  3600^  d.  h.  bis  die  Platte  in  Hire  erste  Lage 
zwFüokgekommea  ist  (voransgesetzt^  dass  die  Vewieblpiai;  ^m 
.Darehuoi^  cto  weit  gestattet)  zweimal  die  BelUgkeit  yersehwin^ 
den  und,  zweimal  bis  .zu  dipem  Maijmnm.  stdgen  sehen.  ^) 
Man  fxire  die  Platte  iioi  eiaer  der  beide«  ILiagen^  wo  die  Hei-* 
lig^eit  verschwiadet  oder  das  System  der  TormalinplftteB  no- 
dorch^iebäg  «raeheint,  und  bdnge  nm  zwischen  beide  Platten 
^ne.  Platte  der  dorchsichtiigen  Subetaae  oder  ^ne  zwischen 
zwei  parallele»  €2lasplattea  in  einer  Eöhre  dagesehlo^sene 
Schicht«  de^r  Fläa^igkeity  diu  man  pr^en  wiU^  wozu  begreif* 
lieh  der  Apparat  die  gehörige  Bequemlichkeit  darbieten  mnss. 
Sieht  man  jetzt  wieder  darch  die  Vorrichtung  nach  dem  Lichte 
hindurch^  ohne  an  den  Turmalinplatten  etwas  verrückt  zu  ha» 
ben^  so  wird  bei  den  meisten  Substanzen^  die  man  zwischen 
eingebracht  hat,  auch  jetzt  noch  Undurchsichtigkeit  des  Sy- 
stems statt  finden;  bei  einigen  aber,  —  und  diese  sind  die^ 
welche  die  sogenannte  Polarisation  durch  Drehung  äus- 
jem,^^) —wird  jetzt  wieder  eine  gewisse  Helligkeit  erschei- 
nen. Dreht  man  aber  jetzt  die  Ocularplatte  wieder,  so  wird  man, 
irewi  diese  Brehwig  Us  zu  «nem  gewissen  Winkel  gediehen 
iflt,  aufs  -Neue  alle  HeUigkeil  verschwinden  sehen* 

le  aaohdem  mm  diese  J^ebung  dcf  Platte  nadi  Bec^itii 
ttdep  nach  I/inks  yorgenomakei»  weardea  iniiss,  um  den  beab-^ 
aiehtigten  Erfolg  (noch  inuearhalb  djer  Drebong  om  9CK^)  zm 
«rreiohen,  sagt  man,  die  swiaohene&igdhraeWa  Sabstaa»  habe 

*)  Diese  vier  Eagen  liegen  nm  je  ^ö  auseinander.  Bei  den 
liagen  wo  die  Helligkeit  verschwiadet,  kreuzen  sich  die  Axen  bei- 
der PIaM;ten,  bei  denen,  wo  sie  eäi  Maximum  ist,  sind  sie  einander 
^raOel*  Was  hier  über  eintretende  Helligkeit  und  Piudcelheit  gOr 
sagt  wird,*  gut  übrigens  bloss  für  den  B^um,  in  dem  sich  beide 
-Turmalinplatten  decken. 

"^"^  Am  frühesten  wurde  diese  Eigenschaft  an  BergkrystaU- 
platten  wahrgenommen,  welche  senkrecht  auf  die  Axe  des  Kry- 
staHs  geschnitten  sind 

20  ^ 
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die  PoinMTkationgehene  des  lündarehgeA^ng^enen  Strahls  md 
Recht»  oder  nach  Links  gedreht  oder  kur7. :  die  Stib^tanx  be* 
sitze  dn  Brehunffscermbgen  nach  Rechts  oder  Links,  und  den 
Winkel  selbst,  um  den  die  Platte  in  ihFer  eigenen  Ebene  gedreht 
werden  masste,  nennt  man  den  Brehungsmnkel  der  JPoM- 
saäansebene.  Die  Grösse  dieses  Winkels  steht  bei  jeder  zwi- 
scheneingebrachten Substanz  in  geradem  Verhältnisse  der  Dicke 
der  Schicht,  welche  sie  dem  Strahle  zu  durchlaufen  darbietet, 
betragt  also  bei  doppelter  Dicke  das  Doppelte;  ausserdem  »b« 
unterscheiden  sich  bei  gleicher  IMcke  verschiedene  Substanxen 
namhaft  in  der  Grösse  dieses  Drehungswkikels ;  und  es  dient 
derselbe  solchergestalt  als  Maass  ihres  Petarisationscemogem 
durch  Drehung  oder  kurz;  ihres  Drehungstermögens. 

Bemerkung  verdient,  dass  man  dem  Apparate  aas  den 
beiden  Turmalioplatten  noch  einen  andern  Apparat  substitdreo 
kann,  welcher  dasselbe  leistet;  zwei  Spiegelglaser  nämlich  mit 
geschwärzter  Hinterfläche.  Auf  das  erste  Spiegelglas  lässt 
man  einen  Lichtstrahl  unter  dem  Einfallswinkel  54 J/^^  Men 
und  den  zweiten  stellt  man  so,  dass  er  den  vom  ersten  Glase 
zurückgeworfenen  Strahl  ebenfalls  unter  dem  EinfaUswiokel 
54140  auffangt. 

Dreht  man  nun  dieses  zweite  Glas,  während  das  ^ 
in.  seiner  Lage  bleibt,  um  360 <>  h^rum,  doch  immer  so,  da« 
der  Einfallswinkel  darauf  unverändert  bleibt,  so  wird  mao 
beim  Hineinsehen  wahrnehmen,  dass  in  den  Lagen,  wo  seine 
ZnrilckwerflingsebeBe  senkrecht  auf  die  Zmückwerfungsebeoen 
des  ersten  Glases  wird,  die  Znrückwerfüng  Null  ist,  mV^ 
ximum  dagegen  in  den  Lagen,  wo  die  Zurückwerfongsebeneo 
beider  Gläser  einander  parallel  sind.  Bringt  man  nun;  v^ 
man  die  Gläser  so  gestellt  hat,  dass  keine  Zurückwerfen^  voi 
dem  zweiten  Glase  sichtbar  ist,  eine  der  Substanzen  zwischev 
sie,  welche  ein  Polarisationsvermögen  durch  Drehung  ^ 
sitzen,  so  wird  ebenfalls  wieder  eine  gemsse'  Helligkeit  beim 
Hineinsehen  in  den  zweiten  Spiegel  wahrgenommen  werden, 
und  man  diesen  um  einen  gewissen  Winkel  drehen  mfisscn, 
um  die  Zurückwerfung  wieder  zum  Verschwinden  zu  briü- 
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^en^  wobei  die  Gesetze  gfins  dieselbeD  »od,  als  bei  dam  y^ 
rigeii  Verfahrea  ^).       . 

^  Von  4ea  beidea  Tarmalinplatten  oder  den  .beiden  Riegel«» 
platten  vorerwähnter  Apparate  bringt  die  erste  schon  für'  steh 
dne  gewisse  :Modificat}on  au  dem  bindorcfe^ehendea  laicht- 
strahle  bervor,  welche  schlechthin  mit  dem  Namen*  JPo^lfi- 
«a/ioit  bezeichnet  wird:  denn  lüsst  man  diese > jerste.  PlaHe  weg, 
so  wird  die  Intensität  des  .durph  die.  zweite  Tarmal^plaite 
gehenden^  oder  vom  zw^ijißn  %i^ei  zurüofcgeworfenen.  Strahls 
Stich  immer  gleich  bleiben  ^  und  nie  verschisrindea^  wie  maa 
sie  auch  drehen  mag.  Die  Polarisation  durch  Drekumgy  wel-? 
che  durch  die  zwischeneingebracbte  l^ubsl/in^:  geäussert  Wird, 
besteht  blos»  in  ein^  fiiohtun^speränderung  dieser  vorgäni^ 
gen  Polarisation  und  die  zweite  Turmalinplatte  oder  das  s^eite 
BpJt^elgia^  .dient  bloss;  die  Art  und  Grösse  dieser  EicbtUngSr 
anderung  .  durch  4i^  .  ^gegebenen  Merkmale  kenntii«^  •  eu 
madiei^ 

Das  hier  AngefiSbrto  faIcM  hin,^  die  im  Folg^pdea  vor« 
kommenden  Ausdrücke  auf  bestimmte  Versuchsdata  zur^pkzu« 
fuhren  und,  auch  ohne  weitere  Einsicht  in  die  Theorie  der 
Lichtpolarisation,  die  zu  den  subtilsten  Gegenständen  der  Phy- 
sik gehört^  doch  sicli  in  der  praktischen  Anwendung  densel* 
ben  für  vorliegenden  Zweck  zur  Ge^ge  ^ureeht  zu.findfsii.  . 

Vielleicht  indess  wud  für  Manchen  eine  etwas  i^geäiidert«, 
noch  einige  Punkte  mehr  berücksichtigende,  Dacstelliing'des  Ge- 
genstandes die  Einsicht  erlekliter%  d«e  wir  hier  versipeben  wol- 
len, indem  wir  grösserer  Deutlichkeit  halber  den  .Gegenstand 
wieder  von  vorn  an  aufnehmen. 

Wenn  man  einen  Lichtstrahl  senkrecht  durch  eine^  ans 
einem  Turmalin  gehörig  ^^)  geschnittene,  Platte  hindurchge- 
ben  lässt,  so  wird  er  m^t  geschwächter  Intensität  und  auf  eine 
gewisse  Weise  dadurch  modificirt  hervortreten,  welche  Modl^ 
fication  man  mit  dem  Namen  Polarpsalim  des  Lichtes,  bezeiofa* 

"^y  Ein  ztv'eckmässiger  Polarisatiousapparat  mit  Spiegeln  ist  in. 
Biots  Leiirb,  V.  S.  1()8.  beschrieben. 

'^'^}  D.  h.  so,  dass  die  Axe  äca  Turmalins  in  der' Ebene  der 
Platte  liegt,, 
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net  #>  tofts  Keonzeioiiea  dies«*  MoittcstiM  Keralit  in  fbl- 
gendem  Verhalteo  des  Lichtstrahls  beim  Dnrchgange  durch 
diae  fomeXUe^  der  erst^  parallele  ^  eben  so  gesohnlCteM  Tor- 
»aünplatte. 

Die  IntiMiSititt  des  Lichtstrahls  bdm  Anstatt  ans  derzir^« 
ten  Tarmalinphitte  vorhat  sich  sehr  verschieden,  je  «ach  der 
Lage,  weiche  die  Axe  «der  Kweiten  Tdrmalinphitte  im  9eKdg 
wa  der  Aue  ^elr  «ersten  erh^,  so  diiss,  wenn  man  bei  glelch- 
bleibeiider  Lage  der  ersten  Platte  die  zweite  th  ihrer  Ebene 
liertiindreht  (^.  h.  SO^  dass  sie  de^  ersten  immer  paraH^  tdeM), 
man  ^irdmal  Hof  eine  Lage  kommen  wkd,  wo  die  Intensität 
Änll  wird>  d*  h.  wo  das  System  beider  PMten  beiin  ffln- 
^bu-chs^en  nndbrehsii^g  eirschelnt,  und  asw^eimai  au^  eine 
Lage,  wo  sie  ein  Maximum  liürä,  ^.  fc.  wo  ittan  hi^m  tBn- 
diirchsehen  die  grösste  Hetii^eit  wahtniaiiiii,  WfilÄrenfL  inaflen 
flSwi^beiilägen  Zwls^heogräde  dor  Bäli^^t  i!;tatt  finden  ^^). 
Die  Lagen,  wo  das  System  undurchsichtig  erscheint,  sind  die- 
jenigen, wo  Bich  die  AxWi  bddeir  TormaUiipl&teÄ  re^itwink- 
Hg  'kreuaen;  die  dagegen,  wo  die^  H^gkeit  ein  äf axlitthni 
Ist^  $AxiA  die,  wo  die  Axen  sich  parallel  sind. 

Bei  dem  hier  beschriebenen  Versuche  dient  die  erste  Tur- 
nitfinplatte  siur  Hervorbringung,  die  zweite  zur  Erkennung 
der  Polarisation.  Nun  kam!  die  Polarisation  auch  durch  an-^ 
ätere  Miael  era^e^  "werdeti ,  als  darch  ebne  erste  Tnrmalin- 
pMte>  und  dann  wird  auch  bloss  die  zweite  Turmalinplatte 
n^hfg  seter,  IMn^  ^aä  Stätil^fiben  dieser  ^olarisibtioii  bemerklicii 
au  IsMieikeB,  «ffiemach  n^n  wird  folgende,  fSr  unseren  Zweck 
genügende,   Erklfinmg    eines   polaHsirten   ^trtiMs    verstSnd« 


^  t)ieselbe  Mödiifeätion  erlangt  der  Lichtstrahl  auch  da- 
lAti'Cii^  dass  man  ihn  von  einer  Glasplatte  unter  einem  Einfalls- 
wtBkel  von  M^o  «irildh«>erfen  Ulsst 

♦*)  Wenn  man  durch  zwei  parallele  Glasplatten  hindurchsShe, 
.  SO  )kl>nnte  laatn  die  eine  oder  beide  in  ihrer  iCbene  herumdrehen, 
wie  man  wollte  imd  die  HelHigkelt  wurde  immer  dieselbe  bleihen; 
dasselbe  %v5rde  der  Fall  sein,  wenn  nian  durch  eine  einzige  Tur- 
malinplatte hindurchsähe,  ohne  dass  der  Lichtstrahl  verher  schon 
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Pokir^^itty  nennt  mth  einen  SttaM^  der,  ufenn  man 
ihn  senkrecM  durch  eine,  parallel  mit  der  Are  znjfesehnit" 
iene,  Platte  Turiha^  ff^ien  lässt,  Veränderungen  in  der 
Intensität  zeigt,  je  fiächdem  man  diese  Platte  in  ihrer  Ebene 
hertandreht. 

Man  sagt,  der  StraHi  tei  nach  der'  Richtung  oder  in 
der  Ebene  polarisirt,  in  welche  die  Are  der  TuhnaHnplatte 
füllt  ^^',  wenn  die  Intensität  NiUl  icird,  und  icelche  ienk"^ 
recht  auf  demjenigen  ist,  tro  sie  ein  Maximum  wird  ^V). 

Man  wird  80n^ch  irgeud  einen  gegebenen  Lichtstrahl 
mittelst  einer  Turmalhiplatte  nicht  nur  auf  das  Statthaben^  son* 
dern  auch  auf  die  Richtung  seiner  Polarisation  prüfen  kiiniien, 
MAem  man  diese  Platte  so  lange  in  Ihrer  Ebene  heruAidreht^ 
Isis  sie  undurchsichtig  erscheiiit.  Die  Richtung^  welche  dann 
die  Axe  der  Phitte  hat^  ist  Zugleich  die  PolarisMionsrichtung 
des  durchgehenden  Lichtes.  Bliebe  sich  die^  Helligkeit  beim 
Um'dretienf  gleich  uild'  verscliwindc  nirgends,  so  wäre  das 
durchgehende  Licht  gat  niCht  polarisirt.  Verschwände  sie 
zwar  nirgends  7  änderte  nber  doch  Ihre  Inteni^tät  In  der  Art, 
dass  bei  UttÄrehung  tim  'd60o  zweimal  ein  Maximum  und 
;rweimal  ein  Minimum  einträte,  so  wäre  es  unvollständig 
pohrisirt.     In    den   oben    angegebenen    Schriften   wird    maa 

ävLteh  eine  erste  Twrmalinplatfce  gegangen  wäre  oder  '^nrch  ela 
anderes  Mittel  die  Peilarisation  erf«iiren  hätte.  *  Diess  beweist,  <as»^ 
wunoieBgelialtefi  mit  dem  Obigen^  daas  die  erste  TarJiialiD|daMo 
wlrlUich  eiae  Modification  am  Jjiohtatrabl  bervorbringt ,  die  mc^ 
dann  durch  das  eigenthümliche  Verhalten  beim  Durchgange  durch 
die  sfiweite  ku  erkennen  giebt. 

*)  Näher  bestimmt,  denkt  man  sich  die  Polarisationsebene  durch 
die  Richtung  des  Strahls  und  die  Axe  des  Turmalins  in  der  ange- 
gebenen Lage  gelegt. 

♦*)  Durch  manche  Ü^ittel,  k.  Ö.  wenn  man  einen  Strahl  unter 
ei<tem  andern  Kintblfewlnkcl  als  541^0,  der  aber  doch  hidht  sehr 
dftvon  verschieden  ist,  v<Mi  Glas  xurSckwerfen  JlSfirt,  <erlattig(  er 
die  sogenannte  unvoU^tändige  Polarisaiien  ^  weldie  «Ich  d^durok 
zu  erkennen  giebt,  dass  bei  keiner  Drehung  der  Turmalinplatten  die 
itttensitJSt  des  durchgehenden  Lichts  gan7>  verschwindet,  aber  doch 
bei  der  Drehung  um  3600  Bwoimal  eu-  und  zweimal  wieder  abnimmt. 
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zwtckmSsAge  Apparate  beschrieben  fiadeo^   V^auche  dieser 
Art  vorznoehmeo. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  erhellt,  dass  die  Bichtnng 
der  Polarisatioo ,  welche  eine  erste  TurnviUnplatte  einem  na- 
türlichen Strahle  einpflanzt,  seokrecht  auf  die  Axe  dieser  Tor- 
maluiplatte  ist,  da  die  Intensität,  des  Strahles  bei  dem  Darch- 
gange  dorch  die  zweite,  welche  zur  Erkennung  der  Polari- 
sation dient,  dann  erlischt,  wenn  deren  Axe  senkrecht  auf  die 
der  ersten  ist.  Hat  man  also  einen  Strahl  durch  eine  einzige 
Tnrmalinplatte  gehen  lassen,  so  ist  mit  der  Richtung  seiner 
Axe  zugleich  die  darauf  senkrechte  Polarisationsrichtung  des 
durchgegangenen  Strahls  bekannt. 

Im  Allgemeinen  bleibt  die  Richtung  der  Polarisation, 
welche  die  erste  Tnrmalinplatte  (oder  irgend  ein  anderes  Mit- 
tel) dem  Strahl  eingepflanzt  hat,  unverändert,  wenn  man  zwi- 
schen sie  und  die  zweite  Platte,  Platten  oder  Schichten  aus 
andern  nicht  krystallinischen  Substanzen,  wie  Glas,  Wasser  u. 
8.  w«  einbringt,  indem  vor  wie  nach  die  Intensität  des  Strahls 
erlöschen  wird,  wenn  sich  die  Axen  beider  Turmalinplatten 
kreuzen.  Gewisse  Kdrper  jedoch  machen  eine  Ausnahme;  sie 
drehen,  wenn  sie  zwischen  eingebracht  werden,  die  Polarisa- 
tionsriohtuog  (^oder  PolarisationsebeneJ  des  durch  die  erste  Tur- 
malinplatte  hindurchgegangenen  (oder  durch  ein  andere^  Mittel 
nach  einer  bestimmten  Richtung  polarisirten)  Strahls  so,  dass 
man  nun  die  Axe  der  zweiten  Tnrmalinplatte  nicht  mehr  senk- 
retM  gegen  die  der  ersten  stellen  darf,  damit  das  System 
andurchsichtig  erscheine,  sondern,  wenn  sie  sich  vor  Einbrin- 
gung der  Zwischenschicht  oder  Zwischenplatte  in  dieser  Lage 
befand,  nun  um  einen  gewissen  Winkel,  der  statt  gehabten 
Drehung  der  Polarisationsrichtung  gemäss,  drehen  muss,  damit 
wieder  Undurchsichtigkeit  eintrete.  Dieses  Vermögen  gewis- 
ser Substanzen,  eine  vorher  gegebene  Polarisationsrichtung 
eines  hindurchgehenden  Strahls  um  einen  gewissen  Winkel 
abzulenken  oder  zu  drehen,  ist  es,  was  man  unter  dem  Na- 
men Poiaristaian  durch  Drehung  versteht  ^). 

,  ^.  Die  Polarisation  durch  Drehung  ist  nicht,  wie  man  fSlscIi- 
lieh  öfters  angegeben  findet,  identisch  mit  der  kreiaförmigen  uder 
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Um  ima  wenigstens  eine  oberiläcbiiche  yotatcttong;  von 
dem  Wesen  der  physischen  ModUtcation  zu  gehm^  welche  im 
Vorigen  mit  dem  Namen  Poiarimtim  ^  Lichf9  ^ex,mx^0(. 
worden  ist^  wollen  wir  noch  foljgenjle  korase  Eri^rtßjomg  Imr 
aufügeii.  .  . 

Man  nimmt  in  der  Lehre  .vom  Licht  nacti  ^er.  hier  zu 
Grunde  zu  liegenden  Kmissionstheorie  ^)  an>  dasa  jeder  Licht- 
strahl aus  einer  Beihe  kleiner  Theilchen  besteht ^.^^die  sich  mit 
grosser  {Schnelligkeit  fo|gen.  In  jedem  dieser  Thqil^hea  wird, 
ungefähr  wie  man  in^  einem^.Kfystalle  eine  Krj^stalhsationsaxe 
unterscheidet;^  so  eine  gewissei  Eichtang  unte^sqhie^Leq^  welche 
man  die  Polarisationsaxe  nennt,  ,  Das  chral^eri^tische  die«ier 
Polarisationsaxe  ist^;  dasa  ein  Lichttheilchen^  um.  dujrcdk  eim» 
Turmalinplatte  hindurchzugehen/seiiie  Polarisatio^ifaa^.^^nArrady; 
i^nf  die  Richtung  der Ki^^stajjiaxe  des  Turmalins.get^dbrt  habeii 
mnss)  und  daas.f^^.  ^we^in  «eine  Polarisatio^ax^  1^  Ax9 
des  Turmalins  parallel  ist;^  vpn  dies^  yerscblnckt  aber  niehl 
durchgelassen ;  wjrd.  In  cüukemi  ge^ö)mUchen,  m9ht.  po^iriärteii 
Lichtstrahle j^4  diePolfurisatiqqsaxen^er  Licb^heilch^,g^^ 
gültig  ,imch  allen  -möglichen  Richtungen  gekehrt.  KaUt  ein 
solch^.  auf  eine  erste  Turmalinplatte;  so  djret^t  .sie  i^^jGiig^ 
einer  ihr  eigenthümlichen  Wirkung  die  eine  Hälfte  ^er  Mcht« . 
theilchen  so,  dass  ihre  Poiarisationsaxen  al)e  f4^;Axe  de^ 
Turmalins  parallel  werden,  und  dieser  Antheil  wird  ^ye^'i^ohhickt, 
die  andere  aber  so,  dass  ihre  Polarisationsaxen  senkrecht  auf 
die  Axe  des  Turmalins  werden,  und  diese  gehe^  hindurch  #^), 
und  behalten  den  Parallelismus  ihrer  Polarisatioiißaxjen  und  die 
senkrechte  Richtung  gegen  die  Axe  der  ersten  Turmalinplatte 
im  weitern  Fortgange  durch  di«  {^uft  beL    Dieser  Pftrallelis- 

circtUären  Polarisation  ^  sondern  niur  ein  besonderer  Fall  dersel- 
ben.   Diess  zur  Verhütung  irriger  Ausdrücke. 

^)  Die  Darstellung  nach  der  Undulationstheorie  wiird^  die 
Voransschickuugivon  mehr  Vordersfitxen  erfordern,  als ^  hier  mit 
Fug  gegeben  wesden  können« 

^^^  Die  Verschluckung  des  ersten  Antheils  macht,  dass  sich 
die  Intensität  des  durchgegangenen  Strahls  beträchtlich  schwächer 
als  die  des  auffalleiideit  zeigt. 
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äfdh  ier  l^okrisationsaien  trhför  dimddet  in  dnein  Lichtstrahle 
ht  es  nnn,  Was  min  PoltaisatiOn  de^  lAthts  nennt  ^),  tind 
PäiäfimtiOfisäbene  "witä  diejenige  Bb^ne  genannt^  welche  man 
&titiäi' ^' Ülthhttg  des  äträÜs  übd  die^  i^ets  darauf  senk- 
rechte, Richtung  der  Polarisationsaxe  gelegt  denkt.  Es  erhellt 
min  leieht,  dass,  wenn  dn ,  solchergestalt  mittelst  iDiurchgaogs 
dtti'ch  eine  drstd  fl^arhialinplatte  (oder  durch  ein  beliebiges 
anderes  Veifaiireti)  pdlarisirter  Strahl  bei  einer  zweiten  an- 
langt, kein'Thdlchen  desselben  durch  diese  wird  hindurchzu-« 
gehen  vemtögfen,  wehn  döröii  Aice  ffer  Poiarisätionsaxe  der 
lilchttheücfaen  liarallel  gestellt  Isf, 'd.  b;/ weah  sich  die  Axe 
der  Zweiten  PKatte  mit  der  dei^' ersten  ürettzt  ^5^*),  weil  sich 
ja  tsadh  die  Polarlsationsrichtang  d^s'SträhW  mit  der  Richtung 
der  Axe  der  ersten  Platte  kreuzt;  dageg^ü  werden  aße  Licht* 
theichen  **Ä9  hibtdurchgehen,  wenn  dife  Axe  der  Zweiten  Platte 
ereiÄre^  auf  ^e' gemeihsähafOidhe  ^larii^atldhsritshhmg'' der 
Lichttli(«114!;hen  uiia  mithin  {i/^aitiM  dei^  kxe  der^  ersten  Plätte 
tS.  Hicraui  erklärt  sich  öi^Üi^tförbhdlichtigkÄt  so  wie  dsis 
»tiiiiAuitt^di^r  'ifetegkeSf,  \^ehc/  däi^  systen/  ^r  Tanüalin- 
(ilaftten  ^rbieteiv  je  nachdem  ihi^e  Axeh  sich  kreuzen^  oder 
k^sitiMeif  paralld  sind,  in  den  Zwilschenla^en,  wo  der  dnrdi 
die  er^tb 'Plattlß  polarii^irte  StraM  auf  der  zweiten  so  anhmgt^ 
ditöS  did  Pblkrisatibnsricfatang  weder  paralld  noch  senkrecht 
ttat  deren  A^e  ist,  findet  dn  ähnlicher  Vorgang  statt,  als  bei 
einem  natärifchen  Strahle,  Der  Stilahl  zerlegt  sidi  hier  in 
zwei  Theile,  'deren  einer  seihe  Pblarisationsaxen  alle  parallel, 

der  ändert  tdle  senkredit  auf  die  Krystalläxe  sendet,   jener 

.  ^y  f     ■         ■    ••- 

'^')  Die  H^emiung  ist  nach  der  Analogie  mit  eiüer  Reihe  Mag- 
netnadeln gewählt,  Welche,  indem  sie  ihre  gleichnamigen  Pole  (von 
denen  in^^ss  hÄ  den  Lichttheilöheh  nicht  die  Rede  ist)  nach  der- 
selben Richtung  kehren,  einen  Shnliclien  Parallelismtia  ihrer  Axen 
»tilgen«      »    . 

'  *'^>  Vorausgesetzt  natürlich,   dass  keine  Sffbstanz  «wischen 
eingebracht  ist,   welche  ^n  Polarisationsvermögen  durch  Drebirag 


♦**)  Abgesehen  von  der  Äbsorptiota,   die  jede  nicht  vollkom- 
men durohsichtige  Substanz  auf  das  Licht  äussert. 
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wkd  vi»«seMtK^  aiid  Aea^  geht  dlircb.  Mr  ^nfdigdbende 
Aatbeil  ist  Mi  gd  gitimer  f  je  vMfr  «dich  Ae  -MurlMtiaiKSridM 
(mg  4l^^iiiiffliAerideii  mttAä»  der  iP^^ii^ttetdäritil  ^uf  m 
mcbtcmg  €«v  KiT^talkate  titUieit^  um  (so  kMiier  (tsää  ikgogm 
acr  Wrmiütilftkte  Ulli  fio  grtteneir),  >liUi^  4e  dM  Fkrtllelki^ 
MB  fMiiM  konmift.  Jed^ull^  feeHegt  sioli  bterbd  did  eiüllMiliii 
Polarisaüonsrichtung  in  zwei  «fif  ^BiiiaMder  «eiikfeoiitd^  de^Axlf 
fles  ^nrundtni^  respemv  ^NttttrcMMe  «iid  fkurittet»  HlclMogeny 
Htid  l)lelbt  äm^lögt  udd  ^sbflMh  blo^ä  'dMO'^  wtm  «ie'-sefatMl 
nlt  iAmt  dleiwr  %eid€n  Atohttttigeti  ieitiMÄtiiinaHlL 

Oftiüs  analog  Ist  der  Votrgang  IbelAn^endmig:  «W«M 
etile|^]tHitt«ea  votf  «las^  die  onter  4ii;^EiftfliIi«wftik^  gegeb 
im  irnfteMA  giMleNl  'lätid  «>  ^  Dei»  nattrllelMf  Stirah],  weiii 
er  auf  die  erste  Platte  aoff&tti^  ^leiYegt  %ieb  ifi  Mnei  Theü^ 
derM  ^eliier  M  der  KoMielMireltüflji^ekife^  d(^  «enk« 

recht  aar  die'  ShirtetrirerfongsMMBtia  ^la^  Wird  #*>  mt 
erst»  Amii^  wird  s^riekgeWarflB%  wäkrend  d«i^«if«it»  ^roh^ 
g^.  Ofiiti  l»t  es  ^  zweiter  €ltarribt#i  4er>  llolaMafi0lisail^ 
dass  wenn  ein  Lichttheiichen  unter  demselbei^WiaMel^  d«r  dÜ 
PbftuMOlob  Mf  einer  eibtMi  Platte  lierv^rbiafihte^  «ttf  dne 
»tiefte  auMHI,  so  wirH  ^  mpttidsgiNiiiS^rfeA^  '<«i%aii  iNrttfe^^i^sfiUl 
risatMifiaxe  der  ecirfl(^werftRigi»Meae  pamifld  4sl>^  darchj^ 
lassen^  weM  6ie  seulLreeiit  dimtriT  Ut  Dälftr  ddr  Tim  d^ 
efsten  Platt«i  i^niMel  ikrer  ZufUckMrärMogisebeB^  |)ölal-isirte 
Btraiü)  gaiui  tsürficikgaworfea  oder  iMz  do^hgelien  wirdyji 
tiachdeni  sidl  dlelKnrfix^M'^cärllugflibtdbdb  MM^^ 
sind,  oder  reektwinklig  kreuzen.  In  SlwiMfteiilagen  tkeyt 
i^ch  auch  hier  d^  pokrisirte  Strahl  wtedcar  id  vwek  Üeiltf^ 
davon  )dner  durd^^t,  der  andere  mrttdqgemreifßD  Wird.      * 

"^  Andere  Substanzen  als  COas^  eeftttdem  einea  taAddm  tiä^ 
fallswinkel,  wenn  sie  als  Spiegel^atten  hierbei  angewandt  werden» 

**)  Man  sagt  von  einem  Straldy  elr  atbi  in  einer  Ebene  (parallel 
einer  Eb'ene)^  oder  senkrecbl  aof  einer  Ebene  polarlsirt^  je  naohr 
dem  alle  Polarisationsaxen  seine  TheÜchen  in  die  Rtcbtung  dieser 
Ebene  oder  senkrecht  auf  sie  gekehrt  sind. 
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.  ]•  der  Alilimdliiag:  über  die  drasOare  P^lnnfiM,  w^ 
cbe  ieh  kdrzlMi  te^  AUdMie  siMheOt^,  erwämte  idbi  der 
MpMierliereii  EigeMdbafl  de»  iyiiiito««Melri0i%  die  PtdaTinifieii 
^bene  dar  UditstialUeo  Make  sä  keteen,  ee  lu^  er  aock 
Biebl  10  IMeo  Ziuteod  «i^rgegMggii  Irt,  reehte  dagegn,  a^Md 
er  emmi^  erstarrt  kt,  aelM  wcdh  maa.  iha  aacklier  wieder 
in  Wa«0^  od«r  JJfcoboI'  aoflöat        .     . 

Versdüc^eae  Andeptiiasea  tteasea  auch  die  Vemnfliiiag 
tawen  j  ^da«B  ^e  aolclie  schnelk?  Aeiideniag  der.  ianera  Cimh 
atitQüon  bei  dem  Feolirerden  dee  B4iikm»^ker9  aielK  statt  fia- 
d#li  nödite,  0Q  .4%s8  er  vi^dir  di^  PeiansatioosebeaeQ  in 
den  PflaosfieoflltfileB^  woria  er.  each  Jadet^  yof  .wie  naidi  söih»^ 
Ibriitarning  reebt9  keilte.  IHiese  Vwafftbaag  Jtestatigte  ä«^ 
)o  der  That  dpreb^den  yersa(>h.  , 

Der  Bnok^rAbeaMlt  briDCf;  efdioo  unadtteU^r^    nadidma . 
fr  aitfgeprccMil  just,  eiae  Dreluag  naeb  Itoehts  henrar,  und  be- 
bUt  die«e  BieNung  der  Drehmig  bm  aJJen  Verdlebtoagsgra- 
flao,  die  man  ttm  cyrtihaitto  mag,  daii  besten  igistond  mit  eln- 

•  IHMiselbe  gitt  von  den,  aila  der  Fastinak^7 .8teokrul»e  mid 
AKNbfe  aaageiHre^tea  Saften ,  tn :  velehen  die  Chemiker  eben- 
ikUfl  seit  lm>£er  Zeit  daa  Verhandensein  von  Bohrzacker  in 
grosserer  eder.geiipgoier  Menge  na^Agj^mesen  baben. 
f^  Bcdkftnntlicb  (dndlt^h  liat  Witt^toek:  ein  deiibBelier  Che- 
laikex,  dieselbe  Art  Zucker  aacb  in  der  Althäwiutzel  aafge- 
faad«iv  Inder  Tbat. erhielten  aou.tron  und  Peloaze  bd 
lein^r  gemelnsdiafHiehen  Arbeit  über  diese  Wurzel  dw ch  blosse 
^Wirkung  de«  kalten  Wassers  eine«i  süssen  6yrap  daraus,  der 
nach,  ^aer.  i)|i|.mk  zusammen  angestdlten  Beobachtung  ein 
Drehungsvermögen  nach  Rechts  äusserte;  was  der  Angabe 
Wittstoeks, .  dass  dieser  Zucker  dem  Rolirzucker  beizoge- 
nellen  sei,  gemäss  ist 

Wenn  sonach  ein  ikii!t  da  Drehungsm^mogen  nach  Links 
üossert,  so  kann  man  Traubenzucker  darin  vermnthen,  was 
sich  am  Saf(e  der  Trauben,  Aepfel,  Birnen,  so  wie  vieler 
andern  Vegclabihen ,  die  solchen .  liefern ,  wirklich  bestätigt ; 
ausbert  er  ein  Drehuugs vermögen  nach  Rechts,    so  ist  Grund 
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«sor  V^miAlniiig  der  Gisg:enwart  vonRohraiKker  Vorlmnden. 
Jedenfklls'  aller  kann  nnr  dine  Veimathung^  nicht  Gewlisslielt 
dadurch  begründet  werden;  da  auch  viele  nicht  znckerartige 
Substanzen  7  eine  Polarisation  durch  Drehung  zu  iussem  vei*^ 
mögen;  indess  zur  Unferscheldting  beider  Zuckerarten  kaiin 
die  Drehungsrichtung  immer  dienen. 

Abgesehen  von  diesem  llesultate  haben  mich  meine  Ver- 
suche no^  auf  mehrere  andere  Erscheinungen  geführt,  welche 
die  Chemiker,  Zuckerfhbrikanten  und  Oekoiiomen  lntere«|iren 
können,  und  die'  ich  hier  in  der  Kürze  aus  einander  setzen  will. 

Der  Saft  der  Pastinakwurzel  (Pastinacä  sativa)  ist,  uni 
mittelbar  nachdem  er  aus  der  zerriebenen  Wurzel  ausgepreist 
worden  ist,  Uebrig  und  zähe,  wie  der  der  Althfiwurzel.  Verr 
sucht  man  indess,  ihn  durch  graues  Papiw  zu  fOitriren,  so 
geht  er  zum  Theil  durch,  und  das  Flltrat  stellt  eine  limpide 
FlQsfligk^  von  g^lbtiehw  Farbe  dar.  Beebaehtet  man  diese 
Flüssigkeit  in  einer  Röhre  von  160  Mili.  Länge  -^),  so  er- 
scheint sie  sehr  dnpkel  röthlich  orangeroth,  und  bewirkt  eine 
Drehung  von  3^,96  nach  Rechts,  was  »o^7»  für  die  Drehung 
des  aossersten  Roth  giebt  #^).  Eine  solche  Drehung  zeigt 
bloss  einen  Oehalt  von  3  Procent  1EU)hrzucker  in  der  Flüssig- 
keit an  ^^^^. 

*)  Die  Flüssigkeiten,  deren  Dreliiingsvermögen  beobachtet 
werden  soll,  werden  nämlich  zu  diesem  Zwecke  in  Röhren  gefüllt, 
die  mib  parallelen  Glasplatten  verschlossen  sind,  so  dfiss  die  Dicke 
der  Scliicht,  die  sie  dem  Liebte  zu  durchlaufen  darbieten,  der  Län- 
ge der  Röhre  gleich  ist.  Eine  solche  Röhre  .bringt  man  zwischen 
die  beiden  Tnrmalinplatten  oder  Spiegelplatten,  welche  den  Pola- 
risationsapparat bUden. 

**)  Die  einzelnen  Farbestrahlen  des  8pectrums  erfahren  näm- 
lich eine  etwas  verschiedene  Grösse  der  Drehung.  Zweekmässig 
ist  es  daher  überhaupt,  nm  die  Resultate  mit  möglichster  Net- 
tigkeit zu  erhalten,  das  Licht,  was  man  bei  den  Versuchen  an- 
wendet, durch  ein  (mittelst  Knpferoxydul)  roth  gefärbtes  Glas  ge- 
hen zu  lassen,  bevor  es  znm  Polarisationsapparate  gelangt,  damit 
man  bloss  mit  homogenen  Strahlen  zu  thun  hat,  die  sich  alle  auf 
dieselbe  Weise  verhalten. 

***)  Bio  t  hat  nämlich,  theüs  durch  directe  Versuche  mit  Auf- 
lösungen,  die  aus  bestimmten  Gewichtsverhältnisseu  Zucker  imd 


Digitized  by  VjOOQIC 


816 

Du  Mcli  Aber  darch  die  bisherigen  ohmfediett  AimlyjBOi 
eis  vtal  grosserer  Ge^mä  von  Rohrzuek? r  ki  der  Fastoabunir- 

J68tai44eii  W^P^ev  beveUet  vnrdeiiy  Ibefls  dvcb  daran  geknuffte 
Ber6cbniuis;eQ  folgeo46  Tabelle  9  über  die  Beziehmig  zwischen  deip 
C^ehalt  einer  wässerigen  Auflösung  an  Rohrzucker  und  dem  Dre- 
hungsAvinkel,  den  sie  dem  durch  ein  rothes  Glas  gegangenen  Lichte 
«ini^anzt,  hergeleitet.  Dieser  Drebungswiidcel  gQt  für  eine  Schicht 
von  der  Ilicke  IdO  Mfli. ,  wöbet  man  sieb  eriBuera  mm»,  das»  er 
Im  gerMen  Venbaltnisse  dieser  Dielf^.  au-  und  abnimmt ,  «o  dasy 
er  «•  B.  bei  einer  Dicke  bloss  von  80  MUl.  sich  auf  die  Hallte  re* 
duciren^  bei  einer  Dicke  von  dSO  MilL  dagegen  den  doppelten 
\f  erth  von  dem^  der  in  der  Tabelle  angegeben  ist,  erlangen  wurde. 

Tabelle  über  den  Drehwipswinkel^  welchen  eine  Schicht  J^hr- 
Zucker  au flösung  in  destilUrtem  Wasser  von  160  MiU»  Dicke  der 
Polurisationsebenfe  der  rothen  Strahlen  einpflijmzt^  bei  verschiede^ 
nem  GehaUe  dieser  AMflösump  an  Zucket» 


Menge  vonCandi^nik- 

Dichtigkeit  der  Aafld- 

Drehmigsbüfifeii  der  Po- 

kttrinlTheUderAnf- 

sung,    gegen  die   des 

larisationsebene  des 

l<}8ung. 

Wassers  =  1. 

rotheu  Straliis. 

0,01 

Iy004 

VjjcRRy 

0,«    , 

1,008 

1,788 

0,0s 

1,018 

8,684 

0,04 

1,016 

3,593 

0,05 

1,080 

4,509 

0,06 

1,084 

5,438 

0,07 

1,088 

6,36& 

0,08 

1,068 

7,300 

0^6» 

1,086 

8,844 

0,10 

1,04a 

9,196 

,0,11 

1,045 

1045a 

0,18 

1,049 

lt,i;88 

0,13 

1,053 

'    12,104 

0^14 

1,057 

13,087 

0,15 

1,068 

14,079 

0,85 

1,105 

84,413 

0,50 

1,831 

54,4{>0 

0,65 

1,311 

75,394 

Die  Drehungsbogen  sind  in  Sexagesimalgraden  und  DecimaN 
theilen  dieser  Grade  ausgedrückt.  Directes  Ergebnlss  der  Beob- 
achtungen sind  bloss  die  drei  lotsten  BesiimmimgeB  der  TabeBs^ 
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9uA  ßtgriieik  M,  so  ww  jw  vefmuHben^  4»m  der  tamti  im 
FUt#r  gegwcene  Antheil  des  Saftes  Uoss  Ae«  klein^tea  Thctt 
desselben  eathielte^  noi  dftss  die  zifae  FUisdgkdt,  die  yi^ 
Meht  eiiMmi  gewissen  behalt  an  Ei,wei^  ihre  Z$Ug^eit  verr 
dankte  y  den  grössern  Theil  de^sejUben  wfüddileHe.  I<^  Uesu 
diesen  (Mt  eiaen  Angenbttck  kochen,  vm  das  Eiweiss  zu 
coagolireip^,  <aid  in  der  That  scbied  sjtcb  sofort  ^  Schawn  «h« 
vden  ich  ontfernte,  wors«f  di^Fi^ssii^eit.  sogleich  gan»  Umidd 
irorde,  JvottkoBisiea  gu4  dorcb  das  Filter  ging,  und  iia  der«- 
aon>on  Bolqre  von  160  MUl.  beobaohM,  etoe  Dreliuog  von 
190^90  für  dio  ansserston  lothen  Strahlen  noch  Boobts  her^ 
vorbrachte  y  was  einem  Gohidt  nii^^t  mehr  von  3,  sondern  von 
14  Prooeojt  l^ihrzicker  lo  der  AuflösaQg  entopdoht. 

Ein  solcher  Gehalt,  war  grösser ,  als  er  sich  nach  dor 
Angabe  voii  Drapier,  einom  anerfcama  gosAhÜB^  Analyti- 
ker.^ im  Safte  der  Pastinokwmrssel  tedet,  amrti  ist  nicht  ge- 
wiss, dass  iikller  Zucker,  den  er  dvi»  c^fUnden  hat,  im  Zu- 
stande wikri^stidlisirbaren  Rohrwiok^ii  darin  et^i^lten  ist  Diess 
leitete  mich  OiOf  die  Yermiithiiog;  ein  Thc^  d(eaor  Wivknng 
könni^  davon  abhftngoo,  da^s  die.  inn^e  lösliche  3ubstiui3  der 
St4*is:omehlkörnor,  welche  Perso»  nnd  ic^  tks^trin  gononat 
haben,  dmrch  das  Kochen  des  Saftes  fjrei  ge^srcH^dett  se},  um  so 
mehr,  da  ^im  Pastinaksafte  eine  a^r  beträchtliche  M e^ge  freier 
Saia;e  eptbaltea  ist,  welche  dazu  beitragen  konnte,  die  iflßlichfe 
Siibstf^^  ooa  den  Hüllen  frei  zu  mischen,  eben  so,  wie  diiBSS 
der  Fall  ist,  wenn  man  Kartoifelstarkm^J  in  Benahnmg  mt 
verdüniiter  SchMrefolsaore  bringt.  Ich  suchte  demgemfiss  dasi 
Dextrin  in  diesem  Safte  dorc^  aewie  eigentbfimHeben  cfamnin 
sehen  Kennzeichen  aiifieQ^deo,  indem  ich  es  dnrqh  Alkohol  «N^ 
derfl<)hhv,  wi^ederholt  damit  .«aswnsch,  ^n  in  Wosser  löato 

sowohl  was  Dichtigkeit,  alr  Drekuogsbogen  anlangt  Die  tlbHgeQ 
geringeren  Diehti^etten  sind  durch  Interpolation  ans  jenen  ahge^ 
leitet,  und  die  .entsprechenden  Drehungsbogen  dann  nach  Anleiftui^ 
der  Theorie  durch  Rechnung  gefunden.  —  Erinnerung  verdiea|t, 
dass  diese  Tabelle  streng  genommen,  bloss  für  Auflösuiigen  von 
SKucker  in  destOlirtem  Wasser,  und  nur  annShernngsWeise  ftir  an^ 
4tore  Auflösungen  geltM  kann. 
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und  die^BIchtang  seines  Drehungsvermöj^ens  beobaditete;  denn 
die  beiden  ersten  Kennzeichen  hat  das  Dextrin  mit  dem  Gnnmi 
gemein  y  unterscheidet  ^ch  aber  durch  das  letzte  davon,  insofern 
die  Gnmmiarten  diePolarisi^ionsebenen  links  kehren,  das  Dextrin 
dagegen  sehr  kräftig  rechts.  In  der  That  Snsserte  der  Nie- 
derschlag eine  Drehung  nach  letzterer  Richtung  und  mosste 
mithin  Dextrin  sein,  da  bis  j^t  keine  der  bekannten  Substen- 
«en  eine  Vereinigung  der  eben  genannten  physischen  und 
ch^nbchen  Charaktere  darbietet.  Uebrigens  behaupte  ich  da- 
mit nicht;  dass  diese  Substanz  ganz  identisch  mit  der  im  Kar- 
toffelstfirkmehl enthaltenen  ist;  es  verdient  dieser,  für  die 
Kenntniss  der  Pflanzenorganisation  wichtige,  Umstand  vielmekr 
noch  nähere  Untersuchung  ^  die  ich  später  vorzunehmen  be- 
absichtige. 

Hierdurch  nun  war  der  starke  Zuwachs  von  Drehnngs- 
kraft  erklart,  den  die  Flüssigkeit  nach  Freiwerden  dieser  äab- 
stanz  erlangt  hatte;  da  aber  das  Dextrin  in  der  Pastinakwor- 
zel  von  einer  freien  Säure  begleitet  ist,  so  musstc  es  über- 
diess  durch  fbrtgesetztes  Sieden  nothwendig  in  Zuckersyrop 
v^wan^elt  werden,  wie  diess  nach  den  von  Persoz  mul 
mir  angestellten  Versuchen  auch  beim  Kochen  des  Dextrins 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Fall  ist.  Ob  nun  dieser 
Syrup  zu  krystallisirbarem  oder  unkrystallisirbarem  Zucker  er- 
starren müsse,  vermögen  wir  jetzt  noch  nicht  zu  unterscbeidee, 
wahrscheinlich  aber  \wird  es  ein  Gemenge  ans  beiden  sein, 
was  daraus  resuitirt. 

Der  Saft  der  weissen  ftübe  (carotte  blanche)  hat  mir 
ähnliche  Erscheinungen  dargeboten.  Derselbe  wurde,  i^ 
dem  er  in  der  Kälte  ausgepresst  worden,  in  zwei  Th'eile  gp- 
theilt,  der  erste  davon  ohne  vorherige  Erhitzung  bloss  dordi 
weisses  Papier  fUtrirt,  der  andere  ejj^enfalls  filtrii-t,  aber  nacii- 
dem  er  zuvor  einen  Augenblick  gekocht  hatte.  Letzterer  schied . 
gleich  dem  Pastinaksafte  eine  sehr  beträchtliche  Menge  weissen 
Schaums  aus,  der  ebenfalls  vor  dem  Filtriren  entfernt  wurde. 
Diese  gekochte  Portion  brachte  eine  genau  doppelt  so  grosse 
Drehung  nach  Rechts  hervor,  als  die  nicht  gekochte,  und  ff^ 
durch  die  absolute  Grösse  dieser  Drehung  einem  Gehalt  vod 
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4  Procent  Bobnmeker  m  ericeniAii.  AJg  aber  die  PMtesi^elt 
flüt  Alkohol  behandelt  wnrde,  ent^nd  dn  betrfichtiieher  Nie- 
denschk^^  der  sich  danu  sofbft  in  Wtaset  wieder  auflMe^ 
wie  dless  vAt  dem  Dextiifi  der  Fall  ist^  was  den  Zuwachs 
der  Drehangskraft  nach  stat^ehabt^n  Sieden  hhflftnj^lich  er-» 
klfirt«  Doch  habe  ich  die  Drehnngskraft  dieses  Niederschlags 
hier  nicht  direkt,  wie  bei  dem  Niederschlage  ans  dem  Pastinak« 
«alle,  beobaohtet,  sondern  bloss  ans  der  vermehrten  Drehung»* 
kraft  der  Flüssigkeit,  woraus  er  nachher  gefSIlt  wurde,  dar* 
auf  geschlossen.  Ich  vermag  daher  nicht  mit  Sicherheit  «a 
behängten,  dass  dieser  Niederschlag  Dextrin  ist,  wiewi^  es 
aUe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Ein  iihnliches  Verhalten  bietet  auch  der  Saft  der  Steck- 
rübe (navet)  dar.  Hat  man  ihn  durch  blossen  Druck  ausg^ 
presst  und  filtnrt  IhA  durch  Papier,  so  äussert  der  durchge-* 
hende  Antheil,  in  der  Röhre  von  160  Mill.  beobachtet,  keine 
bemerkliche  Drehung;  Ifisst  man  ihn  aber  mit  dem  Marke  ko« 
ehen,  so  erhfilt  man  eine  Flüssigkeit,  welche  die  Polarisa- 
tionsebenen rechts  kehrt,  gemäss  der  Eigenthümlichkeit  des 
Bohrjzaekers,  der  darin  vorhanden  sein  sojL 

Diese  Beqbachtuogen  leiteten  mich  von  selbst  darauf  hin^ 
den  Runkelrübensaft  denselben  Versuchen  zu  unterwerfen;  da 
die  Kenntniss  der  speciellsten  Eigenthümhchkeiten  dieses  j^aftet 
und  namentlich  seines  Gehalts  an  Stoffen,  welche  unkrysitalli- 
j^rbaren  Zucker  zu  liefern  vermögen,  von  äusserster  Wiphtig- 
keit  für  die  Fabrikanten  ist.  Allerdings  ist  über  diesen  Ge^ 
genstand  ein  sehr  feiner  Versuch  vorhanden,  welcher  Ku  be- 
weisen scheint,  dass  der  Runkelrübensaft  keinen  unkry^ttalli« 
airbaren  Zucker,  sondern  bloss  Rohrzucker,  im  Verhftliniss  von 
ungefähr  10  Procent  des  Gewichts  der  Wurzel,  enthält. 
Pelouze  nämlich  überzeugt  sich,  dass  der  Alkohol  den  Run- 
l;:elrüben  keine  bemerkliche  Menge  Zucker  entzieht,  was  die 
Abwesenheit  unkrystallisirbaren  Traubenzuckers  beweist,  der 
flieh  hätte  darin  auflösen  müssen.  Der  darin  wirklich  eQthal<« 
tene  Zucker  konnte  sonach  nur  Rohrzucker  sein,  dessen  Menge 
ssn  bestimmen  es  nun  noch  galt.  Zu  diesem  Zwecke  versetzte 
er  ein  gegebenes  Gewicht  Runkelrüben««!!  in  Gährung  und 
Joorn.  f.  tecUn.  u.  ökou.  Cbe»ue<   XVII.  9«  2t 
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naflfl  da»  QwmtHfit  des  hie^urch  myseagten  aiMEMihiten 
Dfttanf  stellte  «r  nfidi  yorgüngiger  Berechnuiig  dpg  erfwd^FT 
llclt^u  Verh£lt«isse  eioe  wasserige  2taekeraaflöaiiiig  ber,  weXr 
che  genau  dle^elfce  Menge  Alkobol  liefeite^  Qod  das  hiOBU  %gf 
forderlielie  Gewi^^ht  Zugker  zcägte  noa  den  Gehalt  in  den* 
aelben  2&acker  ki  der  Runkelrübe  an,  welcher  sich  so  zu  ufti- 
gefüüHT  i|0>  Proe.  ergah^  was  für  die  i&ickerfirfirikanten^  wdohe 
ungeachtet  grössler  l^rgfaU  hei  ihiea  Operationen  nicht  mdir 
als  ö  his  6  Proe.  daraus  erhalten ,  ebep  so  üherrasehend  ato 
aofmutttemd  sein  musste.  Bei  der  Sehlossfolg(Hruiig  you  Pe* 
louse  wird  aber  yorausgesetzt,  dass  da  erwiessenermassen  kda 
unkrystallisirbarer  Traubenzucker  in  der  FUbsigkeit  yorhandei 
ist,  alles  übrige  darin  enthaltene  Gährungsföhige  nothweodig 
Rohrzucker .  sein  muss^«  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussez*» 
zung  lasst  ekfih  aber  nicht  mehr  als  unh^ngt  nothwead^  zu* 
geben,  seit  die  Eigenschaften  des  Dextrins  naher  bekannt  werde» 
sind.  Denn  auch  die9e3  vermag  in  Gfihrang  üherzagdtie»  und 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  8&nren  in  Zucker  zu  verwanddn; 
wird  aber  nicht  von  Alkohol  aufgetost,  daher  dies^  nlchls 
davon  aus  der  Wurzel  ansahen  kann»  Die  Frage,  ob  diese 
Hubstanz  im  Runkelrübensaft  enthalten  ist  oder  nicht^  musste 
daher  nothwendig  erst  entschieden  sein^  ehe  sich  über  üu» 
Zusammensetzung  ein  volistandiges  Urtheil  fällen  und  Felge^^ 
rangen  für  die^Zuckerfbbrikaiaon  daran  knüpfen  Hessen« 

Uh  mass  zuvörderst  wiederholt  und  mit  grosser  Sorg- 
falt, welche  Drebungskraft  der  j^ft  der  wdssen  Runkelrübe 
unmittelbar  Dach  dem  Auspressen  äussert  Die  Drehung  nnok 
Rechts  betrug  bei  Beobachtung  durch  dyae  R^bre  von  166 
MiU.  Läoge  für  das  äusserste  Roth  maa<^hmal  10  c,  andeniiak 
12  c^  6  je  nach  Verschiedenheit  der  angewaadten  Wuczefai, 
was  eineo  zwischen  11  bis  14  Procent  veränderlichen  GduHi 
an  Rohrzucker  anzeigt«  Der  Strunk  (collet)  und  die  Wände 
der  Wurzeln,  etwas  minder  reif  als  die  Milto,  schieueD  im 
Verhaltniss  von  9  zu  10  weniger  Zui^er  zu  enthalten*  Die 
Runkelrüben  waren  von  einem  Fdde  geerntet  worden,  das 
90000  Küogr.  Dünger  auf  die  HectiuRe  erhniten  und  640W 
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KU.  Wffirseln  praoducirt  hfttto^  wÄr  dne  reieliBohe  Bnite  M^ 
wiewohl  niefat  die  st&riute^  die  i^h  «"ballen  lasBen  soQ. 

Der  gprosse  ZndcergehiiH^  der  dorcli  die  Üt&rke  der  JDre« 
toig .  angeaeigt  wipd^  dient  srar  ftestittgang  der  Bemerkung 
von  Pelouze^  dass  eine  reichliche  Düngung  nicht  fear-  Ver« 
niBdemiBg  deg  2kicicergehMto  der  lUiiAeiPtibea  wkiet^  wiewohl 
uto  einen  Xyniliis»  auf  seine  Haltbarkeit  ftnmem  kann^  wie  we«» 
«igstens  behauptet  wird.  ViellMoht  trog  auch  die  s^r  trok-)> 
kcne  und  helsae  Witterung  eines  TheiL»  des  Bemmers  bei^  den 
Suckerreleh^um  am  vermehrenr 

Es  bUab'  nodi  tlbrig^  das  Dextrin  tn  iem  Safte  mOgnSa^ 

eben.    Zu  diesem  SSwecke  wurde  der  Saft  n^  Alkohcd  be««» 

^haaddt^  we  sieh  ein^  durch  sefaie  Weisse  und  die  RigenscbMI^ 

fideh  utt  Wasser  vollsiftndig  wieder  auftiul5sen  n^  dem  mxftii 

Abtf  eiflIunKnender  Mederschlag  aussdiied.    Derselbe  war  kehl 

Eiweiss,  denn  er  wurde  nicht  durch  Wlbme  eoaguttrC^  eben 

so  wenig  t^owmi^  da»  er  dBe  Polarisationsebeneii  niehtr  links 

ablenkte,  aber  auch  nicht  Dextrin^,  da  er  sie  eben  so  wenig 

recMs  ablenkte.     Mit  einem  Worte,  es  war  ein  ganz  wir-« 

knngi^oser  dtoff.    Der  flltrirte  und  dann  durch  Thierkohle  ent^ 

fti*bte  B»idielrübensaft  scheint  mit  der  Z^i  ein  fthnüt^es  Pro^* 

dukt  ohne  MHwirkueg  von  Alkohol  am  liefom.    loh  habe  noch 

nicht  emittdt,  ob  er  sieh  «nfaeh  ausscheidet  oder  durch  Ker-« 

Setzung  entsteht,  doch  deuten  meine  Msher  in  Bezug  darauf 

angestellten  Beobachtungen  mehr-^auf  ersteres  hin«    Der  von 

diesem  Produkte  4)eft'eite  Saft  behalt  nämlich  noch  ein  Dre^ 

hongsrermögen  nai^  der  Richtung   des  iSuokeri?,  und  zwar 

▼on   ungeschwächter  St#rke,  so  viel  diese  nebligen  Tage  zu 

lietuilieilen  eriaubten.    Es  wird  interessant  sdn^  die  Beschaf'^ 

feaheM  dieses  Produkts  näher  auszumitteln,^essen  Bildung  oder 

blosse  Gegenwart  im  Runkelrübensafte  nothwendig  fEir  unsere 

^Uihdmischen  SKuckerflibrikanlett   von  Wlehtigk^  sdn  muss, 

vermdge  des  Einflusses^  den   es  auf  ihre  Operationen   Ms^ 

0eni  kann« 

Ein  anderer  Gegenstand^  der  liiihaf  ttntensucht  isn  WÜt» 
den  verdiente,  ist  der  genaue  Gehalt  an  kry«tallisirtem  Raffr^i 
2;iicker,  d»  in  der  Pastinakwurzel  verbanden  ist^  so  wie  die 

2iP 


■  Digitized  by  VjOOQIC 


^Qnaiititiit  kryatallMrlMir^  oder  nfikrystailliBirbareii  Zaekerstoffis, 
dersidi  »ua  dem^in  dieser  Wurzel  enthaltenen  Dextrin  auf  ahn* 
üclie  Weise^  als  ans  dem  Kartoffelstärkmehl  ^  erzeugea  ISsst 
Die  Ausmittelung  dieser  Umstände  würde  nicht  ohne  Wkli- 
tii^eit  sein. 

Die  Bunkelrdhenzuckerfabrikeii  haben  nSmlich.mk  zwä 
bedeutenden  commerciellen  Hindernissen  zo  kämpfen  ^  deren 
erstes  darin  liegit,  dass  die  Bearbeitung  der  Runkelrüben  mit 
Vortheil  bloss  während  der  ersten  Monate  nach  ihrer  JSinem- 
tung  geschehen  kann^  da  der  Zucker  mit  Annäherung  des 
Frühjahrs  dne  allmäUg  fortschreitende  Veränderung  zu  erfah- 
ren scheint,  die  zweite  darin,  dass  diese  Ernte.  nothw|&ndig 
mit  der  Zeit  der  Aussaat  zusammenfällt,  und  sdchergestallt 
die  Arbeit,  von  Zugvieh  und  Händen  in  Anspruch  nimmt,  wel* 
che  andern  landwirthschaftlichen  Verrichtungen  nicht  wohl 
entzogen  werden  l^önnen.     , 

Wenn  sich  die  Pastinakwnrzel  mit  einigem  gewinne  auf 
die  beiden  Zuckerarten,  die  sie  zu  liefern  vermag,  bearbdted 
liesse,  so  würde  man,  da  sie  die  Kälte  unserer  Winter,  selbst 
in  den  nördlichen  Departements,  sehr  wohl  verträgt,  den  dop- 
pelten Vortheil  haben,  dass  sich  die  Zuckerfabrikation  auf 
einen  langem  Zeitraum  ausdehnen  liesse,  als  die  Rankelrube 
gestattet  und  ihre  Einfuhr  würde  immer  leicht  und  ohne  grosse 
Kosten  geschehen  können,  da  sie  in  eine  Zeit  fällt ^  wo  die 
Ackerpferde  am  wenigsten  beschäftigt  sind.  Um  diesen  Gegßo- 
stand  vollständig  zu  erledigen,  nlüsste  man  die  Kosten,  w:elche 
der  Anbau  der  Pastinakwurzel  erfordert,  so  wie  die  Quantität 
und  Beschaffenheit  der  *  zuckerigen  Stoffe,  d^e  sie  zu^  liefern 
vermag,  genau  bestimmen,  eine  Bestimmung,  die  keine  Schwie- 
rigkeit hat  und  die,  wie  man  sieht ^  zu  nützlichen  Folgerun- 
gen führen  könnte. 

Das  Freiwerden  des  Dextrin  durch.  Kochen  der  Wnrzefai 
scheint  mir  auch  bei  Beurtheilung  ihrer  nährenden  Eigenschaf- 
ten Beachtung  zu  verdienen.  Unter  den  über  diesen  Gegen- 
stand vorhandenen  Versuchen  sind  meines  Erachtens  diejeni- 
gen, welche  Mathieu  de  Dombasle  Jn  einem  der.letztea 
Bände  der  Annales  de  Sovill^e^  bekai^  gemacht  hat^  in  dcc 
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zweckmlEssigsteii  WeiM^angesteBt.'  Meser  gelehrte  Agronom 
liegnügte  sich  iiic|it  damit,  wie  fa^  itnmer  rer  ihm  geschebeii^ 
TJbiere  mit  einer  einalgen  Art  Nafaningsmitteln  zn  fttttern,  nnd 
cBe  »Stirende  Eigenschaft  derselben  nach  dem  zur  Unterhalt 
tnng  dieser  Tfaiere  erforderlichen  Gewicht  davon  za  schätzen. 
Er  war  zu  erfahren  in    der  Landwirthsohaft,  um  nicht  ztf 
wissen,  dass  keine  Substanz  efai  gutes  Nahrungsmittel  abgiebt, 
wenn  sie  lange. Zeit  hintereinander  fOr.  sieh  allein  gesehen 
wird,  seihst  wenn  das* Lehen  lange  dabei  bestehen  kann.    Er. 
Ifa^e  daher  die  Thiere,  die  er  seinen  Versuchen  unterwer-» 
fen  wollte,  in  rerschiedene  Klassen  (lots),  ffitterte  alleThiere 
derselben  Klasse  mit , einem,  aus  gewöhnlichen  NiArungsmit- 
tein  naeh. zweckmässig  gewählten  und  genau  bestimmten  Ver-- 
bütnisse  zusammengesetzten  Gemeng,  bis  sie  ein  constantes 
und  gleichbleibendes  Gewicht  erlangt   hatten;  liess  dann  aus 
dem  Gemenge  einen  bekannten  Antheii  dieser  Nahmngsmittei^ 
z.  B.  trockene' Luzerne,  weg  und  ersetzte  ihn  durch  diese 
edeir  jene  Art  von  Wurzeln,  deren  Quantität  so  lange  ver- 
mehrt oder  vermindert  ward,  bis  die  Tiuere  jeder  Klasse  ihr> 
ursprfingliches  Gewicht  wieder  erlangt  hatten  und  sich  dabei 
erhielten.      Die  Vergleiohung  der  so  erhaltenen  equivalenteu 
Quantitäten  ergab  nun  das  Verhähniss  ihrer  respectiven  näh- 
renden Kräfte  für  die  Umstände,  unter  welchen   sie   ange- 
wandt worden  waren,  "Nach  den,  solchergestalt  von  Dom-» 
b  a  s  1  e  an  Schöpsen  angestellten  Versuchen,  wurden  •  die  Mohä- 
ren (carottes)   ein  weit  geringeres  nährendes  Vermögen  bCfr 
sitzen,  als  ihnen  nach  der  allgemeinen  Meinung  der  Oekonomeny 
ja  sog*ar  nach  der  direkten  Erfahrung  derer,  weiche  sie  als 
Futter  für  Pferde,  für  die  sie  das  Körnerfatter  ersetzen  kön-* 
neu,'  zukommt     Man  muss  indess  in  Betracht  ziehen,  dass 
DomVasle    seinen  8chdpsen  die  Möiuren  roh  gab,  wo  nur 
eine  kleine  Quantität  der  innem  Materie  der  Stärkmehlkörner 
darch  das  Kauen  unmittelbar  frei  gemacht  werden  kann ;  wäh^ 
rend   der  übrige  Antbeil  hiezu   des  Kochens  bedarf.     Nach 
den  Beobachtungen  vonLeuwenhoek  nun  würde  dieser  Ma- 
terie allein  das  nährende  Verjnögeu  zukommen.     Es  ist  mög- 
lich^ dass  der  Pferdemagen  Kraft  genug  bat,  sie  aus  iliren 
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HtfBeo  frrf  M  madieo,  wArtad  der  #ehl|pttM(«ii  dton 
njkiit  oder  mr  mvaHatiartig  ▼€»!««.  Vnli^  diesem  Toravs-- 
ietsniHC  iiessi)  «eh  eriJären,  wie  die^ellie  Wurzdi  in  itAe« 
Zmteade  ela  versobiedenes  nti^reiides  Vennögeil  fttp  vereehie- 
deae  7faie^iu«aii  haben  kmn.  Man  »ielit  lüeraos^  dasB  die 
VerMdie  von  Dombaftle  mit  giekodltoi  WiiRseln  wl^er^ 
hoH  werden  möasten^  we  sieh  gans  andere  Resoltete^  eis  von 
ilmi  ^halten  wurden,  iBrgeben  könnten,  JedenfaHs  aber  geht 
aus  den.  Torigen  üettrac^tODifen  hervor ,  das«  man  Gtoad.  hat, 
die  FMening  den  Viehs  Intt  gekoditen  Wurzeln  fttr  zw^ek- 
viscdger  zn  hsit«n,  als  inlt  rohen,  -^  wie  diess  auch  aHge- 
mem  von  den  iandrisdien  Odtonomen  gesdüehi,  —  in  m  ten 
dopch  das  6Men  die  BftHen  der  SeUancSie  serrissen  werden, 
wnrhi  die  nUhrende  gabatans  von  gnnsuaitfgem  jAmsehen  ent- 
haKen  ist,  die  Persofe  und  ieh  I>extri«  gtaanilt  hidton,  and 
^ec^  Voihwidensein  und  Art  des  Verkinuaens  in  den  Fflan- 
aen  von  Baspall  so  got  besohri0ben  worden  ist, 

ZuBulx,  Als  Baspaii  die  Untersc^eiditng  swischea 
dfir  innern  Materie  der  lätirkmdilkdmer  und  Ihrer  taten  HfBe 
kemien  gelehrt  hatte,  nannte  Chevrenl  eiBtere  ilinuinie, 
ktsBtere  AnmUn;  aHem  I9ai|ssnre  halte  den  Naaen  AaiMnM 
sehoa  einem  Produkt  gegeben,  weldies  er  fOr  eine  Modifioa« 
tion  des  ganzen  ^tftrkmehls  hi0lt,  was  aber  vielmdhr  eine, 
durch  fjreiwillige  Verin^ruiqt  der  hinem  Sidlistanz  bei  Yer- 
wqlen  hn  Wasser  entstandene  Mati^e  ist,  Vm  daher  V^« 
whTQttg  in  den  Benennangen  zu  Verhüten, haben  wir, Persos 
nnd  ich,  die  innere  Materie  der  Stärkmeblkörner,  nachdeai 
wir  |de  in  snr  Erforsehnng  Ihrer  Eigenschaften  hinreichender 
Menge  isolvt  hatten,  Vextrin  genannt,  um  dadurch  ihre  EU 
genscbaft  zu  bezmchnen,  die  Polarisationsebenea  kralliger  ris 
Irgend  eine  bisher  bekannte  oi^iwische  Substanas  nach  BocMs 
?om  Beobachter  m  dreheki. 
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Veber    ^ie    Veränderungen^    tbelchd    Stärk- 

mehl  und  Gummi  unter  dem  Ein/iukse 

der   Säuren  erfahren. ' 

Von   Sl^V    UVk4    PSMrSOB. 

(Atm  des  Aim.  de  Oh.  et  ^e  Phys,  LII.  p.  72<-M)>.} 


Das  .^tenikterifitbMAe  Büerküial,  weldieii  nacli  fler  vori- 
f^en  Abliandhmg  ^  t:rsoheimifige&  der  PcflarlM^ii  itatth 
Prebang  zur  tSrlbrschiing  der  Mi^lecolar-^Coinslitit^ii  gewis^ 
«ör  K&rpef  dMPboten^  wird  fnati  iiii  Fdigenieii  bentltiif  sehenf, 
^en  Gang  zh  utttersHcbea^  -«^«^h^o  Stfirkmehf  nod  •Giuiraii  MI 
Ihirer  tJmwandItfng  U  SSwiker  unter  deA  EinAtSB^e  verdtlnnter 
I9im»eii  belMgen, 

Die^  von  Raspail  mift  dem  Kartoffelstirkmehl  vorge- 
nonmene^  nikrosko^boh^ir  chemische  Aniflyse  hat  gezeigt^  dass 
dasselbe  nicht  einen  fotmlosen  Staub  darstellt,  wie  er  durch 
Verreiben  unorganischer  Körper  eilialten  wird,  «ondeim  aus 
'wirklieh  organfsirten  durchsichtigen  Korperchea  von  eiförmi- 
ger Gestalt  besteht,  welöhe  in  einer,  in  Wasser  unauflöslichen, 
HüBe  eine  innere  SubstaiK  von  gummig^n  Ansehen  enthalten. 

Von  den  Yersueben,  welche  wir  angestellt  haben,  um 
die  ZnckerbUdung  aus  diesen  organischen  Partikeln  in  ihren 
«mx^essiiDBn  Perioden  zä  veritolgen,  wollen  wir  nachstehende 
vorausschicken,  als  Beispiel,  wie  alle  übrigen  angestellt 
wurden. 

Wir  nahmen  500  ßrammen  Kartoifelstärkmehl,  ±20  Gram- 
men k&ufliche  Schwefelsäure  und  19^0  Grammen  destillirtes 
Wasser,  Die  Säure  wurde  mit  einem  Antheile  des  Wassers 
zuvor  vermischt,  um  der  Heftigkeit  ihrer  Einwirkung  zu  be- 
gegnen, bis  zum  Kochen  erhitzt  und  nun  allmählig  das,  mit 
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dem  übrigen  Theile  des  Wassers  verdünnte,  Stärkmehl  hinzn- 
gescMttet;  wodurch  dfis  Gemisch  sich  von  selbst  abkühlte. 
Dasselbe  ward  nun,  bei  hineingetauchtem  Thermometer,  von 
neuem  erhitzt,  bis  die  Temperatur  auf  80^  C.  zurückgekom* 
men  war,  und  in  diesem  Zeitpunkte  in  drei  Portionen  getheilt, 
die  wir  Aj  Byd  nennen  wollen.  Die  er^te  A,  liess  man 
erkalten,  da  sie  aber  hierbei  gallertformig  gestand,  so  «lusste 
man  sie,  um  si^  bleibend  flüssig  zu  erhalten,  von  neuem  bis 
90o.a  erhitzen,  B  ward  bis  95 o  erhitzt,  C  bis  100 o  C, 
mit  Neigung  der  Temperatur,  sich  noch  höher  zu  steigern. 
Da  aber  die  Flüssigkeit  jetzt  zu  kochen  anüng,  so  ward  sie 
sofort  zurückgezogen.  Nachdem  diese  drei  Portionen  erkaltet 
waren,  wurden  sie  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  22^  C. 
ffltrirt«  Bie  giog^  Umpid  durch,  b^ten  als  sie  de»  Polarisa* 
lionarersuchen  unterworf^  wurden,  lebhafte  Farboo  dar  ^} 
und  zeigten  beti'SchtUche  Drehpngskr^fte,  welche  duroh  das 
rothe  61as  hindurch  gemessen,  worden.  Weiter  unten  wird 
pian  die  Werthe  derselben  angegeben  finden,  Zur  Vervoll-.- 
«tandigung  4es  Versuchs  wurde  niui  QQch  von  C,  daa  bei 
100  0  C,  gekocht  hatte,  nach  geschehener  Beobachtung  seines 
Prebnngsvermegena  eine  abgemessene  Portion  genommen, 
liwei  Stunden  lang  unter  gehöriger  Wasseremeuemng  ge^ 
kooht,  wieder  auf  das  erste  Volumen  gebracht,  filtrirt  nnd 
Ihr  Qrehungsvermögen  gemessen.  Diese  Flü^gkeit  heisse  B. 
JBndlicb  wollen  wir  ^  eine  Flüssigkeit  neQnen,  die  durch  ins 
Unbestimmte  fortgesetztes  Kochen  von  B  bei  oonstantem  Vo<- 
Ifunen  erhalten  ward.  Die  an  diesen  fünf  Flüssigkeiten  beob«- 
achteten  Besultate^sind  io  folgender  Tabelle  vereinigt, 

.  4^)  Farbenersoheinungen  können  sieh  bei  gewissen  P<darisationa* 
versuchen  entwickeln 9  von  denen  wir  in  der  ;Erürterung,  welche 
<  der  vorigen  Abhandlung  vorausgeschickt  wurde,  nicht  gesprochen 
bähen,  da  sie  fuf  da9  Folgende  ohne  Belang  sind. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bescbaffeiibeit  derFIüMJgkeit, 
aud  eigentbümlicbe  Verhält- 

Farbe derselben  in  ei- 
ner Rubre  von  15 J 

Drehung  nach  Rechts, 
«ircii  d«A  rotlie  Glas 

nisse  derselben. 

MUl.  L&ttge  beobachtet 

beobachtet^  in  Sexage- 
sim^Igraden. 

A.  Erst  bloss  bis  860 

1 

. 

C.  erliitet^   gesteht   sie 

.'  •■                   ;  ,  • 

fteim  Erkalten  gaUertfOr- 

Biig^  bleibt  aber  flüssig, 

'   ■   ■            •       .• 

nachdemsie  bis  900C.  er- 

Wehm, Bdswhdä 

hitzt  worden  ist 

gcftnlif^«  ■  ' 

r6fi0;0S3 

B,  Dieselbe  Flüssig- 

Weiss,  schwach 

:••     ■-          •.      . 

keit,  bi»  9»o  c.  erhitzt 

grtnüdi/wie  A. 

«I,«Ö0' 

C.  Dieselbe  Flüssig- 

Weiss,  schwach 

:    .    . 

keit,  bis  1000  c.  erhitzt 

grünlich. 

'41,389 

D.  Die  Flüssigkeit  C, 

• 

nachdem  sie  i  Stunden 

lang  gekocht  hat,  und  auf 

ihr   ursprün^iches  Vo- 

" 

lumen  reducirt  ist     . 

Dunkeltofh, 

«6,760 

.  E.  Die' Flüssigkeit  D^ 

,    , 

nachdem  man  sie  insUn- 

, 

be3timmte   |bei    copstant 

„ 

erhaltenen  Volumen  hat 

kochen  lassen. 

Ebenso, 

Dieselbe  Drehnng. 

Die  IMerenz  der  beiden  ersten  Drehungen  66^  083  und 
61^,950  betrSgt  bloss  ein  Sechszehntheil  des  Totalwerths  unä 
kMin,  wenn  sie  wirklich  richtig  beobaditet  ist,  wie  wir 
Orund  zu  glauben  haben,  von  einer  etwas  ungleichen  Daner 
des  Filtriretts  durch  FiKer  von  ungleicher  Dichtigkdt  abhfin- 
gen.  Sie  steht  aber  ausser  Vergleich  mit  der  plötzli^en  Ver- 
minderung der  Drehangskraft,  welche  bei  100  0  C.  eingetrt»- 
ten  ist,  so  wie  deijenigen,  welche  das  anhaltende  Sieden  bei 
konstantem  Volumen  erzeugt  hat  Auch  stinunten  die  chemi- 
schen Prüflingen  mit  diesen  Ergebnissen  überein.  Als  n$m- 
lieh  von  den  drei  Flüssigkeiten  A^  B^  C,  gMche  Volumina, 
jedes  zu  11%%  Cub,  Cent,  genommen,  in  gleiche  G^fSsse  g^m 
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entstttod  mit  A  anjd  B"  sofort  ein  betWkibtSicher  trasser  pnl- 
r«rig:er  Nledibrsclikg,  wibresd  C  Aoh  sehr  wenig  trübte. 
Dm  QiMwititöten  4eib  NiederechlngBy  -w^riehe  A  «i4  B  g^iefoit 
hatten,  worden  gorgsan  durch  Decanfiren  gesaninielt^  naehdem 
sie  9mvor  mehrmals  mit  gldchen  Qotiiititfiteii  ladten  Alkdhob 
gewaschen  worded,  dann  in  genau  gewogene  Sdnleo  geüiaa 
und  neben  einander  in  einem,  auf  der  condtanleh  lemperstait 
360  bis  40^0.  erhaftenmi,  TrodMiiscIiraak  verdniliptt  Nach«- 
dem  Üe<']|üedarch  ^nreicheM  «taigeti|Dcknet  zM  stift  MMetaeB, 
wurden  sie  aufe  niDue  mit  ilirea  S^^leii  gewogen,  und  fanden 
sich,  n»e)i.  Abzug  de^  Gewichts  4er  letatera^  von  gttiaa  gtö- 
chem  Gewicht. 

D|e  jnMassigfcc|it  C  gab  hei  gleicher  Behandlraig  mit  Al- 
kohol als  die  vorigen  keine  hinreichelnde  Menge  von  Nieder- 
schlag, um  gesammelt  und  gewogen  ku  werden. 

Es  geht  also  aus  diesem  Yersuohe  hervor,  dass  bei  den 
V^h&ltnissen  von! Wasser,  Säure  und  Starkmehl,  welche  da* 
bei  auf  einander  ^inwirkt«n,  eine  «irischen  90 o  und  96 o  G. 
liegende  Temperat^grenze  statt  flndeN;,  wo  die  Drehungskraft 
ihr  Maximum  errdicht  Nach  Ueberdchreitnng  dieser  Grenze, 
zwischen  96 o  und  100 o  C,  erßüirt  diese  Kraft  eine  pl(Mz- 
liche  und  sehr  bdtrfichtliche  Verminderung.  Setzt  man  das 
(Mieden  eine  Zeit  lang  fort,  so  tritt  eine  neue  Verminderung 
6in,  wie  man  bei  D  sidit.  Üaiin  bleibt  die  Drehungskraft  auf 
4einselben  <lrade  irteheif,  wi^  lange  man  :aueh  nodh  dis  Sie- 
dea  fortsel«M  mag^  wofern  nur,  zu  Verhütung  einer  stu  star- 
ken Ceboenttation  d«r  Si&r€»ydas  verdMttpfende  Wmsm^  immer 
wiedm*  ditf^h  neue»  ersetzt  jund  vqf  -Beobachtung  der  Dre- 
hungskraCt  dis  «ffspröngttdbe  Volnnmr  der  Fiössigkeit  wieder 
bergestefit  ndrd.  Dieses  Gleichbleiben  der  Drehtingskraft  er- 
wiess  dich  uns  noch  bei  mdiresren  anderen  Versoohmi,  wo 
das  ßibditt  dinen  ganzen  Ta^  lang  fortgesetist  ward. 

Der  hier  bestiiriebene  Vwsuch  wurde  mit  solchen  Ver- 
lialtidssea  von  Witas^,  Sffidimebl  utd  SätCre  angesteltt,  welche 
einer  von  dnn  (Per so z.)  bei  fröheifto  Versuchen  als  die 
günstigetim  zur  söhnten  2hiokerbilduog  erkannt  hatte.    Um 
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indesft  d^  €tegei»|tattd  vnkH  zu  verft^ea,  hiekeiirWir  es 
Ittr  nfKzUek,  auch  Venuelie  t^MlS  nät  viel  frStoseMiy  thMi 
n^  vM  ^erittgeren  y«rhfilM»Hli  von  S&wd  «neortcH^,  «m 
sfi  sehen,  ob  plötadic^e  Veriaflennigeii  der  bei^iMwnett  Art 
Mer  bei  aadcM/  ab^  ebenMUi  fl«M^  TemtieratHegreiiseB  eiü^ 
tretoB  wwden.  IHeas  war  In  det  Tbat  4er  FaU.  Bei  ykß. 
SMtere  trat  der  blettiend  Mst^  SBoslaiii  des  «tiMuadile  ehe« 
ein  und  war  eben  so  von  BatHrioklniig  flifier  btaiton  Dreü&ngft« 
Imft  begleitet  Diese  Kraft  erMbr  dann  i&iaa^  (AMlifeto  Ter-» 
ndndiemtig,  wenn  die  FHIssiipbtst  bis  ati  eineia  -#ewlscM  Grade 
wWtet  ward,  der  noch  well  nirter  deiik:€äMü^palite  liig,  bei 
teuerer  SMgening  der  Temperator  tf^  ^me  »weite  {OötsMoiid 
BÜMotton  .del^  Drehmigaidralt  ein^  amüdi  d«r  M  J»  in  det 
t«ieigte  TabeHe  beobaN^hleteii^  Von  da  atf  brabl^  d*s.  bei 
teDBlaotem  Volaaien  fnrtgfe«iet2le  Siedsen  Mna'  wdtM  \WtoM 
dortiDg  berrör.  Die  dnrthUMifleiHm  Fimsen  wiiiiinieB  Miebte^ 
geslalt  mit  denen  des  vorigen  Vienmeba  dberek^  erfolgtbn  ab*dr 
raseber  tuid  bei  andern  Teiaperatnrgratoi.  Mü  aehr  yerdtnn-i 
tet*  Sinre  dngegen,  trwted.  sie  Jaagsaiier  nnd  spftter  ein,  ntid 
das  Sk€en  bei  eonstantadi  Vd^men,  aiasste  Hber.^eitfelBtvnde 
för^Mnt  'weiden,  mn  die  sweite  fdOtelicdie  jMtadBUuq;  in 
Di^h«iqK)ireftti9geii  derselben  herverzdiringen.  ^ 

Nachdem  wir  diesen  Hergang  der  Erscheinungen  ansge- 
mittelt  hatten,  suchten  wir  die  dabei  gebildeten  ^der  freige- 
wordenen Prpdakte  von  einander  zu  isoliren,  um  ihre  chemi- 
achen  und  physischen  Erscheinungen  näher  zu  untersuchen, 

mme  Prödnkte  tiKik»  sieb  r&ä  aeibstr  in  dnl  KkfeMI; 
snfelfiNk^rst  bolehe^  welebe  «idi  iiii  Mmiseii  toü  IS&nre  «Isi 
Blirkemebl  bilden,  bevor  ea  d#n  bi«ibeni  flissigen  SSuStand 
«riaagt  hat,  dann  diejenigen,  \Mobe  naeii  EMritt  dioiea  fßa-^ 
steades  «af  dem  Füter  bfinden,  bnd  eadlibh$  die  Idafiebe  fiMU 
afsaz  von  l^ralkigem  D^inn^ipnrflüaid^en,  weieiie  in  das  FMnit 
ii»erg^  nnd  dinm  durch  fBniei*e  Eur^rirUtag  dar  flMie  nnii 
BSart  eine  Verinderttng  >  üdrer  ianera  CoastitaÜoil  erleidef^ 
wdehe  dwoh  die  plötzliche  YeiMnderiin^  ihrer  flrebangiMt 
kcafi  angezeigt  wi^d, 
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üm'tins-'tihar  die  erste  Periode' Voll^ndl^^avföiiklareii^ 
steQten  wir  einen  ganz  alinlicfaen  VeriRic}i'an/als.  auf  S.  327. 
beschrieben  worden,  aod  nattmen,  mchdem  das  Starkemeb] 
mH  der  verdtanten  tSfinre  gemengt  •word'en/und  hiednrch  £e 
Temperatur  ;iMif  ö5o  €;  herabgekömmen  war,  bei  je  5^  Tem- 
peratarerhöhiiDg'ielBe-Meina  Portton  ans  dem  Gemenge' heraus, 
Messen  sie )  erkalten  oivd  beobachteten  sie  mit  dem  Mikroskope* 
fiie  fbrts6hreiteiide  ll^Jlcang  der  S&ore  verhielt  sich  wie 
Mgt.  Bei  4i50  im  Ai^enblicke  der  Vermengung  sdbst,  fitnd 
vollständiges  Platzen  einer  kleliien  Menge  Stftikemehlkömer 
statt,  oüne^dass.  jedoch  der  Bisa  dareh  die  ganze  Masse  dhes 
Korns  gipg^'^^niKr  wen^gKdvner  zeigten  steh*  geborsten  und 
BosaiiBii^gefSillwi^  die  Übrige«  fiinden  sich  Moolr'  im  itet&M* 
^en  Zustande'  ode»  waren  unvollstöndig'  entleert.  Bei  6^ 
Bdgte'^htinoch  dasselbe;  bd  76o  gestand  die  Flüss^keÜ 
gaüertförmig  ninrch  Erkalten  und  to  Mitöse  zeigte  .sii^be-^ 
stehend:  ans  eiisein  Gemenge  geleerter  Tegamente  und  haft- 
leerer oder  noch  unveräehtter  Stärkemehlkörner,  Weldie  zwi- 
Achea  seiner 'weissen  pv^tverigen  Materie  zerstreut  lagen,  die 
ehier:  ^tribstansB  «ähnlich  ist,  weicht  dareh  Verweilen  der  los- 
Mfihen  Sttbstaliz  iü  kaltem'WlEisser  entsteht,,  wie  wir  weiterhia 
KU  bemerken  Geleg^sheit  haben'  werden.  .  Bd  900'  bidbt  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  Umpid*  Die  Kügelchen  sind 
fysl  alle  geborsten  und  der  Riss  geht  ziemlich  durch  die  ganze 
Masse.  Man  bemerkt  eine  grössere  Menge  pulverigen  Nie- 
derschlags :5wiscÄen  ihnen.  Oberhalb  dieses  Punktes,  bei  OÄ^^Va 
und  100^  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  durch  FUtriren  in  zwd 
Tlieile.  .  Bei*'  eine -geht  Isnpid  dußch  und  ersbheint'  auch  so 
«nter  dem  <  Mikroskop,  höchstens  sieht  man  einige  Bmchstäcke 
l^on.Teguraenten  zufällig  darin  zerstreut,  .welche 'durch  die 
Poren  des  Filters  gega^en  oder  durch  einen  andern  SKufoli 
hineingekommen  sind,  aber  der  Gdialt  davon  ist  kaum  be- 
aierjdich.  Uhtersoeht  man  hingegen  den  auf  dem  Filter  zu- 
tuskgebliebenen  Antheil,  welche:'  iii  -erkaltetem,  aber  noch 
feuchten  Zustande  ein  kleisterähidiehe»^ Aussehen. hat,  so  findet 
mau  ihn  aus  zerrissenen  und  durch  Antheile  löslicher  Materie, 
die  durch  das  Erkalten  in  unauflöslichen  Zustand  übeirgegan*- 
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l$eQ  ist,  asiMammeHj^Ieheen  Tegamenten  bestehend.  In  der 
>That  hat  der  Kleister .  nai^h  R^ispails  Beobachtungeo  diesem 
Besehaifeiiheit  nnd  aUe  phy^isehea  McNiiflcatioaen>  welche  un- 
sere Rüdcstfinde  darboten,  zeigten  siph  in  Uebereinstimnmng 
^amit.  Ueberlässt  man  sie  d«r  .freiwilligen  Austrocknnng,  so 
«chrnmpfen  sie  asu  Ideiaen  sdnrobscheinenden  Kramen  zusam« 
jaen,  und  stellen  sich,  nachdem  sie  zu  Entfernung  der  etwa 
noch  anhängenden  Idslichen  lUaterie  mit  schwachem  Alkohol 
gewaschen  sind,  unter  Gestalt  von  Membranen:  dar,  die  sich 
in  lauem  Wasser  aufblühen,  mit  Kali  gallertfttrmig  gestdiea 
and  durch  Jtod  stark  geüirbt  werden.  Nach  diesen  alkohoU-i 
sehen  Wasehungen  ausgetrocknet,  bieten  sie  ein  ganz'  horn- 
fihnüches  Aussehen  dar.  Aber  auch  in  diesem  Zustande 
halten  sie  eine  namhafte  Menge  löslicher  8abstanz  zurück, 
die  man  ihnen  durch  anhaltendes  Sieden  mit  destUlirtem  Was- 
ser entziehen  kann,  welches  dadurch  ein  starkes  Drehungs-* 
Yonndgen  annimmt.  Durch  Wiederholung  dieser  Operation 
gelangt  man  zu  einem  Punkte,  wo  ein  mehrere  Standen  lang 
fortgesetztes  Sieden  diesen  Rückständen  fast  nichts  Auflösüches 
mdir  entzieht,  was  sich  daran  erkennen  lässt,  dass  das  Was- 
ser keine  merkliche  Spur  von  Drehungskraft  mehr  dadurch 
annimmt  und  nici^t  mehr  merklich  durch  Alkohol  gefallt  wird. 
Jetzt  gesammelt  und  getrocknet  stellen  sie  sich  als  kleine  horn- 
ahnliche  Krumen  dar,  ganz  vom  Aussehen  des  getrockneten 
Eiweissbydrats.  Diess  ist  aber  noch  nicht  die  Gränze  der 
Veränderungen,  die  sie  zu  erfahren  vermögen«  Dann  lässi 
man  sie  noch  eine  sehr  beträchtliche  Zeit  hindurch  kochen,  so 
losen  sie  sich^  viie  Raspail  beobachtet  und  wir  bestätigt  ge- 
funden haben,  zuletzt  vollständig  in  Kügelchen  von  äusserster 
Feinheit  aaf,zum  Beweise,  dass  ihr,  dem  Anschein  nach),  con- 
tiiiuirliches  Gewebe,  in  der  That,  aus  der  Juxtaposition  einer 
unendlichen  Menge  solcher  Kügelchen  besteht.  Vielleicht  hat 
weh  das  Gewebe  disr  Membranen  des  Zellgewebes  eine 'ganz 
ähnliche  Beschaffenheit,  woraas  sich  erklären  würde,  wie  die* 
sielben.  Elementarkügelchen  alle  Ordnungen  von  Gefässen  blosfi 
verptöge .  verschiedener  Anordnung  und  verschiedener  Grösse 
29i.h]ldea  vermöchten. 
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Was  anfrenieits  die  dorch  d«s  FHtor  gvgtigene.  Im- 
pide  FUtosigkeit  antengt,  00  erbltekt^  maa^  wenn  man  (tuen 
TropÜBn  davo«  unter  das  Mikroskep  biiagt,  keine  oder  M 
k^ne  Vegiuieiile  darin ,  nyndestens,  wen»  das  Ffilrirpaimr 
fna  nnd,  sii  Verengerung  seiner  Poren,  asuvw  nnt  destifiiftea 
Wasser  gewaadien  war.  Die  kk  dieser  Flüsrigkeit  entiuiKme 
Innere  Substanz  der  Stftrkmefelkügeietien  ist  dahw,  wiewohl 
noch  organisdMr  Best^affenheit,  doch  nieht  siehr  organlart; 
«nd  maa  bat  sie  sonaeb  nur  aoe¥  an«  der  sauren  Flflssigkdt 
absQscbeiden,  am  sie  rein  ro  erhalten.  I^ss  schien  hr»  m 
besten  darcb  Niederschlagong  mit  kaltem  Alkohol  erreickt  2« 
werden.  In  der  That  kann  sie  sehr  leleht  dareh  Mcantlrei 
Ton  der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt  werden  y  and  stdK 
«eh  nun  z«««t  als  eine  weisse  klebrige  Maime  mä  mm 
gewisserinassen  seidenartig  und  perlmutter-glinseadsa  j^ 
sehen  wie  faseriger  sohwefrisaarer  Kalk  dar.  Wiederbott 
SNMi  aber  das  Waschen  mit  Alkohol  und  Peeaaären  ^  ii 
der  Kalte,  dann  in  der  Wftrme,  bis  alle  Spur  freieF  Sinn 
entfernt  ist,  so  findert  s^di  diess  Ansehen,  und  es  bteii>t  ah 
Rückstand  ein  weisses  unfühlbares  unzusammenhiiHgendes  Fol- 
ver,  welches  durch  dne  schwache  Erwärmung  nuttelst  Ao»* 
Setzens  an  die  8onne  oder  Trocknen  iu  einem- ViHiekenselHiBir« 
unter  €Uocken,  welche  mit  lebendigent  K*alke  umgeben  dod^ 
kk  feste  fturblose  gane  durchsichtige  und  wasserhelle  Fhl- 
len  überg:eht,  mindestens  wenn  die  Schicht  der  Flüm^^ 
dünn  genug  ist,  dass  ungeachtet  der  wenig  erbdhtea  Temper 
ratqr  Abdampfung  und  Aitttrocknung  mit  SchneHigkdt  voo 
statten  gehen..  Denn  wenn  vermöge  DIeke  der  Schiclit  Uerin 
¥ereug  statt  findet,  so  erhalt  man  bloss  dur<^schdnende  oder 
ganss  andurchsichtige  Platten,  sei  es,  dass  dann  die  Substaas 
Tor  zu  Stande  gekommener  Austrocknnng  partidl  «ne  fifödi- 
lloa^n  der  Art-  erföhrt,  wie  me  nach  weiterhin  mitentheäeiH 
den  Beobachtungen  mit  der  Z^  in  ihren  Auflösungen'  eiDfiitt^ 
oder  dass,  weil  die  Austrooknung  schneller  an  der  OberAM* 
ids  im  Innern  ^ker  Schiditen  von  statten  g^t,  in  letsten 
tan  gewisser  Antheil^  alkoholischen  Wassers  eingescUMM 
bleibt,  welches  ihre  Dorcbsichtigkeit  trübt.    Wir  lügw  äff 
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AUaw&e  :»roteii  4ie«er  beid^  Xiwtiild«  vor^  H^dcbe  M  M 
eioer^  und  derselben  Zubereitung  an  BteUen ,  wo  die  aiM^e-v 
Ireekoete  Sehicbt  «te  venehkdMiB  Dicke  het^  wehrgenom- 
men  werdmi. 

Wena  die  so  ertefttone  Snbütons  dpmh  hiureiofeeod  forl-i 
gesetztoft  Wascheo  HUt  ka1()Mt  und  koelMod^eni  Alkohol,  vott 
Jeder  Spttr  Ijrebr  l^äore  befreit,  und  hierdurch  ganz  roa  unA 
Jinqiid  whaUen  wordea  kl,  lAst  sie  sich  in.  destillirteia  Wasser 
vollst&ndig*  and  mit  tiusserster  Leichtigkeit  wieder  auf;  und^ 
was  em  Beweis  ist,  cbiss  sie  es  ist,  welche'  der  sanreu  Flüs» 
eigkeit  die  darin  beobachtete  staike  Drehugskraft  erlheilt,  diese 
Kraft  iadft  sieh  in  ihrer  ganzen  Stficke  an  den  festen  Platten 
der  Substanz  wieder,  wenn  es  gdaag,  sie  wasserheU  su  er«> 
hallen  und  theilt  sich  auch  dem  Wasser  mü,  worin  man  sie 
auflöst.  Stellt  man  diesen  Versuch  mit  Auflösongeo  an,  wei- 
che nach  abgemessenen  Verhältnissen  aus  dieser  Substanz  und 
ans  Wasser  berget  sind,  so  findet  man,  dass  ihr  Drehuags^ 
vermAgen  im  VerhiUtniss  von  900 :  84  grösser  als  das  des 
Rohcsockers  ist,  gleich  viel,  oh  man  sie  aus  dem  Stärkemehl 
dnreh  hatte  oder  heisse,  starke  oder  schwache  Sdnre  auszieht, 
oder  anch  die  Kerreissung  der  Stärkemehlkorner  durch  Kali 
anstatt  Säure  bewirkt.  Auch  durch  blosse  Erhitzuog  von 
Wasser  mit  Stärkemehl  kann  man,  wie  Raspail  gezeigt  hat^ 
die  K4mer  desselben  s^ßm  Platzen  bringen;  man  mnss  aber 
dann  eine  längere  Tomperaturerhöhung  anwenden,  um  die  Sub^* 
stanz  vollständig  auszuziehen;  auch  erfordert  ee  grössere 
Quanfitäten  von  Wasser,  damit  die  .noch  unversehrten  Kägel»- 
4^en  nicht  durch  die,  aus  den  geborstenen  Kügelchen  ausge» 
flossene^  lösMche  Substanz  zu  Kramen  zusammenbacken.  Ab»» 
gesehen  von  diesen,  die  Darstellungsart  betreffenden,  mecha>» 
loschen  Unterschieden,  ist  aber  die  innere  Snbstanz  Jimmev  die«* 
selbe,  und  wird  gan^  frei  von  dem  chemischen  Agens  ethal»* 
ten,  welches  zur  Isolirnng  derselben  diente  f  wie  sich  dui»h 
UBZWeideutiige  <^emisohe  IMütogen  erwdsen.  lässt  la  die- 
sem Zustande  vollständiger  Reinh^,  nennen  wir  de  Dexertm^ 
zofidge  ibrcar  Bigensohaft^  dl9  Polarisationsebenen  d#r  Ucht» 
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jstralilen  krtMg^  als  irgend  eine  bekannle  orgMdflche  Bub- 
Btaius  nach  Rechts  zu  kehren. 

,  Sie  ist  in  diesem  Zastande\  ToUstfiadig  dorch  das  Fcoer 
zersetzhar,  nnd  liefert  dabei  alle  gewöhnlichen  Prodi&te  ^ans« 
licJtier  Materien^  Wasser^  Kohlensfiore  nnd  Wasserstoff.  Stick- 
stoff haben  wir  nicht  darunter  antenfinden  yerraocht  Sie  ist 
Idi^ch  in  kaltem,  und  mehr  noch  in  heissem  Wasser.  Ihne 
Anflösang  verhiat  sich  in  beiden  FiOlen,  yoUkommen.  neutral 
gegen  Reagenzpapiere,  wird  durch  Alkohol  und  basisch  essig- 
saures Blei  geföllt,  durch  wässerige  Jodauflösung  weinroth 
Jreförbt  Mit  Bierhefe  in  Berührung  gesetzt,  erföhrt  sie  die 
weinige  Ofihrung,  und  verwandelt  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  Sittren  in  Zuckersyrup.  Diese  Verfinderug,  der  Substsnz 
war  es  sonach,  wddie  bei  nnsem  Versuchen  die  plötjdiche 
Verminderung  des  Drehungsvermögens  bei  fortgesetzter  Ein-« 
Wirkung  d/er  Säure  untier  Mitwirkung  der  Hitze  veranlasste. 
In  der  Tbat  war  bei  dem  oben  im  Detail  beschriebenen  Ver- 
suche, nachdem  die  saure  Flüssigkeit  zum  Sieden  glommen, 
und  10  Minuten  darin  erhalten  worden  war,  so  dass  sie  mit 
Alkohol  fast  keinen  Nied^schlag  mehr  gab,  die  Zuck^bil- 
dung  geschehen.  Denn  als  jetzt  ein  Antheil  der  Flüssigkeit 
herausgenommen,  durch  Kreide  gesättigt,  filtrirt  und  durch 
Abdampfen  concentrirt  ward,  gestand  er  zu  einer  einzigen, 
im  Ansehen  dem  Stärkezucker  ähnlichen,  Masse.  Nun  besitzt 
der  Stärkezucker  wirklich  ein  Drehungsvermögen,  weiches  im 
Verhältniss  von  3  zu  10  geringer  als  das  des  Dextrins  ist, 
wodurch  sich  hinreichend  die  plötzliche  Verminderung  erklärt, 
welche  im  Augenblick  der  Zuckerbildang  im  Drehnngsverraö- 
gen  eintritt.  Man  erhält  aber  auch  einen  mit  dem  Stärkezuk- 
ker  übereinstimmenden  Zucker  nach  der  zweiten  Verringerung 
des  Drehungsvermögens,  und  wir  haben  noch  nicht  Z^t  zu 
ermitteln  gehabt,  ob  diese  beiden,  aus  Flüssigkeiten  von  ver- 
schiedenem Drehungsvermögen  erhaltenen  Produkte,  identischer 
oder  versclüedener  Natur  sind. 
^^  Wenn  man  eine  ganz  klare  flJtrirte  Auflösung  von  Dex- 

trin in  Wasser  sich  selbst  mit  oder   ohne  Zutritt   der.IiOfl 
tlberläsat^  so  bildet  sich  allmälig  ein  weisser  pulveriger  Nie- 
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äetsthULgy  ier'gAnz  das  Aussehen  von  Jimlin  bat;  nnd  unter 
dem  MIki'oskope  keine  Spur  stärkemehlartiger  Tegoiftente  dar* 
bietet^  wie  wir  denn  gesehen  haben ^  dass  das  reine  Dextrin 
,  keine  merkliche  Ouantitfit  solcher  Tegamente  enthält.  Aber 
anch  JnHHn  ist  es  nicht  ^  denn  die  Auflösung  des  Jnulins  in 
hdssem  Wasser  kdirt  die  Polarisationsebenen  Unks^  der  Nieder- 
ee&Iagaber^  von  dem  hier  die  Rede  ist^  eben  so  aufgelöst  (was 
er  in  der  That  zulässt)  rechts«  Er  stellt  also  eine  eigen- 
thümliche  Modification  dar^  welche  aus  dem  Dextrin  durch 
sein  Verwetten  in  Wasser  entstanden  ist»  Merkwürdigerweise 
aber^  wenn  er  einmal  solch^ergestalt  durch  Hitze  wieder  auf» 
gelöst  worden  ist^  äussert  er  eine  viel  geringere  Neigung, 
sieh  bei  Erkaltung  wieder  niederzuschlagen^  und  vielleicht 
würde  man  ihm,  was  wir  jedoch  nicht  untersucht  haben,  durch 
wiederholtes  Auflösen  diese  Neigung  ganz  benehmen  können« 
Das  so  modificirte  Dextrin  scheint  uns  ganz  mit'  demjenigen 
Produkte  übereinzukommen, welches  Saussure Anddin  genannt^ 
und  für  eine  zwischen  der  gommiähnlichen  Substanz  ttnd  dem 
ganzenStärkemehl  in  der  Mitte  stehende  Substanz  gehalten  hat 

Von  diesec  Art  sind  die  Versuche,  welche  wir  über  die 
Umwandlang  des  Stärkemehls  in  Zueker  unter  dem  Einflüsse 
verdünnter  Säuren  angestellt  haben;  denn  auch  die  Einwir«^ 
kung  der  Salpetersäure  haben  wir  untersucht  nnd  ähnliche 
Resultate  damit  erhalten«  Wii^  sind  dadurch  zur  Kenntniss 
aller  Epochen  gelangt,  durch  welche  diese  Umwandlung  suc« 
ces^ve  hindurchschreitet«  Zuerst  zerreisst  die  Säure  unter 
Bütwirkuhg  der  Hitze  die  Tegumente  der  Stärkemehlkörner 
nnd  macht  die  innere  Substanz^  welche  wir  Dextrin  nennen, 
frei,  dann,  im  Fortschritt  der  Wirkung,  wandelt  sie  deren 
ehemische  Constitution  um,  indem  sie  dieselbe  in  Zucker  über-- 
fülurt,  und  zwar  geschieht  dieser  Uebergang  durch  einen  plötz- 
lichen Sprung,  und  liach  der  Uebereinstimmnng  aller  Chemi- 
ker, ohne  dass  die  Säure  etwas  von  ihren  Bestandtheilen  an 
das  so  gebildete  Produkt  abtritt« 

Nach  dem  Starkemehl  bot  sich  zunächst  Am  Akazien- 
gammiy  welches  unter  dem  Nanien  arabi9che$-^  oder  Se-^ 
ne^alffummi  bekannt  ist,  unsern  Untersuchungen  dar;  indem 
Joium.  f.  tecbn.  u.  ökon.  Cbemie.  XVn.  d.  211 
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sich  cJiess  unter  denselben  Einflüssen  eb^falls  in  Zacker  ver- 
ivandelt.  Aach  haben  wir  unsere  Beobachtungen  daran  auf 
dieselbe  Weise  angestellt,  indem  wir  eine  wässerige  Auflö- 
sung' mit  Schwefelsäure  mischten  und  zusahen,  wBlche  au- 
mäliche  oder  plötzliche  Umatadernngen  im  Drehungsrermögen 
derselben  eintraten.  Die  verschiedene  Groodbeschaffenhdt  des 
Gummi  brachte  indess  entsprechende  Yersehi^enheiteii  im 
Gange  der  Erscheinungen  mit  sich» 

In  der  That  ist  das  relaste  arabische-  oder  Senegalgammi, 
ohne  regelmässig  krystallisirt  zu  sein,  doch  keineswegs  fär 
die  Chemie  ein  einfiftches  Produkt«  Stets  findet;  sieh  Kalk 
darin,  und  zufällig  koimmen  auch  andere  StoffSe  darin  vor,  die 
sich  successiv  mit  der  beigemischten  Säure  zu  verbinden,  und 
durch  ihre  Abschddung  eine  gewisse  Folge  von  Eracheinon- 
gen  darzubieten  vermögen«  In  der  I%iit  gab  sich  diess  hü 
unsern  Beobachtungen  zu  eifeendeii,  wozu  ein  eiQzigea  Bei- 
spiel den  Beleg  geben  mag» 

798  Grammen  ausgewähltes  arabisches  Gummi  ^  so  rein 
als  wir  es  uns  zu  verschaffen  vermochten,  wurden  in  1724 
Grammen  kaltem  Wasser  aufgelöst,  welche  Lösung,  bei  Be- 
obachtung in  der  Bohre  von  160  Mill.  eine  Drehung  von 
11^0,4  nach  Links  an  den  Polarisationsebenen  der  rotiien  Stmb- 
len  äusserte.  Als  diese  Auflösung  mit  lÖO  Grammeii  klnfli-: 
eher  Schwefelsäure,  welche  mit  ungefähr  200  Grammen  Was- 
ser verdünnt  war,  gemengt  ward,  trübte  sie  sieh,  und  Aec 
binnen  ISstündiger  Ruhe  abgesetzte  Niederschlag,  zeigte  sidi 
aus  schwefelsaurem  Kalk  bestehend,  welcher  durch  das  Füto' 
abgesondert  ward«  Die  nach  Filtration  wasserhelle  Flüssigkeit 
zeigte  bei  der  Beobachtung,  mit  Rücksicht  auf  die  durch  den 
Säurezusatz  statt  gehabte  Verdünnung  eine  kleine  Verminderung 
im  Drehungsvermögen,  welches  sidi  auf  12o  reducirt  fand,  Sie 
wurde  jetzt,  bei  hineingetaucht  gehaltenem  Thermometer^ steigend 
erhitzt,  und  in  verschiedenen  Zeitpuakten  Portionen  derselliea 
abgesondert  und  bei  Seite  gestellt,  um  ihre  Drehungskrälle  zu 
untersuehen.  Alle  diese  Portionen  bildeten  noch  btim  Erkaltea 
einen  Absatz,  der  aber  lücht  mehr  aus  scj^wefelsaurem 'Kalk, 
sondern  aus  einer  flockigen  Materie  bestand,    deren  Menge 
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mit  waehflender  Tempmitor  immer  mehr  abiiabm.  Zugleich 
verloren  diese  PortioneD  auch  immer  mehr  die  Eigens^aft 
der  ursprünglichen  Aoflösongy  durch  AIkoh<d  gefallt  za  wer- 
den, and  linderten  allmSlieh  ihre  Farbe.  Endlich  nach  anhal- 
tendem Sieden  bei  constantem  yolamen^  wtirien  sie  kaum  noch  ' 
opaiiniaeh  durch  Alkohol. 

Diese  chemischen  Aenderungen  nv^y  waren  von  entspre-» 
chenden  Aenderungen  im  DrehungsTermögen  begleitet.  Wäh- 
rend nftmlich  angeführtermaaasen^  die  Drehung  anfangs  lHo 
nach  Links,  oder,  wie  wir  va  schreiben  pflegen,  -«  Ü^o  war, 
ward  sie  allmlOich  bei  60oi^  C .  --  90,  ft^  bei  70o  C .  --4, 8; 
dann  bei  96^  vor  Eintritt  des  Kochens  +  9Ao,8;  sprang  mt 
nach  hier  pldtzlich  nach  Rechts  über  und  zwar  mit  viel  grös- 
serer St&rke,  als  die  ursprüngliche  Kraft  nach  entgegengesetzter 
Bichtung  betragen  hatte.  Nach  dieser  Umkehrung  brachte 
weitere  Temperaturerhöhung,  selbst  bei  constantem  Volumen, 
fortgesetztes  Kochen,  keine  Veränderung  weiter  dbrin  hervor. 
Doch  treten  ungeachtet  dieses  gleichbleibenden  Grades  der 
Drehungskraft,  noch  physische  und  chemische  Modlflcationen 
ein,  welche  beweisen,  dass  die  fortgesetzte  Gegenwart  der 
SSure,  in  Verbindung  mit  der  anhaltend  hohen  Tempemtur 
die  inn^e  Constitution  der  Auflösung  allmfilich  ändert.  Ihtmk 
wenn  man,  nachdem  dieselbe  zu  dem  Punkt  gelai^  ist,  wo. 
sie  nicht  merklich  mehr  durch  Alkohol  gefällt  wird,  die  Säure 
aättigt,  dann  die  Flüssigkeit  flltrirt  und  cencentrirt,  findet  man 
nie  vollständig  in  gähm^gaßihigen  Zucker  verwandelt,  wäh« 
read  sich  vor  diesem  Zeitpunkte,  im' Augenblicke  wo  die  Dre*» 
hungsrichtung  plötzlich  nach  Rechts  übergesprungen  ist,  die 
jaofgelöste  Materie  durch  Alkohol  in  Geiftalt  ein»  weissen 
Materie  niederschlagen  lässt,  wdche  erst  das  Ansdheir  von 
Oextrin  hat,  aber  nach  gutem  Waschen  mit  Alkohol  und  .Trocke- 
nen, wieder  das  Ansehen  des  reinsten  Gummi  annimmt,  und 
^dae^  diesem,  Schleimsänre  liefert,  was  mit  dem  Dextrin^  idcht 
der  Fall  ist.  Wir  schlagen  vor,  diesem  Produkte  den  Namen 
I^espirin^Gunmi  (gummi  deiMne)  znig^en,  um  zugldch 
aetnmi  Ursprung,  seine  Aehnlidikeit  mit  dem  Dextrin  und  seine 
'Drebungsrrichtung  nach  Hechts,  während  es  noch  in  der  sau^' 

22  ^5^ 
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reo  Flü0«gkdt  aafgdöst  ist^  zü  beaeeichnen.  Demi  wir  haben 
noch  nicht -Zeit  gehabt  /  zu  antersnchen  ^  ob  ihib  diese  Rich- 
tung, aeueh  nach  dem  Festwerden  verbleibt. 

Wir  haben  auch  die  flockigen  Substanzen  isolirt,  iirdche 
pich  «ach  und  nach  ans.  der  sauren  Flüssigkeit  ausscheiden, 
•  nachdem  sie  den  schwefelsauren  Kalk  abgesetzt  hi^  Um 
diese  Flocken  zu  reinigen/  waschen  wir  sie  erst  mit  säuerli- 
chem Wasser  9  um  ihnen  das  beigemengte  Dextrin  «Gummi  zu 
entziehen^  und  lassen  sie  dann  mit  einer  schwachen  Auflösung 
von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  kochen^  um  durch  Wech- 
sels^rsetzung  mit  dem  etwa  noch  in  den  Flocken  enthaltenen 
Kalksalze  schwefelsaures  Kaü  oder  Natron  entsteht  ^  und  der 
Kalk  in  kohlensaurem  Zustande  ausgeschieden  wird;  was  ihn 
abzusondern  gestattet  Dann  braucht  man  Moss  das  Decanti- 
ren  und  Waschen  mit^  saurem  Wasser  zu  med^hohlen,  um 
die  aufldsliehen  Salze  aUmfilich  fortzuschaffen,  während  die 
Flocken  niedergeschlagen  bleiben ;  denn  sie  bleiben  diess  so  lange, 
als  das  Wasser,  worin  sie  schwimmen,  ein  Salz  oder  dne 
Sfiure  enthalt.  Wenn  man  ihnen  aber,  nachdem  sie  auf  diese 
Weise  isolirt  worden  sind,  die  Saure  durch  fortgesetztes  Wa- 
schen mit  blossem  Wasser  entziehen  will,  lösen  sie  sich  gänz- 
lich wieder  auf,  sobald  das  Walser  hinlfinglich  rein  wird  uiid 
teilen  ihm  dieselbe  Klebrigkeit  mit,  als  natürliches  Gummi, 
verleihen  ihm  aber  merkwürdigerweise  durchaus  kein  merk- 
liches DrehuDgsveraögen. 

Diese  sammtlichen  Znstandsänderungen,  welche  sidcher- 
gestalt  durch  den  Einfluss  der  Hitze  in  wenigen  Augenbfik- 
ken  hervorgebracht  werden,  entstehen  in  der  Linge  der  Zdt 
lichon  von  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Ein  Antheil 
der  sauren  Flüssigkeit,  der  zufolge  des  oben  angeführten  Ver- 
suches, vor  der  Erhitzung  ein  Drehungsvermögen  von  180 
nach,  iiinks  äusserte,  wurde  am  nämlichen  Tage  den  9.  Sep- 
tember, in  einer  Flasche  eingeschlossen  und  sich  selbst  über- 
lassen. Den  ll6.  Oktober  darauf  war  ein  beträchtlicher  flocki- 
•g^r  Niederschlag  darin  beinerklich,  während  sieh  die  Flässig- 
Mit  ganz  aufg^ellt  hatte.  Der  grösste  Theil  der  hellen  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Decantiren  abgesondert  und  fand  meh;  bei 
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Beobachtung  In  der  ROhre  ron  159  MiU.  ganz  wirkungslos  auf 
den  polarisirten  Strahl.  Von  Neuem  sich  selbst  tiberlassen,  führ 
die  Flüssigkeit  fort,  Flocken  abzusetzen,  wiewohl  in  minder 
beträchtlicher  Menge  als  zuvor ; .  blieb  übrigens  in  ihrer  Masse 
ganz  hell.  Als  sie  am  81.  December  abermals  in  derselben 
Röhre  von  158  Mill.  beobachtet  ward,  äusserte  sie  eine  un- 
zweifelhafte Drehung  von  +  do,88  nach  Rechts.  Ob  sie  nun 
Im  Fortschritte  der  Zeit  bis  zu  derselben  Gränze  der  Drehung 
nach  Rechts  gelangen  wird,  «als  ihr  durch  das  Kochen  einge- 
pflanzt zu  werden  vermochte,  werden  fernere  Beobachtungen 
uns  lehren,  , 

Als  wir  die  vorstehenden  Untersuchungen  unternahmen, 
ging  unsere  Absicht  bloss  dahin,  mittelst  der  Polarisation  durch 
Drehung  den  Gang  der  Umwi^ndlung  des  Stärkemehls  und 
Gnmmi's  in  Zucker  zu  verfolgen,  um  der  Umkehrung  ihrer 
Drehungsricbtiing  gewissermaassen  beizuwohnen.  Die  Neu- 
heit der  beschriebenen  Resultate  und  die  unerwarteten .  Auf- 
schlüsse, die  sie  über  den  Hergang  dieser  Verwandlungen^ 
geben,  haben  uns  jedoch  veranlasst,  die  chemischen  Beacüo- 
nen  der  Alkalien  und  Säuren  auf  die  Pflanzensubstauzen .  in 
weiterm  Umfange  mittelst  desselben  Verfahrens  zu  studlren^ 
Diese  Arbeit  bietet  schon  bei  ihrem  Beginn^  sehr  interessant^ 
^Erscheinungen  dar,  welche  von  derselben  Gattung  als  die  hier 
beschriebenen  sind  und  zur  Bestätigung  derselben  dienen  können. 
>Vir  werden  sie  zum  Gegenstande  einer  spätiern  Mittheilung 
mi  die  Akademie  machen. 
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XXIV. 

Neue    Verbuche  über  das  D&mpfen    des 
Hoixes^ 

MitgetheOt  vom  Dr.  Mquit«  Mbvbii* 


Im  XVL  Bande  dieses  Journals  Beite  16,  befindet  sich 
eine  Abhandlung  von  mir  über  die  Methoden^  die  Holzfaser 
▼or  Terderbniss  zu  schützen.  In  dieser  sowohl  als  in  der 
vorhergehenden  wo  von  den  in  England  versuchten  Methoden 
Bericht  erstattet  wird,  ist  das  Behandeln  des  Holzes  mit 
Dampf  als  eines  der  besten  Mittel  genannt,  dem  Holze  die 
Substanzen  zu  entziehen  die  bei  der  Aufbewahrung  und 
Anwendung  sch&dlich  werden  können.  -^  Es  sind  vielfache 
Zweifel  über  die  Güte  dieser  Prozedur  geäussert  worden,  na* 
mentlich  glaubte  man  da^  das  Holz  dabei  an  Haltbarkeit 
besonders  an  Zähigkeit  verliere.  Neue  ^vor  Kurzem  in 
Frankreich  und  Italien  angestellte  Versuche,  haben  aber  den 
schon  früher  bekannt  gewordenen  entsprechend  ganz  das  Ge^i- 
gentheil  gezeigt,  und  da  diess  Verfahren,  so  einfach  und  be^ 
w&hrt  es  ist,  doch  noch  ausser  von  einigen  Verfertigeni 
von  Saiteninstrumenten,  noch  in  fSist  keiner  Werkstatt  der 
Holzarbeiter  Eingang  gefunden,  so  wird  dne  Mittheilung  di^ 
ser  Versuche  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  und  Nutzen  sein. 

In  der  Gewehrf^brik  von  Mutz  ig  hat  man  vor  KurzeDi 
das  Austrocknen  der  rohen  Schafthölzer  durch  Wasserdampf 
zu  verrichten  gesucht.    Man  bat  dazu  rieb  eines  sehr  einfa- 
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chen  A|ggates  bedient^  wo  mehrere  H51zer  zugleich  einem 
JaogsanSDurchstreichen  von  Wasserdämpfen  ausgesetzt  wer- 
den konnten.  Nachdem  der  Process  fortgesetzt  worden^  bis 
das  ausmessende  Wasser  klar  abgelaufen  war^  brachte  man 
einen  Thell  der  Hölzer  an  einen  luftigen  Ort^  einen  andern  in 
ein  geheitztes  Zimmer.  Man  wog  sie  alle  8  Tage.  Nach  6 
Wochen  im  warmen  und  8  Monate  im  luftigen  Baume  schien 
das  Holz  nicht  mehr  an  Gewicht  abzunehmen.  Hierzu  gehört 
bei  gewöhnlichem  Verfahren  3  bis  5  Jahre.  Als  man  die 
Hölzer  verarbeiten  liess,  isagte  man  den  Arbeitern  nicht,  wie 
sie  getrocknet  waren/  und  sie  fanden  das  Holz  von  besonderer 
Diehtigkeit  und  Glfitte,  besonders  von  weit  geschlossnerem  Ge- 
webe als  die  sonst  verarbeiteten.  Sie  versicherten  nie  so  vor- 
treffliches Holz  unter  den  Händen  gehabt  zu  haben. 

Man  wollte  sich  nun  weiter  von  der  Festigkeit  des  ge- 
dampften Holzes  überzeugen^  es  wurden  daher  Hölzer  die  seit 
3  Jahren  lagen ,  mit  solchen  die  1  Jahr  alt  und  solchen  vom 
'selben  Jahre,  die  beide  gedampft  waren  vergUcheiK  Man 
unterstützte  sie  an  den  Enden  auf  gleiche  Weise,  beiastete 
die  Mitte  und  beobachtete  das  Gewicht  welches  sie  zerbrach. 

Die  Resultate  waren  die  folgenden: 


Art  des  Holzes. 

Gewicht 
des  Holzes. 

Gewichte 
die  es  trug. 

Zeit  in  welcher 

das   Holz   wi- 

derstaud. 

Bruchansehn. 

3  Jahr  getrock« 
netes. 

KU. 

Kil. 
215 

brach  beim 
Anfsetz.   des 
letzten  Gew. 

kurze  Splitter 

Vi  Jabr  geschla- 
genes, gedampft. 

djOse 

255 

18t.  q,5Min. 

25  Oentimetre 
weit  aufgeris- 
sen 

3  Jahr  getrock- 
netes. 

2,006 

255 

-    35    ^ 

60  Centhn. 
»pKtter 

t  Jahr  gedampft. 

2,065 

255 

2    15    • 

/sehr  lange 
Splitter 
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Art  de«  HoUes. 

.Gewicht 
des  Holzes. 

Geivichte 
die  es  trug. 

^eU  in  welcher 
das  Holz  wi- 
derstand. 

'IL. 

8  Jfihr  h|üb  graa 
wegea     Wurm- 
etlcli  verworfen. 

Kfl. 

Kil, 
SM 

t  St.  JO  Min. 

1  Jiilir  gedampft. 

2fl2S 

889 

-    0«    - 

45  Centim.  lan- 
ge Splitter. 

Man  Hess  ferner  einen  Rammb&r  «af  das  Holz  fallen, 
die  gedämpften  nnd  die  gevröhnlich  getrockneten  Hölzer  bra- 
chen bei  gleichen  Schlageo,  daa  gedämpfte  aber  mit^  bedeutend 
längeren  Splittern. 

Bs  2;eigte  dich  femer ,  dasa  aieS  diess  Hola;  nicht  warf^ 
qnd  es  ist  9Stt  erwarten '^  dasä  es  dem  Wurmstich  und  anderer 
Verderbnisa  nicht  ausgesetzt  sein  werde.  Gan^  gewiss  wurde 
diess  noch  weniger  der  Fall  ieini  wenn  das  Holz  oberfläch- 
liah  mit  Sehwefelsfiure  leicht  imprSgnirt  wSre^  wie  es  in  der 
oben  Citizen  Abhandlung  vorgeschlagen  wurde. 


Ein  fihnllcher  versuch  wurde  in  Neapel  angestellt.  Man 
bedurfte  dort  44  stunden  um  das  Ho]z  auszulaugen;  es  wa- 
ren dazuBüsternst&mme  undBreter,  und  Papp^lstfimme,  wovon  die 
erstem  seit  16  Monaten,  die  letztern  erst  8  Tage  geschlagen, 
Waren,  angewendet.  Die  beim  Dumpfen  ablaufende  brauue 
Flüssigkeit  enthielt  Gerbestoff,  fireie  Ejsaigs&ure  und  essigsau- 
ren Kalk  und  Kali,  -^  Nach  dem  Auslaugen  waren  alle  HQl- 
ser  leichter,  und  zwar  in  dem  Maasse  mehr  als  die  Auslau- 
gnng  vorgeschritten  war.  Die  Spalten,  welche  zuvor  im  Holze 
gewesen,  hatten  sich  nicht  erweitert.  Beim  Zerbrechen  ge* 
dampfter  und  gewöhnlich  getrockneter  Stücke  quer  über  die 
Faser,  zeigten  die  ersteren  eine  bei  Weitem  grössere  Zähig- 
keit als  diese,  indem  sie  vor  dem  Brechen  grössere  Kurven 
annahmen,  und  während  die  letzteren  plötzlich  brachen,  fe- 
derten diese  euvor  Innge,    Doch  war  dus  Gewicht  das  die 
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letzteren  tragen  Im  Durchschnitt  nm  etwas  grSsser,  ab  daet, 
wodurch  die  gedampften  gebrochen  wurden;  es  schien^  aUi 
kirne  es  daher,  dass  diese  viel  trockner  waren  als  die  nicht 
gedampften,  und  etwas  feuchtes  Holz  tr&gt  besser  als  ganz 
trocknes.  —  Als  man  aber  versnchte  das  Holz  in  der  Rich- 
tung in  der  die  Fasern  neben  einander  liegen  zu  zerreissen, 
zeigte  das  gedampfte  Holz  eine  bedeutend  grössere  Haltbar- 
keit Beim  Sagen  schnitt  sich  das  nicht  gedampfte  leicht  und 
gab  vielen  Spahn,  das  gedampfte  aber  zeigte  sich  sehr  hart* 
und  fikserig  gegen  diö  Sfige,  und  gab  üur  eine  geringe  Menge 
Spfihne. 
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XXV. 

Notizen. 


'\^  i)    PittakalK 

Das  neue  Gebiel  des  Forscheas  welches  Dr.  Reiehen- 
bach^  in  den  Produkte^  der  trocknen  Destillation  organischer 
kdrper  eröffnet,  und  bereits  so  fhichtbar  bebaut  hat,  verspricht 
die  merkwürdigsten  Resultate,  Kaum  war  die  Auffindung  des 
Picamar  (fi.  d.  J.  Bd.  XYII.  'fD6)  bekannt  geworden,  so 
kündigt  der  unermüdliche  Entdecker  eine  neue,  wie  es  schdnt 
höchst  wichtige  Entdeckung  an  --  die  eines  blauen  Farbe- 
stoffs im  Rauche  und  Theeröl,  von  solcher  Schönheit  ^  dass  er 
vielleicht  den  Indig  ersetzen  könnte. 

Aus  einer  vorläufigen  Notiz  darübei;  in  Seh  w  ei  gg.  Jahrb. 
1833  Heft  9,  entlehnen  wir  das  Folgende, 

Wenn  man  noch  unreines  Ficamar  in  etwa  60  Th.  Wein- 
geist löst  und  dann  einige  Tropfen  Barytwasser  hineinfallen 
lasst,  so  wird  dfe  farblose  Flüssigkeit  plötzlich  prachtcoU 
hochblau  j  und  nach  fünf  Minuten  indUgblau,  Nimmt  man  za 
dem  Versuche  Buchenholztheeröl,  und  zwar  von  bebrochenea 
Destillationen,  diejenigen  Abhübe,  welche  schwerer  sind  als 
Wasser  so  gelingt  der  Versuch  ebenfalls,  doch  etwas  an- 
reiner. Die  blaue  Farbe  schlägt  nach  Verlauf  einer  Stande 
langsam  in  Blassroth  um. 

Mengt  man  Theeröl  von  der  angegebenen  Beschaffenheit 
so  lange  mit  Kali;  bis  nur  noch  eine  schwache  Reactioa  auf 
Kali  übrig  bleibt,  entfernt  die  Lauge,  giesst  Barytwasser  aaf 
das  Oel  und  rührt  es  an  der  Luft  fleissig  damit  um,  so  wird 
das  Barytwasser  blassjroth^  das  Oel  aber,  wo  es  mit  der  Luft 
in  Berührung  kommt,  schnell  und  in  etlichen  Afinuten  tief  uiid 
lebhaft  blau  gefärbt.    Diese  Farbe  dauert  ein|ge  Stunden,  dann 
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geht  eke  langsam  in  Schwarz  Über.  Wirft  man  trbcfciies  BäL 
ryChydrat  in  Theeröl  wdehes  ebenso  durch  Kali  lieinahe  neu- 
trafifliit  worden  b^  und  zerrührt  ob  damit,  so  nehmefn  al(e  TheOe 
des  Oeles,  die  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  indig- 
blaue  Ffirbuiig  an,  und  aetst  man  das  Zerrühren  lange  genug 
fort,  80  wird  das  ganze  Oel  lebhaft  dunkelblau.  Diese  Er-* 
sckeinungen  erfolgen  übrigens  es  mag  das  Oel  in  eisernen 
oder  dsenfreien  OefSssen  beratet  worden  sein. 

Noch  in  vielen  andern  Fällen  kommt  die  erwähnte  blaoa 
Färbung  im  TheerOle  zum  Vorseheia.  Der  Grund  dieser  Er-^ 
echeinnngen  liegt  in  dner  eigenthümliehen  neuen  blauen  äelk^ 
stanz,  die  es  dem  Yerfajsser  gelang  rein  abzuscheiden  und 
welcher  er  den  Namen  PUlakatt  gegeben  hat.  Die.  Bereit 
tungsweise  wird  dersell»e  erst  später  ansfObrlich  angeben« 
Einstweilen  soll  nur  die  Besciireibung  des  Stoflb  gegeben  werden« 

Allem  Anscheine  nach  reiht  sich  der  neue  Kürptt*  den! 
Indig  an,  welchem  er  etwa  so  nahe  als  C&ruUn  und  PMni^ 
cm  steht.  Aus  seinen  L5si|ngen  flo<^g  niedergeschlagen  odi^r 
von  ihnen  durch  Abdampfung  getrennt,,  verdnigt  sich  da«  Pit* 
(akall  zu  einer  trocknen,  /esten,  brüchigen  und  abfärbenden 
dunkelblauen  Masse,  im  Brache  matt  und  vom  Aussehen  wie 
Indig. 

Durch  den  Strich  erhält  es,  wie  dieser,  Metallglanz  und  . 
erscheint  gefeuert,  wie  man  es  in  der  Handelssprache  nennt 
Dieser  Glanz  ist  aber  schöner  und  tritt  noch  leichter  hervor 
als  das  Indigfeuer.  Er  geht  vom  Kupferfarbigen  des  letztern 
bis  zum  reinsten  Messinggelb,  nach  Maassgabe  der  Beinheit, 
und  hat  im  Mittel  ein  herrliches  €U)ldgelb^  das  auf  dunkel- 
blauen Grund  überaus  schön  sich  ausnimmt.  Dieser  Goldglanz 
ist  nicht  bloss  die  Folge  des  .trocknen  Striches,  wie  beim  In- 
dig, sondern  erscheint  freiwillig  beim' blossen  Auftrocknen' 
wie  auf  Carthamin,  ja  selbst  auf  f<einen  Häuten  die  es  nach 
Art  de3  Kalkes  auf  Wasser  schwimmend  zu  bildet  püegt.  Ge- 
wöhnlich kommt  es  mit  Moder  verwickelt  Vor,  #elc;her  die  Farbe 
trübt,  reinigt  man  es  aber  dtiven  so  wird  der  €kildglana 
80  herrschend  dass  iman  es  ohne  densdben  gar  nielit  darstel^ 
len  kann,  dass  aUes  was  mun  damit  benotet,  ForzeUan,  €ßas. 
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jPiipier^>IjeHiwaiid  u.  s.  w.  auf  bUtuem  Grande  vergoldet  er- 
scheint, npd  selbst  wenn  man  es  nass  abr^bt,  die  verletzten 
Stellen  b^.  Auftroeknen  sogleich  wieder  in  ihren  aietalUsch 
gläDi^enden  Goldüberzng  sich  kleiden. 

Es  ist  gerach-  und  geschmacklos.  Es  ist  nicht  flüchtig. 
In  massiger  Wfirrae  erleidet  es  keine  Veränderung^  in  höherer 
irei^iihlt  es  sich  und  zwar  ohne  ammoniakalischen  Gerneh. 
Korz  ehe  die  Verkohlung  eintritt  wird  es  braun  wie  Moder, 
nit  trekhem  es  überhaupt  verwandt  zu  sein,  und  in  welchem 
es  übergehen  zu  können  scheint  Die  Kohle  Mnterlfisst  nach 
dta  Binflsdiern  keinen  rothen  Rückstand.  - 

Im  reinen  Zustande  wird  es  vom  Wasser  aufgenommen; 
jedoch  scheint  dabei  käne  eigentliche  L5sung  statt  zu  flndenj 
sondern  vielmehr  eine  äusserst  feine  Suspension  die  klar  durchs 
Filter  geht.  Lfisst  man  die  verdünnte  Lösung  10  Tage  ste- 
hen ^  so  sondert  sich  das  Blau  in  dunkelvioletten  Flocken  ab 
'  und  sinkt  zu  Boden,  wfihrend  die  Flüssigkeit  sich  entförbt 
Bei  concentrirten  Lösungen  findet  diese  Abscheidung  nicht  statt. 
Die  Lösung  jreagirt  weder  auf  Lackmus  noch  Curcunm.  Es 
hfUt  das  Licht  in  feuchtem  und  trocknem  Zustande  ohne  za 
bleichen  aus.  Atmosphärische  Luft  bringt  in  6  Monaten  keioe 
merkliche  Wirkung  darauf  hervor.  Mit  Wasser  und  wässeri- 
gen Alkalien  lässt  es  sich  ohne  Nachtheil  längere  Zeit  kochen. 

Etwas  verdünnte  Schwefelsäure  löst  es  kalt  auf  ohne 
Zersetzung.  Die  Farbe  der  Lösung  zieht  aus  dem  Veilch^i- 
blauen  ins  Carmoisinrothe.  Salzsäure  wirkt  ähnlich.  Salpe- 
tersäure zersetzt  es.  Essigsäure  löst  es  reichlich  mit  mor- 
genrother  Farbe  auf,  äie  beim  Zusätze  von  überschüssigen  Al- 
kalien, schnell  in  das  ursprüngliche  reine  Hochblaq  zurückkehrt. 

la  Alkalien  ist  09  absolut  unlöslich,  Sie  schlagen  es  aus 
den  Auflösoiigen  in  Wasser  ua^  den  Säuren  nieder.  Die  durch 
Kali  aus  der  wässerigen*  Lösung  gefällten  Flocken,  zeigen  «di 
unter  dem  Mikfoed^ope  aus  Mnen  Nadeln  zusammengesetzt 
Kalkwfisser  lällt  das  Pittakall  ohne  rothen  Stich.  Ist  es  in 
sehwacher  Kssigsäure  gelöst,  so  reicht  der  Duft  von  Ammo- 
piafc  zur  Ber^dlung  ,d^  Ho^^blaa  hin«    In  ämtm  Zustmide 
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bt  es  Bobh  ^^mpfiadlidfaer  ali^  Laokmas  für  Baureii  utii  Alk«- 
lieo^  ifletirohl  es  ansserdem  so  übemas  haltbar  ist. 

Sei&e  schwarzblaiie  Verladung  mit  Kalk  laMt  sich  in 
Essig«ftiire  morgenroth  auflösen^  dann  dttrditlh€^seJlil\9sigiKnge^ 
setzte»  Ammoniak  das  Pittakall  in  seinem  ursprünglich  rein- 
blauen Zustande  daraus  wieder  herstellen.    - 

Alkohol^  Aether  und  fiupion  lösen  es  nicht  auf. 

Es  zeigt  in  starkem  Maässe  das  Verhalten  <adderer  Pig- 
mente gegen  die  Metallsalze  sich  mit  ihren  Oxyden  zu  v0r<^ 
,  binden  und  diese  zu  ffiUen.  Bleizucker  ^  Zinnsabi  ^  essigsaure 
Thonerde  u.  s,  w.  fällen  es  sfimmtlich  schöo>  dunkelblau  mil 
einem  Stiche  ins  Violette^  der  sein  Feuer  «rhdht  Die  Nie- 
derschläge bilden  sich,  und  bestehen  auch  dann,  wenn  die 
Flüssigkeiten  sauer  sind,  und  ändern  sich  dann  auch  bei 
starkem  Zusatz  von  Aetzammoniak  nicht.  Hierin  lässt  es  ei- 
nen technischen  Werth  durchblicken,  der  für  Europa,  das  keinen 
Indig  erzeugt,  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  werden  kann: 
Vorläufige  Versuche  ergaben,  dass  sich  das  Pittakall  auf  Baum- 
wolle und  Leinen  mittelst  essigsaurer  Thonerde  und  Zinnsate 
recht  gut  befestigen  lässt,  und  diesem  8toiTe  eine  dauerhafte 
blaue  Farbe  ertheilt,  die  Licht,  Wasser^  Seife,  Ammoniak,  Urin 
und  Wein'  erträgt.  Weiter^  Nachrichten  verspricht  der  geehrte 
Hr.  Verfasser  später  zu  geben. 

8)    Kautschitkröhren, 

Wenn  man  Kautschukröhren  über  Glasröhren  formt,  soll 
man  sie  nach  Bontigni  d'Evreux,  sammt  der  Glasröhre 
in  kaltes  Wasser  tauchen  uin  die  Bohre  leichter  abziehen  zu 
kdanen. 

'  JSehr  gute  Kautschukröhren  welctle  nicht  wie  die  aus 
Stücken  gefoimten  durch  heisse  Watsserdämpfe  geöihet  wer-^ 
dea,  und  überhaupt  ganz  den  aus  den  Hälsen  der  kleinen  Kaut- 
schnkflaschen  geschnittenen  Röhren  hinsichtiidi  ihrer  Anw^'d- 
Imrkeit  gleich  sind,  bereite  ich  mir  durch  Ueb^siehen  von  dichten 
bamnwoUenen  Schläuchen  (den  argandsohenLumpendochten  ähn- 
fich,  nur  dichter  gearbeitet)  mit  cinelr  dicken  Auflösung  von 
Kautschuk  in   schwefähaltigem    Terpentinöl.     Der   Schlauch 
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wird,  ülfer  emen  Sta)>  gesteekt,  miAriiiiilä  mit  4er  Aitfdsang 
bestrichen,  trockaeo  gelaaseii  vod  mil  ^ebwefelpiilver  bestreut^ 
woniiif  sicdi  die  Bohre  Idobt  omsttlpca  und  «aC  der  andern 
Seile  ebealbl»  ttenMieD  liMt.  B. 

dj    Vorschlag  das  Oradiren  der  Soole  zu   be- 
fördern, 

^,8ollte  uum  nicht  die  Gmdinmg  der  Soole  nnd  das  Sie- 
den dfs  Koeb£»a]ize»  dadurch  betrachtlich  za  beschleanigen  ver- 
mögen ^  dasd  man  hcLsse  Laft  sowohl  durch  die  Gradirfkch- 
werke  (dnrch  das  unterste)  als  über  den  Spiegel  der  Siede- 
pfannen  hinwegstreichen  liesse?  Auf  solche  Weise  ktonte  maa 
auch  vielleicht  bei  milder  Winterszeit  nahe  so  gut  gradiren 
als  jetzt  zur  Sommerszeit.  Wenige  von  Backsteinen  erbaute 
Windöfen,  eingerichtet  nach  Art  der  Oefen  zur  Erhitzung  der 
liuftheitzungsröhr«!,  wurden  vielleicht  hinreichen  beide  V«r- 
ridhtnngen  mit  verhaltnissmässig  geringen  Holzaufwande  zu 
vollziehen.  Die  vorderen  heisse  Luft  entlassenden  Böhrenraden 
müsste  man  zu  dem  Zwecke  in  Form  schmaler,  langer,  hori^ 
Kontaler  Spalten  ausmilnden  lassen,  welche  gegen  das  untere 
Fachwerk  des  GradirhsMises  oder  gegen  den  Soc^espi^el  derv 
Siedepfanne  gerichtet  erschienen.  Ich  glaube  man  wfirde  bei 
dieser  Einrichtung  nicht  nur  sehr  merklich  an  Z^t,  sonderm 
auch  an  Brennmaterial  gewinnen.^^  Kastner  im  ArcMv  für 
Chem.  u.  Meteorologe  Bd.  VI.  p.  864. 

4J    Reinigung  der  Kohlensäure  zum  Behuf  der 
Bleiweissfabrikation, 

Ein  Fabrikant'  versuchte  die  aus  kohiensfiurehaltigen  Qod- 
len  sich  entwickelnde  Kohlensäure  zur  Bleiweisefttbrikatioii  an- 
zuwend^  das  -Fabrikat  fiel  jedpcb  nie  vollkommen  weiss  ausL 
Kästner  fand  dass  dem  Gase  etwas  Schwefelwasserstofl|^ 
beignnischt  ad  (wie  audh  Boussingault  neulich  dargetbaa 
hat,  dass  das  den  Vulkanmi  Südamerika's  entströmende  G9b 
aus  Kohlensäure  mit  etwM  Sohw^elwasserstoff  besteht)^  er 
Jiess  es  daher  vor  d^  Anwendung  durch  eine  hdsse  ver* 
dinnt^.  saure  yBleizuokerlÖsung'  streichen^  welcjie  sidi  dadurcft 
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brSanle^   wfibrend  dM   so,  gereiiügte  Gm  nim  msla  w^bm^ 
Bleiweiss  gab.    Kiistners  ArcUv  Bd.  VL  364.  ^ 

6J    Ueber  den  Einfl^99  den  harten  und  weichen  Wa^ 
tcers  auf  die  Fabrikation  des  Bieres  undBrannU 

iveihes 

theilt  Hr.  Qofapotbeker  H^rrmann.  zu  Biaenberg  in  Bueli.. 
ners  Rq^eitoriom  Band  44.  117  folgeiidea  Vecauch  mit.  . 

Die  &ntschu1digiing  eines  Brauers,  sein  fibelschmeckedcreä 
nicht  geistiges  Bier  erhalte  diese  Eigenschaft' von  dem  barteh 
A^asser,  dessen  er  sich  zum  Malzen  und  zum  Brauen  bedie-- 
nen  müsiie,'  erinnerte  mich  an  Dubtuhfaiit,  welcher  in  den 
Adnal.  de  chim.  et  pfays.  den  Satz  Aufstellte,  ihan  erhalte  0,3f 
mehr  Branntwein,  wenn  man  statt  des  weichen  Wassers  zum 
Einmaischen  des  Schrotes  sich  des  harten  Wassers  bediene; 
diess  veranlasste  mich  zu  nachstehendem  Versuche.  —  loh 
bereitete  mir  bei  gleichem  Luftdrücke  und  gleicher  Tempera- 
tur zwei  Gerstenmalze,  eines  mit  weichem,  das  andere  mit 
sehr  hartem  Wasser  (diess  enthält  viel  kohlensauern  und  et« 
was  salz-  und  schwefeisauern  Kalk).  Die  Malze  wurden 
gepulvert,  und  das  Pulver  eines  jeden  mit  dem  ihm  entspre- 
chenden Wasser  in  der  Siedhitze  behandelt,  also  das  eine  mit 
weichem,  das  andere  mit  hartem  Wasser.  Die  filtrirten  Aus- 
züge wurden  bei  gelinder  Warme  zur  Trockne  verdunstet, 
und  gaben  ein  lichtgelbbraunes  Extrakt  von  angenehmen  Ge- 
schmack. Um  zu  finden  in  welchem  Malzauszuge  mehr 
Zucker  gebildet  worden  sei,  schlug  ich  folgendes  Verfah- 
ren  ^in: 

Zehn  Gran  des  mit- weichem  Wasser  berdteten  Extrakts 
-wurden  in  einer  hinreichenden  Menge  wdchen  Wassers  auf- 
gelöst, gut  ausgewaschenes  Ferment  hinzugesetzt,  und  i»  ei- 
ner graduirten,  mit  Quecksilber  gefüllten  und  gesperrten  Glas- 
röhre ruhig  hingestellt.  Die  rasch  beginnende  Gfihrung  gab 
am  Ende  82  Maasstheile  kohlensaures  Gas,  bei  97^^,08^''  Ba- 
rometerstand und  -|-  ±4fi  R.  Der  Stand  des  Quecksilbers  in 
der  Röhre  betrug  3''  16'^^    Die  wahre  Menge  des  eatwifc- 
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Ic^en  kohieDstoren  Gases  betrag  also  70^05  Maaastbe&e  bd 
28''  Barometerstand;  deon  W^'flS  —  3/'16^' 

83=  ■■       ^  =  70,0o. 

Zehn  Gran  des  mit  hartem  Wasser  bereiteten  Extrakts 
worden  in  hartem  Wasser  aufgelöst,  nnd  übrigens  wie  oben 
liehandelt.  Nach  obiger  Weise  aaf  Temperatur  und  Lafldrack 
Bflcksidit  ndmiend>  ergab  sich  eine  Gasmenge  von  69,156 
Maassthdlen.  Diesen  Besultateo  ganz  entsprechend,  waren  die 
Ergebnisse  zaUreicher,  auf  gleiche  Weise  darchgef  Jihrter  Verr- 
auche. Diese,  fireilicb  sehr  onvollkommenen  Versuche,  schei- 
nen zu  beweisen,  dass  das  sogenrante  harte  Wasser  der  Zok- 
Ij^erbildung  bei  dem  Processe  des  Mälzens  nicht  günstig  ist 
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xxn. 

Getchichte  nnd    Standpunkt  der  Fairika^ 
tioh  von  Porzellan  und  Glas. 

Nach  yyK  Treatise  on  the  progressive  improvement  of  th«  mannfac- 
ture  of  6la88.<< 


Zweiter  TheiL 
Glas    *). 

lieber  den  Ursprung  des  Wortes  Glas,  hat  man  m  Eng- 
land zwei  verschiedene  Ansichten,  die  eine  nimmt  an,  es 
komme  von  Glacies,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Eis.  Die 
andere  glaubt,  weil  die  Rumer  das  Gifts  vitrum  und  den  Waid, 
den  die  filtere  englische  Sprache  Glastum  nannte,  ebenfalls  so 
bezeichnete,  habe  man  dem  Glase  der  bläulichen  Farbe  wegen 
den  Namen  des  Waids  gegeben  (?)  —  Die  in  der  Bibel  vor- 
kommenden Stellen  wo  von  Glas  gesprochen  wird,  will  der 
Verfasser  nur  auf  durchscheinende  Stoffe  beziehen.  Die  Fra- 
gen des  Aristoteles:  warum  sieht  man  durch  Glas  hindurch, 
und  warum  ist  es  nicht  dunkel,  hält  er  für  den  ältesten  posi-- 
tiven  Beweis  für  das  Dasein  des  Glases.  Theophrast  sagt 
schon  dass  der  Sand  des  Belus  zum  Glasmachen  angewendet 
wurde.  Auf  den  ägyptischen  irdenen  Geschirren  der  Grab- 
mäler  findet  man  Glas  aufgesetzt.  Die  Glashütten  Alexandriens 
waren  berühmt  und  versahen  Rom  mit  ihren  Waaren.  --  Un- 
ter Nero  wurde  eine  Hütte ^  die  schlechte  Trinkgläser  fer- 
tigte, bei  Rom  angelegt.  Dem  Kaiser  Hadrian  überreichte 
man  in  Alexandrien  einige  Glasschalen  von  verschiedenen  Far-. 
ben,  die  als  Seltenheiten  nach  Rom  geschickt  wurden,  tn 
Pompeji  hat  man  viel  Glas  gefunden  aber  keine  Fensterschel- 

^  Vergl.  p.  «il. 
Joum.  f.  tecbn.  n.  ökon.  Chemie.  XVn.  4.  M 
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ben.  Im  brittischen  Masenm  sind  4  sehr  alte  Aschenkr(%e 
von  gprunem  Glas;  ede  ^nd  sehr  zierlich  gearbeitet  und  mit 
doppelten  Henkelr^  versehen.  —  Unter  der  Regierung  des 
Tiber  ins  erfand  ein  verbannter  Baumeister  die  Kunst  ^  das 
Glas  hämmerbar  zu  machen ^  die  Furcht,  dass  dadurch  Glas 
kostbarer  als  Gold  werde^  machte,  dass  er  hingerichtet  wurde, 
um  das  Geheimniss  zu  vertilgen.  Blancourt  era^ühk,  dass 
etwas  ähnliches  unter  Louis  dem  Xm.  geschehen  sei,  und 
dass  Richelieu  den  Erfinder  in  lebenslängliche  Haft  gesetzt 
habe,  fci^r  Terfhsser  glaubt  zwar,  dass  Verglasung  über- 
haupt Ductilität  im  Allgemeinen  ausschliesse ,  doch  weisst  er 
auf  di6  Angabe  Kunkel's  hin,  einen  dehnbaren  verglasten 
Körper  erhalten  zu  haben,  und  auf  die  allerdings  sehr  geringe 
Ductilität  von  geschmolzenem  Hornsilber.  —  Im  Jahr  210  a 
€•  legte  Alexander  Severns  eine  Taxe  auf  Glasfabriken, 
d^ren  es  diamals  so  viele  in  Rom  gab,  dass  man  ihneti  ein 
eigenes  Stadtviertel  anwies,  Aurelian  hob  diese  Taxe  wie- 
der auf. 

I^as  berühmteste  Kunstprodukt  ans  Glas  älterer  Zeit  ist 
die  bekannte  l^ortland-Vase,  die  man  in  einem  Marmorsatko- 
phag  auf  dem  Grabe  des  Alexander  Severuff  geftibden. 
Sie  stand  über  100  Jahr  im  Palaste  Barbarini,  und  ist  jetzt 
in  England.  Sie  ist  nicht,  wie  man  früher  glauYite,  von  Por- 
zellan, sondern  von  dunkelblauem  Glase,  ukid  hat  halb/erhobene 
Kameen  von  ausgezeichneter  Schönheit. 

t)er  heilige  Hieronimus  sagt,  man  habe  zu  seiner  Zeit 
(4M)  Glasscheiben  in  die  Fenster  gesetzt.  Paulus  Silen- 
tiarius  sagt,  100  Jahre  später,  dass  die  Fenster  der  Kirche 
6(.  ^phia  in  Som^tantinopel  von  Glas  seien,  und  seit  jener 
Zeit  geschieht  der  Glasfenster  vielftiche  Erwähnung. 

Die  Engländer  erhielten  ihr  er^es  Glas  aus  Venedig,  doch 
scheint  man  es  schon  vor  den  Römern  dort  gekannt  zuhaben. 
674  wurden  überseeii^che  Kütastler  verschriebfeü  die  Glasfen- 
ster der  Kirche  von  Weremouth  in  Durham  zu  fertigen,  doch 
wurden  erst  im  Uten  Jahrhundert  die  Glasfenster  in  Edgland 
mehr  üt>hch,  und  für  die  niederen  Wohngebäude  erst  im  14ten. 
JSelbst  1661  hatten  die  grössten  Gebäude^  namentlich  das  Kö- 
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BigHelie  Sehloss  nur  in  der  obern  Etage  Glasf^nsCar"  die  nn-p 
tern  waren  mit  Laden  yerscldoaieD»  In  Frankreieli  wnrde  im- 
14tea  Jahrhundert  bestimmt^  dass  nur  die  höheren  Stände  zar 
Glasfkbrilcflftion  bereditigt  seien  ^  und  es  wurden  dabei  diesen» 
Fabrikationszweige  sehr  bedeutende  Privilegien  gegeben.  Den- 
noch dauerte  es  sehr  lange  ehe  man  es  den  Venetianem  gleich 
tfaun  konnte.  Unter  Colbert's  JüMnisteriunl  war  es  einigen 
französischen  Künstlern  gegNIckt^  die  in  Murano  ftbliche  Me- 
thode Spiegelgläser  zu  fertigen  (durch  Blasen)  zu  erlernen. 
Sie  erhielten  sehr  bedeutende  Privilegien  und  Vorschüsse  und  ' 
etablirten  sich  1665  zu  Tourlovitte  bei  Cherbourg.  Brst  1688 
erfiind  Therart  das  Giessen  der  Glaser.  Er  legte  in  Paris 
^ne  Fabrik  an,  und  goss  Gläser  von  60'^  im  Quadrat^  da  aber 
hier  die  Produktion  zu  theuer  wurde  ^  so  verlegte  man  die 
Fabrik  nach  St.  Gobaln.  Da  die  ältere  Fabrik. die  neue  sehr 
aufl^ndete^  so  wurde  festgesetzt,  dass  Therart  keine  Gläser 
giessen  sollte,  die  kleiner  als  60'^  lang  und  40^^  breit  w&^ 
ren,  da  die  grösste  durch  Blasen  bisher^raeugte  Scheibe  60*^ 
nicht  überschritten  hatte.  1695  eriiielten  beide  gleiche  Rechte 
durch  Yereinftgung  beider  in  eine.  Da  nun  der  Wetteifer  auf-« 
hörte,  fiel  der  Betrieb  so,  dass  sie  nach  zwm  Jahren  sieh  für 
insolvent  erklären  raussten.  Im  folgenden  Jahre  bildete  sieb 
unter  Antoine  d'Agincourt  eine  neue  Gesdlschaft^  die 
»dbr  gute  Geschäfte  machte.  Blanceurt  behauptet  1698  die 
Erfindung  Spiegel  zu  giessen,  sei  schon  900  Jahr  fjrüher,  und 
zwar  zufällig  beim  Zerbrechen  eines  Glastiegels  tlM^er  einem 
flachen  Steine  gemacht  worden. 

Ke  Fabrikation  von  Flintglas  begann  in  England  zoßtüi 
1567  in  Savojr  House.  1635  erhielt  Robert  Mar  feil  elo 
Monopol  für  die  Anfertigung  dieses  Glases  mit  Steinkohle. 
1670  brachte  der  Herzog  von  Buckingham  venetlMiisehe 
Olasfkbrikanten  nach  London,  und  drei  Jahr  nadiher  goss  man 
In  Lambeth  die  ersten  Spiegelgläser.  Das  ersle  grössere  Un- 
temehnen  dieser  Art^  wurde  aber  erst  1778  begründet;  die 
Korp<Mratioft  hatte  80  Actien  zu  100  Livres  Sterling  amsam« 
nengeschossen^  und  legte  ihre  Fabrik  bei  Ravealiead  in  Im-' 
caahire  an. 

93« 
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Merkwürdig  ist  es,  dftss  die  Chinesen  noch  jetzt  kdne 
Glashütten  haben,  und  bloss  inCanton  altes  anslfindisches  Glas 
amschmeteen.  Als  die  Enropiier  nach  Indien  kamen,  kannte 
man  dort  gliiseme  Becher  nnd  Zierrathen,  aber  keine  Scheiben. 
In  England  nnterschddet  man  6  verschiedene  Glassorten: 
Flintglas  oder  Krystall 
Crown--  oder  deutsches  Scheibenglas 
Breites-  oder  gewöhnliches  Fensterglas 
Bouteillen-  oder  gewöhnliches  grünes  Glas^  and 
Spiegelglas. 
Vom  Sande  giebt  man  dem  Seesande  in  England  den 
Torzug,  doch  auch  diesen  kann  man  nicht  von  allen  KtLsten 
nehmen,  der  beste  ist  aus  den  Hafen  von  Lynn,  Norfolk,  aus 
der  Albumbay  und  den  westlichen  Kästen  der  Insel  Wight 
Dieser  Sand  hat  die  Anwendung  von  gebranntem  Feuerstein 
ganz  verdrängt  Von  den  Alkalien  nimmt  hian  zu  den  besten 
Glasern  Perlasche,  sie  muss,  wie  sie  im  Handel  vorkommt, 
noch  gereinigt  werden,  wobei  ein  Verlust  von  40  Procent 
entsteht.  Barilla,  Kelp  und  Holzasche  wendet  man  nur  für 
geringere  Glassorten  an.  Die  erstere  ist  immer  noch  die  beste. 
Blei  macht  das  Glas  dichter,  giebt  ihm  grössere  Lichtbrechung, 
macht  es  leiohter  in  der  Rothglühhitze  zu  bearbeiten,  und 
weniger  leicht  durch  Wechsel  der  Temperatur  verletzbar, 
doch  wird  es  auch  dadurch  weich,  leichter  angreiflich  für 
S&uren,  und  es  ist  schwer  es  gldchförmig  zu  erhalten,  da 
sich  ein  ideireicheres  Glas  am  Boden  des  Tiegels  befindet 
Diesshat  auch  Faraday  neuerdings  gefunden,  eben  so  Guy  ton 
Morveau.  Es  erhftlt  dadurch  leicht  Streifen  und  Wellen. 
Es  ist  bekannt  dass  Mangan  nur  als  Oxyd  färbt,  und  dass 
man  eine  entstehende  Färbung  durch  eine  leh^ht  oxydable  Zu-^ 
gäbe  wegschaffen  kann.  In  England  wirft  man  desshalb  Holz« 
stücke  in  die  Tiegel  wenn  das  Glas  einen  Stich  ins  Violette 
angenommen  hat  Es  nimmt  dagegen  dem  Glas  die  gelben 
Färbungen,  und  alle  die  Vor<r  und  Nachtheile'  des  Bldoxydes. 
Arsemk  braucht  man  auch  um  der  Färbung  durch  Mangan 
entgegenzuwirken.  Es  ist  sehr  wohlfeil,  und  wird  desshalb 
oft  im  Uebermaass  angewendet    Mengt  man  es  nicht  gut  mit 
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den  übrigen  fiaitötatizen^  so  macht  es  da«  Glaa  mUchig,  vras 
mit  der .  Zeit  Immmer  zunimmt.  Auch  macht  es  das  Glas 
weich,  und  Idcht  zersetzbar.  Kleine  Mengen  in  das  schon 
schmelzende  Glas  eingerührt,  schaffen. die  kohlige  Beimengung 
der  Alkalien  fort,  nnd  entweiqhen  mit  diesen  fast  ganz«  Bo- 
rax ist  leider  zu  thener  nm  ihn  zu  anderem  als  Spiegelglas 
anzuwenden,  er  macht  die  Masse  sehr  leicht  flüssig,  verhin-- 
dort  die  Bildung  von  Blasen,  and  macht  die  Yeranreinigungen 
-des  Alkali  anschfidlicher.  Kalk  ist  ebenfidla  vortheilhaft,  .er 
macht  das  Glas  leichter  bearbeitbar,,  nnd  weniger  leicht  beim 
Tendperatnrwecbsel  springend,  doch  macht  das  Entweichen 
der  Kohlens&ure  dass  die  Glasmasse  sehr  aufkocht,  auch  greift 
Kalk  ük  Uebermaasse  die  Tiegel  an;  eben  so  macht  er  das 
Glas  beim  Erstarren  trübe.  Man  darf  daher  nicht  mehr  als 
höchstens  6  Procent  zusetzen. 

Die  Oefensind  bei  der  GlasMrikation  von  so  wichtigem 
Einflüsse,  dass  Loysel  der  über  die  Glasmacherkunst  gesehrie» 
ben,  die  Hälfte  seines  Werkes , diesem  Gegenstande  gewidmet 
hat«  In  England  hat  man  in  der  letzten  Zeit  eine  sehr  grosse 
Aufmerksamkeit  "darauf  gerichtet,  und  es  ist  jedem  GQasfabri- 
kanten  anzurathen,  bei  der  ersten  Anlage  der  Oefen  keine 
Kosten  zu  scheuen. 

In  England  unterscheidet  man  drei  verschiedene  Oefen* 
gattangen.  Der  Kakinirofeny  in  dem  die  Materialien  vorläufig 
durchgeglüht  werden,  ist  im  Lichten  10^  lang,  7'  breit  und  2^ 
hoch.  Er  wirkt  als  Reverberirofen.  —  Man  giebt  erst  niedere 
dann  2  bis  3  Stunden  höhere  Temperatur  bis  die  Masse  tei- 
gig wird ,  dann  bringt  man  sie  rasch  ans  dem  Ofen,  zwstückt 
sie^  nnd  setzt  sie  in  Haufen  auf.  Nach  der  Meinung  einiger 
Glasfabrikanten  wird  diese  Frltte  dorch  längeres  Liegen  besser« 

Der  GloBofen  enthält  in  England  meist  18  Häfen ,  die 
Form  ist  sphärisch,  konisch  nach  dem  Schornstein  sich  zu- 
sammenziefaeiid.  Vor  Kurzem  haben  Pellat  und  Comp.,  da- 
durch eine  l|||ur  bedeutende  Ersparniss  an  Brennmaterial  ge*^ 
Wonnen,  dass  sie  statt  des  dnen  grossen  Ofens  zwei  kleinere 
anter  demselben  Schornstein  anlegten.  Sie  halten  zusammen  so 
viele  Tiegel  als  der  grosse.  —    Die  Häfen  müssen  eine  dem 
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Ofen  entspreoheade  0rOsse  habim,  ßiod  «le  sbü  Ueio,  so  ver- 
ttert  man  BreoniiiateriAl  unnütz^  sind  sie  ^u  gross,  so  schmilzt 
ihM  Olss  sdilecht,  und  »an  muss  ^a  Uebermaass  von  Fiuss*- 
mittaln  ^useUsen«  Im  AUgemeinen  jaoss  die  GesaiDintifiche 
der  Tiegel  ^  der  des  Ofengewöibes  b^ben,  Diess  Ist  aller- 
dings nur  für  Bolzfeaerung  gültig,  bei  SteinKcddenfeaerting 
können  die  Tieg^  grosse  sein,  docb  mdssen  sie  dann  audi 
oben  gescfaloBsen  werden,  was  bei  Holzfeqerung  nicht  nodiig 
ist  Bie  HauptöAtoiH^en  der  Qafen  mit  denen  sie  nadi  Aussen 
münden,  nennt,  man  }n  Bngland  boeeas  und  die  kleineren  da- 
neben boocareHä,  oder  Nasenlöcher  (nose  hole).  Der  KOhlofen 
Ist  mit  langen  eisernen  Schiebern  versehen,  die  l^cht  auf  dem 
Boden  versolioben  werden  können.  ^  Vm  dritte  Ofen  KüM^ 
4tflsn  ist  ganz  dem  in  Peotscfaland  tiblichen  gleich« 

Zu  den  Häfen  nimmt  man  Ji  Thdle  frischen  Stosrbridgfe 
Tbon  und  1  ^estossenen  gebraimten,  Das  Brennen  derselben, 
was  wst  nach  s^r  langem  Trocknen  vorgenommen  wird,  ge^ 
scbiefat  in  eigenen  Oefen. 

WUntjffas,  Die  €}efSsse  von  Plint^  oder  Krystallglas  kda-« 
nen  nielit  am  i^a  Zwecken  verwendet  werden,  so  z,  8,  wird 
es  dnreb  kehlensances  Ammoniak  so  spröde,  dass  bei  d«r  ge^ 
ringsten  Erschütterung  Stacke  herausfallen,  wahrend  üass 
beim  grQnen  BootoUlengiase  idcht  der  Fall  ist, 

DieUBschunsverhaltiäsee  sind  sehr  verschieden,  und  wA- 
tolieii  aueh  ab,  je  aachdem  man  nüt  (tfenen  oder  geschlosse- 
nen llfifen  schmilzt  Im  letzteren  F«ill  nimmt  man  SQ  Tiieiie 
afininm  und  40  Tb^ie  rerlasohe  auf  100  Sand,  im  ersteren 
nur  M  und  30,  Das  letztere  ivkus  ist  nicht  so  speciMdi 
schwer  als  jenes,  und  weniger  üchtbreohend,  Nach  Aitkiaii 
ist  das  lieate  YerhSItniss; 

im  TheUe  «and 
M      «      Perlasche 
95      •      Minium 
M      *      Salpeter,  JH 

ilier  ersetzt  das  Kali  des  ^Ipeters  ^inen  Theü  Minhim; 
die  fhinzlisischen  Hütten  nehmen  zu  viel  Blei;  wenn  ^aan 
dureb  me  aoleite  Cflasröhre  bei  der  Eothglühhitze  Sohwefiel«- 
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wiiaserßloff  aireicben  lasest  ^  #a  b^^K^kt  ^^li-d^e  ijp^Fe  f  lftcjt»3 

;pit  ^cl^^efelHfii  oad  das  gebildet«  ll^aßser  scblügt  4^  ^ 

d€^  End^  nieder .    Qie  JlatjBf iali^ii  des  FUi^Uglasts  werdei^  jeUt 

i^cj^t  j}a(ehr.gef^t^pt.    Mao  brio^  sip  upmittelb^r  in  die  weiss- 

^^.es^^  itäf^9  und  tragt,  wenn  sie  ^iedergescbmoLKeD^immfa: 

nc^ue  nach.    Sind  die  Häfei^  voll,  so  yerscUiesst  man  die  Oeff-  ' 

.^upgea  mit  nassieiu  Thon,    so  doss  our  eine  Ideine  Oeffnong 

Me^i  um  die  O^asg^e  abzmzi^bjetn.    Di^  &\^  ist  i^nfangs  joa- 

durchsichtig  ui|d  :wird  er^t  .allmälig  Uar,  u^d  zwar  ers^  dwcfi 

das  Anfeteige^  der  Q^sgalle,    and  das  Absetzen  einer  festep 

Jüasse  mn  Bodßn  der  Ti^egel.    Zieht  mw  die  Glasgalle  nicht 

^y  SQ  verüüchtigt  sie  sich  als  weisser  sehr  corrpsivef  Dj^pf, 

djdx  die  Hafen  sehr  aj9greift.    Je  mehr  sie  entfernt  wird  desto 

jächwerer,  biegsamer,  «ad  weniger  sprOde  ivird  das  Civilis;  die 

^lasei\  stdgea  wf  Mod  plfteen  an  der  Obi^äche.     Ist  die 

.Glasmasse  auf  diesen  p.iu)kt  gekommen,  urozn  ^lyr^  ^  StuAr 

den  gehören,  ^o  schliesst  man  die  Züge  unter  den  Häfen,  um 

o^e  abküblen  zu  }iM^en,  und  öffnet  den  Vei:schluss  derselbeo. 

Wenn  das  Glas  den  erforderlichen  Grad  vo^  SteUgkeit  durch 

Abkühjen  erhalten,  dep  es  ^kmt  fi^irbeit^ng  bedarf,  was  man 

'  daran  erkennt,  dass  es  sich  in  höchst  feipe  Fäden  ziehen  läsfit 

ohne. zu  reissen,  so    beginnt  die  .Glasbiäserarbeit,    Während 

der  ganzen  Zeit,  dass  sim  meinem  Hafen  gearbeitet  wird,  fbia 

^0  stunden)    n^uss   da^  ßUß   in   dieser  Consi^tenz   e^haltep 

werden.    ][h  den  meisten  Glashütten  Unglands  schipil^t  man 

in  einem  Hafen  ;nikGh  dem  imdern,  so  dass,    wenn  der  c^iae 

entle^t,  die  }i[fisse,des  wdern  fertig  geschmolzen  ist,  —  Gs 

ist  durchaus  unmöglich,  zu  einem  Stück  Gla^  aus  zwei  Häfen 

.anzuwenden,    det^n  obwohl  moglichjpit  gleich  g^niscbt,   wird 

^  doch  das  Glas  jedes  Hafens  ein  »nderes,  und  Gefässe  aus  zwei 

.  yersehiedienen    Gläsern    ;&qsMaineagesetzt,    springen    überaus 

leicht  h^  yecändierungen  der  Temperatur,     Das  Blasen  des 

jGlases,    wie    es  der  Verfasser   beschreibt,    hat   jsdohts  Ei^ 

.  genUi^undicheS;    ebenso  die  Beweise  für  die  Nothwendigkeit 

.das  Glas  zu  kühlen  und  das  Verfahren  dabei    Der  Anföb- 

tnng  werth,  itcheiqt  aher  ^ne  in  England  versuchte  ander- 

.  weiüge  Erklärung  der  Er^heiiPUDg  bei  den   bekannteii  Bo- 
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logneser  flaschen.  Jüan  nimmt  nSmlich  an:  schnell  gekühltes 
Glas  sei  mehr  idioelektrisch^  und  durch  das  Hineinwerfen  ei- 
nes scharfen  Körpers  werde  die  Elektricitftt  plötzlich  im  Glase 
aufgeregt  and  dadurch  das  Zerspringen  veranlasst.  Es  wird 
diese  Meinung  durch  Versuche  unterstfitzt,  die  von  der  Aka- 
demie gemacht  wurden.  Man  hatte  nämlich  GlasgefSsse^  mit 
dicken  Boden  auf  diesem  gelinde  mit  den  Fingern  geriehen  und 
hingestellt^  nach  einer  halben  Stunde  zerbrachen  sie  von  selbst.  — 
Interessant  ist  ein  Versuch  den  der  Verfasser  in  Bezug  auf 
die  Robert' sehen  Glastropfen  anführt.  Wenn  man  nämlich 
einen  solchen  Tropfen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  (^Ge- 
fiass)  taucht^  und  darin  zerbricht,  so  wird  das  Gefäss  zer- 
trümmert ;  die  stärksten  Bierflaschen  widerstehen  dab^  nieht  — 
Man  hat  in  England  Bologneser  Flaschen  gemacht  deren  Bo- 
den so  dick  war,  dass  man  mit  einem  hölzernen  Hammer 
Schläge  darauf  thun  konnte,  die  Nägel  tief  in  Holz  trieben, 
auch  bleierne  Engeln  konnte  man  hineinfallen  lassen ;  doch  ein 
Feuersteinstückchen  2  Gran  i^ohwer,  ging  wie  durch  ein  Spinn- 
gewebe hindurch. 

Croten^Qlas.  In  diese  nur  für  Fenster  und  einfache 
Oefässe  bestimmte  Sorte  kömmt  kein  Blei,  und  nur  so  viel 
Mangan  oder  Arsenik  um  die  Färbung  wegzunehmen.  Das 
Glas  ist  daher  härter  aber  auch  weniger  leicht  zu  behandeln 
als  das  vorige.  In  Frankreich  besteht  es  aus  100  Sand,  60 
Pottasche  6  —  19  Kalk  und  10-- 100  Glasbrocken.  In  Eng- 
land nimmt  man  Lynsand,  Kelp  und  gesclilemmten  Kalk.  Man 
isieht  den  Kelp  von  den  Orkney  Inseln,  dem  Irischen  und 
Schottischen  vor.  Man  nimmt  100  feinen  Sand,  165  Kelp  und 
7  Kalk.  Man  ft-ittet  diese  Masse  ans,  bringt  i^e  dann  mit 
gleichen  Theilen  gepulverten  Glasbrocken  in  die  Häfen.  ^  Diese 
Mischung  musa  35  bis  40  Stunden  stark  geheitzt  werden. 
Nimmt  man  mehr  Glasbrocken,  so  schmilzt  es  zu  lange,  und 
es  wird  ein  Theil  von  seinem  Alkali  verloren.  Eine  bessere 
Sorte  erhält  man  von  190  feinem  Sand,  60  reine  Perlasche, 
30  Salpeter,  2  Borax,  1  Arsenik,  Wird  die  Farbe  gelb,  so 
giebt  man  etwas  Mangan  zu.  Ein  wohlfeilere«  ^viel  zu  Apo«- 
^hekerflascbon  gebrauchtes  Glas  besteht  aus  120  weissen  Saad^ 
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M  fmgerdnfijgte  Perlascfae^  90  %a\Zy  10  Salpeter^  4  Arsenik, 
^^  Mangan.  —  Das  Blasen  der  Scheiben,  wie  es  der  Ver- 
lhs«er  beschreibt,  bietet  nichts  Ntoes.  —  Man  theilt  das  Glas 
in4K]assenj  die  im  Preise  yerschieden  sind,  diese  Klassen  ent-^ 
stehen  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Güte  die  jede  Scheibe! 
bdi  der  Fabrikation  erhalterf .  In  den  meisten  Glashätten  Eng- 
lands beträgt  die  Menge  die  zur  ersten  Klasse  gerechnet  wird, 
kaam  über  %  der  Fabrikatiow,  «md  Nro.  4  kftmmt  selten 
vor.  —  England  nahm  sonst  fitein  ^Fensterglas  von  Deutsch- 
land^ jetzt  versieht  es  andere  Länder  damit.  -^  Das  grüne 
Fensterglas  wird  wie  in  Dentscbland  bereitet,  -*> 

Mehr  als  die  Hüfte  der  englischen  Glasfttbrikation  bildet 
das  Bonteillenglas.  Das  Quantum  betrügt  j&hrlich  11000  Ton- 
ne».  Es  wird  von  sehr  verschiedener  Art  bereitet,  und  bei 
der  '\¥ahl  der  Materialien  wird  nur  auf  WoMfeilheit  gesehen, 
selbst  Eisenschlacke  wird  dazu  verwandt.  ' 

Das  gewöhnliche  BouteiUenglas  giebt  keine  Glasgalle.  In 
Newcastle  wo  die  Fabrikation  so  sehr  durch  Kohlengestübe  be- 
günstigt wird-,  brauchen  die  Fabrikanten  eine  Mischung  von 
Kalk  und  Seesand;  diesen  befeuchtet  man  oft  mit  Seewasser, 
das  beim  Verdunsten  sein  Sal2  darauf  lasst.  Es  scheint  als 
könne  in  höherer  Temperatur  Kalk  mit  Kieselerde  das  SaUs 
zerseteen.  Die  Bouteillen  werden  in  Formen  geblasen.  — -  Wird 
während  der  Arbeit  das  Glas  kühl  und  muss  neu  geheitzt 
werden,  so  legt  sich  eine  dicke  Schicht  Buss  auf  das  Glas, 
und  dadurch  entsteht  ein  heftiges  Aufwallen  in  der  Glasmasse, 
so  dass  man  nicht  weiter  arbeiten  kann.  Da  es  sehr  lange 
dauern  würde  bis  die  kohlige  Masse  verzehrt  ist,  und  das 
Glas  wieder  ruhig  ffiesst,  so  wirft  man  jetzt  etwas  Wasser  in 
den  Hafen,  wo  dann  die  Blasen  in  der  Glasmasse  sogleich 
verschwinden. 

Nach  Chaptals  Bath  hatte  Dncros  Bouteillen  aus  Ba^ 
Salt  und  Sand  gefertigt,  die  Masse  war  sehr  fest,  und  diese 
Flaschen  fanden  sehr  guten  Absatz.  Sie  hatten,  wenn  Basalt 
allein  angewendet  wurde,  eine  gelbe,  and  wenn  man  Sand 
darunter  mengte^  eine  olivengrüne  Farbe«-  Das  Glas  ist,  da  es 
h$«dist  wenig  Alkalien  enthält,  sehr  wenig  von  Säuren  an-r 
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jp^MoTy    q^  eignet  dob  dtter^ae|lr  wq1|1  zu   chemLawdi^ii 
Apparaten, 

SpiegelgUts.  Man  J&^nn  die  g^gosseme^  Glfiser  bdiiä% 
gross  miM^hea,  nur  cä^  be4eiitßQden  Kosten  id.^  Apparats  und 
^e  2iapehmende  Upsichertieit  des  Gelingens  setzen  Grenzen. 
J>ie  Fftlirifeen  worin  Spiegelglas  g0bla»en  wierde,  haben  sjkdi 
piemals  erbieten  können,  pi^  einzige  bedeutende  Fabrik  in 
Eoglarri  }sJt  jetot  in  9ayc»befid  to  I^mcashire^  die  Spiegelglä- 
ser giesst.  Bs  werden  dort  Flutten  von  |60^^  Länge  gegioß- 
^en.  Ujeber  die. Fabrikfitioosmethode  weiss  man  wfiBig,  weil 
der  Eintritt  in  llavenhead  streng  «nteri^gt  is^,  mar  Parkes 
.giebt  ^ne  )ix^m  Bescbreümng.  Wm  d^  Verflw^ser  bierfiber 
jinfQhrty  ist  im  Allgemeinen  sohonin  Spbnb^rt's  tedboascber 
Chemie  X  38Q  (angegeben;  nur  ist  nQcli Folgendes  ZQ  ben^^- 
Jken.  Van  hi^  .sicb^  da  die  Kopfeirplatteii^  auf  welcjbepi  daß 
Glas  ausgegossen  wird,  oft  Sprünge  .erhielten,  in  B^Feyihead 
jinit.  «lebr  grossem  yorlheU  jein^  s^  grossen  (^0^  langen,  9' 
.breiten,  ^  dicken,  98  Otr,  schweren)  G^sseisenpjatte  zum 
Aerdten  der  gegesseme^  Sptog^l^ä^er  JMient,.  S|e  ist  s^ 
.viele  J#bre  ohne  den  mUidesten  Scb^^en  i^^gewende^  worden. 
(Sie  bat  a«ch  nicbt,  wie  ^lOAn  ^mgß  besorgte,  das  :Glaii  ge- 
iiirbt.  Diese  Platte  ist  bewe^c^  aufgest^lt,  so  da^  ^  m 
.^nam  Jlnde  gehoben  werden  k^nn ,  wn  die  Flattejf^  leichte 
tberabnehmen  iMtd  i«  den  j^hlofen  ftobieb^  ^n  kö«ii«^*  — 
.Der  Raiun  two  49S  Giessen  der  Spi^g!%tj$ser  j|n  ftavenhend  ge- 
fif^jäfibky  ist  4er  grösste  der  inSngteid  unter  eie^mllache  ^di 
beiodet,  es  ist  d99M<ing  und  1$$'  breit,  wahrend  Wiestmin- 
.fiter-dSall  pm  900^  liäiige  und  lOO"  Breite  hat  MUten  in  d^Q$em 
Baume  steht  /d^r  iGlasofen,  fui  den  S^tenwänden  die  Kuhlofen. 
Jeder  derselben  ist  16^  lang  und  40^  hreit^  und  ihre  S,oole  steht  im 
Niveau  des  Giesstisches.  Das  Kühlen  der  Platten  dauert  %^  Tage. 

Uwi  ;&u  sdgen  wie  in  England  der  Werth  eines  Quadrat- 
^Zolles  Spiegelglas  mit  der  Grosse  des  .S|vleg^  wüqIl^  £eben 
.wir  folgende  Tabelle. 
i         DIwensien: 

.  ,60  ZoK  lang  JW  bi«U,  kostet  der  Quadratieoll  1,400  Panny 
«0    -r        „    49    ^     .  -        -  -         1,617       *  ^ 
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InterMj^ant  ist  die  Bcanerkang,  .da»  'wmvjp  ^e  iBptegel  mHk 
dem  Anudgam  bekgt  werdWy  und  dkaiea  noch  i&dbi  arii&rtet 
ki^  «dn  atacker  Sturm  oder  Xaiumensclillsae  hinrekiie^^  Er^ 
«chitteningen  hervoisabiuigen^  voduoli  «iniTbail  des  Spie«- 
grifl  ^ie  Beiegiuig  veriiert. 

Her  Yonfaeser  Itoedwettit  .die  AaTeBttgah^  4er  iLünaOMMti 
4äemBieB  «rnd  4afl  4Mima&Ken  idM  Kooebenglaiies  ofane  etwip 
•weMnttioii  JN^enas  aaevtthrea.  Mr  gebt  .dann  'Sm  Aofevligen 
Meiner  Aj|ikiel  ftb^r.  Bei  4er  «GlaflUaswlam^e  .gi«l»t  er  eine 
4n  IlMtsohland  weidg  «bliobe  floeii  empMüeBswwtiie  ¥onich- 
(bwg  Mf  ntelkii  jdie , ApChltogiing  eines  kleinen  Sdiorn»tcsnB 
hinter  der  Lampe,  —  Eben  so  gMt  er  eine  gute  Itfeäiode  an 
dfimie  Glasröliren  beim  Biegen  in  ilir^n  riclitigen  Durchmes- 
ser zu  halten^  man  soll  das  eine  Ende  der  noch  geraden  Röhre 
zu  blasen,  und  während  der  Biegung  selbst  stark  in  das  oflfene 
Bade  hinein  blasen,  *-  Er  besehreibt  ausführlicher  die  Anfeiw 
tigung  der  Glasperlen  in  Murano,  Die  fSrbenden  Substanzen 
halt  man  sehr  geheim.  ^  Das  Ziehen  der  Bohren  geschieht 
auf  gewöhnliche  Weise ,  es  ist  ein  eigenes  160^  langes  Ge«- 
bäude  dazu  vorhanden.  Man  sortirt  die  Stücke  nur  nach  gleichen 
Kalibern,  und  zerschneidet  sie  in  gleiche  kurze  Stücke,  indem 
man  sie  auf  eine  scharfe  feststehende  Schneide  aufsetzt,  und 
mit  einer  gleichen  darauf  schlagt.  Man  bringt  diese  Stücke 
in  dne  Mischung  von  Sand  und  Asche,  und  schüttelt  sie  so 
lange  darin  bis  sie  ganz  voll  von  Masse  sind,  dann  bringt 
man  sie  in  eine  gleiche  Mischung  gebettet  über  Kohlenfeuer 
und  rührt  sie  wabreud  des  Erhitzens  beständig  um,  wodurch 
sie  die  Kugelform  annehmen,    Sie  werden  dann  sortirt  und 
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auf  Fäden  gezogen  ^  and  so  in  sehr  grossen  Mengen'  nach 
Afirika  und  Spanien  versendet.  —  Die  €^eschichte  der  künst- 
lichen Glasperlen  entlehnt  der  Verftisser  ans  Beckmann.  Er 
fahrt  an^  dass  ein  Arbeiter  ^  —  6000  Glasperlen  täglich  bla- 
sen kann^  und  dass  16000  Fische  (Cyprinns  Albornns)  dazn 
gehören  1  PAind  Schuppenmasse  zu  geben.  Man  fEngt  den 
Fisch  jetzt  sehr  hänig  in  der  Seine  ^  and  «auch  ans  andern 
Theüen  Frankreichs  bringt  man  die  Schuppenmasse  in  Am- 
moniak aufbewahrt^  nach  Paris^-  wo  die  Erben  des  Erfinders 
Jaquin,  eine  grosse  Fabrik  f&r  solche  Ferien  angelegt  haben. 
Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Schleifens  optischer 
Gläser^  erzählt  der  Verfasser  die  Cteschichte  Guinand's  des 
unermtdlichea  Forschers^  und  Frauenhofers  der  in  seine 
Fussstapfen  trat,  und  lässt  beiden  volle  Gerechtigkeit  wid^- 
llfthren.  Das  Schleifen  selbst  bietet  nichts  Neues;  4a  die  an- 
gegebene Polirmethode  mit  einer  Paste  aus  Wachs  und  Eisen- 
oxydy  bei  der  das  Ritzen  durch  sich  in  das  Polirpidver  men- 
gende ritzende  Substanzen  vermiedeo  wird,  auch  jetzt  schon 
in  Deutschland  theilweise  int  Gebrauche  ist.  Eben  so  enthal- 
:ten  die  Abschnitte  über  da^  Mahlen,  Schleifen  and  Enlglasea 
der  Gläser,  nicbts  wesendioh  Nmes. 
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lieber    Fabrikation    den    ehlornauren  Kali. 

Von  Vxi,  Phamacettten  zu  Paris. 

(Ana  dem  Journ.  de«  pharm.  1833.  Mai.  p.  S70— 278. 


I 

Ganassini   hat  in    der    pharmaceutischeii  Zeitung  von 

Verona   eine  neue  Methode  zur  Fabrikation   des  chlorsauren 
Kali  bekannt  gemacht^  welche  mich  veranlasst^  einige  Notizen 
.    über  ein  iOinliches  Verfahren  mitzutheilen  ^  mittelst  dessen  ich 
vor  «eben  bis  acht  Jahren  ziemlich  grosse  Quantitfiten  dieses 
Salzes  mit  namhaftem  Vortheil  fkbricirt  habe.    Das  Interesse 
der  Anstalt  7  mit  der  ich  damals  associirt  war^  erlaubte  mir 
nicht^  dasselbe  zu  veröffentlichen^  üherdiess  wünschte  ich  es 
znror  noch  mehr  zu  vervollkommnen;  da  indess  verschiedene 
Umstände   mich   vorläufig   von    weiteren   Versuchen    darüber 
abhalten^  so  theile  ich  es  hier  mit^  wie  es  ist    Bs  wird  je- 
denfalls  andern  Fabrikanten  einen  nützlichen  Ausgangspunkt 
gewahren  und  zur  Preisvermindemng  eines  Salzes  beitragen 
können^  dessen  Consumtion  gewiss  sehr  zunehmen  wird^  wenn 
es  gelfinge  9    dasselbe  wohlfeiler  als  bisher  in  den  Handel  zu 
bringen. 

Es  stützt  sich  diess  Verfahren  auf  folgende  theoretische 
Betrachtungen. 

Weldie  Ansicht  man  auch  von  der  chemischen  €onsti-> 
tution  der  ChloralkaUeii  hegen  mag^  so  ist  jedenfiiUs  gewi^ 
dass  sie  eine  Zusammensetzung  der  Art  haben  ^  um^  in  Was^ 
ser  aufgelöst^  durch  veränderte  Verbindungsweise  ihrer  fte-' 
standtheile  gänzlich  in  chlorsaure  {Salze  und  Chlormetalle  sidi 
umwandeln  zu  können. 
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Das  Chlorsäure  Kali  ist  ein  in  derKfilte  sehr  wenig  auf- 
*  lösliches  Salz,  upd  vermöge  dieser  Schwerldslichkeit  vermag 
es  sich  in  vielen  Fillen  in  Flüssigkeiten  zu  bilden,  worin  die 
Bestandtheile  desselben  in  anderem  Verbindangszustande  zu- 
sammenkommen. 

Wenn  also  eine  Lösnng  von  Chlorkali,  welches  2  At 
^  Chlor  auf  1  At.  Sauerstoff  und  1  At.  Kalium  enthSlt,  in  so 
concentrirten  Zustand  gelangt,  dass  sich  das  chlorsaure  Kali 
darin  vermöge  seiner  Schwerlöslichkeit  zu  bilden  vermag,  so 
werden  6  Atome  Chlorfcali  doreh,  Abgabe  ihrer  5  Atome 
Sauerstoff  in  Chlorkalium  übergehen,  wahrend  die  6  Atome 
^  Sauerstoff  mit  den  3  Atomen  Chlor  und  dem  Kali  eines  sechs- 
ten Atoms  Chlorkali  zu  chlorsaurem  Kali  zusammentreten,  so 
dass  nach  Vollständige]"  fteäction  die  Fliissigkeit  zuletzt  nur 
lioch  so  viel  dhlorkali  ehthalteh  wird,  als  bei  der  bestehenden 
l'emperatur  davon  aufgelöst  zu  bleiben  vermag. 

Wenn  nun  abjcr  die  Flüssigkeit  anstatt  bloss  Kali  vid- 

mehr  6  Atome  Kalk  und  bloss  1  Atom  Kali  enthielte,  so  w^rde 

wegen  ,der  grossen  Löslichkeit  des  Chlorsäuren  Kalks  scdcher 

nicht  entstehen   und   man  noch  dieselbe  QantitSt  chiorsaurea 

Kali's  erhalten  müssen,  wie  vorhin,  wahrend  der  Kalk  ganz 

in   Chlorcalcium  überginge.      Diess  Ergebniss  liess  sieh  mit 

um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  als  das  CUor- 

calcium  dem  Chlorki^um  in  der  Löslichkeit  weit  voransteht 
I 
Wie  leicht  zu  erachten,  wird  auch  chlorsauree  Kali  e«t- 

stehen  kömiea,   wenn  sieh  6  Atome  aufgelösten  Chlorkalks 

hei  gehöriger  Temperatur  und  Concedtration  in  Gegenwart  voa 

1  Atom  eines  auflöslichen  Kalisalzes  befinden,  welches  durch 

Do^^ersetzukig  1  Atom  Chtofkatt  oder  efettesaures  Kali  zn 

erzeugen  vermag. 

Nach  dieser  Ansteht  werden  bei  dem  alten  Beretongsver- 

fldiren  des  ehlersaureil  Kali  5  Sechsthelle  eines  so  tfaeaerMi 

Alkali,  als  das  Kidi  ist,  ganz  unnützer   Wdse    verbllMi^ 

indem   man  ihnen   zur  Büdüng   des   ChlctrkaHnm  «ehr  woU 

'    Itttlk,  ein  veilifiltnisBiiiSBfllg  Weftbloses  P^odiAt,   ncßMäMsemt 

könnte.      Diese   Principien   waren   es^     die   mieh    aitf    4as 
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Verfäfireii   flffirteil^    trelches  ich   vor   elolgeii    Jahren-  he-' 
folgt  liahe. 

Zu  jener  Zeit  betrM>  idi  in  Verbindung  mit  Hrb.  G os- 
sär d  eine  Fabrilc  chemischer  Produkte  21I  Bouen.  Ein  Ar- 
beiter erbot  sich,  uns  chlorsaures  Kali  nach  einem,  wieder 
meinte,  wenig  kostspieligen  Verflihren  zu  fabriciren,  welcjhe* 
darii»  bestatid,  den  flüssigen  Chlorkalk  durch  schwefelsaure» 
Kali  7SII  zersetzen  und  die  FlAssigkeiten  zur  KrystalliiMüolf 
einzuengen.  Allein  hi^bei  bildete  sich  ein  enormes  Magma 
von  ilchwefelsaürem^  Kalk,  welches  sehr  langwierige  Wa- 
schungen zu  seiner  Erschapfüng  erforderte,  Und  bevor  die^ 
hierdurch  erhaltenen  Fltissigkeiteti  hii^eichl^nd  concentrirt  wn-^ 
ren,  hatte  das  Chlorkuli  fiist  seinen  ganzen  Sauerstoff  fahren 
lassen,  so  dass  matt  kaum  Spureii  von  ohlotsauri^m  Salz  erhielt 
Die  oben  auseinandergesetzten  Betraohtungen  nun  Hessen 
es  mich  fQr  mdglich  halten,  dass,  wenn  sich  eine  hinlänglich' 
oencetitriFle  Auflösung  von  Chloi^cAlk  erhalten.  Hesse,  durch 
mtaxatK  dnm  gehrfrigert  VerhSftnlsses  ton  Chlorkali,  oder  Kali 
oder  auch  Chlorkalium  bloss  chlorsaures  Kali  und  Chlorci^l-^* 
cium  entsfehbii  Wfltd^.  Diese  Rechnung  konnte  trügen,  we- 
nigstens sind  ihr  spfttere  Vwsuche  von  Berzelius  nicht 
günistig.  Uebbrdiess  hfttte  man^  um  dieses  Besultat  ohne  Ko- 
chen der  Flüssigkeit  zu  erreichen,  die  Concentration  der  Chh)r- 
kttlkauflösungeü  bis  980  oder  90^  B.  treiben  Müssen;  allein* 
da  ich  diess  durch  Sättigung  einer  ziemlich  dicken  KalkmOch 
mit  €hIor  zu  erreichet!  versuchte,  vermochte  ich  die  Lösung 
nie  bis  über  23o  oder  84»  zu  treiben,  ohne  dass  sie  krystal- 
Hsirte  und  zur  Masse  gestand. 

leh  entschloss  mich  demnach,  die  Lösungen  bloss  Mt  %Ü^ 
ZQ  bHiigen,  und  dAnn  durch  Siedeii  unter  gleichzdtigem  Z^auaize 
der  zur  Bildung  de»  Chlorsäuren  Kali  erforderlichen  Quantität 
Chlorkalium  zu  concentrirenr  EinAhtheil  des  Chlorkalks  zer- 
setzt sich  hierbei  unter  sehr  lebhafter  Sauerstofl^asentbin'duog. 
Die  Verhältnisse,  nach  denen  diese  Zersetzung  erfolgt,  i^nd,. 
wie  man  wieiter  ut^eil  sehen  wird,  s^r  veränderlich^  entge- 
gen der  Ansicht  von  Ükf  orin,  dessen  vortrefflicher  Arbeit  ich 
zwar  voU^  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse  ohne  doch  ihren 
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Reanitaten  in  aDer  Uinsioiit  beipflichten  za  kdonen.     Mdne 
Verfahrnngsireise  war  jedenfalld  folgende: 

Zur  Bercaitang  des  Chlorkalks  von  erforderlicher  Coneen- 
tration^  nimmt  man  4  grosse  steingatene  Flaschen  (^towilles), 
'  bringt  in  jede  8  Kjüiograjnmen  daumgrosse  Stücke  Braunstein^ 
stellt  diese  Flaschen  auf  einen  Ofen  mit  Sandbad  ^  welcher  4 
abgesonderte  He^de  hat,  fügt  an  jede  eine  bleierne  oder  glä- 
serne B.ohre,  welche  in  eine  Vorlage  führt,  die  tief  und  nicht 
sehr  weit  sein  muss,  und  die  4  Kilogrammen  lebendigen  Kalk, 
eingerührt  in  ungefähr  40  Litres  Wasser,  enthält.  Man  giesst 
In  jede  Flasche  26  Kilogrammen  Salzsäure,  fügt  die  Röhren 
ein,  und  bedeckt  die  Vorlagen  mit  einem  Blatte  Blei,  welches 
man  mit  Kalkbrei  lutirt  und  mit  einigen  Gewichten  beschwert, 
um  das  Gas  zu  comprimiren,  welches  in  einigen  Augenblicken 
zu  schneller  Entbindung  etwa  nicht  rasch  genug  absorbirt 
werden  könutCr  Wenn  die  Entbindung  sich  zu  verlangsamen 
anfängt,  erhitzt  man  die  Flaschen  und  rührt  von  Zeit  za  Zeit 
den  Kalk  um,  der  sich  dann  auf  dem  Boden  der  Vorlagen 
absetzt. 

Nach  Beendigung  dieser  Operation  hat  man,  wofern  Braun 
stein  von  guter  Qualität  angewandt  wurde,  Chlorkalklösungen 
von  120  bis  130  b.  Man  lässt  absetzen,  decantirt,  lasst  den 
Absatz  der  aus  einem  kleinen  UeberschusseKalk  und  ans  un- 
auflöslichem basischen  Chlorkalk,  besteht,  abtropfen,  und  w&sclit 
ihn  durch  Decanüren. 

Die  erhaltenen  Auflösungen  nimmt  man  wieder  vor,  rührt 
wiederum  4  Kilogrammen  zuvor  gelöschten  Kalk  hinein  w^ä 
lässt  von  Neuem  einen  Strom  Chlor  hineinstreichen,  der  durch 
diesdben  Quantitäten  Chlor  und  Braunstein  erzeugt  worden 
ist;  da  aber  das  erste  Mal  ein  Ueberschuss  von  letzterm  vor- 
handen gewesen  ist,  so  wäscht  man  den  Rückstand,  stösst  ihn 
und  verwendet  ihn  mit  zu  den  8  Kilogrammen  welche  in  die 
Flaschen  zu  bringen  sind,  so  dass  man  bei  jeder  Operation, 
bloss  6  bis  7  Kilogrammen  zuzufügen  nöthig  hat. 

Hierdurch  nun  muss  die  Chlorkalkauflösung  au^  18®  bis 
900  B.  kommen.  Man  decantirt  sie  wie  vorhin  und  wascht 
den  unlöslichen   Rückstand.      Die    vereinigten   Wasch wässer 
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werden  dann  bei  einer  neuen  Operation  statt  rdnen  Wassers 
angewandt. 

Die  so  aus  beiden  Operationen  erhaltenen  hinlänglich  con* 
centrirten  Ciilorkalkaufldsungen  bringt  man  nun  in  einen  bleier- 
nen oder  gussels^rnen  Kessel  und  giebt  ein  mögliclkst  lebhaftes 
Feuer  darunter.  We^n  sie  in  Hitze  zu  gerathen  ,  anfangen 
(lorsq'uelles  commencent  k  chaufler),  löst  man  ein  wenig 
Chlorkalium  darin  auf,  so  viel  als  hinreicht^  die  Flüssigkeit 
am  30  bis  4^  B.  zu  steigern,  und  dampft  sie  dann  möglichst 
schnell  bis  30<>  oder  Sio  B.  ab.  Während  der  ersten  Augen- 
blicke des  Siedens  muss.  man  sorgfältig  darauf  Aoht  geben, 
weal  manchmal  eine  so  beträchtliche  Entbindung  von  If^auer- 
stoff  Platz  nimmt,  dass  die  Flüssigkeit  über  die ^ Ränder  des 
Kessels  übergetrieben  werden  kann,  während  dagegen  andere- 
mole  diese  Entbindung  kaum  merklich  ist.  Die  concentrirten 
Flü»agkeiten  lässt  man  in  Schüsseln  krystallisiren,  welche  man 
an  einen  Ort  von  möglichst  tiefer  Temperatur  stellt,  wo  ein 
Gemeng  von  chlorsaurem  Kali  und  Chlorkalium  anschiesst, 
in  YerbaHnissen,  die  bei  verschiedenen  Versuchen  sehr  varii- 
ren.  Die  Mütterlauge  nimmt  man  wieder  vor  und  dampft  sie 
bis  360  B.  ab;  Es  krystallisurt  eine  neue  Quantität  Chlorka- 
ünm  heraus,  worauf  sie  nur  nocl^  tust  bloss  salzsauren  Kalk 
enthält,  der  aber  doch  noch  einen  ziemlich  starken  Chlorge- 
schmack zurückhält. 

JDas  von  der  ersten  Krystallisation  herrührende  Salzge- 
meng  wird  aufgelöst,  die  Lösung  auf  15^  bis  16<>  B.  ge- 
bracht, filtrirt,  und  in  Schüsseln  krystallisiren  gelassen ,  wo 
reines  ehlorsaures  Kali  anschiesst.  Die  Mutterlauge  auf  I80 
B.  gebracht,  liefert  manchmal  noch  eine  neue  Quantität  des-> 
selben,  gewöhnlich  aber  erhält  man  es  hierbei  mit  einem  starken 
Verhältniss  Chlorkalinm  gemengt.  Nach  dieser  abermaligen 
Krystallisation,  enthält  die  Mutterlauge  fast  bloss  noch  letz- 
teres und  wird  zu  Gewinnung  desselben  abgedampft. 

Der  Ertrag  der  beiden  Operationen  varürte  bei  Anwen- 
dung der  obigen  Verhältnisse  (119  Kilogrammen  Braunstein 
fiuf  400  'Kilogrammen  Salzsäure}  zwischen  9  und  17  Kilo- 
grfkmmen  chlorsaures  Kali.  Folgende  Tabelle  enthält  die  ein- 
Joum.  f.  tecbn.  u.  öKon.  Chemie.    XYIL  4.  |24 
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zeloen  Ergebnisse,  welche  in.  dieser  Einsicht  hef  dner  sae- 
cessiven  Reihe  zur  selben  Zeit  nnd  ganz  auf  dieselbe  Welse 
angestellter  Operationen  erhalten  worden,  die  nichts  desto 
weniger  die  grössten  Abweichungen  darboten. 

i)  ......    .  9    KSogtammea 

«) 14,«0 

8) .10 

4) 15 

6) 15,«0 

6)  .......  16  - 

7) 10 

8) ±i 

Bei  dieser  grossen  Verschiedenheit  in  der  Ausbeute  der  Opera- 
tionen,  die  auf  ganz  gleiche  Weise  geführt  wurden,  glaubte 
man  wahrzunehmen,  was  sich  auch  leicht  erwarten  liess,  dass 
die  Ausbeute  an  chlorsaurem  KaU  geringer  dann  ausfiel,  wetu 
die  Chlorkalklösongen  während  ihrer  Verdampfung  viel  SauerstDf 
entbunden  hatten;  allein  es  bleibt  hierbei  fraglich,  wanun  diese  . 
Entbindung  durch  die  Warme  sich  nicht  immer  gleich  verhilt 
Diess  verdient  noch  nähere  Untersuchung,  denn  von  der  Lösong 
dieser  Frage  hangt  der  volle  Erfolg  eines  Verfahrens  ab,  das^ 
wie  man  sieht,  öfters  eine  eben  so  eigiebige  als  wohlfeile 
und  bequeme  Quelle  von  chlorsaurem  Kali  abgab  und  nach 
Versuchen  im  Kleigen  dnen  noch  reichlichem  Ertrag  hoffen 
Hess.  Uebrigens  lässt  sich  der  Gmnd  jener  vei^Soderhchen 
Resultate  wohl  in  der  geringen  Stabilität  der  ChloraUcaUea 
suchen,  vermöge  deren  ein  unbedeutender  physikalischer  Um- 
stand, wie  der  Zustand  oder  die  Art  der  Abdampfgefässe  oder 
die  unbemerkte  Gegenwart  einer  fremdartigen  Materie  in  der 
Flüssigkeit,  die  lebhafte  SauerstoffenilHndung  hervorzurufen 
vermochte,  die  uns  in  gewissen  Fällen  einer  Ausbeute  be- 
raubte, die  wir  in  andern  zu  erhalten  vermochten. 

Unstreitig  werden  diese  Umstände  emer  Ausmittelung 
ffihig  sein,  mit  der  ich  mich  in  der  That  zu  besänftigen  be- 
absichtige. Da  ich  jedoch  glaube,  dasis  diess  mit  mdir  Frucht 
bei  Operationen  im  Grossen  geschehen  kann,  mit  denen  icb 
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gegenwärtig  nichts  mehr  zo  than  habe^  so  hielt  ieh  es  von 
Vortheil,  diese  Beobachtungen  zor  öffentlichen  Kenntniss  zu 
bringen^  damit  Fabrikanten ,  die  aof  Untersuchungea  dieser 
Art  eingehen  wollen,  Ni^tzen  davon  ziehen  iLönnen. 

Jedenfalls  scheint  mir  durch  das  Vorige  erwiest  ^  dasa 
sich  dem  bisher  zur  Berdtong '  des  Chlorsäuren  Kali  ange- 
wandten kohlensaaren  Kali  immer  mit  bedeotender  Kosten* 
ervartüss  Kalk  nAM  cteta  woUMtea  Kalsals  isbstttfilrai 
lassen  wird^ 


U  « 
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tjfA6iBin:'d.ie  'Ifar Stellung  tlmr  braunen  Kohle 
zur  J agdpulverhereitung.    •' 

Vom  Dr.  Moivit2  Mxyer. 


Das  englische  und  flr^iUEMtcbeJagdpulver  steht  dem  in 
Deutschland  gefertigten  weit  vor;  die  Jagdliebhaber ^  die  jene 
verschiedenen  Sorten  kennen^  wissen  diess  sehr  wohl^  und 
auch  unsere  deutschen  PulvermüJler  fangen  aqi  diess  zuzuge- 
stehen/wie  unter  andern  die  im  16ten  Bande  dieses  Journals 
S.  261  aufgenommene  Abhandlung  des  Hrn.  Hoflr.  Brandes 
bezeugt. 

Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  Brandes  dass  die  Vorzüghch- 
keit  des  englischen  Pulvers  nicht  an  den  Mischungsverhält- 
nissen dieser  Schiesspulversorten  liege.  Es  ist  nur  die  FoI|fe 
der  ganz  verschiedenen  Kohle  ^  und  dabei  auch  der  sorgsa- 
meren Arbeit  welche  in  den  französischen  und  englischen  Poi- 
verfftbriken  angewendet  wird.  Im  Schiesspulver  ist  die  Kohle 
die  Frau  im  Hause,  sie  ist  die  Seele,  das  launische,  wetter- 
wendische Element,  sie  giebt  dem  Ganzen  den  Charakter. 
Danun  muss  auf  sie  die  höchste  Sorgfalt  verwendet  werden ; 
das  weiss  man  auch  in  England  besonders  sehr  wohl,  und 
stellt  die  intelligentesten  Arbeiter  beim  Verkohlungsofen  an. 

Um  nun  in  diesem  wichtigen  Handelszweige  nicht  hinter 
dem  Auslande  ssurückzubleiben,  thut  es  Noth,  dass  unsere  Pul- 
verfabriken die  Bereitung  der  jenen  Pulvern  einen  so  hohen 
Grad  von  Güte  sichernde  Kohle  naher  kennen  lernen.  Die 
bisher  in  den  chemisch -technischen  Schriften,  ja  selbst  die 
von  Dumas  hierüber  gegebenen  Notizen  sind  zur  Begrün- 
dung einer  solchen  3elbstbereitung  durchaus  nicht   gnügend; 
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es, dürfte  daher  att  der  SMty  nnd  UermiiOrte  seki,  die  dazu 
oöthigen  Angaben  vonsnlegeii«  x     ' 

Der  eitifti^  zur  Polverkohle  branclibare  Tbeil  des  Holaei»  . 
aind  -seine  Fasern;  sie  geben  eine  faserige^  spitzige^  leioM 
siserreibttche^  enteündliche  und  verbrennliche  Kohle,  ^e  fost 
gar  keine  Asche  lisst  Diess  geschieht  in  je  höherem. Grad^ 
je  ssarter  und  welcher  die.  Faser  noch  ist,  desshaRrtkönnen 
nor  die  Zw^e  weioher,  geradfaseriger  Hdteer  angewandt 
^^erden.  Je  verworrener  and  spröder  die  Easer  Ist^  desto  weni- 
ger entzündliche  Kohle  giebt  sie.  Das  Maxinnim  des  in  dieser 
Be^iebnng  Ecreiehbaren  giebt  die  gereinigte  Flaehsfliser,  und 
die  dwch  das  Bleichen  und  Spinnen  noch  mehr  vorbereitete 
Leinwandfaser.  -*•  Eine  sp^liche  Zugabe  zu  diesen  Fasern 
sind  die  häutigen  Saftgefiissiß  flüt  den  darin  enthaltenen  Sif-* 
ten,  die  zwischen  den  Fasern  liegen,  und  eine  Art  vonFimiss 
der  die  Fasern  unter  sich  zu  verbinden  scheint.  Diese  Ge^ 
fasse  enthalten  fiberwiegettden  Wasserstoff,  geben  beim'  Br- 
bitzen  eine  geschmolzene,  peehartige,  schwer  zu.  kleinende 
und  wenig  entzündliche.  Kdüe,  die  sich  auf  die  Faserkohle 
l^)  die  Safte  dagegen  enthalten  essigsaure  Salze,  die  als 
kohlensaure  nach  dem  Verkohlen  zurückbleiben,  und  die  hy-- 
groskopiscbe  Kraft  der  Kohle  so  wie  den  Rückstand  deslPal<- 
vers  vermehren.  .Die  Uebelatande  dieser  BeimengURg  treten 
bei  den  Verkohlungametboden^  wo  der  Abzug  der  Gase  er- 
af^wert  wjurd,  am  meisten  h^vor,  wesshalb  auch  in  Gruben 
dargesteUte.Kohle  am  leichtesten  feucht  wird.  £s  kömmt  dft^ 
her  da^  wo  man  einer  beso^nders  guten  Kohle  bedarf,  sehr 
viel  darauf  an,  die  l^aser  ven  den.  übi%en  Uolzbestandtheüen 
zu  sondern.  Dazu  gehört  znvörderst  ein  sorgsames  Befreien 
des  eigentlichen  HolsGes  von  Rinde  und  Bast,  und  das  Her-' 
aosschalfen  des  Alai^k^  nus  dem  :Zwdgen.  Diese  mflsseii 
schon  desswegen  wenigstens  in. zwei  Hälften  durch  den  Kern 
gespalten  werden.  Um  das  Innere  jijtes  Holzes  vom  Saft,  und 
möglichst  auch  von  den . Saftgefässen  zu  befreien,  lässt  man 
In  England  die  geschälten  und  gespaltenen  Zw(»ge  10  bis 
19  Jahre  der  Atmoi^hüre  frei  ausgesetzt,  stehen.*  Man  sta^ 
pelt  sie  in  Haufen,  und  zHur  da,  wo  die  Regen  und  Zugluft, 
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wo  mog^oh  »ber  kein  Sani  «ni  Staub  tiiflt  Ons  Hd2  iwmI 
dann  durch  die  Xioglntt  mehr  und  mehr  auf,  wodoreh  die  )föa^ 
Wirkung  der  Atmoaphire  noch  tiefer  eingreift;  so  wämM  der 
Begen  die  Säfte  hemua  und  ee  hievten  zuleM  nof  ^  fM 
reinen  Faaern  ührlg,  nie^e  Methode  ist  kostbar,  weil  ide 
^osser  Biume  bedarf^  weil  eine  Feuersbran^  Idchl  das  10 
Jahre  aufbewahrte  Material  zur  Keit  dee  Bedai^  verzehren 
kann,  und  weil  Imm«  der  zehnfeehe  Bestand  des  «njihrigen 
Bedarf aisaes  an  Kohlhols  in  tedtea  Kapital  da  liegen  moss,  ^ 
Bs  Ist  daher  gewiss  vorth^hafter  das  Holz  durch  Auslaugen 
vermittelst  hosser  Wasserdampfe  vom  ä^afle  'zu  befreien«  Die 
Wirkung  ist  genau  dieselbe,  ma  dan»  sie  In  wenigen  Stondea 
arreicht  ist;  bei  der  Verkohhing  in  Cylindern  kMin  man  sie 
unmittelbar  vor  dem  Verkohlen  in  denselben  Gelindem  vor- 
nehmen lassen;  das  Drische  Holz  giebt  dann  in  ^nigen  Stun- 
den eine  nahe  retne  Fasei'kolde,  welehe  der  bis  jeti^t  b^^te- 
ten  mit  Salzen  .und  pechartiger  KeUe  geniengten,  w^  vorzu- 
jEiehen  ist  -^  Bas  Au4(o<^en  der  Hdizw  führt  idcht  tscher 
aum  Ziele,  das  Wasser  dringt  nicht  so  tief  ein  als  der  Damp^ 
und  dt^  HqIz  ist  qiüer  schwerer  wieder  ven  dem  au%enom-r 
menen  Wasser  zu  befreien,  deck  nimmt  auch  schon  das  Ans- 
ko^hen  ^  der  t^alzrüekstftnde  fort.  Wir  halten  diese  neoh 
nirgend  im  Crossen  angewendete  Methode,  von  deren  6tte 
wir  uns  jedoch  wiederlMdt  iMierzettgt,  fOr  die  beste  bisher 
Y^orgeschlagene,  da  sie  mit  dem  geringslen  Anhand  an  2^ 
und  Kosten,  eiue  der  eng^chen  nxa  so  sehr  zeit*  wd  kest<* 
flitlelige  Art  dargestellten  gleiche,  vi^et^  noch  enteüqdtichere 
und  weniger  Btic^stand  lassende  Kohle  giebt,  und  man  imm^ 
«icberer  ist,  die  Kohle  f)rei  von  IStatnd  zu  erhalten ^  eine  ge- 
HhcHchct  Beimengung  die  bei  seihet  nur  für  kurze  Zeir  im 
Ereien  aufg^ilapeltem  Heize  alemaia  gams-  zu  vermeiden  ist.  ^ 
Um  schon  mogttohst  wenige  fMx/^  ven  vom  herein  im 
Koblhohie  zu  haben,  s^ilegt  man  ISese»  wenn  de#  gaft  am 
Wässerigstep  ist,  und^  die  aufgeUisten  ISMeffie  zur  Bildung  den 
IdUitoes  und  der  fnsehen  SSweige  verwendet  werden.  Biene 
SU  wie  das  J^ai^  müssen  daher  verwoH^n^  und  nur  die  Zweige 
^e  P^  bin  bocb^^ena  S^'  stark  sM,  iMisgesueht  werden, 
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Anwendbar  sind:  Fanlbftotn,  Weide,  Linde ^  Wadiholder^ 
Haselnass,  Pappd,  Korneüdskirselie,  Erle,  Holländer,  Wcin-^ 
reben,  Kastanie.  In  England  wird  besonders  KornelitisfctrSche 
(blak  do^weod)  und  Pappel  angewendet  aaeh  Haselnnss,  Hol- 
länder und  Weide. 

Wir  sprechen  in  Bezug  auf  die  Verkühlung  hier  nur  von 
der  Darstellung  der  braunen,  also  der  C^linderkohle.  Der  Ap- 
parat hierzu,  besteht  aus  einem  Ofen  in  den  9  bis  9  an  bei- 
den Enden  offene  Gelinder  von  Ousseisen  eingelegt  sind.  Man 
hat  sich  bisher  dazu  immer  mehr  oder  weniger  weiter  Cy* 
Hnder  bedient.  Je  grösser  sie  waren  desto  unsicherer  war 
der  Process,  desto  ungleicher  waren  die  Prod^te,  theils  der 
verschiedenen  Drennungen  gegen  einander,  theil»  der  Produkte 
derselben  Brennung  in  c^ch.  Um  die  Einwirkung  der  Hitze 
auf  das  Holz  gleichförmiger  zu  machen,  hat  man  es  versucht, 
die  Cylinder  so  Im  Of^n  zu  befestigen,  dass  eine  Drehung  um 
die  Achse  während  der  Verkohhing  möglieh  war;  aber  die- 
ser Apparat  war  zu  zusammengesetzt,  und  es  Iftsst  sich  die- 
ser Zweck  mit  bei  weitem  grösseren  Vortheil  erreichen,  wenn 
man  Röhren  von  selir  geringem  Durchmesser  nimmt,  wie  sie 
in  nenerier  !2eit  zur  Darstellung  des  Oases  und  bei  9ampflma-  t 
schinen  n&blich  geworden. 

Die  CyKhder  sind  jetzt  in  Frankreich  ^  hing,  26"  im 
Durchmesser  und  0,7^^  im  Eisen  stark.  In  England  sind  die 
kleinern  4^  lang  und  9'  im  Durchmesser,  gewöhnlich  fassen 
sie  70  bis  80  Pftmd,  zuweilen  aber  auch  bis  300  Pfand 
Kohlen.  An  beiden  Enden  sind  die  Cylinder  4'^  bi^'d^^  lang, 
um  2"  bis  4''  weiter  im  Durchmesser,  um  die  Thüren  einsez- 
zen  zu  können.  Diese  Thüren,  besonders  die  vordem,  sind 
meist  von  doppeltem  Blech  und  der  Zwischenraum  wird  mit 
Sand  oder  Asche  gefüllt  um  die  Wfirmeleitung  zu  vermin- 
dern. Die  hintere  Thüre,  die  4  Ansgangsröhren,  nahe  an  der 
Peripherie  hat,  bleibt  ein  für  allemal  in  dem  Cylinder,  und 
iist  möglichst  fest  ehigesetzt  und  mit  Eiseakitt  verschmiert. 
Die  vordere  wird  jedesmal  zum  Füllen  und  Eutleelren  geöffnet; 
während  des  Verkohlens  wird  sie  durch  Riegel,  oder  durch 
gegc»gestemm<c  Steifen  fest    auf  den    Cylinder   aufgedrückt 
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und  noch  ausserdem  aa  den  Fugen  fest  verschmiert,  am  allen 
Luftzutritt  9  der  Asche  durch  Yerzehrung  von  Kohle  bilden 
würde^  zu  verhüten. 

Diese  CyUnder  liegen  zu  2  oder  3  horizontal  neben  ein- 
ander über  einem  Feuerrost,  mehrere  solcher  Heerde  befinden 
Mch  in  einem  Gebäude,  und  ein  Schornstein  führt  den  Rauch 
aUer  ab.  Sind  sie  von  Gusselsen,  so  triift  sie  die  Flamme 
unmittelbar,  indem  sie  zwischen  ihnen  durch,  oben  sich  rechts 
und  links  theilend,  dann  wieder  nach  unten  wendend  und  dann 
nach  dem  Schornstein  mündend,  sie  umspielt.  Sind  die  Cy- 
linder  von  Blech  so  sind  sie  in  Lehm  gebettet.  Die  Einrichtung 
der  Oefen  ist  naher  aus  den  Zeichnunigen  auf  tab.  II.  zu. er- 
sehen, Fig.  2  und  3  zeigen  die  Lage  zweier  Cylinder  im 
Ofen  im  Queerdorchschnitt ;  A»  A.  änd  Mauern  die  den  dem 
Roste  zunächst  gelegenen  Theil  des  Ofens  schützen  sollen. 
Einen  Ofen  von.  3  Cylindern  zeigt  die  Fig.  4,  Fig.  ö  giebt 
einen  offenen  Cylinder  mit  der  vorderen  Thüre. 

Das  Holz  wird  so  läng  gesagt,  dasa  es  die  Länge  des 
Cylinders,  weniger  6^'  hat.  Entweder  man  ladet  die  Stabe 
einzeln  ein,  und  bringt  dann  die  stärkeren  an  die  Wände  des 
Cylinders,  die  dünneren  nach  der  Mitte,  oder  man  bindet  sie 
in  Bunde,  die  dicken  Enden  nach  einer  Seite,  jedes  Bund  )^ 
bis  154^  im  Durchmesser,  die  Bunde  werden  durch  kupferne 
Drähte  zusammengehalten.  M^o  legt  die  B{inde  dann  abwech- 
selnd mit  den  dicken  Enden  nach  einer  Seite,  Jn  andern  Fa- 
briken mit  den  dicken  Enden  nach  der  hintern  Seite  des  Cy- 
linders, weil  dort  die  Hitze  am  stärksten  ist.  Zwischen  die 
Bunde  müssen  dann  nach  dem  Laden  noch  einzelne  Stäbe  ge- 
steckt werden,  doch  darf  das  Holz  nicht  zu  dicht  werden. 
Das  Holz  muss  dabei  vorn  und  hinten  4'^  von  den  Thüren 
abbleiben«  Der  vordere  Raum  wird  mit  Erde  und  Asche 
gefüllt. 

Von  den  4  Röhren  der  hinteren  Thüre  sin4  nur  immer 
die  Obern  2  in  Thätigkelt^  und  die  2  unteren  verschlossen. 
Erst  wenn  der  CyUnder  auf  der  unteren  Seite  unbrauchbar 
geworden  und  man  ihn  umdreht,  und  nun  die  obere  nach  un- 
ten bringt,   werden  sie  in  Thätigkeat   gesetzt.     In  die  eine 
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Boiure.  ^t»t;.iiHMi  loftdiGhl  ^a  ^qg^  kmif^rneft  Botur  das  die 
Gase  abführt  y  is  die  apdece  ;eteckt  man  dne  Pr^beruthe  die 
'so  lang  ist  als  der  C^lii^d^,  uful.die  während  der  Operation 
zuweilen  Jberaa^nommen  ^Ird,  um  deniätandpankt  dar  Yer- 
kohlong  in  den  rerschiedeaei»  TlieUen  des  Cylinders  zu  er* 
Ikennen.  Auch  diese  Röhre  ^i£it  durch  tünen  Stöpsel  so  lange 
luftdicht  verschlossen  bis  die  Ruthe  herausgenommen  werden 
HoHy  ttttdi  dann  wird  sie  sogkleh  wieder  geschlossen^  und  erst 
wieder  zum  Einbringen  der  Ruthe  nocfimals  geöffnet. 

Das  Fällen  der  Cj^nder  dauert  etwa  dne  halbe  Stande. 
Pa  wo  9  oder  3  Cylinder  von  einem  Feuer  gehdtzt  werden^ 
geben  diese  CJylinder  selten  eine  gleich'  schnelle  Verkohlung  $ 
diess  muss  der  Arbeiter  aus  Erfahrung  kennen,  da  der  schneller 
heitzende  Cylinder  un^  so  yiel  später  zu  füllen  ist^  dass  bei 
beiden  die  Verkohlung  doch  gleichen  Schritt  geht  —  Um  die 
Heitzung  an  verschiedenen  Theilen  des  Cylinders  gleichmassig 
regnliren  zu  können,  dienen  L^fUüge^  die  i^  depn  Mauerwerke 
des  Heerdes  angebracht  sind. 

Pas  Heitzen  geschieht,  mdst  mit  Torf^  iirüher  verwandte 
man  in  dem  letzten  Theile  der  Operation  die  brennbaren  sich 
,  entwickelnden  C^ase  zur  Heitzuog,  indem  man  das  Gasrohr 
unmittelbar  unter  den  Cylinder  münden  liess^  und  wenn  die 
Yerkohlung  durch  anderes  Brennmaterial .  erst  in  Gang  gdcom- 
men  war,  zündete  man  die  Gase  an^  und  Hess  das  Feuer  auf 
dem  Rost  ausgehen.  Da  aber  hierbei  oft  Explossionen  ent- 
standen, und  die  Heitzung.  dabei  ungleich  undL  unzuverlässig 
war,  so  gab  man  es  für  immer  auf.  Man  heitzt  zuwst  am 
vorderen  Thejül.  des  Cylinders.  Nach  einer  Stunde  zeigt  sich 
ein  weisslich^  Rauch  aus  der  Gasröhre,  dann  schiebt  man  et- 
was Torf  in  den  hintern  Theii.des  Ofens  und  hdtzt  nun  blpsß 
vorn  und  hinten.  Es  mu^  sehr  gleichförmig  geheitzt  werd^n^ 
und  höchstens  eine  niedrige  Flamme,  die  den  Cylinder  n;cht 
erreicht,  entstehen.  Die  Temperatur  im  Cylinder  darf  nicht 
über  250^  R.  steigen,  die  Kohlen  dürfen  nie  glimmen.  Nach 
6  Stunden  Heitzung  tritt  die  Verkohlung  ein.  An  der  Farbe 
der  unentzündeten,  oder  der  Flamme  der  entzündeten  Gase, 
kann  man  sehen,  wie  weit  die  Verkohlung  fortgeschritten  ist, 
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doeh.bt  eil  YOnsnziehen,  d«9  0«sf^1i)r  unter  Wasser ' mflndeit 
XU  lassen,  mn  so  den  Luftelatrltt  M  Verhüten^  und  dareh  Vor- 
versnelie  die  Zeit  die  zur  richtigen  Verkohlnng  unter  ^e^e- 
beaen  Umständen  nöthig  ii^,  zu  ermitteln.  Aneh  dfe  geringe 
Aobbeote  von  Holzessig  die  dich  auffangen  Resse,  kann  nicht 
dazu  bestimmen  y  das  Gasrohr  nicht  unter  Wasser  münden  zu 
lassen.  — 

Beobachtet  man  aber  die  Gase  die  in  den  Verscbiedenea 
Perioden  aus  dem  Rohr  ausströmen,  so  bemerkt  man  zuerst 
bdm  Beginn  der  Verkühlung  den'  hlihdichen  Dampf  des  Was* 
sers,  dann  folgen  dunkle  Wolken  die  angezQndet'dunkdroth 
brennen,  dann  wird  das  Gas  immer  liehtgelber  und  dfinner 
und  angeztindet  erst  blaulich  dann  blau  brennend.  Das  Gas 
wird  nun  immer  lichter  und  feinwolkig,  die  Flamme  erst  vio- 
lett, dann  gelblich,  dann  weii«,  sie  wird  immer  glimzender 
und  kleiner  und  verilseht  zuletzt.  Wenn  die  Flamme  Yioiett 
ist  muss  man  den  Process  unterbrechen,  wenn  die  KoUe  brana 
und  leicht  entzündlich  werden  seif.'  Dazu  gehören  etwa  7 
(Stunden.  Man  liisst  dann  das  Fcfner  ausgehen,  rerstopft  alle 
RL«Rse  und  Htest  die  Kohle  nach  1^  Stunden,  besser  des  Nachts 
Aber,  darin.  Je  langsamer  man  die  Operation  hihrt  desto  bes- 
iler  wird  das  Produkt  Zu  dem  besten  Pulver  bedarf  das  Yer- 
kohlen  19  Stunden,  für  das  schlechtere,  wo  man  zuletzt  stSr«- 
kef  hekzt,  nur  8  Stunden. 

In  England  giebt  man  den  Gasableitungsrdhren  am  Ende 
mehrere  Oeifhungen  die  anfangs  alle  unter  Wasser  stehei. 
Je  mxSbr  der  Process  rorschreitet,  desto  mehr  OelTnuBgen 
macht  man  doreh  Abschöpfen  des  Wassers  frei,  wenn  die 
0tfokste  tifasentwickelung  beginnt  müssen  sie  aHe  fi-ei  sein, 
wenn  sie  wieder  abnimmt  wird  wieder  Waiäsef  zugegossen, 
und  zuletzt  müssen  wieder  alfe  Löcher  verschlossen  sein.  Die 
Röhre  muss  dabei  hinreieliend  lang  oder  mit  einem  Verscliluss 
versehen  sein,  damit  das  Wasser  nicht  in  den  Cylinder  steigt. 

Die  Kohle  muss,  so  wie  ede  aus  den  Cyhndern  kommt, 
in  wohfverschlossene  Meeherne  (nicht  hölzerne)  Geisse  ge^ 
bracht  werden,  sonst  entzündet  sie  sich,  oder  saugt  doch  zo 
viele  Feucbtigkdt  auf;'    eben  so  muss  ^e  bald,  wo  möglich 
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denseflben  Tag^  za  B<^liie8spiilver  verarbeitet  werden,  wo  sie ' 
ihre  bygroskopiscbe  Kraft ,  und  zugleicli  die  Fälligkeit  sich 
selbst  zu  entzünden  verliert.  Besser  wird  die  Kohle  noch 
wenn  sie  in  den  Cylindern  «Urkaltet,  doch  nur  dann,  wenn 
durchauij  keine  Brände  im  Cylinder  sind,  die  noch  Gas  nnd 
Theer  eniwiekdn,  weil  die  Kohlen  dlessdann  autogen  tmd 
weniger  entzttndlich  werdoQ.  In  England  bleiben  sie  immer 
wenigstens  noch  18  Standen  im  Cylinder,  Bine  Operation 
wobei  Brande  bleiben,  giebt  im  Allgemeinen  aber  immer  min- 
im  t^^  Kohlen,  ' 

Plyei  K0ble  mnf»,^  wtim  4to  OperMioD  gut  geMM  wdr-^ 
4e99  ai^  aUefi  Tbei^  4e»  0yUiidera  völlig  gleiob  aiHaeben^ 
la^e  Kiilito  vad  k«ifie  Asob«,  mi  Mf  4m  laaerigoft  Kohle 
k«pie  pecb^rügf,  gwakmei^em  «eigeQ*  Sie  hat,  wwa  sia 
gpat  ist,  eHiefi  iimi^^  V^f  to^^über  fcalnt  I4lig»ii*-Bjase^ 
si^  ]^r|9)i|  oiwe  mm  spUttepüy  mit  scharfen  Bf«eh>  i;eigl  die 
T^KtffT  4§§  Holsesy  fihlt  sich  wii»  BetoUM  oder  fettig  mm^ 
sieht  bvlM»|ic)i  aa%  gifiht  bMandei a  eism  briMiidiea  s ehf  zar-« 
te4  ^S^r^  «af  hlanwi  P^pier^  KOigt  dabei  mvrtikHi  ttditlihiune 
Adfr&)i  mH  4mi  Klffger  »e^mbea  ist  sie  aclif  dentlieh  hravn» 
iiige^99d^t  gleb^  sie  «Ine  leicb^  blaue  F)m«qiAh  Sie  list  sieb 
fyßb  gßm  iB  kanstiachm  Kali  aufs  »m  wifgt  etwa  M  JhN^ 
ppfft  4ßB  aQgew«»dtea  tf  oeknen  fibriaoa^  Qad  vwmt  Bebelr  mehr 
afeft  iirms^v*  --^  ^^V^  ^^  Kohle  m  stadc  gebraaiit^,  so  wiegt 
sie  nur  16  bia  9&  Prozent  des  Hdb^ea,^  ist  bÜQlifiii  sehwani^ 
gji^t  eiPHea  t#üea  7oa^  nelehnet  kaum  auf  Papier,  «ni  glüht 
baiai  Bibjtzcn  npr^  giebt  aber  kiHoe  Flamme,  .ß'm  hat  daiia 
mk  xiti  W^sorstofll  verloren  und»  ist  zu.  «cltwer  «ntztedlidi.. 

Man  ßortjrt  «Q  Kohloi  nu  »ach,,  vrirft  alle  Stfickei  ana 
die  irgend  gl&nzende  Flecke  zdgea^  Baftade  »^  s;  w.y  aai 
l^Mtiq^at  die  dünnstoi  Zweige  awui'  hestea,  die  siäriKeraa  zum 
weniger  gnten  Polver.  Man  kskitik  die  au%  noph  mit  det 
Haod  mi^\v)^y  «ndi  wirft  Mm  n<Mdh^  die  fil<l(&^  aus  die  nicht 
v#Bi  erster  9^Ue  änd^ 

Für  jede  100  Pfund  Kohlen  bedarf  man  450  bis  500 
Pfiand  Torf  als  Seit^Kiaiti^rial 
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XMX. 

Bunte  Flammen  zur  TTkeater-^BeleucAtung. 

Vom  Dr.  BloKir«  Mbyba. 


Im  16teii  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  189^  gab  Icli  die 
'Bnsdbiuigen  zur  Er:^eiigung  bunter  FlaitiineD^  nach  eidbm  neuen 
von  mir  anfg^ellten  System  der  Feoerwerkerei  an.  Diese 
Flammen  haben  hier  seitdem  bei  Feuerwerken  und  zor  Be- 
leachtnng  von  Scfalnsssceaen  auf  den  Bühnen  Eingang  geftu- 
den.  Bei  dieser  letztem  Anwendung  ^  wo  die  bunte  Flamme 
Dicht  unmktdbar.  sondern  nur  durch  ihren  Reflex  i^ehtbar  wird, 
ood  wo  die  Satzmenge  dne  gewisse  Brennzeit  haben  muss, 
werded  einige  Abänderungen  nötiiig^  die  ich  hier  vorlege. 

Bisher  hatte  man  zur  Beleuchtung  delf  BühnM  nur  weis- 
ses und  rothes  Feuer,  das  weisse,  war  das  bekannte  bengali- 
sche mit  Schwefelantimon  oder  Schwefelarsenik,  beides  des 
Rauches  wegen  geföhfüch.  Das  rothe  war  eine  Bflsebong 
von  sfllpetersaMrem  Stronten,  chlorsaurem  Kall,  Sch^vefdi  und 
Antimon,  «ber  nidit  in  riohtigen  Verhfiltnissen ,  so  dass  mehl 
die  ganze  Röthe  des  Strontian  gewonnen  wurde. 

Nach  der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode  erhält  man 
ein  schönes  Weiss  ohne  Antimon  und  Arsenik,  ein  viel  schö- 
neres Roth  als  bisher,  Rosa,  das  tierste  Grün,  sehr  starkes 
6db,  und  ein  weniger  stark  leuchtendes  abel>  tiefes  Blan.  Orange 
und  Violett  kann  man  aus  den  Grundfarben  mengen. 

Wei^n  besteht  aus  85  Sidpeterschwefel  (3  Salpeter  auf 
1  Schwefel)  und  15  Scbiesspulver. 

Hoüh  aus  106  l%eilen  Salpetersäuren  Strontian  ^)  auf 
98  Theile  Schwefel,  dieser  an  sich  unbrennbaren  Mischung, 

*)    Der  salpetersanre  Strontian  muas  voUfcommeii  wasser- 
fi-ei  sein. 
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setzt  man  so  Tiel  ChlorkaüschweliBl  (4  Theile  ehlorsaures  Kali 
xa  1  Theil  Schwefel)  zn,  bis  sie  die  für  des  bestimmten 
.  Zweck  erforderliche  Bremigeschwindigkeit  hat  Gewöhnlich 
mfissen  auf  100  der  ersteren  Miaehmig  30  bis  35  der  letzte- 
ren kommen. 

Grün  aus  130  Theilen  salpetersanrem  Baryt  anf  39  Schwe- 
fel; man  verffihrt  wie  beim  Strontiansatz,  auch  hier  wird  SO 
bis  36  Theile  ChlorkaFu^chw^fel  fOr  die  gew&kn]if3be  Soeoen- 
beleuchtang  der  richtigste  ^nsatz  sein. 

Ro$ay  man  mengt  60  Salpeterschwefel  mit  60  Chlorkali- 
schwefel^  setzt  ^a^ii  $  l^oile  Scbieociialvec  omd  26  Theile 
Kreide. 

Blauy  man  mengt  60  Salpeterschwefel  mit  50  Chlorkali-* 
8c)iwef^  i^Qd  setzt  4vpi  9Q  J^üp  .schurtiQiteMrQi'Kilt  und 
99  schweftlsanres  Bjagfecoig^il  ^/^ff  HM^niafcp . , .  -     »'s 
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xkx. 


BrMÜt   tfacktrtig  xWf^    Chronologie   der 
Feuei'i^affentecknilk. 


nologie  der  Feuerwwlfenlto^ätybr  tliie  diitt  f^midlfeh^  tilld  auf- 
munternde Aufnahme  geftinden;  diess  veranlaast  mich  ooeh 
mancherlei  Notizen  von  Interesse  die  mir  später  zugegangea, 
wenn  sie  auch  nicht  alle  hierher  gehören,  doeh  in  dieses 
Blättern  für  den  künftigen  Verfasser  der  Geseliichte  des 
ßchiesspulvers  zu  deponiren,  damit ,  wton  mir  selbst  nicht 
Muse  zu  dieser  Arbeit  bleiben  sollte,  sie  wenigstens  wM 
verloren  gehen  mögen.  —  Wenn  sich  mir  künftig  noch  meh- 
rere Notizen  der  Art  bieten  sollten,  so  werde  ich  sie  von 
Zeit  zu  Zelt  gesammelt  hier  vorlegen. 


1129  Bei   der  Belagerung   von  Livr/  mnd  ooch   Bogen  nn. 

Gebrauch. 
1173  Benjamin  von  Tudela  sieht  in  Persien  Feuerwerke, 

die  man  Sonnen  nennt 
lii8  Der  heilige  Ludwig   hat  Kriegsmaschinen   unter   den 

Namen  Artillerie. 
1345  lyachricht  von  eisernem  Geschütz  in  Toulouse. 
1361  Man  kennt  in  Dänemark  Feuerwerk. 
1379  Die  Muskete  wird  genannt. 
1392  Erstes  Bogenschiessen  nach  der  Scheibe  in  Augsburg. 
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« 

1490  Die  ff(m^^e^chiitce.xlül^AwgüK  htkamt^ixt.fmißcf 
reii^h   t>nBeiAU7»9  die,  mv  6ta4tverÜi^guiig  dlei^p 
bourgeoise».  .        ,••:.:. 
1411  I>er  Nam^  lOuiOfiyiet  «ilst^i    ^      .  «  :     3 

1459  €^rl  Vm.  vmi  ^ohwede«  laAt  M  «telsbtlclMBlu 
1461  0«s  eüsto  BüohseiiselieibensekieMiBa  i»  JuagAwrg. 
1466  Iq  der  Schlacht  von  Biccardi  hal  im«  VMg^chütz. 
1471  B«  Jlliifva  fölUrela  Jioli?«nedeii  Jind  Danea.Feüeqgttinrilt; 
1492  Erstes  Büchsenscheibenschiessen  ia  Nürofteig.  ' 
1494  Die- eisernen  KaM^nenkagehi  werden^  duigefithBti:  V,  <  . .;' 
1406  DiQRQflBeo  haben  hei  Wiboig  Kaoonen.     8tkln  Sture 

in  Schweden  hat  SwpentineQ  «ad.  LoihWiidnen.  . 
IMO  INe  Arqtiebuse  wird  fa  FmilcrelohMelbgefaiiH; 

1516  Wird  die  FUnte  als  Jagdgewehr  in-HMi  Ümneösisohen 

Teroi:<toing«&  genantit«  '• 

1517  ihks  «panische  Schloss  (döhaapphähn)'  'WitA  prtwidetL 
1519  Maximilian  h  verbietet  bei  strenger' Stncfe  d!ieFeaer- 

retire,  die  sich  vott  ddfcst  entzOtiden;  (wahrscbeihlicli 
die  ohne  Lunte.) 
I5f  6  Dite  TÜrten  haben  Artillerie  bei  Mollac. 

15df  Yalturins  g^iesst!  Hohlkugeln  pach  Panduljphuxs  JBr-r 

Ündnng. 
1643  Winter  erfindet  d^n  Geschwind-Mortier.      , 
1559  Danncr  in  I^urnberg  verbessert  die  Büchse.  ,. 

1558  Die  Bossen  haben  l^ei  Dorpat  12^000  Hakenschützen, .  , 
1561  Die  Kärtiischen  für  das  6eschüt55  werden  beschrieben. 

1566  Solimanp  i)at  300  Geschütze  vor  Szigeth.  

1569  Das   französische   fieer  wird    ganz    mit   Feuergewehr 

versehen.  ,     .  .    , 

-.•  •     .  ,      ■.  '<4^ ..  .^     •.:  '        :  • 

.1571  Ein  Herr  von  Lynar  beweist,   daas    man   die  Länge 

der  Rohre  von  17  bia  18  K^libe^  ycirkuczeil  dai^, 
1575.  Der  Name  Bajonett  kömmt  vor,  , 

1577  E^    schwedisches  Kavajl0rie  -  RegiiaeQt   bedient    ifilioil 

noch  der  Bogea» 
1586  ColUdo's  Schrift^  ihratica   de  i'Art)g1|d]*^  4die  ^rste 

auf  Versuche  gegründete^  erscheint. 
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1A86  bi6  ttknzdsiscke^  fifcvuSerie  nfanint  nstolto  m. 

IMO  Der  berfifanite  Büchsemnacher  Kühfuss   iq  Nürnberg 

stirbt    Heinrich  IV.  hat  400  Geschfitze. 

1609  Die  schwedische   Garde-  wird  giina   mit  Feu^gewciir 

•Imwaffhet^  uM  viel  eisernes  FMgesckütz  geflossen. 

..  AfM»  m*fiiidet  kt  Ostende  .das  Binschranfoen  ko^femer 

S^iidlQchstoUeii. 

1M9  Bcft  der  deatsdeti  Kavallede  fAoi  Dc^pelptstfieii  imGe- 

braooh»      ' 
1618  Guistav  Adolph    legt'    Gewefarfaktoreien  «n.     Eiisge 
.      .  aBe^menter,  öamendicfr  dM  der-  Kavi^eriie^  behaltes 
i    noch  .diek  lAoiteiwehlösser. 
±M0  TibpuT^It  fVwSfl^  die  Aawendnng   dpr  jgiaketea  vor 

1631  Die  Schweden  schaffen  diQ  ledernen  KaaQuea  wieder  ab. 
1640  Das  aus  ;dlei^er  y^eit  vor Wdene  .schwedische  Pulver  üi 

.    bei  den  .Piroben.  so  stark  als\  das  heutige.. 
1641r  In  diesem  J,phre  wurden  ip  /Stockholm,  gefertigt: 
iÖ^OOO  neue  Musketen  jnij;  Lunten. 
141     _         _  --   Schnap^hahn 

,1»;Ö00  Gabeln. 
1643  Boürne's   Art   of   Shooting^  die   erste   englische  aaf 

Versuche  basirte  Schrift 
1645  Die  Baiern  nehmen  gezogene  Büchsen  an. 
1651  Die  hölzernen  Patronenbüclbsei^  werden  eingeführt 

1665  Die  Pulver-'  und  Salpeterfabrilkation  wird  in  Frankreich 

in  Pacht  gegeben. 

1666  Grosses  Feuerwerk  wobei  lÖO,  und'  ISOpfündige  Rake- 

ten steigen. 
1679  Grosses  Artillerieschiessen  in  Nürnberg.    Erstes  ModeU 
des  jets^igen  Flintenschlosses. 

1683  Die  Franzosen  beschissen  Algier  mit  langen  Haubitzen. 

1684  Males  beschreibt  die  vollständige  Infanteriepatrone. 

1687  Die  Braünschweiger  schi^en  die  Luntenschlösser  ab. 

1688  Ungeheuere    Bombe    gegen    Algier    anzuwenden,    die 

800^6  Pfd.  Pulver  enthieli,  und  unter  Wasser  gezün- 
det werden  soll.  * 
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1699  Man  schafft  in  Sch'iveden  die  Gabeln  ab. 

1699  Das  jetzige  Flintenschloss  wird  in  Schweden  eingeführt. 
Coronelli  erfindet  Wasser-  und  fenerdichte  Pulver- 
^        Säcke  von  Leder. 

1709  Pol!  entdebkt  ein  sehr  gefährliches  Feuer,  das  ihm 
Louis  XIV.  abkauft  und  unterdrückt. 

1705  Das  grosse  Atelier  von  La  Bruyere  in  Paris  fliegt  in 
die  Luft. 

1709  Man  wendet  hölzerne  Kugelspiegel  an  (von  Morales 
vorgeschlagen)  um  das  Geschütz  zu  schonen. 

1716  Die  Kiessteine  sind  noch  im  Gebrauch. 

1718  Man  bedient  sich  eiserner  Zündlochstollen  in  Frankreich. 

1720  Die  Gebrüder  Keller  versuchen  den  massiven  Geschütz- 
guss  und  erfinden  eine  Bohrmaschine ,  die  den  gan- 
zen Cylinder  auf  einmal  ausschneidet 

1788  Man  versieht  in  Frankreich  die  Seegeschütze  mit  Flin- 
tenschlössern. 

17B9  Preussen  und  Polen  lässt  eisernes  Geschütz  Jessen,  das 
noch  vorhanden  ist,  (über  den  Kern  gegossen.) 

1739  Eine  Keller' sehe  Bohrmaschine  bewährt  sich  nicht  in 

Lyon. 

1740  Es  wird  in  den  schwedischen  Geschützgiessereien  un- 

tersagt Boheisen  zum  Ver^rischen  zu  erblasen. 
1749  Grosser  Mrngel  an  Salpeter  in  Frankreich. 

1759  D'Arcy  zeigt,  dass  sich  das  Pulver  allmählich  entzündet. 
1753  Es  wird  in  Frankreich  eine  Prämie  ausgesetzt  für  das 

beste  Memoire  über  Salpeterplantagen. 
1756  In  Frankreich  fehlt  es  an  Salpeter. 
1758  Dupri  erfindet  ein  sehr  gefährliches  Feuer. 

1760  Bei   der   englischen  Artillerie   werden   viel  Bronzege- 

schütze unbrauchbar. 
1769  Lehnert  in  Schweden  stellt  bis  1775  Versuche  über 

die  beste  Mischung  des  Pulvers  an. 
•±763  Der  Mangel  an  Salpeter  in  Frankreich  ist  hauptsächlich 

Veranlassung    des    für   Frankreich    unvortheüliaften 

Friedens.    Versuche  in  Döuay  mit  Oeschützeä  nach 

Vorschlag  der  Gebrüder  Moore. 
joiini.f.techii.ii.Okon.Clieiiüe.XVn.4.  95 
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1774  Die  franz5siäc1ie  LandartiDerie  hat  8683  Geschütze. 

1778  Die  Franzosea  führen  eisernes  Geschütz  auf  der  Ha- 
nne ein«. 

1780  Forstner  verbessert  die  horizontale  BohrmasdUne. 

1783  Die  französischen  Salpetersiedereien  haben  sieh  ^wieder 
so  weit  gehoben^  dass  das  Bedürfniss  des  amerika- 
nischen Krieges  bestritten  werden  kann. 

1789  Die  französische  Landartillerie  hat  10^007  Geschütze. 

1791  In  Berlin  werden  Büchsen  mit  würfligem  Geschoss  ge- 
fertigt. 

1796  Vergleichsversuch  zwischen  preossischem  and  franzö- 

sischem Bronzegeschütz. 

1797  Macdonalds  Versuche   Zünder  mit    der   Ramme  zo 

schlagen. 

1798  Grosse  Versnche  über  Carronaden. 

1799  Die  Tyroler  haben  Wmdbüchsen  mit  20  Kngeln. 

1800  Die  Pulverregie  kömmt  in  Frankreich  unter  den  Kriegs- 

Minister. 
1809  Durch  Collmanns  Beschreibung  wird  das  in  England 

geheim  gehaltene  Verfahren^  die  Pulverkohle  in  C/- 

linderQ  zu  bereiten^  bekannt.  —  Es  wird  eine  Ftiate 

mit  unsichtbarem  Schloss  erfunden. 
1804  Versuche  in  Frankreich  über  die  Haltbarkeit  deslnfiu^ 

teriegewehrs. 

1806  Napoleon  glaubt  16  MU1.  Pfd.  IPulver  zur  Armirong 

Frankreichs   zu  bedürfen.     Erste  Beschreibung   der 
Shrapnel -Granaten. 

1807  Bourgeois  macht  Versuche   mit*  einer  Geschützlegi- 

rung  aias  Bronze  und  Gusseisen. 

1808  Die  französische   Instruktion  über  die  Blitzableiter  auf 

Pulvermagazinen. 

1809  Es  werden  Brandraketen  gegen  Vliessingen  mit  wenig 

Erfolg  geschossen. 

1810  Man  führt  in  Lüttich  das  .Probiren  des  Boheis^s  durcb 

Sprengen  eines  Achtpfünders  ein.  —   Die  eaglischeo 
eisernen  Geschütze  geben  4  Procent  Ausschuss. 
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1911  Erster  TersacB  über  AnwenÄang  des  ehlorsanreo  KäXia 
zur  Gesehützssündang  in  Preassen. . 

18119  Frankrdeh  bemtet  ein  Aitilleriemaferial  von  890  Min. 
Franken^  wovon  107  in  den  Grenzen  des  alten 
Frankreichs. 

1818  Frankreich  hat  98^000  Geschütze.  In  ädbweim  wird 
die  Bmchprobe  des  Sidpeters  eingeführt  Geringe 
Wirkung  der  Congrev' sehen  Baketen  vor  Witten- 
berg nnd  Danzig. 

1814  Versuche  in  Preussen  mit  muriatischem  Pulver  zum 
Aufpudern. 

1817  Vergleichsversuche   in   Frankreich    zwischen   eckigem 

und  rundem  Pulver. 

1818  Feststellung  der  firanzdsischen  Probe  für  geläuterten  Sal« 

peter  mit  Silben 

1890  Augastins   Versuche   mit  Leochtraketeiir     Versuche 

über  Perkussion  beim  Gedeliütz  in  Preassen« 

1891  Versuche  in  Saye  mit  eisernem  Geschütz« 

1823  Versuche  inFrankreieb  über  verschieden  harte  Bronze^ 
die  «m  neuen  MetriKen  Ist  härter  als  die  einge-* 
seteolsEene.  —  Eine  Kömvorrichtung  nnt  kleinen 
Kugeln  fliegt  zu  St.  Cliamas  in  die  Luft.  Die  Zünd*- 
hütchenfabrik  zu  Ivry  bei  Paris  fliegt  auf. 

1894  Neues  franzosisches  Beglement  über  den  Bronzeguss. 
Versuche  in  Frankreich  über  das  Rosten  des  Guss^ 
eisens.  Versuche  in  Preussen  mit  Perkussionszün- 
dnng  am  Geschütz. 

1896  Explosion  zu  le  Beuchet.  Gay-^Lussac^s  Untersu- 
chung über  die  Perkussionszündung. 

1896  Französisches  Reglement^  dass  die  Beschlagtheile  in  den 
Pulvermagazinen  von  Kupifer  sein  sollen.  In  Frank- 
reich wird  der  Hahn  und  mehrere  Schlosstheile  des 
Gewehrs  von  Stahl  gefertigt. 

1898  Die  Versuche  in  Vincennes  mit  den^  Perkin'schen 
Dampfgeschütz  missglücken  gänzlich.  Befehl^  dass 
das  franzosische  Kriegspulver  wiedef  mit  Stampf- 
mühlen gefertigt  werden  soll. 

95  ^ 
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1880  Versaehe  ^ber  das  AiistitMdcnen  der  fiewehrsehlfte  ndt 
Dampf  in  Mutzig.  Die  franzosbchen  Salpetendede- 
reien  liefern  1,200^000  KUog.  Salpeter.  Die  Polver- 
mtOüen  1,800^000  KUog.  Füllten  Die  firanzösLschen 
Wallbüchsen  erhalten  Perkossion. 

1831  Englische  Palvermühlen  explodiren.  »  Ein  eisernes  Ge- 
schütiB  in  Buelle  hfilt  sehr  starke  Proben  ans. 
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XXXI. 

Bemerkungen  über  die  Brennstoffe  und 
Oefen. 

Von  E.  F.  Iiiucas.    - 


Unsere  Einrichtnngen  zum  Heitzen  and  fOr  chemische  Ar- 
bdten^  die  vermittelst  des  Feuers  geschehen,  lassen  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.  Es  dürfte  nicht  unmöglich  sein,  bei  den 
meisten  Arbeiten  dieselbe  Hitze  mit  der  Hälfte  des  Efolz«  oder 
Kohlenbedarfs  zu  erlangen,  wozu  ich  durch  die  hier  folgen- 
den Bemerkungen  bdzutragen  hoffe  ^). 


Yon  den  Brennstoffen.  Holzkohle  hat  für  chemische 
Versuche  den  Vorzug,  vreil  sie  ohne  Rauch  brennt,  weniger 
Luftzug  nöthig  hat,  und  nicht  wie  die  Steinkohle  zusammen- 
bäckt lilan  muss  sie  aber  (so  wie  alle  andere  Brennstoffe), 
in  Stücke  von  gehöriger  Grösse  sortiren,  damit  sie  weniger 
Baum  einnimmt. 

Mischungen  von  16  Gewichtstheilen  groben  Steinkohlen-' 
puhrer  und  2  oder  6  und  selbst  8  Thon,  oder  4  Thon  und  1 
bis  2  Holzspäne,  oder  16  Thon  und  4  Holzspäne  brennen 
gut,  und  haben  den  Voirtheil  dass  sie  um  so  weniger  zusam- 
menbacken^ je^  mehr  Thon  oder  Sägespan^  zugesetzt  werden. 
Sie  rauchen  weniger  als  blosse  Steinkohlen.  Indessen  wird 
die  Hitze  durch  den  Thon  nicht  vermehrt,  und  wo  es  an- 
l^ommt  starke  Hitze  zu  erzeugen,  sind  Kokes  vorzuziehen, 
weil  der  Thon  die  Masse  vermehrt,  also  in  den  gleichen 
Ofenraum  weniger  Brennmaterial  eingefüllt  werden  kann. 

Da  maq^  durch  den  Thon  Steinkohlenklein  in  passende 
Stucke  formen  kann,  der  sonst  nicht  gut  zu  verbrennen  ist 
und  der  rückbleibende  gebrannte  Thon  ein  gutes  Düngmittel 

*^  Die  älteren  Einrichtungen  u.  s.w.  findet  man  in  J.  C.Leüchs 
voUstliudiger  Fouerungskunde.    Preis  t%  Rthlr.  Nürnberg  189T. 
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ietf    80    verdienen    diese    Misohiuigen    in    Anwendung     zu 
kommen. 

Gleiche  6ewichts(hdae  Thon,  Steinl^ohlen  und  Sägespane^ 
oder  Holzkohlenpnlver  brennen  gnt.  Mehr  läaai  sich  von  Sä- 
gespänen nioht  ansetzen,  wenn  die  Masse  formbar  bleiben  solL 

Mischungen  von  gleichen  Theilen  Torf  und  Sägespänen 
oder  3  Sägespänen  und  1  Thon  brennen  gut;  von  gleichen 
TheOen  Torf  und  Holzkohlenpulver  eben  so,  zerstäuben  aber 
zu  sehr.  Zweckmässig  sind  Mischungen  von  Torf  und  Stdn- 
koUen  in  vencliiedenen  Verliältnissen.  Da  die  Steinkohle,  anf- 
0ci|iwillt  und  zusammenbäckt  hindert  fiie  zugleich  das  Zetül^ 
len  des  Torfes. 

Miscjumgen  von  Steinkohlen-  oder  H<^kohlenpulver,  ThoB 
und  Braunstein  sollten  eine  grössere  Hitze  geben,  da  dies« 
beim  Glühen  Sauerstoffgas  entwickelt.  Ich  konnte  jedoch  bd 
mehreren  Versuchen  nichts  bemerken.  Es  wurde  durch  die- 
8dben  selbst  weniger  Wasser  verdunstet,  als  mit  dem  ohne 
Zusatjs  von  Braunstein  gemachten.  Indessen  war  die  Hitze, 
da  die  Versuche  nur  im  Kleinen  angestellt  wurden,  vielleicht 
zu  gering,  und  der  Braunstein,  der  die  Masse  vermehrte  und 
die  Wärme  band,  ein  Hinderniss. 

Wo  indessen  viele  mit  Thon  in  Kuchen  geformte  Steiokoli- 
len  gebrannt  werden,  dürfte  ein  viel  Bisenoxyd  haltender  Thon 
vorzuziehen  sein.  Auf  jedem  Fall  ist  der  fetteste  zu  wiUen, 
damit  um  die  Steinkohlen  bindend  zu  machen,  weniger  Thon 
nöthig  ist  • 

Tränken  der  aus  Thon,  Steinkohlenpulver,  Holzkohlen 
gemachten  Mischungen  mit  einer  Salpeterlösnng,  vermehrt  die 
Hitze  und  die  Brennbarkeit  nicht,  indem  das  zurückbleibende 
Kali  das  Verbrennen  hindert 

Nur  Papier,  Torf,  Holzspäne  und  alle  unverbrannte  Kör- 
per können  durch  Salpeter  brennbar  gemacht  werden.  Zum 
^nzünden  des  Feuers  ist  aber  nur  mit  Salpeterlösung  getränkte 
Pappe  zu  gebrauchen^  da  der  Torf  stückweise  abfällt  und 
dann  verlöscht. 

Zum  Anzünden  eines  Kohlenfeuers  ist  Holzkohle,  die  mit 
einer  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  oder  essigsaurem  Kupfer 
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getränkt  .wurde,  am  besten.  8fe  ISsst  rieh  mit  einem  bren« 
nenden  Schwamm  anzünden  und  brennt  ganz  eu  Asche.  Man 
nniss  auf  100  Gewichtstheile  Kohle  wenigstens  %  Thelle  Blei- 
Bucker,  tun  besten  aber  5  Theile  nehmen.  Weniger  gut  sind 
ealpetersaures  Blei  und  salpetersaures  Kupfer,  unanwendbar 
Salpeter  und  salpetersaures  Ammoniak,  die  bloss  unverkohlte 
Körper  (z.  B.  den  Feuerschwamm)  brennbar  machen,  Stein- 
kohle in  Vermisehong  mit  Thon  whrd  nur  unvollkommen  brenn- 
bar, da  sie  diese  Salze  nicht  einzieht.  Eine  Mischung  aus 
Pech,  Kohlenpulver  und  Thon,  mit  oder  ohne  Salpeterlösung 
getrfinkt  fand  ich  unpassend,  da  der  Thon  das  Brennen  hin- ' 
dert.  Man  könnte  aber  zum  Anzünden  sich  einer  ähnlichen 
Masse,  wie  die,  woraus  die  Bäucherkerzchen  bestehen,  be- 
dienen. 

Von  der  Luft  tmd  dem  AnbiUuen.  Bestände  die  Luft 
ans  reinem  Sauerstoffgas  so  würden  mit  wenig  Kosten  grosse 
Hitzgrade  erzeugt  werden  können.  So  aber  muss  das  Feuer 
unnfitzerweise  3mal  iHdir  Stickstoffgas  erhitzen,  dessen  Wärme 
mit  der  unverbrannten  erhitzten  Luft  im  Rauch  verloren  geht. 

Wo  man  Braunstein  wohlfeil  hat,  könnte  wahrscheinlich 
mit  der  Wärme,  die  in  den  Schornstein  der  Schmelzöfen  geht, 
Braunstein  geglüht  und  das  gewonnene  Sauerstoffgas  zum  Be- 
leben der  Feuer  gebraucht  werden.  Bei  chemischen  Versu- 
chen dürfte  man  nur  die  doppelten  Wände  eines  eisernen  Tie- 
gelofens mit  Braunsten  füllen  oder  zur  Ausfütterung  des  in- 
tern Ofens  eine  Mischung  von  Braunstein  und  Thon  nehmen, 
oder  unter  dem  Feuerraum  Stücke  Braunstein,  Gefässe  mit 
Braunstem  und  Schwefelsäure  oder  Salpeter  stellen.  Bben  so . 
würde  man  durch  Weingeistdämpfe  und  Dämpfe  von  flüchtigem 
und  fettem  Oel  und  Wasser,  (in  Oefasaen  im  Aschenraum  be- 
findlich) die  Hitze  verstärken  können. 

Die  Anwendung  der  erhitzten  Luft  ist  im  Kleinen,  sdbst 
bei  Weingeist- und  Oellampen  möglich^  und  findet  in  Aitkins 
Tiegelofen  statt,  hidem  die  Luft  des  Blasebalgs  zuerst  in  den 
hoUen  Raum  der  Wände  des  eisernen  Tlegelofeus  geht,  und 
Iderauf  ins  Feuer.  Da  sie  aber  dem  Ofen  Wärme  entzieht, 
würde  ich  vorziehen,  gebogene  eiserne  Röhren  über  den  Tie- 
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gd  zu  leiten^  durch  welche  die  Luft  des  Blasebalgs  in  das 
Feuer  gehen  würde.  Bei  allen  Schmelzhätten  konnte  die  Ein- 
richtung BO  getroffen  werden^  dass  die  Lnft  vorher  durch  den 
Raachfang  erhitest  werden  müsste.  Auf  dieselbe  Art  könnte 
auch  Wasserdampf  zum  Anfachen  des  Feuers  erzeugt  werden. 

Hat  man  doppelte  Oefen  aus  Blech  mit  einem  hohlen 
Baume,  so  darf  man  sie  nur  mit  Steinkohlen  füllen,  um  Gas 
und  Kokes  zu  erhalten,  ersteres  könnte  in  die  Flamme  ge^ 
leitet  werden. 

Die  Luft  sollte  stets  in  kleinen  Massen  einströmen.  Maa 
müsste  die  Mündung  der  Blasebälge  mit  einem. Rohr  mit  meh- 
reren kleinern  Röhren  versehen,  damit  der  Luftstrom  sich  in 
mehrere  kleinere  vertheilt  Bei  Aitkins  Tiegelofen  (so  wie 
bei  Sefström's  vortrefflichem  Geblasofen,  d.  R.}  ist  diess  be- 
reits berücksichtigt 

Da  nach  Fischer  Weingeistdampf  mit  Luft  angeblasen 
leicht  Glas  schmilzt,  könnte  man  in  einem  blechernen  Gefass 
durch  einer  Lampe  Weingeist  oder  Weingeist  und  Terpentinöl 
in  Dampf  verwandeln,  und  mit  der  Flamme  Schmelz  versuche 
im  Kleinen  anstellen. 

Bauchfänge.  Die  RauchfKnge  und  Schornsteine  sollten 
aus  nicht  wärmeleitenden  Backsteinen  oder  hohl  gemacht  nod 
aussen  schwarz  angestrichen  werden,  damit  sie  die  Sonne  ^- 
wärmt  und  die  Luft  langer  heiss  bleibt,  was  den  Zog  vermdirt 

Auch  die  blechernen  Rauchfänge  der  Tiegelöfen  ^  sollte 
man  doppelt  machen  und  mit  in  Salzlösung  getränkte  Kohle 
füUen. 

Von  den  Oefen.  Die  Oefen  haben  entweder  zum  Zweek 
möglichst  viele  Wärme  auf  die  darin  zu  erhitzenden  Körper 
zu  leiten,  oder  (die  Heitzofen)  möglichst  viele  Wärme  durch- 
zniassen,  oder  an  den  Wänden  zu  sa^uneln.  Eiserne  erfüllen 
den  zweiten  Zweck  vollkommen  (doch  ist  Kupfer,  da  es  die 
Wärme  mehr  bindet,  vorzuziehen),  thönerne,  besonders  aber 
von  Backsteinen  gebaute,  sammeln  sie  in  den  Wänden.  Beide 
verbunden  sipd  am  zweckmässigsten,  damit  ein  Zimmer  schndl 
warm'  wird  und  längere  Zeit  eine  gemässigte  Temperatur 
behält 
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Die  zu  ctieiiusdien  Zwecken  besümmteo,  BoUen  die  Wanne 
so  wenig  als  möglich  ableiten.  Man  erreicht' diess  indem  man 
sie  aus  mehreren  hohlen  Oylindem  verfertigt  und  die  Höhlun- 
gen mit  Kohlenpnlver  (das  mit  Salz  getrankt  ist,  damit  die 
Kohle  nicht  verbrennt)  ausfüllt.  Anf  diese  Art  wird  man  sich 
bequeme  9  leichte  Oeflsn  aus  Elsenblech  machen  können.  So- 
ferne  Thon  mit  Holzhohlenpulver  vermischt  die  Hitze  wenig 
leitet,  ist  es  gut  sie  immer  damit  auszuschlagen.  JKbin  könnte 
sie  auch  aus  einer  solchen  Mischung  brennen,  und  mehrere 
solche  Thon^ylinder  von  verschiedener  Grösse  in  emandei'  ge- 
stellt, würden  dienen  um  den  Ofen  nach  Belieben  kleiner  oder 
grösser  zu  machen. 

Zum  Ausfuttern  eines  Tiegelofens  empfehlen  sich  beson- 
ders Bimsstein-Stücke.  In  einem  mit  1^  Zoll  dicken  Bims- 
steinstücken belegten  schmolz  ich  mit  dem  dritten  Theil  Koh- 
len Kupfer^  wozu  in  einem  ungefütterten  grossem^  obgleich  in 
demselben  noch  ein  (passender)  Tiegel  eingesetzt  ist,  damit 
die  Wände  dicker  sind,  dreimal  mehr  Kohlen  nöthig  waren. 
Wegen  der  Zusammenhaltung  der  Hitze  brennen  in  dem  er- 
sten die  Kohlen  auch  immer  besser,  als  in  dem  ungefütterten. 

Um  ^e  Warme  des  Feuers  bei  Stubenöfen  möglichst  zu 
benutzen 9  würde  ich  vorschlagen,  das  Feuer  in  einer  Art 
Rohr  brennen  zu  lassen^  das  mit  einem  eisernen  mit  Aetzkali- 
lösung  gefüllten  Kasten  umgeben  ist  Diese  erhitzt  sich  bis 
auf  1560  Q^  Von  hier  ginge  die  heisse  Luft  und  der  Bauch 
ia  einen  zweiten  und  dann  diritten  mit  Wasser  gefüllten  Ka- 
sten und  endlich  ganz  erkaltet  in  die  Rauchrohre,  unter  dem 
Ofen,  in  den  Schornstein.  Diese  Kasten  oder  Behälter 
-würden  hinreichend  heiss  werden,  um  in  angebrachten  Ver- 
tiefungen kochen  und  braten  zu  können^  Doch  könn- 
te nur  der  mit  Wasser  gefüflte  Kasten  unmittelbar  zum 
ßitmpfkochen  dienen.  Jeder  Kasten  wäre  mit  einem  laifgen 
Sicherheitsrohre  versehen,  an  das  eine  Federharzflasche  ange- 
bunden würde.  Aus  dem  Steigen  der  Flüssigkeit,  oder  der 
Ausdehnung  der  Federharzilasche  durch  den  Dampf,  würde 
man  erkennen,  ob  das  Feuer  zu  massigen  sei  oder  nicht. 
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Da  das  Wasser  die  Winne  am  besten  aateinuiit^  wörde 
am  wenigsten  davon  verloren  gelien  und  die  faelsse  Wasser- 
masBe  die  Wärme  lange  anhaltend  madien. 

Kupfer  bindet  die  Wfirme  besser  als  Eisen^  und  w&re  für 
die  GeCisse,  in  die  keine  KalUösung  ioommt,  vonenziehen.  Maa 
könnte,  es  galvaniscb  durch  SUnk  vor  den  Rosten  sichern.  Ds 
jedoch  das  Eisen  durch  Aetzkuige  vor  Rost  gesichert  ist,  so 
ide  das  Feaerroiur  oder  Recken  dadurch  weil  es  in  der  Fläs- 
aigkdt  ist,  und  nie  glühend  werden  kann,  so  mdchte  in  alleo 
Abthdlongen  Aetzkalilösnng  besser  als  Wasser  sein. 

Um  den  unangenehmen  Geruch  der  Speisen  beim  Kodien 
ssu  vermeiden,  müsste  der  Bratofen  sich  nach  aussen  In  den 
Bchlot  öffnen  oder  die  Thüre  desselben  mit  LeinwandsäckeO; 
die  man  mit  Kohlenpulver  füllt,  bedeckt  werden. 

Auf  Koch-Heerden  könnte  man  die  Hitze  vermehren, 
indtmi  man  sämmtliche  Töpfe  über  den  Kasseroi,  mit  einem 
Blechschirm,  mit  einer  kurzen  Rauchröhre  umgiebt.  IHe 
warme  Luft  und  der  Bauch  wird  dann  auf  und  um  die  Töpfe 
geleitet 

Die  Kochtöpfe  wären  mit  dicken  Deckeln  ans  einer  BD- 
Bchung  von  Thon  und  Kohle  gebrannt,  die  die  Wärme  wenig 
telten,  zo  bedecken,  oder  durch  doppelte  hohle  blecherne* 

Brodbacköfen  könnte  man  aus  Eisen  machen,  and  uk  einem 
Bad  von  Aetzkali  backen.  Die  Hitze  dieser  Aoflösuiig  ist 
wohl  zum  Backen  hinreichend,  obgleich  Aetznatron,  dessen 
g^edepunkt  erst  bei  216^  C.  ist,  in  manchen  Fällen  yorzög- 
ficher  sdin  dftrfte.  Der  Ofen  könnte  die  Gestalt  der  jetzigen 
haben,  nur  werden  die  Wände  doppelt  von  Eisen,  and  der 
Zwischenraum  mit  Aetzkalilösung  angefdUt« 
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XXXII. 

üeber  die  Branntweingewinnung  beim 
Brodbacken.  in^London. 

Von  Wkdding. 

(Ans  den  Abhandlungen  des  Vereins  znr  BeftJrderung  des  Gewerb- 
flelsses  in  Preussen.    1833.    MSrz  und  April  p.  110.) 


Die  Branntweingewinnmig  beim  Brodbaeken  ist  durch  die 
PemühQDgen  des  Hrn.  Dr.  med.  Hicks  in  London^  zu  dnem 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gebracht,  und  die  von  einer 
znr  Förderung  dieses  Zwecks  verbundenen  Gesellschaft,  zu 
deren  Theilnehmern  auch  der  Erfinder  gehört,  am  Grosvönor- 
Kanal  in  Pimliko,  nahe  den  Chelsea  water  works  errichtete 
BrodbadLcrei  gehört  zu  den  merkwürdigsten  und  gut  einge- 
richteten Anstalten,  die  mir  zu  besuchen  vergönnt  gewesen. 
Ein  grosses,  dabd  in  seinen  Verhaltnissen  dem  beabsichtigten 
Zweck  vollkommen  entsprechendes,  mit  4  Stockwerken  ver- 
sehenes Gebäude  ist  hart  am  gedachten  Kanal  erbaut;  Sclüffe, 
die  aus  der  Themse  in  den  Kanal  durch  an  der  Einmündung 
angeordnete  Schleusen  eingelaufen  und  mit  Mehl  beladen  i^nd, 
können  an  dem  Gebäude  anlegen  und  werden  abgeladen,  ohne 
dem  Vl^etter  aasgesetzt  zu  sein.  Mit  Hülfe  von  Hebezeugen, 
die  aus  Lederriemen,  ohne  Ende  mit  darauf  befestigten,  ans 
Blech  gemachten  Gef$ssen  bestehen,  und  durch  von  einer 
DampfinasQhine  abgezwdgte  Bewegung  in  Umlauf  gesetzt 
werden  können,  wird  das  zuvörderst  mittelst  mer  Bchn^- 
waage  abgewogene  und  demnächst  in  dnen  grossen  Holz- 
basten gefüllte  Mehl  nach  den  verseliiedenen  in  den  ob^n 
Etagen  befindlichen  Bodenräumen  gefördert  Schrauben  ohne 
End^  führen  es,  Behufs  des  Verbrauchs,  nach  Binnen,  und  in 
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diesen  gelangt  es  endlich  tmoh  den  Knetmaschinen.  Letztere 
sind;  so  weit  es  eine  Aussenansicht  gestattete,  konische,  aus 
Fassdanben  gefertigte,  unten  gegen  4  Fnss  oben  5  Fnss  im 
Durchmesser  haltende,  und  7  Fnss  hohe  Gefasse.  Innerhalb 
bergen  sie  muthmas^ch  eine  mit  in  Schraubenform  gestellten 
Messern  versehene  Spindel,  die  von  der  Dampfmaschine  ans 
bewegt  wird.  Am  untern  Theil  befinden  sich  zwei  einander 
gegenüberliegende  und  durch  Klappen  verschliessbare  Oeff- 
nungen.  Nur  ^ine  dient  zu  einer  Zeit,  um  den  bearbeiteten 
^Teig,  und  zwar  je  nachdem  von  der  einen  oder  andern  Seite 
in  die  unter  diesem  Raum  erbauten  Backöfen  eingeschossen 
werden  soll.  Die  Oefifnungen  geben  den  Teig  ungeführ  so 
zu  Tage,  wie  die  bekannten  Thonquetschmaschiüen.  Eüne  ^gen- 
thümlich  konstruirte  mechanische  Vorrichtung  befand  sich  vor 
jeder  Oeffnung;  sie  wurde  durch  die  vorhandene  Kraft  in  Be- 
wegung gesetzt,  und  ist  muthmassiich  bestimmt,  den  aus  dei 
Oeffnungen  hervorquellenden  Teig  in  bestimmten  Längen  ab- 
zuschneiden; sie  konnte  auch  mit  der  Oeffnung  gefedert 
werden,  je  nachdem  das  Gebäck  aus  zwei-  oder'vier- 
pfuttdigen  Brodcfn  bestehen  soll.  Die  abgeschnittenen  Tdg- 
stücke  werden  hierauf  in  kleine  Blechgefässe  gethan,  und  mt 
diesen  in  einen  aus  Schmiedeeisen  gefertigten  Rahmen  ge- 
stellt. Von  vierpfundigen  Broden  fasste  ein  solcher  Bahmen 
8,  von  zweipfüadigen  aber  Id  Stück.  So  wie  die  Gefisse 
gefüllt,  in  die-  zugehörigen  Rahmen  gebracht,  und  ein  neues 
Gebäck  eingeschossen  werden  soll,  wird  ein  Rahmen  nach 
dem  andern  auf  einer  geneigten,  aus  Brettern  konstruirten, 
Balm  in  den  eigentlichen  Backraom  herabgelassen.  Hier  wer- 
den die  Ralimen  mit  den  Gefässen  dicht  neben  einander  auf 
einer  grossen  gusseisernen,  mit  Rollen  versehenen  Platte  ge- 
lagert, und  dann  mit  derselben,  mit  Hülfe  einer  Kette  und  €^ 
triebsvorrichtung,  in  den  Ofen  eingeschossen.  Die  Sohle  der 
Oefen  üegt  etwa  2%  Fuss.hooh  über  dem  Fussboden  des 
Backofens;  es  sind  desshalb  vor  jedem  Ofen  gnsseiserne  Ge- 
rüste mit  darauf  befindlichen  Eisenbahnen  errichtet,  auf  denen 
die  vor|iin  bemerkten,  nüt  RoUen  versehenen  Platten  mit  d^n 
Gebäck  ruhen  >  und  auf  denselben  sofort  ip  den  vorliegenden 
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Ofen  bewegt  werd^  können.    iMe  Lange  einer  Platte  ist  nn-^ 
gelShr  16  Foss  and  ihre  Breii»  7  Fiiss. 

'  Im  Backranm^  dessen  Grandrlss  Tab.  ni*  Fig.  1.  skieslrt 
ist;  befinden  sich  3  Doppdöfen  afi*  Bs  beseichnen  A  die  vor 
den  Gelten  a^a  belassnen  Bäume  zor  Besc^ickiuig  der  Oefeo; 
B  zur  Abnahme  der  abgebackenen  Bro4e>  die  aus  den  Oefen 
gleich  in  anf  Federn  rahende  and  sehr  elegant  gebaute  Brod-> 
wagen  gesohaflt.  werden^  vm  den  Abnehmern  noch  warm  and 
mit  Beobachtnng  der  grössten  Beinlichkeit  zog^ührt  werden 
SQr  können;  C  den  Baam  zum  Wiegen  and  Heraaf^Bchaffen  des 
mit  SchiffisgefSssen  herangebrachten  Mehls  $  J}  die  Dampfina- 
schine;  JES  den  Treppenraam  nach  dem  im  Keller  emgemaaer-- 
Cen  Dampfkessel  and'  V  den  Treppenraam  nach  dem  Keller, 
in  welchen  die  äammelgefSsse  fiOr  dm  gewonaenen  Alkohol 
und  sonstige  VorrSthe  vorhanden^  und  endlidi  aaob  noch  für 
dra  der  obem  Etage. 

Jeder  Ofen  a  Fig.  9.  ist  17  Fuss  lang,  8  Foss  im  Lich- 
ten breit,  mit  gerader  Bodenplatte,  gewölbter  Decke  am  höch- 
st«! Pankt  etwa  16  Zoll  hoch;  Bodenplatte  und  Decke  sind 
von  Gasseisen,  letztere  auf  erstem  befestigt.  Aaf  die  ge- 
wölbte Decke  des  Ofens,  die  von  bdden  Stirnenden  her  gegen 
die  Mitte  zu  ansteigend  gegossen,  ist  genau  in  der  Ifitte  ein 
vertikales  Bohr  h  aufgesetzt,  dessen  Zweck  weitem  unten  be- 
schrieben werden  solL  Die  Stirnenden  des  Ofens  sind  mit 
genaa  schliessenden  Schubthüren  versehen;  kldnie  Balanciers 
mit  Gegengewichten  erleichtern  ihr  Aofidehen  and  Herabsen- 
ken, und  Stellschrauben  das  feste  Anschliessen.  Kleinere 
Thurai  in  denselben  gestatten  ^die  Einsicht  in  den  Ofen,  und 
werden  auch  za  noch  spater  ^a  bemerkenden  Zwecken,  be- 
natzt. Zwei  solcher  Oefen  stehen  immer  dicht  nebeneinander, 
so  dass  ihre  Böden  zusammen  so  viel  Breite  haben,  als  ihre 
Ijänge  beträgt;  sie  ruhen  mit  den  Stirnenden  anf  Bauhge-- 
mSuer,  in  der  Mitte  lagern  sie  aber  auf  gusseisernen  Trage- 
balken. Zu  einem  Doppelofen  gehört  stets  eine  Feuerung,  die 
aus  einem  schwingenden,  sich  horizontal  herum  drehenden 
Feaerbecken  h  besteht.  Zu  jedem  Feuerraum  führt  dne  Bhi-. 
schfir-  und  eine  unter  dieser  angebrad^te  Zugthür  f  und  g. 
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Dm  FeaeilieokeB  by  am  einem  mit  Blechwfiiiden  ängeft»steii 
Rost  bestehend;  wird  von  Armen  getragen^  iBe  an  einer  zwi- 
sollen  sswei  Oefea  aufgestellten  vertikiäen  hohlen  Welle  d  be- 
festigt fiAnd.  Die  Welle  roht  tief  nnten,  mid  fast  im  Keller- 
raum,  auf  doem  SEapflm,  geht  zwiscihen  f  Oefen  hindurch, 
bis  fiber  das  RanhgemAier  aller  Oefen  hinauf^  und  'trSgt  bior 
dn  Bady  in  welohes  ein  zwdtes^  an  dner  yoÄ  der  Dampfina- 
sehine  aus  bewegten  horizontalen  Welle  befestigt,  eingrdfL 
Sine  hier  angebrachte  Kuppelung  kann  die  Bewegung  aufhe- 
ben,  so  bald  es  erforderficb  ist.  Diesii  geschieht  insbesondere 
bdm  Bäatragen  von  ftischem  Brennmaterial,  und  zwar  gerade 
dann,  wenn  das  Fenerbe<^en  Tor  der  Einsehürthdr  f  steht 
Die  zum  Verbrennen  erfbrderliche  atmosphSrische  Luft  wird 
durch  einen,  im  die  Welle  eoncentriscb  und  dana  sehrSg  mxÄ 
dem  Rost  ansidgenden,  ans  Blech  gefertigten  Kanal  c  aus  dem 
Kellerraum  O'hinzugeffihrt.  Ein  in  einer  Nutb  laufendes 
Halseisen,  am  untern  Theil  dieses  Kanals,  dessei»  QuenK^nitt, 
wie  bemerkt,  hier  kreisförmig  ist,  bewirkt  dne  Diehtang*,  so 
dass  ausser  durch  den  Kanal  nicht  weiter  atmesph&risehe  Litft 
anter  die  Backöfen  gelangen  kann. 

JedM*  Doppdofen  ist  fiberwölbt,  es  sind  keine  Zfige  zur 
Raach-  und  Feuerldtuag  um  die  Decken  der  Oefen,  und  aar 
solche  zur  Abftfiirung  nach  dem,  mit  dem  Hauptschomstdii 
des  Oebiudes  in  Terlttndung  gesetzten  Abzugskanal  fir  alle 
Oefen  In  den  zwischen  je  zwei  Oefen  anfgefahrten  RaiAge- 
mSaer  angeordnet  Die  Oefen  stehen  demnach  in  einem  gros- 
sen €FewQlbe  H,  welches  über  9  Oefen  (einfache,  oder  einen 
doppdten}  au^effihrt  ist,  und  sind  überall  mit  nicht  sowoU 
Feuer  und  Rauch,  als  yielmehr  mit  durch  das  schwingende 
Fenerbeeken  überall  gleich  erhitzter  Xnft,  deren  Temperatur 
durch  die  eben  bemerkte  Zugthür  geregelt  werden  kann,  um- 
geben. Die  Grösse  des  Feuerrostes  betragt  bei  S  Fussr  Llinge 
f^  bis  9^  FussBrdte,  und  nach  Aussage  des  Hrn.  Dr.  Hieks 
gehört  ausserordentlich  wenig  Brennmaterial  (SteinkoUen) 
dazu,  um  den  erforderlichen  Hitzgrad  für  das  Abhacken  zu 
erhalten.  In  ein^m  Ofen  können  8mal  94  (Rdhen)  Brode, 
aliu)  199.  Brode  zu  4  Pfund,  und  in  f  Oefen,    oder  euiem 
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Doppelofen  384  Brode  eisgetnigeii  werden.  BoMd  rie«kge** 
backen  «nd  und  nur  noch  gehrftont  werden  eoUen^  wird  tter 
alle  Brode  dn  Strom  hetoser  Li^  ans  dem  mil  derseftea  an«» 
gefällten  Raom  H  igelasse«.  ZurEuuMmang  dwseften  dieal 
eine  im  Boden  eines  jeden  Heerdes  a  helaeeene  nnd  aonst  ver- 
schlossene Oeffaungy  zäun  Abströmen  aber  die  voriiin  bemerk- 
teo  kleinen  Thtlren  in  den  Einsatxöffniingeii '  der  Btirnenden. 
Die  wMirend  des  Bacikens  ans  dem  Brodteig  aoftteigendei» 
Alkoholdfimpfe  ziehen  dnreh  dte  ber^ts  erwähnte^  auf  der 
Decke  jedes  Of^ns .  angebrachte  HÖbre  h^  nach  einem  tftef  dem' 
Oefen  in  kaltem  Wasser  gelagerten  Röhrensyslem  e^  sehlagea 
sjk^h  an  den  Wäoden  desselben  nieder,  und  fliessea  in  AbAül** 
rdhren  nach  den  in  den  KeUerrfiomett  altf'gestellien  grossen^ 
9sas  Eisenblech  gefertigten  €lef$ssen,  am  dama  trojpfbariissig 
von  hier  ans  nach  den  dgeitliehen  DestUIiranstalten,  die  ssiter 
der  AuflBieht  der  Stenerb^Orden  stehen,  gebradM  za  wertak. 
Nach  den  Tcm  dem  HnuDr.  Hieks  gemachten  Angaben,, 
ist  die  Arbeit  des  Knotens  and  Baekens,  wiasie  hi«  getrof* 
fen,  hl  jeder  Beziehung  befriedigend,  auch  die  Ausbeute  an 
Branntwein  recht  bedeutend.  Die  oben,  erwähnte  neue  Bak~ 
kerei  war  bei  meiner  Abreise  von  Londo«  noch  nicht  in  Be* 
trieb  gesetzt  worden,  obgldoh  alles  YoUendet  war.  Die  über 
die  Quantität  des  gewonnenen  Braamtweins  gegebenen  Afiithel-^ 
lungen  sind  die  Resultate  der  schon  seit  langem  SMt  in  Ports-« 
month  und  Staffordshire,  in  den  dort,  nach  denselben  Angaben^ 
erbauten  Bäckereien  gemachten  Erfahrungen.  Hiernach  sollen 
aus  1  sack  =  6  busheis  =  6  •  56  Pftind  acoir  du  paid  Wei- 
zenmehl 6  Finten  =  3^  Gallon  Branntwein  zu  50  Volumpro- 
centen  (Tralles)  erhalten  werden  s^.  Werden  diese  Anga- 
ben auf  preussisches  Gewicht  berechnet,  so  ergeben  sich,  da 
1  Pftind  orolr  du  poid  s=  31,018  Loth  preussisch,  also  5 .  56 
s=z2S0  Pfand  englisch  =271,407  Pftind  preusfflsch;  da  fer- 
ner 1  Gallon  s=:d  Quart  und  61,95  Kubikzoll  preussisch,  als6 
^  Gallon  =2  Quart  und  62,5  Kubikzoll,  oder  beinahe  3 
Quart  (es  fehlen  nur  1^  Kubikzoll)  ausmachen,  dass  271,407 
Pftind  preussisch  Weizenmehl  2  Quairt  und  62,5  Kubikzoll, 
und  daher  100  Pfand  Weizenmehl  1  Quart  und  6,189  Kubikzoll 
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BraBHtvreiii  zu  tfO  Procent  geli^iert  hftben.  Nach  hier  in  der 
Bmkairbfickerei  vor  9  Jahren  angesteUten,  aber  sehr  anyoU* 
kommenen  Versachen  wurde  von  1  8cheffßl  Borgen  %  Quart 
Branntwein  von  46'Procent  Tralles  erhalten.  Nimmt  man  den 
ScheiFel  Roggen  dnrchsohnittUch  zn  80  PAind  Gewicht  an,  so 
geben  also  80  Pfland  Boggen,  oder,  da  man  auch  die  Kläe 
beim  Kommisbrod  mit  verimckt,  eben  so  viel  Rogg^unefal 
^  Quart  zu  46  Procent  pder  7,36  Kubikzoll  Branntwein  zu 
50  Procent  Tralles.  Es  'würden  demnach  100  Pftind  Rog- 
genmehl von  jener  Qualität  an  Branntwein  zu  60  Procent  9ß 
Kubikzoll  geben.  Vergldcht  man  diese  Zahlen  mit  dem  in 
England  aus  Weizenmehl  erhaltenen  Quanto,  so  zeigt  sieb, 
dass  man  dort  aus  einem  gleichen  Gewicht  Weizenmehl  7,629 
mal  so  viel  Branntwein  erhielt,  als  bei  uns  ans  RoggenmeU 
mit  der  Klde.  Mit  den  übrigen  bekannt  gewordenen  Resul- 
taten anderweitiger  Versuche  in  Deutschland  kann  desshaib 
^e  genaue  Ver^leiehung  «icht  wohl  angestellt  werden,  weil 
von  den  Mittheilem  meist  unterlassen  worden  ist,  die  Menge 
des  verbackenen  Mehls  anzugeben,  und  nur  die  Gewichtsmenge 
des  Brodes  genannt  ist.  Nun  ist  aber  nicht  stete  die  Menge 
des  zugesetzten  Wassers  gleich,  sondern  richtet  sieh  nach  der 
Güte  des  Mehls,  Jahreszeit,  Grösse  der  Brode  u.  s.  w.,  aocft 
kommen  Gemfisse  und  Grade  der  Stftrke  vor,  die  mcfct  be- 
stimmt bezeichnet  sind,  wesshalb  keine  sichere  Vergleichung 
möglich.  ,    . 
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xxxm. 

Die  Umwandlung  der  Stärke  in  einen  eigen- 
tfyümlichen  Syrup   durch  Malx  ohne  Sohwd- 
feUäure.  * 

Vom  Dr.  Luedb&sdorff. 

<Aas  den  Verhandlungen  des  Vereins  znr  Beförderung  des  6e- 
werbfleisses  ip  Preussen.    1833.    Januar  und  Februar  p.  48). 


Wie  immer   dasjenige   Erzeuguiss   des  Ackerbaues    die 
grQsste  Auftnerksamkeit  verdient^  welches,  bei  gleicher  Nab^ 
rangsIShigkeit^  im  Verh&ltniss  zu  andern  Produkten,  oder  glei- 
cher Nutzbarkeit,  überhaupt  von  ein  und  demselben  Flächen- 
raom  in  grOsster  Menge  gewonnen  wird,  so  zieht  gegenwärtig 
die  Stärke  unser  Hauptaugenmerk  auf  sich.    Sie  bildet,  bei 
.  der  neuesten  Richtung  unserer  Ackerkultur,  nicht  allein  eben 
das  Produkt,   welches  in  seiher  reichlichen  Erzeugung  jedes 
andere  überwiegt,  sondern  sie  scheint  auch  durch  ihre  über- 
aas reiche  Verbreitung  in  der  Pflanzenwelt,   von  der  Natur 
namentlich  gegeben  zu  sein,    um  dem   praktischen  Leben  den 
vielfSttigsten  Nutzen  zu  gewähren.     Die  Stärke  giebt  zwar 
jetzt  schon  in  mannigfacher  Gestalt,  den  Fond  zu  verschiede- 
nen Kunstprodukten  her,  indessen  geschieht  diess  meistentheils 
unter  Vermittelung  detjenigen  ^egleitsubstanzen,  mit  denen  uns 
dieselbe  von  der  Natur  dargereicht  wird.     Weniger  zugäng- 
lich dagegen  war  die  Stärke  so  lange  in  ihrer  reinen  Gestalt, 
denn,  wenn  gleich  sie  bereits  mehrfach  ihre  Bestandtheile  hat 
bergeben  müssen,  um  in  anderer  Zusammenfdfgung  diess  und 
jenes  neue  Produkt  zu  bilden,  so  waren  diese  Nutzanwendun- 
gen denn  doch  noch  sehr  umgrenzt.    Nun  aber  bietet  uns  die 
Jouin.  fi  tecbn.  u.  ökon.  Cbemie.  XYU.  4.  %^ 
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jetzige  Ackerknltiir  darch  den  Kartoffellwa  die  Starke  gerade 
in  ihrer  reinen  Gestalt  am  reichlichsten  dar^  and  so  verfällt 
sie  denn^  bei  ihrer  leichten  Gewinnung^  ihrer  leichten  Isola- 
tion von  allem  Fremdartigen^  und  ihrer  überaus  häufigen  Pro- 
duktion^ von  neuem  unserm  Spekulationsgeist^  dem  es  also  noch 
vorbehalten  isty  ihr  einen  schlagenden.  Nutzen  abzugewinnen, 
und  dadurch  für  ihre  Konsumtion  zu  sorgen.  Denn  wenn  für 
den  Augenblick  auch  die  Bereitung  des  Branntweins  aus  Kar- 
toffeln mittelbar  einen  grossen  Abieiter  d»  Starke  ansinacht, 
so  hat  diesse  Verwendung  bereits  ihr  Afaximum  erreicht^  nicht 
aber  der  Kartoifelbaii  selbst^  und  also  auch  nicht  die  mittel- 
bare Erzeugung  der  Stärke.  Es  ist  nämlich  bei  dem  grossen 
landwirthscha'ftlichen  Nutzen  des  Kartoffelbaues  vorauszusehen, 
dass  auch  die  bedeutende  Anzahl  der  kleinen  Landeigenthü- 
mer  sich  demselben  hingeben  wird^  ohne  im  Stande  zu  sein, 
die  Kartoffeln  als  solche  verwenden  zu  können.  Da  unbedingt 
also  die  Mehrzahl  der  Kartoffelhauer  verhindert  ist,  ihre  Ern- 
ten auf  Branntwein  zu  benutzen^  es  auch  nicht  erfire^Ueh  wäre, 
wenn  wir  «unsere  Flüsse  und  Seen  mit  Branntwein  füllen  müss- 
ten,  so  erscheint  es  wünschenswerth^  durch  einen  bedeutendero 
Verbrauch  der  Stärke  den  Kartoffeln  einen  grossem  Markt 
eröffnet  zu  sehen. 

Diese  grossere  Konsumtion  bt  natih'lich  nur  dadiarch  zu 
bewerkstelligen  9  dass  man  die  Stärke  selbst  in  solche  Pro- 
dukte umwandet  ^  für  die  ein  allgemeiner  Verbrauc|i  vorhan- 
den ist.  Zum  TheUy  aber  nur  zu  einem  geringen  Theil^  ist 
diess  bereits  verwirkticht  durch  die  Fabrikation  des  Starkes^r- 
rups^  Denn  obgleich  dieser  Syrup  leider  beinahe  ausapfali^ss- 
lich  nur  als  Verfälsehungsmittel  des  i^ckersyraps  aqf  dra 
Markt  kommt  ^  so  wird  durch  die  Fabrikation  desselben  do^ 
immer  eine  sehr  bedeutende  Quantität  Stärke  verbrauoht>  und 
es  würde  dazu  noch  laehr  verbraucht  werden^  wenn  d^>6e]be 
im  eigenen  Kleine  theU$  in  den  Kleinhandel  käme^  theils.  un- 
ter geringern.  Pro^uktioni^osten  und  besserer  Qualität  furBrao- 
u^ä  Brennerei  zugänglich  wäre.  Da  spnach  also  d^r  Stärke 
als  vSyrup^  als  Bierwürze^  als  Maische  zur  Bereitung  eUi^ 
erlern  Branntw^;  und   als  Girundlagi   zw  Essigffihrika^i^B 
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ein  bedeutender  Verfemiich  geOffhet  sein  würde^  bo  nniemnhm 
ieh  in  diesser  Beziehung  im  vorigen  Jahre  eine  Reihe  von 
Versuchen,  die  indessen  bei  der  Umstandliehkeit  der  Msheri- 
gen  Starkesyrup-Fabrikation,  der  geringen  Qualität  dieses  By- 
rups,  wdche  demselben  einmal  unbedingt  als  bestimmt  konsti« 
tuirte  Substanz,  zweHens  dureh  eine  im  Grossen  nicht  leicht 
KU  beseitigende  fremde  Beimischnng,  und  endlieh  bedingt  dureh 
seine  Bestimmung  als  Y^ffttsehnngsmitili^  anhängt,  eine  andere 
Richtung  nehmen. 

Schon  sdt  lüBgerer  Zeit  hatte  man  nSmlieh  bei  der  Kar«« 
tciffelbrennerei  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  dicke  Maische 
um  ein  beträchtliches  dt&nner  wird,  sobald  man  ihr  Malzsehrot 
zufügt,  (^ne  der  Sache  nKher  auf  den  Oruncf  zu  kommen, 
begnügte  man  sich  geraume  Zeit,  die  Erscheinung  als  in  der 
Ordnung,  und  als  eine  Bedingung  zu  einer  guten  Branntw^in-^ 
ausbeute  anzusehen,  bis  endlieh  Kirch  hoff  die  Angelegen- 
heit in  sofern  aufs  Reine  brachte,  als  er  die  Erscheinung  iso- 
lirte  und  nachwies,  dass  sie  in  einer  specifiken  Wirkung  des 
Malzextrakts  auf  die  gekochte  Stärke  begröndet  sei.  Er  zeigte 
in  Bezug  darauf,  dass  sich  aus  Stärke  und  Malz  eine  dünne 
süssliche  Flüssigkeit  darstellen  lässt,  ohne  jedoch  die  Sache 
weiter  zu  verfolgen.  Eben  diese  Tbfatsachen  bestin^mten  die 
Richtung  meiner  Versuche,  deren  Resultate  ich  mitzutheilen 
mich  beeile,  da  sie  die  Möglichkeit  beweisen,  aus  Stärke  und 
Malz  allein  ein  dem  gewöhnlichen  Stärkesyrup  ähnliches  Pro- 
dukt darzustellen,  und  so  zur  mehrseitigen  Verfolgung  der 
Angelegenheit  auffordern.  Mit  Uebergehung  der  verschiede« 
neu  zürn  Zweck  führenden  Verfahrungsweisen,  eHaube  ich 
mir  gleich  den  mir  am  geeignetsten  erschienenen  aufzuführen« 

Um  die  Stärke  durch  Malz  aufzulösen,  und  bei  Umwand« 
long  ihrer  Gründmischung  in-  einen  eigenthümlichen  Syrup 
Bmzuwandeln,  verfährt  man  folgendermaassen :  Man  übergiesst 
Kartoffelstärke  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  dass  die  Masse 
halb  flüssig  wirdf  dann  fugt  man  unter  Umrühren  so  lange 
kochendes  Wasser  hinzu,  bis  die  Stärke  vollkommen  gahr  ge« 
l^ruht  Ist  und  einen  stufen  Kleister  Inldet.  Diesen  Kleister 
lässt  man  jetzt  bis  auf  SO^^  R.  abkühlen  und  streuet  nun  eine 

26^ 
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Kleinigkeit  C^ersteiimaizdchroty  so  wie  es  in  den  Brennereien 
verbnaclit  wird^  darüber  ^  wonach  man  die  dicke  Masse  so 
lange  umrülirt^  bis  das  Schrot  gleichförmig  in  derselben  ver- 
theilt  ist.  Schon  an  Anfang  des  Umrührens  fSngt  der  Klo- 
ster an  dünner  zu  werden  y  und  noch  ehe  zwei  bis  drei  Mi- 
nuten vergangen  sind^  ist  derselbe  zu  einer  wasserdünnen 
Flüssigkeit  aufgelöst  Bs  entwickelt  sich  dabei  nichts  be* 
merkbar  Gasförmiges,  doch  gewahrt  man  meistentheils  densel- 
ben Geruch,  der  sich  bei  Auflösung  der  Stärke  durch  Schwe- 
felsfiure  erzeugt,  jedoch  im  bedeutend  schw&chern  Grade.  Die 
80  erhaltene  Flüssigkeit  reagirt  nicht  sauer  >  ist  beinahe  ge- 
schmacklos, doch  ist  die  Starke  in  derselben  noch  nicht  toU- 
kommen  zerlegt,  denn  Jodtinktur  bringt  in  derselben  noch  eine 
Bl&uung  hervon  Um  die  Umwandlung  nun  gfinzlich  ea  be- 
werkstelligen, erhält  man  die  Flüssigkeit  in  einer  Warme  von 
40  bis  450  R.  melirere  Stunden  hindurch.  Im  Verhinf  dies« 
Zeit  wird  sie  nach  und  nach  süsslich^  bis  sie  endlich  nach  8 
bis  10  Stunden  eine  intensive  Süsslgkeit  erhalten  hat.  Von 
da  ab  scheint  keine  Zunahme  der  Süsslgkeit  mehr  statt  zu 
finden.  Jetzt  sdhet  man  den  dünnen  Syrup  durch  ein  feines 
Sieb,  um  die  Hülsen  des  Malzes  und  gröberen  Theile  abza- 
sondem,  wonach  man  zur  vollkommenen  Klfirung  Bcbrdtet} 
diese  ist  nicht  leicht.  Pas  schleimige  Malzextrakt  verluodert 
jede  Filtration,  und  thierische  Gallert  klart  nur  nach  längerer 
Zeit.  Am  besten  und  ziemlich  leicht  erfolgt  die  Klärung  durch 
Ziegelmehl.  Man  rührt  die  Flüssigkeit  zu  dem  Ende  mit 
demselben  tüchtig  durch,  und  lässt  sie  am  besten  aufkoche, 
worauf  denn,  in  Zeit  von  12  Stunden,  meist  alles  Ziegehnehl 
mit  dem  Schleim  zu  Boden  geMen  ist,  und  die  Flüssigkdt 
sich  jetzt  filtriren  lässt. 

Nachdem  diess  geschehen,  erhält  man  dnen  gelblich«!, 
wasserdünnen,  ziemlich  süssen  Syrup,  der  jedoch  etwas  Malz- 
geschmack besitzt  Soll  er  von  diesem  befreit  werden,  so 
setzt  man  gepulverte  Holzkohle  hinzu,  und  illtrirt  von  Neoem, 
bis  alle  Kohle  abgesondert  ist)  worauf  die  Flüssigkeit  bis  zur 
gewöhnlichen  Syrupskonmstenz  eingedickt .  wird.  Die  Opera- 
tion ist  jetzt  beendigt^    und  die  Stacke. Inc einen  mehr  oder 
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weniger  bimanen  Symp  von  angenehmer  Sitedgkeit,  die  hin- 
sichtlich ihrer  Inteositfit  dem  mit  Sehwefelsfiure  bereiteten 
Stärkesymp  ziemlieh  gleiclikommt,  ohne  jedoch  in  d^n  bittern 
Nachgeschmack  dieses  letztern  überzngehen,  ^  nmgewanddt 
Ganz  zur  Ti^ckne  lässt  sich  der  Syrap  nicht  bringen,  er  fSngC 
nämlioh  bei  fernerm  Abdampfen  an  sich  zu  einer  dem  ge- 
brannten Zucker  ähnlichen  Substanz  zu  zersetzen ,  wobei  er 
sich,  wie  Süssholzzucker,  stark  aufbläht  und  verkohlt  Der 
freiwilligen  Verdunstung  hingegeben  wird  er  zwar  zu  einer 
noch  konsistentem  Masse,  die  jedoch  immer  klebrig  bleibt, 
und  sowohl  in  feuchter  Luft,  als  in  der  Warme  wiederum 
zerfliesst.  Eben  so  wenig  ist  dieser  Syrup  zur  Kryslallisation 
zu  bringen.  Bis  zur  beinah  festen  Masse  abgedunstet  und 
dann  mit  Weingeist  von  80  Prooent  Tralles  übergössen,  wird 
derselbe  nach  längerer  Berührung,  indem  er  dem  Weingeist 
Wasser  entzieht,  wieder  wacher  bis  zur  Dickflüssigk^,  und 
endlich  löst  sich  dne  ziemlich  beträchtliche  Menge  davon 
formlieh  auf.  Durch  wiederholte  Aufgüsse  neuer  Portionen 
Weingeist  geht  sonach  beinah  die  ganze  Masse  in  Auflösung, 
bis  auf  eine  geringe  Menge  einer  gummiartigen  Substanz  und 
noch  unveränderter  Stärke,  welche  beide,  wahrscheinlich  nur 
in  Folge  zufällig  unzulänglicher  Zersetzung,  übrig  geblieben 
sind.  Die  Extrakte  abgedampft  geben  den  Syrup  in  seiner 
ersten  Beschaffenheit  wieder,  derselbe  besteht  also  nicht,  wie 
es  den  Anschein  hatte,  aus  einem  Zucker  und  ein^n  gummi- 
artigen BestandtheU,  sondern  ist,  wofern  er  gehörig  bereitet 
worden,  seiner  ganzen  Blasse  nach  als  ein  eigenthümlieher 
Zucker  anzusehen.  , 

Anlangend  die  bei  Darstellung  dieses  Syrups  nöthigen 
quantitativen  Verhältnisse  zwischen  Stärke  und  Malz,  so  ste- 
hen dieselben  hinsichtlich  des  möglichst  grössten  Verbrauchs 
an  Stärke  ziemMch  günstig.  Schon  ein  Siebzehntel  Malz- 
schrot, auf  obige  Weise  dem  Stärkekleister  zugesetzt,  macht 
denselben  vollkommen  flüssig,  indessen  schreitet  bei  diesem 
Verhältniss  die  Zuckerbildung  nur  langsam  vor,  und  es  bleibt 
ein  Thdl  Stärke  unzersetzt,  die  sich  jedoch  nur  durch  Bea- 
genzien  nachweisen  lässt.    Bei  einem  Zwölfte  Mabs  ist  die 
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Zuekerbildang  schon  vQllkommner,  allein  aach.  bier  bleiben 
nicht  allein  Spuren  ¥pn  Starke  noch  übrig,  gondern  es  scheint 
sich  anch  auf  Kosten  Aes  sonst  gebildet  werdenden  Zuckers  wirk-r 
lieh  ein  Gummi  zn  erzeugen,  und  man  kann  in  diesem  Fall 
die  erhaltene  Flüssigkeit  7M  einer  dem  arabischen  Gummi  ahn- 
lichea  Masse  abdampfen ,  die  chemisch  betrachtet  jedoch  kein 
wirkliches  arabisches  Gummi  ist,  sich  indessen  ziemlich  trok- 
ken  erhalt  und  nur  wenig  Feuchtigkeit  anzieht.  Das  beste 
Verbältniss  zu  dieser  Zuckerbilduog  ist:  8  Gewichtstheile 
Stärke  und  1  Gewichtstheil  Schrot,  unter  Mitwirkung  von  45 
bis  50  Theilen  Wasser,  Diess  beträgt  also  für  jedes  Pfund 
Stärke  4  Loth  Schrot  und  ungeftihr  Äf/^  Quart  Wasser.  — 
Weizepstärke  ist  minder  anwendbar,  fie  wird  mohi  allein 
schwerer  flüssig  als  Kartoffelstärke,  sondern^  aach  weniger 
süss,  £ben  so  wenig  ist  Weizennialzfichrot  4augUch,  es  wirkt 
zwar  dem  Gerstenmalzschirot  ähnUeh,  doch  aber  viel  huigsa- 
mer  und  unvoUk^wmner.  Durch  das  Alter  scheint  selbst  Ger- 
stenmalz an  seiner  Wirksamkeit  zu  verlieren,  denn  dasselbe 
Schrot  gab  nach  zwei  Monal:en  schlechtere  Resultate.  Sehr 
wesentlich  für  das  .Gelingen  der  Operation  ist  übrigens  die 
Temperatur,  bei  welcher  der  Z^usatz  des  Schrotes  geschieiit. 
Es  scheint^  das  der  Siedepunkt  des  Wassers  der  Umbildoog 
der  Stärke  durchaus,  hinderlich  ist.  Denn  wird  das  Schrot 
mit  der  Stärke  zugleich. gekocht,  so  wird  die  Masse"  viel  we- 
niger dünn  und  fast  gar  idcM  süss;  selbst  70^  R.  sind  noch 
nachtheilig,  und  die  unter  dieser  Temperatur  ziemlich  dünn 
aufgelöste  Stärke  wird  nach  dem  Erkalten  abermals  di<^üich 
und  kleisterartig.  Eben  so  wenig  darf  die  spätere  Digestion 
beim  Siedepunkt  geschehen,  indem  auch  dann  die  Zuckerbil- 
dung zurückgehatten  wird.  Mehr  als  es  erwünscht  ist  scheint 
überhaupt  die  Beachtung  einer  gemässen  Temperatur  noth- 
wendig,  denn  in  gleichem  Maasse  sind  auf  der  andern  Seite 
zu  niedrige  Temperaturen  hinderlieh.  Lässt  man  nämlich  die 
g€|kochte  Stärke  bis  auf  2Qo  jt.  erkalten  und  bringt  sie  dann 
mit  dem  Malz  f^usaiiunen,  so  hebt  diess  nach  etwa  18  Stun- 
den zwar  die  steife  Kleisterkonsistenz  auf  ^  aBein  die  Masse 
wkd  nicht  eigentlich  flüssige  also  auch  nichts  oder  sehr  wenif 
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süss«  Bumit  Clbereini>;thninend  zei^  sieli  eine  fihaliche  Er- 
scheinang,  wenn  man  die  in  gehöriger  Art  aufgelöste  Stärke 
abktihlea  laBst^  und  sie  nun  mdirere  Stunden  hindurch  In  einer 
Temperatur  von  Wo  R.  erhalt.  IMe  sich  sonst  steigernde 
Süissigkeit  bleibt  nicht  allein  aus^  sondern  die  Auflösung  wird, 
wie  man  zu  tsageu  püegtj  seihsauer,  was  sich  besonders  durdi 
den  dabei  eigenthämlicben  Geruch  mehr  zu  erkennen  giebt, 
als  durch  Reagenzien,  tn  beiden  Fällen  korrigirt  eine  sp$- 
t^hhi  erhöhte  t^mperatur  den  Fehler  nicht  mehr. 

Da  nun  dieser  Malz-Stfirkesyrup,  dessen  gemfisse  Dar^ 
Stellung  selbst  durch  obige  Hindernisse  wenig  belastet  wird^ 
im  Ganzen  sehr  leicht  zu  bereiten ,  und,  an  sieh  betrachtet, 
ein  Produkt  ist,  welchem  in  vielseitiger  Richtung  neue  Be~ 
nutzungswege  geöffnet  werden  könnten,  so  setzte  ich  meine 
Versuche  auch  in  dieser  Beziehung  fort.  Zunächst  als  ver- 
edelte Bierwürze  betrachtet,  versuchte  ich  den  Symp  in  Gährung 
zu  setzen,  allein  weniger  entsprechend  waren  hi^  die  erhaltenen 
Resultate.  Im  verdünnten  Zustand  mit  Hefen  gestellt  und  einer 
zweckdienliche!!  Temperatur  hingegeben,  erfolgte  die  Gährung 
nur  langsam  uad  schwach,  und  ihr  Fortschreiten  war  nur  von 
kurzer  Dauer.  Die  Flüssigkeit  roch  und  schmeckte  nachher 
zwar  wie  gegohrnes  Gut,  «Hein  es  war  nur  wenig  Alkohol 
gebildet  worden.  Eine  neue  Portion  mit  Johannisbeersaft  ge- 
stellt, gab  kein  besseres  Resultat,  und  eben  so  wenig  beide 
Gährungsmittel  in  Verbindung.  Um  mich  definitiv  von  dem 
Grad  der  Aufschliessung  dieses  Syrups  durch  die  Gähruug 
zu  überzeugen,  bereitete  ich  besonders  eine  bestimmte  grössere 
Quantität  desselben  und  stellte  sie  wiederum'  mit  Hefe.  Die 
Gährung  trat  jetzt,  in  Folge  der  grössern  Menge,  zwar  kräf- 
tiger ein  und  schritt  auch  lebhafter  fort,  indessen  war  sie  auch 
hier,  nach  etwa  iOstündiger  Dauer,  beendigt.  Ich  destiiürte 
nun  ans  der  Flüssigkeit  den  gebildeten  Alkohol  ab  und  erhielt 
als  Produkt  nur  eine  Kleinigkeit  an  Branntwein  mehr,  als  das 
zur  Bereitung  des  Syrups  verwendete  Malz  allein  gegeben 
haben  würde.  Es  scheint  daher,  als  wäre  dieser  Syrup  gleich 
dem  Mannazucker,  dem  arabischen  Gummi,  und  dem  sehr 
reichlichen,  süsslich-gummiartigen  Extrakt  aus  der  Rranut- 
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.  weindchlempe^  nicht  gfibruDgsfKliig,  was  fMlich^  wie  erwünscht 
es  anch  fOr  Ihn  afe  Byrop  ist^  auf  der  andern  Seite  seinen 
Nutzen  foetrfichtlich  beschranken  würde.  Da  jedoch  die  Starke 
in  ihren  natürlichen  Magazinen,  den  Kartofieln,  also  anter 
Mitwirkung  der  übrigen,  quantitativ  doch  nur  geringen,  Be^ 
standtheile  derselben  in  Oalirung  übergeht  und  Branntwein  er*- 
zeugt;  da  femer  kein  Gahrongsmittel  ausschliesslich  als  ein 
solches  dasteht,  vielmehr  alle  diejenigen  Bubstanzen,  welche, 
bei  geringer  Menge,  in  der  grossern  Masse  dner  erganischen 
Materie  eine  Aufregung  zur  nähern  IndüTerenzirung  der'  vor- 
handelten  Elemente  hervorzubringen  im  Stande  sind,  als  Gah- 
rungsprinzipe  betrachtet  werden  müssen,  so  ist  es  kdneswegs 
.unmöglich,  für  den  Malzstarkesyrup  doch  endlich  ein  Ferment 
aufzufinden. 

Wenn  in  Folge  obiga:  Resultate  das  neae  Produkt  für 
den  Augenblick  auch  nur  als  Ersatzmittel  des  gewöhnlichen 
Stärkesyrups  dasteht,  so  ist,  bei  fortgesetzten  Versuchen,  viel- 
leicht unter  Hinzusetzung  grösserer  Mengen  der  Geitreidepro- 
dnkte  als  Beihülfe  ^  dennoch  ein  glücklicher  Erfolg  nicht  zu 
bezweifeln*  Jedenfalls  aber  ist  es  nothwendig,  die  Angele- 
genheit thatig,  und  zwar  in  Versuchen  mit  gröi^em  Quantiti- 
ten  der  Materialien^  zn  verfolgen. 
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XXXIV. 

Mittheilungen  vermiscAten  Inhalts. 
Von  E.  F.  Leuchis^ 


i)    Flache  Dächer. 

Hr.  Faust  hat  früher  flache  Dächer  in  Vorschlag  ge^ 
bracht  welche  sieht  theorer  als  die  gewöhnlichen  kommen, 
schöner  aassehen,  zugleich  als  Garten  dienen,  und  wobei  man 
überdiess.an  Baum  gewinnt,  und,  wenn  man  ein  Stoclnirerk 
höher  baut,  die  Häuser  dennoch  niedriger  bleiben. 

lieber  sein  Verfahren  theilt  die  Allgemeine  Handlungs- 
Zeitnng  1831.  101  u.  109.  p.  429  folgendes  mit:    . 

„Die  Hänser  mit  Decken  sind  um  10,  20,'  30  Fuss,  od^ 
um  die  Höhe  des  Dachs,  medriger,  als  Haqser  mit  Dächern; 
da  sie  aber  keine  Dachböden  habend,  so  sollten  sie  In  den 
mehrsten  Fällen,^  ein  Stockwerk  mehr  als  sonst  bekommen ;  wel* 
ches  zugesetzte  Stockwerk,  vorn  Wohnungen,  hinten  Kammern 
hat,  sich  gut  verzinst,  und  zum  Trockneq  der  Wäsche  und  Auf- 
bewahren vider  Hausimltungssachen  sehr  viel  nützlicher,  als  die 
vermisste  Rumpelkamm^,  der  Dachboden,  ist,  und  bei  welchem 
neuen  Stockwerke  die  Häuser  mit  Decken  doch  noch  um  10, 
ftO  Fuss  niedriger,  als  Häuser  mit  Dächern  bleiben. 

Die  Decken  sind  nach  1  Seite,  nicht  nach  2  oder  meh- 
reren Seiten,  auf  20  Fuss  Länge  um  1  Zoll  geneigt;  sie  bil* 
dQ9  also  fast  wagerec^te^  ebene  Fläcdien,  dur(^  Treppe,  mit 
iQbergebautem  Gehäuse  und  zweiflügeliger  Thüre,  den  Be-, 
irohnern  des  Hauses  sehr  bequem  und  leicht  zugänglich;  sie 
sind  von  3  Fuss  6  ZoU  hoher  Brustwehr  umschlossen;  sind 
von  7,  8  Fuss  hohen,  woblfdlen,  nicht  rauchenden  und  nicht 
feuergefährlichen  Schornsteinen  mit  mehreren  engeu,  von  rechts- 
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wegen  ninden,  6^  9^  10  Zoll  weiten  znsamihen  verbandeneD 
Bohren  durchbrochen;  and  sind  unten,  auf  dem  Grunde  der 
tiefen  Seite  der  De^ke,  mit  2  eisernen,  gegossenen,  2%  bis 
3  Zoll  weiten  Wasserabzugsröhren,  die  das  Wasser  von  der. 
um  ein  Kleines  geneigten  Decke  erst  durch  die  Brustwehr 
nach  Aussen,  und  dann  iVieder  nach  Innen  in  Haus  und  Be- 
hälter leiten^  versehen.  Auch  sollten  und' werden  die  Deckeo 
gegen  Sonne  und  Regen  mit  beweglichen,  leicht  auszuspao- 
nenden  Zelten  und  Vorhängen  und  dem  nöthigen  Zubehör  ver- 
sehen sein. 

Die  ebenen  steinernen  Decken  sind  viel  gangbarer,  bes- 
ser und  nützlicher  als  die  platten  Dacher  in  Italien,  Spameo 
«Did  andern  Ländern,  und  um  ei% -selir  Crossei»  wohlfeiler; 
dauerhafter  uiid  brauchbareren^  fife^alMädien 

Vom  Bair  der  Deckea  Uer  nur  Folgendes:  1)  Cklior^ 
«tarke,  von  Mitte  ssu  Mitte  2  oder  t^^  IPmk  r&a  ^nander 
entfernte  und  auf  90  Fuss  Länge  rm  1  Zoll  g^eigte  Balkes. 
2)  Latten,  3  Zoll  breit,  l^/^  Zo41  diek,  1  Zoll  von  einander 
abstehend»)  quer  tiber  und  ailf  jedeti  Balken  hiit  einem  aser- 
nen  A%  zölligen  Nagel  fest  angenagelt.  3)  Auf  den  Latteo 
2  Schichten  mit  schAV^zem  Peche  auf  einander  gepichte  Flie- 
sen. Die  Fliesen  efeme  Olasur/  10  SEoU-i^  Gevierten  gross, 
2y^  Zoll  dick,  auf  g^ten  Ziegeiden,  von  gutem  Thone  fiir  den 
Deckenbau  eigends  und  vortrelIMch  bereitet;  mitgeri^den,  ebe- 
nen Flächen,  rechtwinkligen' £cken  ond  Bändern,  in  gleicher 
Grösse  und  Dicke  richtig  gefisroit  und  fest  und  hart  gebramit; 
—  in  hinreichender  Menge  für  S^chiditeB  --^  feoi>Qaadnt- 
f^  Deeke  verlangen  für  jede  der  beiden  8chichteii  1^880 
Stück  lOzdliige  Fliesen,  —  in  jeiit^  Schicht  muss,  damit  die 
Fugen  recht  enge  werden,  die  rauhe  Seite  der  Ffies^i  nacli 
unten,  die  glatte  {Seite  nach  cHlNsn^  Fties6  tiaeh  Fliese ,  fidte 
nach  Rettie  gelegt;  und  beide  S(bhiehten  in  Verband  auf  eis- 
ander  gemauert  Verden. 

A.  Die  untere  Schicht  der  Fltekeii  mam  atif  die  Latt» 
mit  Lehmspeise,  nicht  mit  Kälkm§i*t^  —  d^  zerfrisst  alJes 
Holz  —  niit>dühnen,  Vollen  Fngeh,  b«ich  Blditsehek,  eben  und 
fest  gemauert  werden.    Dtei^  «iM«re  Sc^ioht  wm»  erst  Ired^- 
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nea  und  h«rt  sdn^  Vtläches .  bei  trockder  mmner  Witfenittg 
ia  3^  4  Tagen*  gescfaifiht^  «be  die  obere  Stblcht  gelegtwlrd. 
B*    Die  ob^e  Scbiobt.  erfordert  Folgendes:  a)  Die  losen 
Fliesen  z«r  obern  Schicht  rnUaseo  auf  deü  Fiieseii  der  fest 
gemauerten  untern  Schicht,  beide  Theüe  zi^leidi  eben^  glatt^ 
alle  Erhöhungen  wegnefameiid,   und  genau  auf  einander  pas- 
send geschliffen  werden.    Zu  diesiran  Sohlelfte  hlkbe  ich  das 
folgende    Werkzeug   erfunden.     Ein   Mlzetnct  \EMSbea  oder 
Rahmen  für  4  Fliesen^  d  2k>ll  didk/6  2oift  isoiL^Joben  und 
unten  offen,  mit  2  entgegengesetzten^  runden,  ttarken  aufivnrts-^ 
stehenden  Stielen^  oben  16  Zoll,  unten  und  innertichi  1^  Zdl 
hoch],   S^  Zoll  Inreit  abgefälzt,  901^  Zoll  im»  Oevierten  und 
Lichten  weit;  jedesmal  4  Fliessen,  nach  und  nadb  alle,  liegen  ~ 
mit  ihren. rauhen  Seiten  nach  unten,  dicht  neben:  einander,  ia^ 
dem  Schleifkasten,  aus  dem  sie  nach  unten '^  ZDli*  hervorra- 
gen, und  2  Arbeiter,  indem  der  Eine  den  Kasten  mit  den  4 
Fliesen,    vielleicht  durch  andere  anfgele^^e  Fliesen  noch  be- 
schwert^ schiebt,  der  Andere  zieht,  schleijten, .  Die  Arbeit  des 
Schleifens  geht  auf  diese  Art  leicht  und  geschwind' von  Stat- 
ten.   5^  Die  Stelle  der  untern  Schicht,  «ruf  die  das  siedende 
Pech  soll  gegossen,  und  die  lose  Fliese^   die  in  das  siedende 
Pech  soll  gelegt  werden,  müssen  beide  von  alleih  Staube  sehr 
rein  gebürstet,  auch  frei  von  erhärtetem  Peehe  isein«     c)  Di^ 
Fliese,  die  gelegt  werden  soll,  Inngs  auf  grossem  Boste  mit 

,  6,  6,  10  Fliesen  über  Kohlenfeuer  so  warm,  däss  sie  ram 
Maarer  mit  nackten  Händen,  i^ne  sich  xa  verbrennen,  kann 
gefasst  werden,  gemacht  sein.  Die  untere  Schicht  der  Flie- 
sen warm,  zu  machen,  ist,  wenn  das  Pech  nur  kochend  heiss 
ist,  wohl  unnöthig.  dj  Schwarzes,  gutesy  reiites  Pech  i(st 
zum  Verpichen  nothwendig  und  hinlänglich ;«  Theer,  Harz, 
Schwefel,,  fein  gesiebten,  lebendigen  Kalk,  und  manche  andere 
Körper  dem  schwarzen  Peche  zuziuviisehen ,  taugt  zu  dem 
2^wecke  des  Fliesen -Yerpichens  ganz  luid  gar  nicht,  sondern 
ist  schädlich,  verdirbt  die  Arbeit  und  vermetet  die  Koste». 

'  ej  Das  schwärze  Pech  muiln  auf  beweglichen  Oefen,, in  grös- 
fsen,  runden  eisernen  Pötten,  ohne  Füsse,  genau  auf  die  Oefen 
schliessend?  welche  Potte  nfur  zilm   dritten  Theile  mit  Pech 
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gefüllt  fldn  dürfen,  M  mSadgem,  nicht  flammebden  Holzkoh- 
len- oder  T<Hrfreaer  00  gekocht  nnd  im  Kochen  unterhalten 
werden,  dass  es  zum  Verpichen  beständig  siedend  heiss  nnd 
dünnflüssig  wie  Wassor  ist;  zugleich  muss  aber  auch,  was 
hei,  Beobachtung  der  gegebenen  Vorschriften  nicht  statt  fin- 
det, das  Ueberkochen  des  siedenden  Pechs  in  das  Feuer, 
Fenersbrunst  und  Lebensg^hr  Yerfaütet  werden,  f)  Die  voo 
Staub  reine  Stelle,  wo  die  Fliese  zu  liegen  kommt;  muss  ver- 
mittelst eines  gehörig  grossen,  fernen  Giesslöffels,  der  um 
ein  Drittel  grösser,  als  die  erford^liche  Menge  Pechs  is^  aof 
^n-,  nicht  auf  zweimal,  mit  siedend  heissem  Peche,  das  yod 
selbst  auseinander  läuft,  reichlich  und  grösser,  als  die  Fliese 
gross  ist,  Übergossen  werden,  Sfit  einem  Pinsel  das  flüss^e 
Pech  auseinander  streichen,  oder,  wie  der  Tischler  beim  Ver- 
leimen, Stelle  und  Fliese,  beide  mit  Pech  bestreidben;  taugt 
ganz  und  gar  nicht,  g)  Von  einem  Maurergesellen  (zu  an- 
dern Arbeiten  tüchtige  Lehrjungen  und  Tagelöhner)  wird  die 
ihm  gerdchte^  WArme,  von  allem  Staube  rein  gebürstete  Fliese^ 
2  Zoll  weit  mit  ihren  Stossfügen  von  der  schon  gelegten 
Beihe  entfernt,  in  das  aufgegossene,  siedend  heisse  und  ganz 
flüssige  Pech  gelegt,  fest  angeschoben,  und  mit  Maurerham- 
mer nach  unten  und  seitwärts  so  stark  und  kräftig  angetrie- 
ben, dass  die  untere  Seite  und  beide  Stossfügen  der  ge- 
legten Fliese  unter-  und  seitwärts  genau  und  enge  anscbUes- 
seo,  und  dass  das  kochende  Pech  unter  der  gelegten  Füese 
und  ans  den  engen  Fügen  stark  hervordringt;  wob^  der 
Maurer  sich  aber  hüten  muss,  dass  kochendes  Pech  ihm  in 
Augen,  Cresicht  und  auf  Hände  spritze,  h)  Das  liervorge- 
dmngene,  kalt  und  hart  gewordene  Pech  muss  nach  Eiligen 
Minuten  an  den  äussern  Rändern  der  gelegten  Reihe  sdbatf 
und  rein  abgeschnitten,  über  den  Fugen  weggenommen^  und 
wieder  in  den  Pot  zum  Schmelzen,  Kochen  und  Verpichen 
gethan  werden,  ij  Fugen,  die  nicht  ganz  gefüUt  and,  wer« 
den  mit  siedendem  Peche  nachgegossen  und  gänzlich  gefoDt 
kji  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  der  Decke  werden  eben 
geschliffen.  Und  sollte,  im  Verlaufe  von  vielen  Jahren,  es 
sich  zutragen,  dass  in  der  obern  Schicht,  die  untere  ist  ge- 
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schützt  and  mitei'gfinglicli^  eine  Fliese^  dtirch  Gewalt  beschä-i 
digt  würde  9  eo  wird  sie  ausgehaaen^  und  eine  neue  Fliese 
wird  eingepicht. 

Die  Arbeit^  wenn  alles,  Oefen,  Pötte,  Holzkohlen,  Pech, 
geschliffene  Fliesen,  Rosten,  Besen,  Bfirsten,  GiesslölTel  und 
Nöthiges  auf  der  untei^n  Schicht  der  Decke  die  Platz  für  alles 
hat,  nnd  fest  und  unentzflndlich  ist,  vorrfithig  und  in  Ordnung 
ist,  und  alle  Arbeiter  an  ihren  Posten  ^gehörig  angestellt  siiid, 
geht,  wie  ich  schon  bei  der  ersten  aller  Decken  dieser  Art 
sah,  um  sehr  Vieles  geschwinder  und  leichter,  als  manche 
denken,  von  Statten.  1  Maurer  mit  4  Handlangem,  oder  1 
Botte,  kann  AOO,  4  Rotten,  die  an  ein^  60  oder  mehrere'  Fuss 
langen  Decke  füglich  zugleich  arbeiten  können,  können  fOOO 
FMesen  inr  10  Arbeitsstunden  verpichen.  Bei  grosser  Uebung 
wohl  die  Hälfte  mehr. 

Auf  1  rheinlSndischen  Quadratfoss  Decke  geht  1  Pfand, 
auf  2000  Quadratfoss  gehen  HO  Centner  schwarze^  Pech. 
Künftig  wohl  etwas  weniger.  Der  rheinländische  Kubikfüss 
Wasser  wiegt  nach  Karsten  66  Pftind;  und  verhfilt  sich 
nach  Wolfram  das  Eigengewicht  des  Wassers  zum  Peche, 
wie  1000  zu  IIÖO:  so  wiegt  der  rheinlandische  Kubikfdsa 
Pech  beinahe  75  Pftand.  76  Pfcind  geben  also  zwischen  bei- 
den Fliesenschichten  und  den  Fugen  eine  dünne  Pechlage;  die, 
da  der  Kubikfüss  144  Linien  hoch  ist,  ungefähr  2  rheinlän- 
dische Linien  dick  ist. 

Die  Fliesen,  die  hart,  fest  utid  gleichsam  todt  gebrannt 
and,  werden  durch  Hitze  und  Kälte  nicht  um  das  Kleinste 
aasgedehnt,  oder  zusammengezogen;  sie  werden  nicht  grös- 
ser oder  kleiner,  und  sind,  wie  die  ganze  Decke,  an  Grösse 
unveränderlich.  Plattdächer  von  geschlagenen  oder  gewalzten 
Metallplatten^  besonders  von  Zink,  verändern  ihre  Grössen 
nach  der  Temperatur  der  Luft;  daher  ist  ihr  Bau  sehr  schwie- 
rig nnd  zugleich  schlecht,  theuer,  vergänglich  und  auch  feuer^ 
gefährlich.  Wenn  die  Fliesen  der  obern  Schicht  bei  langan- 
haltendem Regenwetter  von  Wasser,  das  nur  bis  zur  Pech- 
lage, nicht  weiter  durchdringen  kann,  auch  ganz  gesättiget 
oder  voUgefUlt  werden;   so  ist  das  Wasser  den  Fliesen,  die 
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eg  ran  wSaAt,  aMit  aWr  im  MindeBteD  groaser  madit,  äs^ 
g'anz  aad  gar  niclit  sebadlieh;  nod  es  T^rduostet  wälireiid  je- 
der trocknea  Stunde  nnd  bei  jedem  Winde  leicht,  in  kmzer 
l^ieit.  MeUB,  edles  aosgenaramea,  rostet  mid  vo^^it.  Die 
Fliesen  rosten  und  vergehen  nicht 

Aach  das  Giehaose^  das  die  Treppenöfihong  bedeckt,  md 
den  Bewohnern  des  Haoses  durch  zweiflägeüche  Thure  des 
leichten,  begoemen  Zugang  auf  die  Decke  gestattet,  nrass  dnrdi 
9  Schichten  verpichter  Fhesen  gedeckt,  imd  gegen  Be^ea  ud 
Blitz  gesichert  und  geschützt  werden. 

Der  folgende  Versuch,  den  ich  im  letztverflossenen  Win- 
ter ansteHte,  ist  von  der  höchsten  Wichtigkdt  Drei  Back- 
steine, der  mittelste  quer,  ich  besitze  sie  noch,  inurden  mit 
schwarzem  Peche  aaf  einander  gepicht,  und  wogen  19  Pfoid; 
einen  Tag  lang  in  Wasser  gelegt,  hatten  die  drdi  Backst^ 
2  Pfiind  19  liOlb  Wasser  in  sich  gesogen,  waren  folgücii 
sehr  nass,  oder  mit  vielem  Wasser  getränkt;  in  diesem  sek 
nassen  Zustande  wurden  sie  im  Fr^n  einer  Eiskalte  von  10, 
±2  Grad  unter  0  Beaomor  7  Tage  lang  ausgesetzt,  und  sie 
waren  lücfat  auseinander  gefroren,  und  hatten  ihr  Gewicht  be- 
halten. Sie  wurden  alsdann  in  eine  wa];merheitzte  Stöbe  6 
Tage  lang  gelegt,  und  sie  waren  nicht  auseinander  gethaaty 
und  die  eingesogenen  9  Pftuid  12  Loth  Wasser  warea  wieder 
verdünstet.  Also  Eisfrost,  Nässe  nnd  Aufthauen  im  Winter 
und  Frühjahre  schaden  den  aufeinander  gepichten  Fliesen,  oder 
den  Decke»  ganz  und  gar  nicht.  Auch  nicht  der  Schnee, 
dieser  bl^ülrf  auf  der  Dec^e  ungestört  liegen,  und  hat  den  un- 
schätzbaren Nutzen,,  das  Haas  warm  zu  halten. 

Auch  die  Sonne  kann  dem  Peche  unter  der  obem  Flie- 
sensdkicht  und  in  den  engen  Fugen,  nicht  schaden  f.  und  sollte 
das  Peoh  in  grosser  Sommerhitze,  am  Tage  um.  dm  Kleine 
weniger  hart  werden,  so  schmilzt  es  doch  mcht,  wird  nicht 
flüssig,  hat  kein^i  Ausweg,  muss  bleiben,  und  erhärtet  wie- 
der. An  der  Haltbarkeit  und  Ausdauer  der  Decken  kaoii  keia 
Zweifel  statt,  finden.  Daa  Pech  vergeht  nicht,  nnd  die  Fliesen 
dauern  viele^  viele  Men^chenalter  hindurchl 

Auch  der  folgende  Versuch  ist.  sehr  wicht^.    Bin  Back- 
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sRleia  imA  ein  IQtt^fdien  trackOM,  IMes  ffieh^nfapolz  anrinander 
gepicht,  in  Wasser  gelegt,  gefroren  und  aufgetbant,  Iiatten 
sieh  idoht  v^r^eupo^d^  g^Mlst  Ka  Backstein  und  Tannen- 
hol2s  trennlei^  sich  ab^r  nacb  wenigen  Standen  schon  im  Wasser. 

Die  Dec^^en  werden  an  Brbawuigskosten  nicht  theurer, 
i^si  Ziegejdacher  mit  Gehäke,  Sparren^  Dachstnhl,  Dachrinnen 
u.  s.  w.  sein^  iinä  sollten  sie  auch  um  ä  oder  10  Procent 
thenren  kommen^  wird  dabei  aber  auch  in  Anschlag  gebracht, 
dass  an  UnterhaUungskosten  die  Deoken.  niohts,  die  Dächer 
jährlich  so  Vieles  kostea)  90  siind  die  Becken  wolilfeiler  als 
Daoher. 

Jlolobe  flache  fi&^ter  sind  niahtr  feaergeföh»lich,  sichern 
vorBtit»,  geben  ein^  Unterhaltoogsfilats  «ndterten  ab,  sehen 
schöner  avs,  ala  tie  gewOhidtohin  «ndaind  nicht  theorer.^^ 

Oft  die  hier  graiachten  Vomchlige  mur  von  grosser  Wich- 
tigkeit £«  sein  aehienen,  hescUoss  ieh  Yersnche  ub^  die  Was- 
'  awanaaehong  der  Ziegelsteine,  wenn  sie  mit  Fetten  oder  Har» 
getr&nkt  sind,  anjcnsteUen,  denn  flache  Dficher  werden  stets 
feuchter  bleiben,  und  nur  wenn  dieses  möglichst  verndndert 
wird,  'die  Dauer  der  gewdhalioheR  erreichen*    . 

Ich  f^nd,  dass  gewöhnliches  Peeb,  Kolophonium,  Rflböl, 
Iiein^,  besonders  das  durch  Kqchen  mit  Bloiglatte  trocken' 
gemachte,  durch  Wasser  schwerer  werden.  Besonders  ist  diese 
bei  ausgetrocknetem  Leinöl  der  Fall,  das  sich  im  Wasser  er-- 
weicht  und  milchweiss  wvd.  Talg  zieht  dagegen  kein  Was- 
ser an.  Für  Dachröhren  und  Holz  werk,  das  vor  Nässe  ge- 
sebütaat  werden  soO,  wäre  ein  Anstrich  mil  heinsem  Talg 
der  beste« 

Mjyschungeu  ans  gebranntem  Kalk,  Kreide,  ungebranntem 
Thon  mit  Oden,  Talg  oder  Pech  aiehen  noch  mehr  Wasser 
em  und  werden  erweicht,  dahev  sie  nicht  wcdü  4ds  Wasser-' 
kittß.  %u  gebrauchen  sind  Msa  muss  sie  mit  Körpern  ver«^ 
mischen,  die  weo^er  Anziehung  lür  das  Wasser  haben;  mit 
2&iegelmehl  gemalenenem  Sand,  Gips  u.  s.  w. 

Stflcke  von  Ziegelsteinen  nahmen  nach  4  Versuchen, 
völlig  mit  Wasser  getr&ikt,  von  100  Gewichtsthdlen  auf  116 
ssu}    mit  beissem  gesottenem  ijeinöl  getrSnkte  auf  119,  mit 
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Talg  auf  lltVi^   mit  Rllböl  auf  110^  mit  KMophoiditm  auf 
106  bis  107. 

Man  wird  demnaeh  um  einDaöh  wasserdidit  zu  machen 
von  Oelen  oder  Talg  10  bus  19  Procent^  des  halben  Gewichtes 
der  Steine  (wenn  map  nnr  eine  Oberflfiche  tr&ikt},  von  Ko- 
lophonium (oder  dem  wohlfoileren  nnd  wohl  eben  so  guten 
Steinkohlentheer)  6  bis  7  Procente  nöthig  haben. 

100  Gewichtstheile  der  mit  Talg  getr&nkten  Ziegel  wo- 
gen, naehdem  sie  14  Tage  im  Wasser  lagen,  109,  der  mit 
Rüböl  getrfinkten  109  bis  103,  der  mitLemöl  getrSnkten  109 
bis  103,  and  der  mit  Kolophonium  getränkten  106  bis  107. 
Da  bei  den  mit  Rflb*  und  Leinöl  getrfinkten  durch  das  \¥as- 
ser  etwas  Gel  aosgetriebim  wurde,  so  zogen  sie  mehr  davon 
ein  als  oben  angegeben.  Talg  sichert  daher  mehr  vor  Feudi- 
tigkeit,  als  diese  Gele  nild  3mal  so  sehr,  als  Kolophonium.      , 

Gefteres  Gefrierenlassen  der  nassen  Steine,  so  wie  Ein- 
tauchen in  eine  heisse  Ghiubersalzlösung  und  Aussetzen  an  die 
Luft,  brachte  weder  die  nngetrfinkten,  noch  die  mit  Gelen, 
Tdg  und  Pech  getränkten  zum  Verwittern.  Uebrigens  ist  es 
bekannt,  dass  gute  Ziegel  wohl  100  Jahre  «nd  länger  dem 
Froste  und  der  Binwirknng  der  Witterung  widerstehen. 

Ein  flaches  Dach  mit  Fliesen  gebaut,  die  mit  Fetten  ge^ 
tränkt  sind,  wird  daher,  da  diese  7mal  weniger  Wasser  an- 
ziehen, wenigstens  7mal  längere  Zeit  der  Witterung  wider-- 
stehen,  ein  aus  mit  Kolophonium  getränktes,  über  9mal  länger. 
Es  scheint  demnach  ausgemacht,  dass  flache  Dächer  eben  so 
'dauerhaft  als  die  gewöhnlichen  sein  werden,  wenn  man  die 
Steine  mit  Fett  tränkt.  Ich  würde  vorschlagen,  die  liatteo 
mit  Talg  oder  andern  Fetten  zu  bestreichen,  dann  mit  einer 
Lage  Theer  und  auf  diesen  eine  Masse  Von  Gips,  Steinmdil, 
Sand  zu  bringen,  diese  oben  mit  Theer  zu  bedecken,  nnd  dana 
erst  die  obere  Lage  Fliesen  mit  Pech  zu  befestigen.  Die 
Gipsmasse  könnte  die  untere  Lage  Fliesen  ersetzen. 

ß)    Vorschlag  zu  einer  Wasserhebmaschine. 

'  Man  versenkt  einen  Kasten  von  Blech  ins  Wasser   unil 
lasse  denselben  halb  voll  Wasser  laufen.     In  denselbea  eis 
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Rohr  angebracht  das  bis  auf  dem  Boden  reicht  und  oben  her- 
ausgeht, so  wird  die  Ausdehnung  der  Luft  im  GeCass  bei 
Tage  durch  die  Wärme  der  Sonne  einen  bedeutenden  Theil 
Wasser  zum  Auslaufen  nöthigen.  Diess  wird  noch  mehr 
der  Fall  sein,  wenn  er  schwarz  angestrichen  ist,  und  der 
Druck  des  hineingelaufenen  Wassers  die  Luft  verdichtet  hat. 

\Yürde  man  in  demselben  eine  Art  unvollkommenes  Sohiess« 
pulverjius  grobem  Kohlenpulver  und  Salpeter  mit  wenig  Schwe- 
fel, damit  es  langsam  und  nicht  auf  einmal  verbrennt,  anzün-* 
den,  so  könnte  noch  mehr  Wasser  und  auf  eine  beliebige 
Höhe  herausgetrieben  und  diese  Einrichtung  auch  als  Feuer- 
spritze benutzt  werden.  Bei  der  hohen  .Kraft  des  Pulvers  und 
dem  geringen  Preise  des  Salpeters  glaube  ich,  dass  eine  solche 
Einrichtung  zum  Bewässern  der  Felder  sehr  wohl  anwendbar 
sein  würde;  jeder  Sumpf  könnte  dazu  benutzt  und  ausge- 
pumpt und  das  Blechgefäss  leicht  von  einer  Stelle  zur  andern 
geschafft  werden. 

3)    The e  und  Kaffe  zu  f)erstärken. 

In  England  setzt  man  dem  Wasser,  mit  dem  der  Thee 
angemacht  wird,  jetzt  doppeltkohlensaures  Natron  zu,  wodurch 
er.  besser  ausgezogen  wird.  Ich  habe  es  mit  dem  besten  Er** 
folg  beim  Kaffe  versucht.  Der  schon  einmal  mit  Wasser  aus- 
gezogene gebrannte  Kaffe,  der  mit  reinem  Wasser  nur  eine 
wenig  gefärbte  Brühe  lieferte,  gab  eine  dunkelbraune,  wenn  zu 
demselben  kohlensaures  Natron  oder  Kali  gesetzt  wurde.  Wendet 
man  die  doppeltkohlensauren  Salze  an,  so  ist  kein  alkalischer 
Geschmack  zu  bemerken.  Das  doppeltkoMensaure  Natron  ist 
übngens  der  ^Gesundheit  nicht  nachtheilig,  und  ein  Beförde- 
niQgsmittel  der  Verdauung.  Seine  Wirkung  gründet  sich  aitf 
die  Auflöslichkeit  des  Humus  ^'Ulmn$  und.  aller  ähnlichen 
Körper  in  Alkalien,  welche  beim  Rösten  desKaffe's  entstehen. 

'  4)    Schwefelleinöl  als  Firniss. 

Mohn*-,  Nuss-  Und  Leinöl  mit  Schwefel  gekocht,  werden 
braun  und  dicker,  setzt  man  das  Kochen  längeir  fort,  so  wird 
unter   starkem  Aufschäumen   und  Entbindung  von  Schwefel-» 
Journ.  f.  tecJUn.  u.  üKon.  Cbemie.    XVII.  4.  27 
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wnssefstofTgofl  dffta  Oel  fest  und  btidH  ein«  Melbetid^liifiAiscbey 
aber  weniger  zosammenhiingende  Masse  als  Gnniiiii  ekräücom. 
Diese  Masse  ist  nicht  schmeUsbar^  sondern  wird  in  der  Hltee 
verkohlt,  wie  diess  anch  bei  an  der  hatt  festgewordenem 
reinem  mit  Bleiglatte  gekochtem  Lein-  Nnss-*  oder  Mohn- 
Oel  der  Fall  ist.  Das  Federhtns  imtefscheidet  sich  dadurdi, 
dass  es  2a  einer  klebrigen  Masse  sbhmilet  Diese  BAasse 
wird,  wenn  man  ihr  noch  heiss  SchwefeltnUver  eosetst,  unter 
Aufschäomen  zn  einer  blasigeti  Kohle,  aas  der  Aetskftfi  nor 
Schwefel  aaszieht.  Das  Federharz  ist  demnach  rolüg  zer- 
setzt. Diese  Zersetzung  findet  auch  bei,  mit  Talg,  Wachs 
oder  einem  fetten  Oel  gemischten  Federfaarz  statt,  wenn  es 
mit  Schwefel  eiwarmt  wird.  Eben  so  werden  die  mit  fettea 
Oelen  gemischten  trocknenden  Oele  durch  Schwefel  in  iB'orA 
TOn  Faden  and  Flocken  abgeschieden,  and  alle  Versuche  ik 
ich  anstellte  damit  elastische^  gleichartige,  weiche  Mischangct 
zu  bilden  misslangenb 

Das  nicht  festgewördene  mit  Schwefel  gekochte  LeinS 
giebt  mit  Wachs  oder  Pech  ein  brauchbares  weiches  Klebwacha 
Es  wird  ah  der  Luft  nur  sehr  langsam  trocken  und  dordi 
Kochen  mit  Bleioxyden  der  Schwefel  abgeschieden.  Damit 
bei^richene  Leinwand  wird  bald  trocken,  wenn  man  sie  des 
Dämpfen  der  salpetrigen  Saure  (indem  man  aof  Eisen  oder 
Eisenvitriol  Scbeidewasser  giesst),  aassetzt,  ist  w^  laftdioli- 
ter,  iHiegsamer  als  mit  angekochtem  oder  mit  Bleiglätte  ge- 
kochtem Leindi  bestrichene,  und  da  sie  wohlfeiler  und  leichter 
als  Federharzleiirwand  zu  bereiten  ist,  möchte  sie  zu  manchen 
Zwecken  den  Vorzug  verdienen»  Um  Leinöl  trocknend  za 
machen,  verdient  das  Zinkoxyd  (Zinkweiss)  vor  der  Glitte  dea 
Vorzug.  Es  ist  wohlfeiler,  wirkt  eben  so  vollständig',  oai 
obgleich  der  Fimiss  weniger  elastisch  ist,  und  etwas  langsa- 
mer trocknet,  kann  diess  doch  gegen  den  billigen  Preis  wd 
weil  die  Ausdünstungen  'des  mit  Zinkoxyd  bereiteten  Firnisses 
xiicht  nachtheilig,  wie  die  des  mit  Bleiglätte  bereiteten,  sind 
nicht  in  Beaebtang  kommen.  Bekannt  ist  es,  dasar  die  Bach- 
dnicker  aad  aadere  Profeasionisten  dareh,  diesen  EMg^^M 
leiden. 
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ble  i/TiicK^rcileti  lind  nmificher  ntechfirikcher  Tcrbesi^- 
tiri%eti  f^i^^  übkit  bfgffier  ih  Hunden ,  die  Irdne  Äü^igälreft 
wsgeii  klNinehf,  wenn  sie  ftiieh  heue  Gedanken  hfitten. 

Duf eh  WitsefrMäiichinen;  die  durcli  Meni^clien^  PA^rde  oder 
lümpf  M9i  Witöser  belegt  werden  können ,  Ifisst  sich  viel 
HilndtiiMt  ersparen ;  diese  könnten  mit  doppelten  hohlen  Wan- 
den Tersehen  werden,  um  die  Erkaltung  der  Flüssigkeit  mög- 
lichst zu  verzögern. 

Sehr  schmutzige  Wäsche  liesse  sich  durch  Hindurchzie- 
hen zwischen  mit  Bürsten  besetzten  Walzen  völlig  reinigen. 

Das  Ausspülen  in  reinem  Wasser  lässt  sich  wieder  durch 
Rüder  u.  s.  w.  bewerkstelligen. 

Das  Auswinden,  mit  mehr  Schonung  der  Wäsche,  durch 
Ausprcj^sen  mittelst  einer  hydraulischen  Presse  ersetzen. 

Zur  Beschleunigung  des  Trocknens  könnte  man  die  aus- 
gepresste  Wäsche  auf  einen  Bod^n  aus  Kreidestücken  oder 
lockern  Gips  legen,  oder  zvdschen  trocknen  dicken  Tüchern 
mangen,  oder  durch  Windflügel,  künstlichen  Luftzug,  oder  Luft- 
verdünnung in  geschlossenem  Baum,  trocknen. 

Das  Bleichen  an  der  Sonne  würde  durch  weissangestri- 
chene  oder  mit  Spiegeln  belegte  Mauern,  gegen  die  Sonne  so 
gestellt,  dass  sie  sie  den  grössten  Theil  des  Tages  haben, 
und  das  Licht  zurück  auf  die  Wäsche  werfen,  sehr  beschleu- 
nigt werden. 

6!>    Färben  mit  Äloehitter. 

Liebig's  Verfahren  durch  Aloebitter  (ans  Aloe,  die 
man  mit  8mal  mehr  Salpetersäure  abzieht,  erhalten),  rosen- 
roüi  zu  färben,  habe  ich  unlängst  versucht  und  glaube  dass  die- 
ser Körper,  da  er  eine  grosse  färbende  Kraft  hat,  als  eine 
nicht  bloss  schöne  und  dauerhafte,  sondern  auch  wohlfeile 
Farbe  anzusehen  ist.  Aus  der,,  bei  der  Behandlung  der  Aloe 
mit  Salpetersäure  rückbleibenden  Flüssigkeit,  schlug  sich  beim 
Versetzen  mit  Wasser  nur  wenig  Aloebitter  nieder.  Der  in 
der  sauren  Flüsedgkeit  aufgelöste  Theil  wurde  daher  vorzüg- 
lich zum  Färben  benutzt,  nachdem  die  Salpetersäure  durch  koh- 
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lensanres  Kali  gesättigi  Würden  w»r.  Ittesa  M  noühwendig, 
da  die  Salpetersäure  beim  Kochen  der  Zeuge  in  der  Auflö- 
sopg  das  Aloebitter  zerstört,  und  man  dann  aiif  Seide  eine 
mehr  gelbe  oder  gelbbraune,  statt  einer  rothen  Farbe  erhalt 

Seide  wird  durch  Kochen  schön  rosenroth,  in  starker 
noch  saurer  Lösung  braunrotfa,  Leinwand  blassrosenroth.  mit 
Zinnsalz  gebeizte  Seide  violett  oder  braunviolett,  Leinwand 
hellviolett,  blau  und  beim  Kochen  in  AJoebitterlösung  und  Zinn- 
salz dunkelgrau  <- blau. 
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lieber  Amaigamation   ^'J. 


ij  Theüri!ti8chfi  Bemerk^^.0^p.  zur  SiLlf^r^rzanf^fga.:: 

•  In  a&en. Amalgamen  befiodet  doli  nicht  aar  dasQueeloiil^ 
ber^  sondern  auch  das  mit  ihm  yerhimdeiie  Metall  iaregaUoi«* 
schem  Zustande^  und  so  ist  denn  auch  das  ^iiberamalr 
gam  nur  eine  Verbindung  von  regulinisohom  Quecksilber  mi 
regulinischem  Silber,  welche^  wenn  sie  gesattigt  ist^ 
65  Procent  Ouepksilber  und  .- 

85      -^      Silber       :  '    i 

enthalt. 

Die  Yenfffindtschaft  beider  Metalle  zu  einander  ist  s6 
gross  ^  dass  man  nur  ein  Stück  Silber  auf  Quecksilber  zu  le^ 
gen  gebraucht,  um  zu  sehen,  wie  sich  schon  in  gewöfan-«- 
licher  Temperatur,  und  ohne  alles  Zusammenreiben  eine  Haut 
von^  Amalgam  auf  der,  mit  dem  QuecksUber  in  Berührung 
kommenden  Oberfläche  des  Silbers  anlegt,  welche  nach  und 
nach  immer  mehr  zunimmt. 

Hat  das  Silber  vollends  eine  fein  zertheilte  Gestalt,  wird 
es  wohl  gar  mit  dem  Quecksilber  zusammengerieben,  sa 
ist  es  sehr  schnell  durchaus  amalgamirt,  und  in  diesem 
Zustande  fabig,  sieb  völlig  in  dem  übrigen  Quecksilber  auf- 
zulösen, 

^  Auszuge  und  einzelne  Bemerkungen  aus  dem  sq  eben  erschie- 
neuen  Werke:  Die  europäische  Amaigamation  der  Silbererze  und 
silberhaltigen  Hüttenprodukte.  Von  K.  A.  Wink  1er.  Freiberg 
bei  T^  Q.  £ngelhi|rdt,-auf  welclies  wir  später  zurückkommen 
werden« 
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PreBst  oum  dami  die  metaübehe  Flfiaiigkdit  dureh  Leder 
oder  Ldnwandy  so  geht  nur  das  Quecksilber- Uebermaass  mit 
Spuren  von  Amalgam  durch,  wahrend  im  Beutel  die  Haui»t- 
masj^e  des  Amalgams  mit  etwas  aobfingendem  fIrdieD  Qaec&L- 
Silber  zurückbleibt. 

Anders  ist  das  Verhalten ,    wenn  man  es  mit  Silber  xa 
thun  hat,  welches  schon  an  irgend  einen  aziden  Körper   ge« 
^bunden  ist 

Auf  das  Silberoxyd  und  auf  das  Silbersilikat  äussert  das 
Quecksilber  beinahe  gar  keinen  Einfluss,  auf  das  SchwefeM- 
ber  nur  einen  langsamen.  Legt  man  Schwefelsilber  auf  Queck- 
silber, 80  erfolgt  kaum  ein  Angriff.  Erst  nach  langem  Za- 
sammeweiben  beginnt  eine  Zersetasung  des  erstem  und  es  ent- 
steht mcht  nur  Amalgam,  sondern  zugleich  auch  Schwefd- 
quecksüber,  also  ein  Que<^ilberyerlost,  welcher  auf  jedes 
Loth  Silber  nift»h  mehr  als  ein  Loth,  beträgt,  und  erst  durch 
zerlegende  Zuoehlfige  wieder  aufgehoben  werden  muss. 

Legt  man  Silberchlorid  (fi[ornsUber)  auf  Quecksilber,  so 
findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ebenfalls  keine  Amalga- 
mation  Statt.  Wenn  man  aber  das  Gefass  in  die  Wärme  setz^ 
Wasser  zuschlägt  und  das  hornsilberhaltige  Wasser  in  dss 
Quecksilber  einreibt,  so  entsteht  nach  und  nach  ein  Ama^aiB, 
und  zwar  um  so  leichter,  wenn  das  Silberchlorid  erst  frisch 
gebildet  ist,  weil  es  dann  noch  die  m^ste  Tiieilbarkeit  besitzt 
Allein  auch  hier  muss  die  ursprüngliche  Silberverbiodung  erst 
zersetzt,  und  das  Silber  regulinisch  dargestellt  werden,  und 
Ist  kein  fremder  Körper  vorhanden,  welcher  eine  solche  Zer- 
setzung bewirken  kann,  so  muss  sie  durch  das  Quecksilber 
selbst  geschehen,  indem,  während  der  eine  Theil  desselbes 
sich  mit  dem  Silber  verbindet,  ein  anderer  das  Chlor  auf- 
nimmt, und  sich  in  ein  Chlorür  verwanddt,  wiBlches  sieh  dann 
als  eine  graue  faltige  Haut  aus  dem  Metallbade  ausscheidet, 
und  gewöhnlich  Amalgam -Partikeln  eingewickelt  zurückhält 
,  Hiernach  hätte  man  anzunehmen,  dass  Erze,  welche 
gediegenes  Silber  enthalten,  die  passendsten  für  die  Verquik- 
kung  ^ein  nxüssten;  uc\d  so  ist  es  de^q  ^ueh,  so  bald  nur 
von  einer  unmittelbaren  Amalgamation  die  Eede  ist,    so  bald 
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der  gaiUBO  Procesa  b  weiter  nichto,  ab  in  dnem  innigen  Zo« 
eaouiienrejbeD  des  Erzes  mit  dem  QaecksUber  bestehen  soll. 

Ffir  eine  dergleichen  unmittelbare  Amal^mation  >vürden 
Indessen  die  europäischen  Ffissef  eben  so  wenige,  wie  die 
amerikanischen  Moptonen  taugen^  da  in  beiden  die  Berührung 
sswischen  Silber  und  Quecksilber  viel  zu  unvollkommen  ist, 
;sumal  wenn  man  das  grosse  taube  Haufwerk  berücksichtigt, 
in  welchem  das  Silber  hoolist  vereinzelt  und  umhüllt  liegt, 
and  welches  das  Quecksilber  sehr  an  der  Aufsuchung  aller 
Silbcrtheilchen  behindert  Mau  würde  sie  in  Mühlen,  nach 
Art  der  GoldmQhlen  Q%.  18.)  vornehmen  müssen ,  in  denen 
jeder  Theil  der  Pochtrübe  erst  die  Quecksilberflache  pasauren 
muss,  und  das  Silber  mehr  Gelegenheit  findet,  an  jenem  zu 
haften,  Abef  selbst  dann  noch  dürfte  man  nicht  erwarten, 
mit  derselben  Vollkommenheit  gediegenes  Silber  durch  die  ^ 
Qoickmühle  ausziehen  zq  können«  mit  welcher  man  das  Gold 
auszieht,  weil  das  Silber  keineswegs  mit  der  dem  Golde  eig- 
nen Schnelligkeit  an  das  Quecksilber  überzutreten  vermag,  und 
ganz  verwerfbar  w(irde  eine  solche'  unmittelbare  Amalgama- 
tion  bei  EIrzen  sein,  welche  das  Silber  nicht  im  gediegenen, 
sondern  in  irgend  eii\em  gebundenen  Zustande  enthalten. 

Eis  kann  hiernach  nicht  befremden,  dass  das  Quecksilber, 
obgleich  es  vielleicht  seit  länger  als  tausend  Jahren  schon  zur 
Goldansziehung  angewendet  wurde,  dennoch  so  lange  Zeit  für 
die  Silberextraktion  beinahe  unbenutzt  blieb,  dass  sogar  bei 
Erzen  mit  gediegenem  Silber,  die,  wegen  der  vollkommenen 
Auflösung,  in  welche  die  ganze  fijrzmasse  geriith,  weit  sich- 
rere Schmelzung  mit  Blei  bei  weitem  vor  jener  unmittelbaren 
Amalgamation  den  Vorzug  behielt,  bis  Zufall  und  Nachden- 
ken Umwege  entdeckten,  auf  denen  man  auch  mit  Quecksilber 
zum  Ziele  gelangen  konnte, 

Jahrhunderte  hatte  man  schon  in  Amerika  amalgamirt, 
ohne  eine  richtige  ürklarung  für  die  Silbererz -Verquik- 
kungzii  besitzen,  und  selbst  von  Born  und  Geliert 
übersahen  noeh  die  Hauptbasen,  auf  welchen  ihre  Processe 
ruheten.  Ihr  beiderseitiges  Bestreben  ging  nur  dahin,  alles 
SUbei^  in  metallisM^es  ^^  verwundelU;  die  Neb^nmetidle  dage- 
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* 
gen  KU  oxydiren,  om  sie  von  der  Mitverqnickung  abzahalien^ 
^ud  die    dichte  Umhüllung    mit  Erz-    und   Steinar4ea    durch 
ßeizmittel  zu  vermindern,    damit  es  dem  Quecksilber  möglich 
werde,  sich  des  Silbers  «u  bemächtigen. 

^err  von  Born  fand,  dass  schon  die  blosse  Röstnng 
viel  dazu  beitrage,  die  Silbererze  für  das  Verquicken  ge- 
schickter zu  machen.  Der  Aggregatzustand  der  Brzbe- 
standtlieile  verminderte  sich  dadurch,  manche  flüchtige  Be- 
'  standtheile  wurden  entfernt,  andere  in  Vitriole  verwandelt  und 
diese  Hessen  sich  nachher  durch  Wasser  ausziehen;  )a  das 
vitriolische  Wasser  schien  selbst  beizend  auf  die  noch  festen 
Erztheile  zu  wirken,  und  so  das  SUber  immer  zugänglicher, 
dessen  Amalgamation  immer  leichter  zu  werden. 

Man  sah  also^  dass  es  vorzüglich  darauf  mit  ankomme, 
die  Nebenbestand theile  soweit  als  möglich  in  auflösliche  Salze 
umzuändern,  und  es  entstand  nur  noch  die  Frage,  durch  wel- 
che Säure  dieses  am  besten  zu  bewirken  sei. 

Die  Schwefelsäure  bot  sich  freilich  von  selbst  dar,  da 
'das  Material  hierzu,  das  Schwefeleisen,  gewöhnlich  schon 
einen  Theil  der  Erzmasse  ausmiachte;  allein  man  fürchtete 
nicht  nur,  dass  sie  das  Quecksilber  zu  sehr  angreifen  und 
seine  Wirksamkeit  vermindern  möchte,  sondern  man  erkaoote 
auch,  dass,  wenn  man  Salzsäure  wählte,  noch  grössere  Quaoti- 
täten  der  Beschickung  sich  auflösen  lassen  würden,  dass  selbst 
ein  grosser  Theil  des  Eisens  durch  sie  und  in  Verbindung  nüt 
ihr  gleich  bei  der  Röstung  fortgejagt  werden  könne. 

So  kam  Herr  von  Born  auf  den  Zuschlag  von  Koch- 
salz, aus  welchem  er  die  Salzsäure  auf  trocknem  Wege  wäh- 
rend der  Röüstung  durch  di^  sich  aus  den  Erzen  bildende 
Schwefelsäure  ausschied,  zu  deren  Entstehung  iviederum  das 
Vorhandensein  einer  hinreichenden  Menge  Schwefelmetalls  in 
der  Beschickung  erfordert  wurde.  — 

Bei  dieser  Concurrenz  von  Säuren  würde  unstreitig 
ein  sehr  grosser  Quecksilberverlust  statt  gefunden  haben, 
hätte  nicht  im  Anfange  das  metallische  iLupfer  der  Kessel, 
später  das  Kupfer  und  Eisen  der  Scheiben  in  den  festste- 
henden Geliert 'sehen  Fässern^   und  zuletzt  das  Kisenmetall 
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fn  den  hewegMehen  Rnp  recht 'sehen  Fassern  dem  QuecksiU 
her  sehr  bedeutenden  Schutz  gegen  den  Angriif  derselben 
gewährt.  < 

Dass  bei  solchem  Verfahren  beinahe  alles  Silber  In  Folge 
der  Röstfaitze  regnlinisch  in  die  Fasser  komme ^  schien  so  ge- 
wiss zu  sein,  dass  man  sich  kaum  die  Mühe  g&b,  es  weiter 
erweislich  zu  machen.  Hatte  doch  schon  die  unmittelbate  Amal- 
gamation  zur  Gnüge  dargethan,  dass  ausserdem  eine  so  leichte 
Verquickung  gar  nicht  denkbar  sei. 

Auch  hielt  man  dafür ,  dass  Erze,  welche  natürliches 
Uomsilber^ führen^  sich  um  desshalb  gar  nicht  zur  Amalga- 
mation  eigneten,  eben  weil  anzunehmen  war,  dass  Hornsilber 
in  der  Bösthitze  nicht  reducirt  werde. 

Herr  Lampadius  war  der  Erste,  welcher  diese  Ansich- 
ten berichtigte.  Seine  vor  ungefähr  30  Jahren  angestellten 
schätzbaren    Untersuchungen     gerösteter     Amalgamirbeschik- 

-  kuiigen  zeigten,  dass  man  es  in  dergleichen  Beschickun- 
gen fast  lediglich  mit  Hornsilber  zu  thnn  habe,  wenn  auch 
keine  Spur  davon  in  den  rohen  Beschickungen  sich  vorfand, 
und  es  lag  klar  am  Tage,  dass  das  Kochsalz  es  sei,  welches 
diese  Verwandlung  hervorbringt. 

Der  einfachste,  obgleich  zu  quantitativen  Untersuchungen 
unzureichende.  Weg,  um  sich  von  der  Gegenwart  des  Horn- 
silbers  in  gerösteten  Amalgamirbeschickungen  zu  überzeugen, 
ist,  dass  man  eine  kleine  Quantität  der  Beschickung  auf  einem 
Filter 'mit  ganz  concentrirter  Kochsalzsolution  übergiesst  und 
die  durchlaufenden  Tropfen  in  untergesetztes  Wasser  fallen 
lässt.  War  Hornsilber  gegenwärtig,  so  wird  die  Salzlauge 
davon,  soviel  als  sie  bei  jhrem  Durchzuge  durch  das  Erz  ver- 
mag ^  auflösen,  es  aber  auch  wieder  hergeben,  so  bald  der 
Tropfen  in  die  Wassermasse  fällt  und  c^adu^oh  seine  Gegen- 
wart verratlien.  Das  weisse  Präcipitat  ist  unverkennbar  Horn- 
silber, und  giebt  mit  Blei,  auf  der  Kapelle  behandelt,  ein  ent- 
sprechendes Silberkorn. 

Eben  so  kann  man  die  Beschickung  mit  Aetzammoniak 
digeriren ,     und  die   abfiltrirte   Flüssi|^keit   nachher  mit  einer 

,  Säure  vefsetzen.     Ersteres  zieht  das  Hornsilber  aus ;    letztere 
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^chlSgt  €8  M18  der  anmontekanse^en  FUadgkdl  wieder 
nieder. 

BA  den  auf  solche  Art  mit  Frdberger  Beschickongea  uh 
gestellten  Proben  aidgen  sich  auwdlen  schon  nsch  eiostundi- 
geni;  gewöhnlich  aber  erst  nach  drdstüDdigem  Bdsten  schwa- 
che Spuren  vonHomdlber;  sehr  stark  aber  ist  stets  die  Reak- 
tion nach  vierstöndigem  Rösten ,  wenn  die  Post  smm  Zädieii 
fertig  ist. 

Herr  Lampadius  hatte  durch  seine  Et^decknngy  da» 
Ach  in  den  gerösteten  Beschickungen  Horosilber  lieflnde, 
fiberr^cht.  Sie  lief  den  vorgefacisteQ  Me^iung^  gänsüadk 
entgegen  ]  Indessen  überzeugte  man  sich  doch  immer  mehr^ 
dass  es  wirklich  nicht  metallisches,  sondern  grösstentheib 
Ilornsilber  s^,  was  in  die  Fässer  komtpe,  ja  man  überzeugte 
sich  sogar,  dass,  obgleich  Hornsdlber  sich  weit  schwerer  als 
gediegenes  Silber  unmittdbar  amalgamirty  dennoch  b^  der 
Krz-  und  Prodnkten-Amalgnmation  die  HornsilberMldung  wirk- 
liche Bedingung  für  das  Gelingen  des  Processes  sei,  nai 
glaubte  dieses  lediglich  auf  die  Kraft  Anev  c(milNinirteD  Wahl- 
verwandtschaft schiebeu  zu  müssen,  welche  durch  das  Zo- 
sammenkommen  von  Hornsilber,  Eiseoplatten  und  Quecksilber 
im  Fasse  rege  wird,  und  kräftiger  als  die  einflache  Verwandt- 
schaft zwischen  reinem  Silber  und  Quecksilber  zu  wirken  schien. 

Man  nahm  nun  an,  dass  das,  nach  damaligen  Ansichten, 
Salzsäure  Silberoxyd  durch  das  metallische  Elsen  seines  Saner- 
stoffis  und  seiner  Salzsäure  beraubt,  in  Silbermetall  verwan- 
delt und  dieses  nun  vom  Quecksilber  aufgenommen  werde, 
änderte  aber  ausserdem  an  der  Amalgami^onstheorie  nichts. 

Wie  vorher,  so  erschien  noch  jetzt  der  Zuschlag  voa 
Wasser,  den  man  in  die  Fässer  brachte,  bloss  den  doppeltea 
Zweck  zu  haben:  1)  einen  Theil  der  Salze  aufzulösen,  um 
die  Hornsilbertheilchen  mehr  zu  entblösen,  und  1^}  der  Be- 
schickung eine  solche  Consistenz  zu  geben,  als  zur  g^origea 
Eindringung  und  Vertheilung  des  Quecksilbers  und  des  Eisens 
nötliig  sei« 

Diese  Theorie  Hess  indessen  doch  einige  Zweifel  übrig, 
und  letzter^  gründeten*  sich  auf.  die  böc(ist   unvollkommene, 
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ODgleiiMttnnlge  B«MdiAftadie|l  Aeg  QidcUrd's  In  d«D  Fis- 
sen.  Wirft  van  mr  elaes  BHek  in  die  letartern,  so  fcmin 
naJi  ■Ich  vkkt  denken,  dnss  dorcb  chemiiclie  Affinitftten  nIMn 
in  einer  so  kurzen  Zeit  von  knam  mehr  nli  It  Stunden,  und 
hm  einer  W&rme  von  nur  tO  bis  nUerlidehstene  aO^  R.  die 
ButsUherung  bis  nu  einer  soldien  Btufe  von  Vollkommenhett 
gelfingen  lunn^  ps  ist  unmAglich,  dass  alle  HomsUbertheil« 
chen  mit 'Eisen  und  Quecksilber  in  Berührung  kommen  kdn-*- 
neu,  denn  diese  beiden  Metalle  sind  noch  viel  zu  ungleich 
vertheilt,  und  das  Horq;üiber  selbst  ist  noch  viel  am  nmhflütl 
Kdine  aber  auch  wirklich  jedes  HomsUberthellchen  nach  und 
nach  »it  Bisen  und  Quecksilber  susammen,  so  würde  doch 
diese  Berührung  für  die  verlangten  und  wirklich  stattibden« 
den  Zersetznagen  und  neuen  Veretnigungen  grösstentheUs  yiel 
9Stt  flüchtig  sein. 

Diese  Betrachtungen  führen  zu  der  Ueberzeugong,  dasft 
die  Schnelle  und  Vollkommenheit  der  Silbererz  *  Amalga« 
mation  nur  das  IVerk  einer  galvanischen  Kraft  ist,  wel- 
che sich  durch  die  ganze  Masse  verbreitet,  und  rasch  di< 
Bestaodtheile  des  Hornsilbers  den  ihnen  entgegengesetzten  Me- 
tallen zuführt. 

Von  der  leichten  Zerlegbarkeit  des  Hornsilbers  durch  db 
galvanische  Kette  giebt  du  kleines  Experiment  Beweis« 

Man  braucht  nur  das  Hornsüber  in  ein  kupfernes  Qe^ 
fKss  zu  legen,  etwas  Wasser  dazu  zu  giessen  und  dann  das 
Kupfer  mit  einem  Bisenstabe  zu  lierühren«  Das  Pulver,  wel«^ 
ches  sich  nach  und  nach  auf  dem  Boden  äes  GefSsses  sam« 
mdt,  ist  metallisches  Sflber,  hödistens  noch  ndt  einem  lieber- 
zuge  von  Hornsüber  versehen,  welcher  oft  das  metallische 
Ansehen  versteckt  Dass  es  metallisches  Silber  ist,  kann  man 
sehr  bald  erfahren,  denn  das  Pulver  darf  nur  mit  Aetzammo* 
niak  digerirt  werden.  Bs  lösen  sich  nur  Spuren  auf,  und  die 
Hauptmasse  bleibt  zurück,  viird  leicht  von  Salpetersäure  auf- 
genommra,  und  lässt  sich  aus  letzterer  in  reicher  Menge  durch 
8alzs&ure  wieder  als  Hornsüber  austillen.  Dieselbe  Bedufe^n 
geht  aber  auch  vor,  wenn  man  sich  statt  des  I^upfers,  des 
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OuecksUbers  bedient^  und  der  gtaae  UnterscMed  in 'den  Er^ 
seheltiiingen  ist  bloss  der,  dass  nwm  kn  ielztem  Falle  'das  Sil- 
ber nicht  für  sich  erhält,  sondern  da^ses  sieh  sofbrt  mit  dem 
Quecksilber  amalgamirt. 

Diese  Amalgamation  ist  weit  vollkommener,  weit  leiohter/ 
als  die  unmittelbare  Amalgamation  des  Hornsilbers,  sie  ist  so- 
gar vollkommener  und  leichter  als  die  Amalgamation  des  ge« 
dtiiegenen  SUbers, 

Durch  eine  ununterbrochen  fortgebende  Entladung  und 
Wiedererregung  der  Elektricität  i^d  das  Hernsilber  zerlegt. 
8ein  elektroposMver  Bestandtheil  (Silber)  ordnet  sieh  von  sdbst 
dem  elektronegatlven  Metalle  (Quecksilber)  an,  sein  riektro- 
negativer  Bestandthdl  (Chlor)  begiebt  sich  an  das  eldlrtropo- 
sitive  Eisen  und  dieser  ganze  Process  geht  vor  sich  unter 
einer,  den  galvanischen  Entladungen  stets  eigenthümlicheo, 
Entmckelung  von  Wärme,  und  findet  in  letzterer  selbst  sdn 
Befurderungsmittel.  Zur  Zerlegung  des  Homsilbers  ist  jetet 
nicht  mehr  eine  unmittelbare  Berührung  desselben,  mit  dem 
Eisen  nuthig,  das  Wasser  aber  ist  das  Vehikel,  durch  welches 
das  Chlor  dem  Eisen  zugeführt,  ist  das  Mittel  durch  welches 
die  Elektricität  fortdauernd  erregt  und  geleitet  wird. 

Jedoch  lebhafter  noch  erfolgen  Zerlegung  und  Ama/gi»- 
maüon,  wenn  man  nicht  bloss  das  reine  Wasser,  sondern 
eine  Auflösung  von  Glaubersalz  oder  Kochsalz  anwendet 
Im  ersteren  Falle  dauert  es  nicht  lange  und  das  Quecksilber 
ist  mit  Amalgam  versetzt,  doch  geschieht  dieses  fast  ohne 
äussere  Bewegung,  im  letzteren  Falle  dagegen  nimmt  man 
sogar  häufig  ein  starkes  Pulsiren  wahr. 

Diese  Erscheinung  ist  höchst  auflfallend.  Die  Masse  ge- 
räth  dabei  in  eine  merkwürdige  Bewegung  und  die  Hornsil- 
bertheilchen  tanzen  förmlich  in  der  Flüssigkeit  herum,  und 
•  suchen  sich  begierig  dem  Eisen  zu  nähern,  in  dessen  Umge- 
bung das  Treiben  am  grössten  ist.  Indessen  nicht  immer  ge- 
lingt es,  diese  Reaktion  in  ihrer  vollen  Gewalt  hervorzubriii- 
gen,  und  es  scheint,  als  ob  hierzu  ein  gewisses  quantitatives 
Vearbältniss  zwisohen  den  concurrirenden  Körpern  erforderlich 
sei.    Uebrigens  geschieht  es,    obgleich  in  der  Kegel  sofort 


Digitized  by  VjOOQIC 


489 

wieder  Bidie  eintritt^  weim  das  Eiseii  w^j^gsenommcfii  wird^ 
doch  zuw^eilen  dass  auch  ohiie  ditöaelbe  schwache^  schnell  vor-^ 
übergehende  Zuckungen  bei  dem  blossen  ZaBammenkommen 
von  Quecksilber^  Hornsilber  nnd  Kochsalzlauge  entstehen. 

Alle  diese  kleinen,  sehr  leicht  anstellbaren  fixperimente 
deuten  zur  Gnüge  auf  die  rein  galvanische  Natur  unserer 
Silberamalgamation  hin^  und  ntir  hierdurch  erklärt  sich  die 
Möglichkeit^  so  weniges  8ilber  aus  grossen  tauben  Massen 
In  so  kurzer  Zeit  durch  blosse  Bewegung  und  ohne  künstliche 
Wärme  bis  auf  einen  unbedeutenden  Büokhalt  in  das  Queck- 
silber überführen  zu  können. 

Bei  solchen  Ansichten  nimmt  die  Lauge,  welche  sich  in 
den  Anquickffissem  befindet,  die  vollste  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Sie  stellt  sich  nicht  mehr  bloss  als  ein  Ver- 
dünnungs-  nnd  Auflösungsmittel  dar,  durch  welches  Silber, 
Quecksilber  und  Eisen  nur  mechanisch  einander  naher  gebracht 
werden,  sie  scheint  mächtigere  ^geheime  Kräfte  zu  äussern, 
und  insonderheit  zur  Unterhaltung  des  elektrischen  ^rocesses 
nöthig  zu  sein»  Ob  diese  Lauge  aus  reinem  Wasser  besteht, 
oder  ob  in  ihr  freie  Säuren  oder  Salze,  und  welche  Säuren 
und  Salze  und  in  welchen  Concentrationsgraden  solche  darin- 
nen befindlich  sind,  das  Alles  sind  jetzt  Gegenstände  von  Wich- 
tigkeit, von  denen  das  schnellere  oder  langsamere,  vollkomm-' 
nere  nnd  unvoUkommnere  Gelingen  der  Amalgamation  vor- 
züglich mit  abhängig  sein  wird» 

Es  wurde  schon  oben  bemeiict,  dass  die  Zerlegung 
and  Yerquickung  schneller  und  voUkommener  vor  sich  geht^ 
wenn  die  Lauge  nicht  reines  Wasser  ist,  sondern  Glauber- 
sidss  oder  Kochsale  enthalt  Noch  lebhafter  aber  wird  die 
galvanische  Reaktion,  wenn  ^nan  Wasser  mit  freier  Säure  an- 
wendet. In  dem  Maasse,  wie  man  Säure  zusetzt^  steigt  dann 
die  Lebendigkeit  des  Angriffs,  wie  die  Temperatur  des  Quick- 
breies,  indessen  die  schnell  und  kräftig  beginnende  Silberaus- 
ziehung hat  keinen  Bestand,  und  hört,  vorzüglich  bei  Schwe- 
fel- und  Salpetersäure,  lange  vorher  wieder  auf,  ehe  die  Ent- 
fiiiberuttg  beendet  ist. 
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U«k0rli«iipt  hat  M  jeder  Lange  die 
aadere  C^rease^  md  leMere  liegt  Ia  den  nisten  Ffflen  nm  95 
ailiery  je  MhafM  der  erste  Blnlinfli  Ist 

Daher  gesehidit  es  aneh  asmreUea,  dass^  wenn  auUi  dae 
AnudgamirhesdiicknDg  mit  vieler  IMen  SSnre  hat,  diese  heim 
Znsammenhriogen  mit  Quecksilber,  Wasaer  und  Eisen  im  Fasse 
sehr  warm  wird,  eder  in  der  kleinen  Amalgamprobe  sehr  heftig 
pnlsirt,  nnd  doch  wenig  Amalgam  ^ebt,  wfihread  andere  Be- 
achicknngen  ohne  freie  Sfinre  sich  kühler  halten,  oder  kanm 
eine  Bewegung  zeigen  and  gleiohwohl  reiner  sieh  entEÜ- 
bern  lassen. 

Die  Amalganürlange,  wie  sie  sich  bei  der  europfiischea 
Brzamalgamation  bildet,  besteht  vOrzOglich  ans  Oianbersalas 
und  etwas  Kochsalzsolutiön  mit  etwas  äöhwefelsaneru  ual 
Chlorsalzen  von  Mangan,  Zink  und  einigen  Brden,  berechti- 
get also  zu  dem  Glauben,  dasig  sie  ziemlich  passend  für  deo 
Process  ist,  da  sie  zwar  nicht  mit  Heltigkdt,  dafür  aber  mM 
Ausdauer  zu  wirken  vermag.  Dennoch  ist  dieser  Gegenstand 
noch  viel  zu  wenig  erprobt,  als  dass  dem  B^etallurgen  nicirf 
noch  genug  Versuche  tiber  Verbesserung  der  Lauge,  welche 
z.  B.  durch  einen  Zhsatz  von  Essig  oder  von  Alaun,  oder 
von  Salmiak  an  Kraft  zu  gewinnen  scheint,  übrig  blieben. 

So  viel  hat  man  wahrgenommen,  dass,  wenn  videsdiwe- 
feisaure  Metallsalze  in  der  Lange  sind,  diess  allezeit  nach- 
theilig  ist.  Sie  verstärken  für  den  Augenblick  die  Wirkung, 
führen  aber  ein  vorzeitiges  Aufhören  des  Processes  herbei, 
üad  giiben  dem  Oai<&brel  ehie,  für  das  ftnecksHbw  g^Shr- 
Hehe^  zu  hohe  Temperatar. 

Es  gt^ng  in»  9-  M*  hervor,  dass  der  Notzen  der  ror- 
Kef igen  HornsiberbQduDg  lediglich  in  d^  Idchtern  Zerlegbar- 
k^  dieseil  Salzes,  und  der  damit  verbundenen  schnellem  Ue-> 
berffthmtiif  des  eObi^B  an  das  Quecksilber  dutA  galvairisehe 
KettenwlrkuBg  iitt  suchen  s^^ 

Dasselbe  geschieht  aber  auch  mit  dem  Silbervitriol,  nad 
Zl^ar  unter  noch  auffiHligeren  Ersch^nungen  als  bdm  Hom- 
Silber.  Bringt  man  Silbervitriol  mit  Quecksübel^  und  Wasser 
zusammen,  so  zeigt  sich  auch  ohne  Eisen  liOben.    Das  Oueok« 
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i^fter  übettteht  litth  dabei  ichnelf  mit  einer  Hant^  die  rieb, 
trenn  raati  (sie  absiebt,  Immer  wieder  anüsi  Nene  bildet,  and 
aus  sehweftisawem  Quecksilber  besteht,  worinnen  meehaniseh 
lificli  unzersetztes  aehwefbklaiirea  Silber  liegt.  Ri^bt  man  sie 
hierauf  mit  Eisen^  so  entsteht  sofort  SjAberamalgam.  ^  JBringt 
muk  dagegen  das  Eisen  gld^  anffinglich  mit  aram  Vitriol, 
Quecksilber  nad  Wasser,  so  wird  das  Pnlsiren  and  Bewegen 
sehr  heftig,  and  die  Amalgambttdang  beginnt  faet  aogen*. 
UiekUch. 

Für  die  Amalgamatlon  l&sst  sich  jedoch  TOn  obigem 
Verhalten  des  Silbervitriols  kein  Nutzen  ziehen.  Wenigstens 
haben  bis  jetzt  alle  Versuche,  welche  diesethalb  im  Gros-» 
sen  durch  Rösten  der  kiesigen  Beschickungen  ohne  Koch* 
sahs  angesteUt  wurden,  durchaus  schlechte  Resultate  gegeben. 
80  erhielt  maik  2.  B,  in  Freiberg^  htk  einem  dergleichen  Ver- 
suche (Rem.  1814.)  von  dner  7^  löthigen  Beschickung  ß^/^ 
iöthige  Rflckstfinde.  Die  Ursache  der  schlechten  AustlUle  liegt 
In  der  Unmöglichkeit,  so  291  rösten,  dass  alles  Silber  in  schwe-* 
feisaures  verwandelt  werden,  und  in  schwefelsaurem  Zustande 
verbleiben  kann.  Es  zerlegt  sich  gewöhnlich  bd  fortgesetz- 
te Röstung  wieder,  wird  regulinisch,  und  schwefelt  sicl^  dann 
bei  der  Berührung  mit  den  Schwefddämpfea  aufs  Neue^  bldbt 
also  grösstentheils  als  Schwefelsilber  in  den  Bückst&nden.  Die 
sehr  unvollständige  Entsilberung  ist  indessen  nicht  das  Einzige, 
was  eine  derartige  Amalgamatlon  verbietet.  Sie  ist  zugleich 
auch  mit  einem  grossen  Quecksilberverluste  verbunden,  weil, 
um  schwefelsaures  Silber  zu  erhalten,  nebenbei  eine  Menge 
Vitriole  erzeugt  werden  müssen,  gegen  deren  Einwirkung  das 
Quecksilber  durch  die  eisernen  Platten  im  Fasse  nicht  genug 
geschützt  wird.  Es  ist  auiiallend,  wie  viel  schwarzes  zer-> 
schlagenes  Quecksilber  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  bildet  ^}. 

Eben  so  wie  bei  der  europfiischen  Amalgunation  das 
fielingen   des  Processes   von   der  vorherigen  Verwandehmg 

'^)  Dieser  Tltatsachen  tnfigeachtet  hat  doch  in  neuester  Zelt  der 
BDgläDder  WilUaia  Pollard  von  dem  Goayernement  zu  Mejiko 
ein  Patent  anf  ein  neues  Anudgatnirverfahrea  für  sttberhaltige  Ka- 
pfererze  erhaUeü,  wddies,  dem  Yeraebiaen  nadi,  8(di  von  dem 
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des  Silbers  in  Hornsilber  abhängt,  ist  es  «ach  der  Fall  bei 
der  amerikaDischen ,  aber  die  Methoden,  welche  man  ein- 
schlägt, um  sowohl  diese  Hornsilberbildang  zu  erzielen,  als 
auch  um  das  erzeugte  Hornsilber  wieder  za  zerlegen,  sind  in 
Amerika .  anders  als  in  Europa. 

Während  mau  hier  das  Hornsilber  auf  troeknem  Wege 
im  Röstofen  dadurch  erzeugt,  dass  man  die  röstende  Beschik- 
knng  einer  glfihenden  Atmosphäre  von  Chlor  aussetzt,  bildet 
man  es  dort  auf  dem  nassen  Wege  in  den  Montonen  durch 
das  Zusammenkommen  mit  Eisen  und  Kupferchloriden;  und 
während  die  Wiederzerlegnng  des  Hornsilbers  hier  durch 
die  Doppelwirkung  zweier  Metalle,  des  Quecksilbers  und  des 
Eisens,  bewirkt  wird,  muss  bei  der  amerikanischen  Haafeo- 
amalgamation  das  Quecksilber  die  Zerlegung  allein  überneh- 
men, und  sich  zwischen  Silber  und  Chlor  theilen. 

In  beiden  Welttheilen  wird  das  Chlor  aus  dem  Kochsalze 
entnommen,  in  Europa  aber  daraus  durch  die,  sich  aus  den 
röstenden  Kiesen  entwickelnde,  trockne  Schwefelsäure  abge« 
schieden  und  dann  unmittelbar  dem  Silber  zugeführt,  in  Ame- 
rika dagegen  ivird  es  durch  eine  zwischen  dem  Magistnü 
und  dem  Kochsalze  rege  werdende  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft zuvörderst  an  Eisen  und  Kupfer  gebunden  und  von  da 
erst  an  das  Silber  abgegeben. 

Im  letztern  Falle  hängt  das  Gelingen  des  Proceäses  vor- 
züglich von  der  Beschaffenheit  des  Magistrals  ab,  welcher, 
wenn  Hornsilber  entstehen  soll,  so  viel  als  möglich  Oxyd- 
salz, und  nicht  Oxydulsalz  sein  muss.  Besteht  er  aas  letz- 
terem, so  verwandelt  er  sich  gleich  in  ein,  in  den  Monto- 
nen unzerlegbares  Chlorür^  besteht  er  aus  ersterem,  so  wird 
er  zu  zerlegbarem  Chlorid,  welches  gerade  so  viel  Chlor  wie- 
der abzugeben  vermag,  als  es  entbehren  kann,  um  sich  zs 
Chlorür  zu  reduciren.    Daher  k^mm^  es  denn  auch,  dass  ein 

europäischen  vorzüglich  dadurch  anterscheiden  soll,  dass  die  Rostmig 
ohne  Kochsalz  geschehen,  beim  Verquicken'  metallisches  Kupfer  statt 
des  Eisens,  in  die  Fässer  kommen,  und  die  Lauge  aus  verdünnter 
Schwefelsäure  mit  etwas  Salpetersäure  bestehen  soll. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Magistral   mit   vorwaltendem    Kupfervitriol  weit   beßser  zum 
Ziele  fuhrt^  als  ein  Magistral  mit  vorwaltendem  Eisenvitriol. 

Die  Hornsilberbildung  auf  nassem  Wege  mit  Hilfe  des 
in  Chlorid  verwandelten  Magistrals^  ,  erfolgt  indessen  nur 
dann  leicht  und  vollkommen^  wenn  man  es  mit  fein  zertheiU 
tem  regulinischen  Silber  zu  thun  hat,  wogegen  Schwefelsilber 
und  Schwefel -i^ntimonsilber  nicht  eher  eine  Veränderung  zu 
erleiden  scheinen,  bis  sie  oxydirt  sind. 

.  In  den  nassen  mit  Metall-  und  Natronsalzen  durchdrun- 
genen, der  Luft  und  Sonnenwärme  frei  ausgesetzten,  ameri- 
l^anischen  Montonen  geht  jedoch  eine  allgemeine  Verwitterung , 
•  vor,  mit  welcher  auch  die  theilweise  Oxydation  des  geschwe- 
felten Silbers  verknüpft  ist,  und  so  geschieht  es,  dass  auch 
letzteres,  obschon  unvollständiger  und  langsamer,  zersetzt,  an 
Chlor  gebunden  und  amalgamirfähig  gemacht  wird. 

Die  Verwitterung  der  Erzmasse,  die  Bildung  des  Hornsil- 
bers  lind  die  Wiederzerlegung  und  Amalgamation  des  letz- 
tern machen  in  Amerika  einen  einzigen  Process  aus;  in  Eu^- 
ropa  dagegen  sind  es  zwei,  scharf  von  einander  getrennte 
Processe,  nämlich  Röstung  und  Anquickung.  Aber  diese  bei- 
den letztern  fuhren  unglaublich  schneller  und  sicherer  zum 
Ziele  als  jener  einzige,  und  koi^ten  nicht  die  grossen  Mengen 
von  Quecksilber,  welche  in  Amerika  dadurch  verloren  gehen, 
dass  das  Quecksilber  selbst  die  Zerlegung  des  JEIornsilbers  be- 
wirken muss,  und  zugleich  ganz  den  zerstörenden  Einflüssen 
des  unveränderten  und  des  veränderten  Magistrals.  ausgesetzt 
ist,  weH.  das  zerlegende  und  schützende  Eisenmetall  fehlt. 
Nur  dann,  wenn  diese  Zerstörungen  zu  gross  werden,  ihut 
man  ihnen  durch  Kalkzuschläge  Einhalt,  deren  Anwendung 
jedoch  neue  Gefahren  bringt.  Sie  zerlegen  die  Chloride,  und 
verursachen  dadurch  nur  zu  leicht  eine  Unterbrechung  in  dem 
Leben  der  Montonen,  welche  bloss  durch  neue  Magistralzn- 
/sätze  wieder  beseitigt  werden  kann. 

So  viele  Vorzüge  die  europäische  Amalgamation  gegen 

die    amerikanische  hat,    so   steht  sie  doch  auch    in.  einigen 

Beziehungen  und  vorzüglich  darinnen  dieser  nach,  dass  sie 

einen  weit  grössei^n  Aufwand  von  Kochsalz,  und  zu  dessen 

Jouni.f.tectm.ii.ökon.  Cbeinie.XVXI.4.  98 
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Zersetzung  eine   unverhütnissmässige  Menge    von  Kies    er- 
fordert. 

Die  Funktionen  des  Kochsalzes  bei  der  europäischen  Me- 
thode sind  nämlich  Mehrfacher  Art.  —  Die  Hanptfanktion 
bleibt  zwar  immer  die  Bildung  des  Hornsilbers ,  aliein  um 
solche  möglichst  vollständig  zu  erzielen,  ist  erforderlieh,  dass 
j^orgfältig  die,  nach  Hrn.  Karsten,  bei  der  Rösthitze  mög- 
liche Entstehung  von  Silbersilikaten  und  dann  die  Entstehung 
von  Rohsteinkernen  hintertrieben  wird.  Haben  sich  erstere 
einmal  erzengt,  so  hat  das  Chlor  keinen  Einiluss  weiter  auf 
das  darinnen  befindliche  Silber,  und  bleiben  viele  Rohsteinkeme 
zurück,  so  geht  mit  diesen  zugleich  auch  viel  Silber  als  Schwe- 
felsilber in  die  Rückstände. 

Beide  Bildungen  sind  aber  nur  dadurch  zu  vermeiden, 
dass  man  die  gesammte  Erzmasse  ganz  in  Chlordämpfe  ^n- 
hüllt,  und  voUständig  davon  durchdringen  lässt,  wobd  &ne 
Menge  Chlor  als  Chlorschwefel  und  eine  andere  Menge  als 
reines  Chlorgas,  zugleich  aber  auch  eine  Partie  Kochsalz  in 
Substanz  verflüchtiget  und  wodurch  im  Ganzen  60  bis  90  mal 
mehr  Kochsalz  erforderlich  wird,  als,  seinem  Chlorgehalte 
nach,  zur  Sättigung  des  Silbergehalts  nöthig  wäre.  —  Daher 
das  nothwendige  grosse  Uebermaass  von  Kochsalz.     * 

Das  Uebermaass  von  Kiesen  dagegen  ist  erforderlich, 
weil  nur  ein  kleiner  Theil  von  deren  Sehwefdinhalt  beim 
Rösten  in  trockene,  auf  das  Kochsalz  wirkende  Schwefelsäure 
verwandelt  werden  kann,  und  mehr  als  die  Hälfte  dieses 
Schwefels  als  schweflige  Säure  und  in  Verbindung  mit  Chlor 
entweicht.  Der  Schwefeldampf,  welcher  auf  diese  Weise 
schon  vor  der  Entstehung  der  Schwefelsäure  und  der  Frd- 
werdung  des  Chlors  die  Röstpost  umgiebt  und  durchdringt, 
trägt  viel  dazu  bei,  um  die  Bildung  des  freien  Silberoxyds  zu 
vermindern  und  dessen  etwaige  Verbindung  mit  dem  Quarze 
zu  verhüten.  Selbst  das  sich  aus  dem  entstandenen  Bilbervi- 
triol  ausreducirende  Silber  ver^vandelt  sich  zum  Theil  hin- 
durch immer  wieder  in  Schwefelsilber,  bis  die  CMordampll& 
kommen,  den  Schwefel  vom  Silber  wegnehmen,  und  sich  selM 
mit  dem  letztern  verbinden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


48* 

Bei  der  'amerikanischen  Haufenamaigi^mation  dnd  die  Ver- 
hältnisse ganz  anders,  weil  dort  alle  Einwirkung  des  Feaers 
wegfallt,  und  fast  der  ganze  3chwefelgebalt  des  Magistrala 
schon  in  Schwefelsäure  verwandelt  und  vollständig  wirksam 
gemacht  ist.  Es  gebraucht  daher,  insofern  man  nicht  durch 
vorzeitige  und  zu  starke  Kalkzuschläge  den  Einftnss  desMa- 
gistrals  getödtet  hat,  auf  1  Theil  gutes  Kochsalz  nur  etwa  ±% 
Theil  Magistral  zugesetzt  zu  werden,  wogegen  beim  trocluien 
Wege  auf  eben  so  viel  Kochsalz  9  bis  b%  Theile  Schwe- 
feleisen Döthig  sind. 

Aber  auch  der  Kochsalzznsatz  gebraucht  dort  weit  sdiwi- 
eher  zu  sein,  wie  hier,  da  weder  eine  Yerflüchtignog  des 
Kochsalzes  in  Substana^,  noch  eine  Verflüchügung  von  Chlor 
statt  findet,  und  es  reichen  IS ^/^  bis  3  Procent  gutes  Kochsais 
vollkommen  hin,  um  so  viel  Chlor  zu  liefern,  als  zur  Erzeu- 
gung des  Hornsilbers  und  für  das  zurtickbleibeade  Chlorfir 
des  Magistrals  erforderlich  sind.  Wo  maq  mehr  anwendet, 
muss  es  wegen  der  zum  Theil  sehr  schlechten  Besdmffenhelt 
des  Salzes  geschehen. 

Herr  Karsten  trug  am  11.  December  1898  der  König- 
lichen Wissenschaftsakademie  zu  Berlin  ein  Projekt  zur  Ver- 
einigungf  beider  Methoden  vor,  welches,  da  es  auf  richtigen 
wissenschaftlichen  Principien  beruhete  und  von  eine;n  Gelehr- 
ten herrührte,  welcher  sich  so  ungemein  um.  di^  Theone  so- 
wohl der  Europäischen  als  der  amerikanischen  Amalgamation 
verdient  gemacht  hatte,  sehr  beachtungswerth  erschien  ^). 

Seinem  Vorschlage  gemäss,  sollte  das  Silbererz  erst  zu 
dem  feinsten  Mehl  gemacht  und  dann  ohne  Kochsalz  und  kie- 
sige Zuschläge  gut  geröstet  werden,  um  allen  Schwefel  und 
alle  schwefelsauern  Salze  möglichst  zu  zerstören,  die  Neben- 
jnetalle  durchaua  zu  oxydiren  und  die  flüchtigen  derselben  zu 
veijagen.  Auf  das  Rösten  sollte,  wie  gewöhnlieh,  ein  Mah- 
len und  Sieben,  und  auf  dieses  m  Durchdringen  der  Erz- 
jnasse  mit  flüssigem  Eisenchlorid  und  mit  concsentrirter  Koch- 
salzlauge folgen.  Nachdem  diese  Incorporationv<^stäiidig  ge- 
schehen^ sollte  zu  der  ins  Anquickfass  gebrachjken  Beschickung 

^    Archiv  für  Mineral.  Geogn.  Bergbau  und  Hüttenkunde  I.  t41. 
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metallisches  Eisen,  and  zwar  erst  ohne  Quecksilber  kommen, 
mn  dwch  ersteres  vorher  den  Rest  des  anzersetzten  Eisen- 
Chlorids  vollends  in  Chlorür  zu  zerlegen,  endlich  aber  mit  dem 
Zuäatze  des  Qaecksilbers  die  eigentliche  Amalgamation  be- 
ginnen. 

Herr  Karsten  setzte  hierbei  voraus,  dass  man  es  in  der 
todt  geröstetbn  Beschickung,  ausser  mit  dem  von  Natur  etwa 
darinnen  befindlich  gewesenen  Hornsilber,    nur  mit  regulini- 
.  schem  Silber,    so  wie  mit  etwas  Silberoxyd  und  Silbervitriol 
zu  thun  haben  würde,  dass  das  uachherige  Durchbeizen   der 
Masse  mit  Eisenchlorid,  vorzüglich  wenn  letzteres  etwas  fireie 
SSure  enthielt,  hinreichen  müsse,  um  sämmtliches  regulinisches 
und  oxydirtes  Silber  in  Hornsilber  zu  verwandeln,  das  Bisen- 
chlorid  aber  mit  wenigen  Kosten  durch  unmittelbares  Auflösen 
von  rothem  Eisenoxyde  in  ungereinigter  Salzsäure  darzustellen 
sei.    Der  Zuschlag  von  concentrirter  Kochsalzlauge  hatte  we- 
niger die  Bildung,  als  vielnushr  die  Auflösung  des  Hornsilben 
zum  Zwecke,  wodurch  die  leichtere  Zersetzung  des  letzteren 
durch  das  Eisen  beabsichtigcit  wurde;    eine  Hilfe,  welche  bd 
der  gewöhnlichen  earopiuschen  Amalgamation,  wo  das  meiste 
Kochsalz   schon  vor  der  Anquickung  zerstört,  und  respectrr 
in  Glaubersalz  verwandelt  ist,  nur  in  selir  geringem  Gnde 
statt  findet. 

Es  schien  als  müsse  durch  ein  solches  V^rfaliren  ein 
Ansehnliches  an  Kochsalz,  (da  dasselbe  unverändert  durch 
Eindampfen  wieder  erhalten  werden  konnte)  und  zugleich  der 
ganze  Kieszuschlag  erspart,  und  dennoch  das  Silber  rdner 
ausgebracht  werden  können;  die  Versuche  in  Frdberg  haben 
indessen  in  letzter  Beziehung  das  Gegentheil  bewies'en. 

Es  wurden  deren  im  Jahr  1899  drei,  und  zwar  mit  aller 
Sorgfalt  angestellt,  dabei  aber  die  ungünstigen  Resultate  er- 
halten. Die  dazu  ausgewählten  Erze  waren  möglichst  kies- 
arm, und  von  dem  gewöhnlichen  Gehalte  der  Amalgamirbe- 
schickungen.  Sie  wurden  theils  einmal,  theils  zweimal  ge- 
röstet, die  Chlorid-  und  Salzlaugen  in  verschiedenen  Quanti- 
täten und  von  verschiedenen  Stärken  zugesetzt,  die  Incorpo- 
ration  bald  im  Fasse,   bald  in  Montanen  versnobt^   aber  die 
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Verlaste  an  Silbet  stiegen  so  hocb,  dass  i|ie  wdtere  Fortsez- 
-zuog  der  Versuche  nicht  gestattet  werden  konnte,  indem  jene 
Verloste  respectiv  67,  71  and. 66  Procent  vom  Silberdebet 
betragen. 

Allerdings  bildete  sich  durch  die  Einwirkung  des  Eisen- 
chlorids Hornsölber,  allerdings  wurde  von  diesem  Hornsilber 
eine  grosse  Partie  in  der  Kochsalzsolution  wieder  aufgelöst, 
allein  die  Horn^ilberbildung  blieb  unvollkommen,  weil,  unge* 
achtet  der  doppelten  Röstung,  es  ohne  Beiliiife  des  Koohsal- 
.  zes  im  Röstofen  doch  nicht  hatte  gelingen  wollen,  alles  Schwe- 
«felsilber  zu  zersetzen  und  alles  Silber  gegen  Oxydation  und, 
wie  es  schien,  darauf  folgende  Verkieselung  zu  schützen, 
daher  auch  die  Rückstände  nur  auf  einen  gewissen,  bei  allen 
drei  Versuchen  fast  ganz,  gleichen  Silbergehalt  herabzubrin- 
gen waren,  welcher  im  Centner 

beim  Isten  Versuche  3,25  Loth 

-  9  -.         d,M    -    und 

-  3  •         3,16    - 
betrug. 

Selbst  die  Auflöslichkeit  des  Hornsilbers  in  der  Koch- 
salzlauge schien  eher  Nachtheil  als  Vortheil  gebracht  zu  ha^ 
hen,  indem  ein  Theil  des  Silbers,  vorzüglich  wenn  die  Lauge 
sehr  concentrirt  war,  darinnen  aufgelöst  blieb,  denn  während 
das  bdm  Abdampfen  der  gewöhnlichen  Freibcrger  Amalga>- 
inirlauge  erhaltene  Salz  keine  Spur  von  Silber  enthält,  fand 
man  im  Centner  Salz  von  den  Versuchslaugen  respectiv  0^20 
und  0,45  JiOth  Silber. 

Wahrscheinlich  würde  das  Verguicken  weit  besser  ge- 
gangen sein,  hätte  das  Erz  vorher,  statt  nur  72  Stunden,  eben 
so  viele  Tage  mit  dem  Bisenchlorid  in  Verbindung  gestanden, 
hätte  man,  wie  in  Amerika,  den  feuchten  salzigen  Brzschlämm 
eben  so  lange  den  Wirkungen  einer  erwärmten  Luft  aussez- « 
zen,  und  dadurch  die  vorherige.  vöUige  Zerlegung  des  Silbers 
und  dessen  endliche  vollständige  Veränderung  in  Homsüber 
ermöglichen  können. 

Allein  schwerlich  würde  man  bei  einem  solchen,  ganz 
andere  Räume  und  einen  ausserordentlichen  Zeitaufvirand  er- 
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ibrdernden  Verftifaren  etwas  gewonnen  haben,  und  am  wen^-* 
8ten  in  Frdberg,  wo  von  dner  möglichsten  Vermeidung  aller 
Kieserze  und  ron  Kles^sparnissen  bei  der  Amalgamation  lücht 
die  Rede  sein  kann,  da  nicht  besondere  Kiesznschläge  gege- 
ben werden;  sondern  die  Amalgamirerze  selbst  kiesiger  Na- 
tur sind. 

Aehnllehe  nngftnstige  Resultate  erhielt  Hr.  Lampadliis, 
als  derselbe  63^1öthiges  Amalgamirerz  ohne  Kochsalz  rösten, 
.  mahlen,  mit  salzsaurem  Wasser  durchdringen  und  sodann  mit 
t}uecksilber  und  Eisen  verquicken  Hess.  Die  Rückstände  blie- 
ben 4^1öt1i)g.  Eben  so  sind  auch  alle  noch  frühere  Ver- 
suche fehlgeschlagen,  bei  denen  man  amerikanische  VerM- 
rungsarten  der  europäbchen  Fasser -Amalgamation  ^verld- 
ben  wollte. 

Die  gewöhnliche  europäische  Methode,  das  HbmsSber 
gleich  beim  Rösten  und  auf  trocknem  Wege  zu  erzeugen^  hir 
demnach,  ungeachtet  des  damit  verbundenen  sehr  grossea 
Kochsalzaufwandes,  bis  jetzt  unverändert  beibehalten  werden 
müssen;  Herr  Wehrle  in  Schemnitz  hat  jedoch  neuerlich 
Ideen  hergegeben,  wie  auch  bei  ihr  Kochsalzerspamlsse,  un- 
beschadet des  Silberausbringens,  zu  machen  sein  dürften.  Er 
sucht  die  Mittel  dazu  in  einer  Veränderung  der  Röstöfen  uad 
in  einer  Vorröstung. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  kommt  es,  um  aDes  Süber  in 
Homsilber  zu  verwandeln,  vorzüglich  auf  die  vorherige  voll- 
ständige Zerlegung  des  Schwefelsilbers,  und  zugleich  auf  die 
Zerlegung  aller  übrigen  Schwefelmetalle  an^  weil  letztere  das 
Silber  bei  der  Rösthitze  in  sich  einsiiugen,  und  es  dadurch 
unamalgamirbar  machen.  Diese  Zerlegung  kann  aber  in  den 
jetzigen  Oefen  nur  vollständig  mit  Hülfe  der  Chlordämpfe  ge- 
schehen, welche  um  desshalb  in  so  bedeutender  Menge  ent- 
wickelt Werden  müssen.  Herr  Wehrle  glaubt  indessen  aa 
Kochsalz  dadurch  ersparen  2U  können,  wenn  dem  röstenden 
Erze  gi'össere  Quantitäten  unzersetzte  Luft  zugeführt  werden, 
und  gründet  diese  Ansicht  auf  das  analoge  Verhalten  des 
Chlors  und  des  Sauerstoffs  zu  den  Schwefelmetallen.  Er  will 
also  einen  Theil  des  Chlors  durdi  den  Zuwachs  von  Sauer- 
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Stoff,  oder 9  was  gleich  bedeutend  ist,  einen  Tbeil  des  Koch- 
salzes durch  den  Zuwachs  von  atmosphärischer  Luft  vikariren 
lassen,  und  dieses  durch  einen  unter  dem  Heerde  hinlaufenden 
und  zwischen  dem  Heerde  und  der  Feuerbrücke,  nach  der 
ganzen  Breite  des  erstem  in  den  Röstraum  ausmündenden 
Kanal  bewirken,  will  anfangs  das  Kochsalz  ganas  weglassen, 
lind  es  nur  erst  dann,  wenn  keine  schwefelsauren  Dampfe  sich 
mehr  entwickeln,  nachbringen,  theils  um  den  letzten  hartnak- 
kiger  beharrenden  Rest  von  Schwefel  dadurch  vollends  ent- 
fernen zu  helfen,  theils  um  Jas  Hornsilber  zu  bilden,  und  hofft 
auf  solche  Weise  den  Kochsalzbedarf  auf  die  Hälfte  herab- 
bringen zu  können. 

So  sehr  dieser  Vorschlag  anspricht,  so  lässt  sich  doch 
über  seine  Anwendbarkelt  nur  erst  aus  Erfahrung  urtheilen.  — 
Die  theilweise  Bildung  von  Silberoxyd  wird  hierbei  leichter 
und  häufiger  als  bei  der  gewöhnlichen  Amalgamirröstung  statt 
finden,  und  vornehmlich  bei  sehr  quarzigen  Erzen  gefährlich 
werden  können,  wenn  nämlich  die  Annahme  richtig  ist,  dass 
schon  die  Rösthitze  hinreicht,  aus  Silberoxyden  Silbersilikate 
zu  machen,  auf  welche  das  Chlor  nicht  mehr  zu  wirken  ver- 
mag, und  welche  unausgebracht  in  die  Rückstände  übergehen 

SJ    Die  Benutzung  der  Amalgamirlauge. 

Die  Amalgamirlauge,  welche  neben  etwas  Kochsalz  und 
andern  auflöslichen  Salzen  vorzüglich  eine  bedeutende  Quaur. 
tität  Glaubersalz  enthält,  kann  noch  zu  verschiedenen  Haor- 
delsartikeln  verarbeitet  werden. 

Man  setzt  4esshalb  die  Rückstandssümpfe,  in  denen  sie 
sich  abklärt,  mit  einer  Siedeanstalt  in  Verbmdung,  und  erzeugt 
vor^wghoh  dreierlei  Ednkte  und  Produkte,  nämlich: 
Quicksalz, 
Glaubersalz  und 
Düngesalz. 
Ot^lfSill!^  ist  noch  nicht  völlig  reines  Glaubersalz. 
Pie  circ|i  ^8  bis  19  Grad  starke  Amalgamirlauge  wird 
«HS  den  Süinpft^n  zunächst  in  das  sogenannte  Rohlaugenbassin 
gdcatet^  xoß  sie  dort  noch  mehr.iibklaren  zu  lassen,  was  in 
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den  Sümpfen  nicht  binl&ngUch  geschieht  und  was  in  diesem 
auch  nicht  vollständig  geschehen  soll,  weil^  wenn  die  Lange 
zu  lange  daselbst  aufgehalten  wird,  leicht,  und  am  leichtesten 
im  Winter,  Salz  anschiesst,  und  sich  in  den  Rflckständen 
verliert. 

Die  gehörig  abgeklärte  Lauge  führt  jetzt  den  Namen  Roh- 
lauge  und  kömmt  aus  dem  Bassin  in  einen  Zugangsbottich, 
und  aus  diesem  in  eine  bleierne  Pfanne,  welche  zur  Beförde- 
rung der  Wasser  Verdampfung,  mit  einem  Bührschaufelwerke 
versehen  ist. 

Hier  versiedet  man  sie  (^anfänglich  unter  Nachlaufen  von 
so  viel  frischer  Lauge  als  gleichzeitig  verdunstet)  bis  za  30® 
Stärke,  stellt  dann  die  Feuerung  ein  und  zapft  einige  Stun- 
den später  die  Lauge,  die  nun  Gaarlauge  genannt  ivird, 
in  einen  Kühlbottich  ab,  worinnen  sie  48  Stunden  ruhig  stehen 
bleibt,  um  noch  eine  Menge  oxydirtes  Eisen  und  Mangan  ab- 
zusetzen. 

Unterdessen  reiniget  man  die  Pfanne  und  stürzt  den  Pfan- 
nenstein  zur  Düngesalzbefeitung  zurück.  Dieses  Pfannenputzen 
nimmt  etwa  2  bis  3  Stunden  Zeit  weg,  je  nachdem  der  Sod 
46  bis  69  Stunden  dauerte. 

Aus  dem  Kühlbottich  kömmt  die  Lauge  in  kühlstehende 
Krystallisationsfässer  mit  eingesetzten   hölzernen  Stäben,  wo 
sie  so  lange  stehen  bleibt,  bis  sich  keine  Krystalle  melir  an- 
setzen.   Letztere  werden  gesammelt,   auf  Bülmen  getrocknet, 
und  sind  nun  das  Quicksalz. 

Die  Mutterlauge,  welche^  vorznglidi  die  salzsanem  Salze 
enthält,  hat  noch  26  bis  26o  Stärke,  wird  in  einem  gnssd- 
sernen  Kessel  nochmals  eingedampft,  und  die  dabei  znroek- 
bleibende  zweite  Mutterlauge  zur  Düngesalzfkbrikation  benutzt; 
das  Salz  aber,  welches  im  Kessel  anschiesst,  löst  man  wieder 
im  Wasser  auf,  und  bringt  seine  Solution  zum  Sieden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  schiesst  noch  etwas  Quicksalz  an^  and  es 
bleibt  nun  eine  Lauge  zurück,  welche  mit  dem  Namen  driUt 
Mutterlauge  bezeichnet,  und  für  sich  allein  eingedampft  wird. 
Sie  giebt  Kochsalz,  freilich  kein  reines,  indessen  ein  für  die 
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Amiügamatioii  noch  brauchbares  ^^  nur  mnss  es  in  grösserer 
Menge  als  das  reine  angewendet  werden. 

.    lieber  diesem  Kochsalze  bleibt  jedoch  noch  eine  Mutter-  ' 
lange  stehen,  welche,  wie  die  zweite,  zur  Düngesalzbereitung 
kömmt. 

«Wie  schon  aus  Obigem  hervorgeht,  sind  die  schwefd- 
'Sauern  Salze  in  der  Amalgamirlauge  weit  mehr  als  die  salz- 
säuern  Salze  zum  Adschiessen  b^eit.  Letztere^  ooncentriren 
sich  mehr  und  mehr  in  der  Miutterlauge,  in  welcher  fibrigens 
Yon  den  mdirsten  Festandtfaeilen  der  Brze  kleine  Ueberreste 
aufzufinden  sind. 

Einen  Beweiss  hiervon  liefert  die  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  ausgeführte  Analyse  deejenigen  schmutzig 
granbraunen  Salzes,  welches  man  erhält,  wenn  die  zwdte 
Mutterlauge  eingedampft  wird.  Diese  Analyse  wurde  von 
Herrn  Heine  aus  Sangerhausen  wälurend  seines  Aufenthalts 
In  Freiberg  gefertiget,  und  gab 

12,000  Schwefels&ure, 
34,876  Salzsaure, 
«6,947  Natron, 
18,196  Manganoxydul, 
4,391  'Mk^rde, 

1,069  basisch  salzsaures  Eisenoxyd, 
0,198  Thonerde, 
0,493  Kalkerde, 
0,109  Eisenoxydul, 
0,058  Nic^eloxyd, 
9,384  Zinkoxyd, 

0,499  Kiq»feroxyd  (mit  SchwefelsSofe  verdatet) 
0,971  metallisches  Kupfer  (in  dem  Salze  an  Chlor 
gebundra). 

•  Spur  von  Kobaltoxyd. 

.     .  101,964  Summa. 

Silber  enthält  die  gewdhnlii^e  Amalgamirlauge  nicht,  und 
eilen  so  wenig  Arsenik  oder  dessen  Sfioren.  Hiirr  Kersten 
sachte  darinnen  oft  nach  beiden,  jedoch  immer  ohne  Erfolg. 
Nor  dann,  wenn  man  statt  der  Glaubersalzlauge  eine  starke 
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Kodisalzlaüge  in  den  FSssern  wirken  lassen  wollte,    wurde 
man  leicht  Silber  darinnen  znrfickbehalten. 

Nach  einer  im  Quartal  Luciae  1839  in  Freiberg  ange- 
fltdlten  Obserration  fallen  von  1  Kubikfoas  Lange. 
3,769  Pfund  ord.  Qnicksalz, 
1,147      -      gemischtes!  oder  Motterlangensalz, 
.1,100      «      Kochsalz  und 

0,016  Kubikftiss  Mutterlauge  für  die  Dungesalzfabri- 
katioil. 

Das  Quicksalz,  woyon  gegenwirtig  der  Centner  roh  för 
9  Thlr.  —  —  und  calcinirt  für  4  Thlr.  6  Gr.  —  verkauft 
wird,  geht  vorzüglich  an  die  Glashütten,  wo  es  ganz  die 
Stelle  des  Glaubersalzes  vertritt.  Es  wird  ausserdem  zur  So- 
dabereitung und  zur  Fabrikation  des  Glaubersalzes  gebraucht 

Olaubergalz  fertigt  man  ans  dem  rohen  Quicksalz,  ioden 
man  letzt^es  in  einem  eisernen  Kessel  mit  reinem  Brannen- 
wasser  auflöst,  und  eine  Lauge  von  28  bis  30^  Stärke  bildei 
diese  mehrere  Tage  im  Kilhlbottich  ruhen  lässt,  wobei  sidi 
noch  etwas  oxydirtes  Eisen  und  Mangan,  absetzen,  und  dann 
In  die  Krystallisationsfässer  bringt^  in  denen  das  reine  Glau- 
bersalz anschiesst. 

Die  verbleibende  Mutterlauge  wird  am  besten  zur  Don- 
gesalzfabrikation  abgegeben. 

Das  Düngesalz  wird  erhalten,  wenn  man  die  Rohlauge 
oder  die  zweite  und  vierte  Mutterlange  von  der  Quicksalz- 
siederei mit  gelöschtem  Kalke  versetzt 

Die  Landwirthe  verdanken  dieses  nützliche  Düngemittel 
und  die  Amalgamation  verdankt  den  hieraus  hervorgehenden 
^Nebenerwerii'däm  Berrn  La;mpadius. 

*  Das  Produkt  findet  »eine  Anwendung  vorzüglich  in  lehm- 
reichen Gegenden,  wo  die  schon  etwas  hervorgeschosseneo 
Gewachse  (Klee,  Erbsen,.  Wicken,  Kohlpflanzen  n.  s.  w.}  so 
wie  bemooste  Wiesen  und  Felder  damit  überstreut  werden. 

Im  Sommer,  wo  gute  Gdegenheit  zum  Trocknen  ist,  ver- 
>  arbeitet  maft  beinahe  die  gesammte  Rohlauge  auf  Düngesalz, 
im  Winter  dagegen  auf  Quieksalz.    Man  verfährt  bei  dies^ 
Düagesalzbereitnng  auf  folgende  Weise. 
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Dje  Roblftuge  kommt  in  einen  Bottich,  in  welchen  man, 
unter  stetem  Umrühren,  nach  und  nach  so  vielen  zu  Staub 
gelöschten  Kalk  schAttet,  bis  die  Lange  anfingt  dasKart:uma- 
papier  zu  brfinnen.  Der  Kalk  ward  zu  Olps  und  ausserdem 
prficipitiren  sieh  oxydirtes  Mangan  und  läsen,  die,  Lauge 
aber  verwandelt  sich  grösstentfadls  durc^  die  Verbindnag  des 
frei  werdenden  Natrons  mit  der  8alzsfture  der  Mangan*-  und 
Eisenhydroohlerate,  welche  durch  dasselbe  sieriegt  werden,  in 
eine  Kochsal^soiution,  die  jedoch  viel  zu  uiirdn  ist,  als  dass 
man  sie  bisher  hfitte  auf  Kochsalz  benutzen  k5nnen. 

Man  zapft  8ie>  nach  ungefähr  eintägiger  Klärung,  ab, 
durchsticht  den ,  das  Düngesalz  bildenden,  Niederschlag  im 
Bottich  gut  mit  der  Schaufel,  und  Jässt  ihn  hierauf  einige  Zeit 
in  Ruhe,  damit  sich  noch  etwas  Lauge  abscheidet  und  ab- 
zapfen lässt.  Sodann  nimmt  man  das  Salz,  heraus,  trocknet  es 
an  der  Sonne,  wendet  es^  um  das  Trocknen  zu  beschleunigen, 
von  Zeit  zu  Zeit,    und  m^cht  es  klar. 

Es  erfordern  hierbei  960  KubikfüsiS  Rohlauge,.  48  Ton- 
nen Kalk,  und  hiervon  werden  129  Tonnen  Düngesalz  er- 
halten. 

Uebrigens  scheint  es,  alsi  ob  ein  ganz  reiner  Kalk  minder 
tauglich  für  diesen  Zweck  sei,  als  ein  thonhaltiger.  Man  wendet 
daher  nur  einen  der  letzten  Art  an,  und  Jö3cht  ihn  mit  Roh-> 
lauge.  Das  Düngesalz  selbst  ist  durch  Herrn  Lampadius 
analysirt  und  von  folgender  procentalen  Zusammensetzung  ge- 
funden worden: 

68,7  «ipshydrat, 

11,4  Manganoxydhydrat, 

1,5  Eisenoxydhydrat, 

7,4  Kochsalz, 

6,3  kohlensaurer  Kalk, 

6,9  Thonsilikat,  Sand  und  steiniges  Pulver, 
Spur  von  schwefelsaurem  Kalk. 
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3)    Die  Entsiiberung  ät»   Kupfersteins   durt^h 

Amalgamaiion,  ^    - 

Sdion  von  Born  und  Geliert  widmeten  der  Amalg»- 
mntion  des  Kaptestdna  ihre  Aofianericsamkeit,  und  stellteii  die- 
serbalb  in  Ulmanka  und  Freiberg  Yersndie  nn,  deren  Ans- 
fSlle  jedoch  noch  viel  zn  wünschen  liesseo. 

Spfiter  werde  dieser  Gegenstand  nochmals  von  dem  mans- 
feld'schen  Hfitt^nbeamten,  Herrn  Schwarze,  anfgefassty  and 
lange  Jahre  mit  rühmlicher  Ausdau»  verfolgt 

Herr  Schwarze  hinterliess  bei  seinrai  Tode  onen  rei- 
chen Erfohrnngsschatz^  auf  welchem,  mit  gleich  rühmlichem 
Eifer,  seine  Nachfolger  fortbauten,  bis  sie  das  gewünschte 
Ziel  erreichten. 

Unter  der  Oberldtnng  der  Herren  Fr  ei  es  leben  und 
Zimmermann  gelang  es  vorzüglich  Herrn  Ziervogel,  den 
Process  der  Knpferstein-Amalgamation  zu  vervollkommncs, 
and  die  Folge  aller  dieser  langjährigen  Versaehe  war  & 
Btablirong  eines  Anqnickwerkes  za  Gottes -Belohnung  zwi- 
sdien  Leimbach  and  Hettstedt,  welches  lediglich  für  emeo 
Theil  der  mansfeld'schen  Kopfersteine  bestimmt  warde. 

IMese  Kapfersteine  enthalten  durchschnittlich  etwas  über 
9  Loth  Silber  and  etwas  über  60  Pfand  Gaarkapfer  im  Ceot- 
ner,  und  bestehen  übrigens  aas  circa  23  Procent  Schwefel 
so  wie  ans  Bisen. 

Das  Verfahren  hei  ihrer  Zogutemachong  ist,  so  weit  es 
'mir' bekannt  ^rde,  folgendes. 

a)    Zerkleinerung  des  Kupfersteius, 

Der  Kapferstein  wird  gepocht,  dnrch  ein  sehr  feines  Si^ 
geschlagen  and  dann  gemidilen. 

Die  Mühlen  haben  keinen  Beutel,  sondern  werfmi  das 
Mehl  darch  den  Mühlbaam  gleich  in  den  Kasten,  wo  £e 
Graupeln  Über  den  kegelförmigen  Haufen  herabfiftlien,  abge- 
strichen und  dann  wieder  auf  die  Mühle  geschüttet  werden. 

Man  nennt  dieses  Mahlen  das  Rohmahlen.  Es  findet 
viele  Behinderung  in  der  starken  Erhitzung  des  Steins,  wel- 
cher sich  an  die  Mühlsteine  anschmiert. 
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b)    JOas  Vor  rösten. 

Der  rohgemahlene  Stein  wird  erst  einmal  ohne  alle  Zu- 
schläge geröstet  (vorgeröstetj  ^  um  vorläufig  das  Uebennaass 
von  Schwefel  zu  entfernen,  und  dieser  Process  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  bloss  noch  schwache  Spuren  von  schweflichter 
Säure  durch  den  Geruch  zu  erkennen  sind. 

Ein  Theil  des  Schwefelsilbers  wird  hierbei  zersetzt^  und 
in  höchst  zartvertheiltes  metallisches  Silber  verwaiidelt,  ein 
Theil  des  Kupfers  bleibt  Schwef;elkupfer,  ein  anderer  wird  zu 
Kupfervitriol  und  ein  dritter  zu  kupferoxyd.  Dasselbe  gilt 
auch  von  dem  beigemischten  Eisen. 

|c)    JOie  Einsümpfung. 

Wenn  das  vorgeröstete  Steinpulver  ausgekühlt  ist,   wird 

es,  um  das  Verstäuben  zu  vermeiden,  mit  etwas  Wasser  be- 

(       sprengt,  gesiebt,  und  das  Siebfeine  in   einen   wasserdichten 

^       Kasten  gestürzt,  wo  man  es  mit  11  bis  12  Procent  Kalkmehl 

und  9  bis  10  Procent  Kochsalz  vermengt. 

Auf  dieses  Gemenge  giesst  man  nach  und  nach  so  viel 
Wasser,  dass  ein  dicker  Brei  entsteht,  den  man  tüchtig  mit 
Schaufeln  durcharbeitet,  bis  sich  keine  Kohlensäure  mehr  aus 
dem  Kalke  entwickelt,  und  dann  einige  Zeit  in  Ruhe  lasst 

Es  geht  dabei  in  der  Beschickung  dasselbe  vor,  was  in 
den  amerikanischen  Montoneii  geschieht.  Die  Vitriole  des  Ku- 
pfers und  Eisens  /ivirkeh  wie  Magistral;  sie  zersetzen  das 
Kochsalz  und  verändern  es  in 'Glaubersalz,  während  sie  selbst 
zu  Chloriden  werden.  Letztere  aber  treten  wieder  einen  Theil 
Ihres  Chlors  an  dasjenige  Silber  ab,  welches  durchs  Vorrösten 
regulinisch  wurde,  und  ändern  dasselbe  in  Hornsilber  um.     ' 

Der  Kalk  wird  beigemengt,  um  die,  sich  erzeugenden 
salzsauern  Kupfer-  und  Eisensalze  vollends  zu  zerlegen,  und 
vorzüglich  um  aus  ihnen  das  Kupfer  als  freies,  unverquick-^ 
l)ares  Oxyd  auszufällen^  zugleich  aber  auch  um  das  eben  erst 
gebildete  Glaubersalz  aufs  Neue  in  Kochsalz  umzuwandeln. 

Letzteres  geschieht  dadurch,  dass  der  Kalk,  indem  er  die 
Kupfer-  und  Eisensalze  zersetzt,  salzsauer  wird,  in  diesem 
Zustande  nun  wieder  auf  das  Glaubersalz  wirkt^  und  mit  sol- 
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solchem  die  Sfiuren  atustaiuiclit^  so  dnss  Kochsalz  und   €Kps 
entstdien. 

Nach  Verlftuf  dnes  Tages  ist  die  Besohickaog  im  Kastei 
steif  geworden;  mao  scldigt  sie  aus,  trocknet  sie  in  ein^be- 
sondern  Trockenstabe  auf  Bretem  und  macht  sie  klar. 

d)    Da8  Klarmachen  der  Beschickung. 

Die  getrocknete  Beschickung  kömmt,  nachdem  sie  zwi- 
schen zwei  Walzen  zerquetscht  worden  ist,  zum  sogenannten 
Gaarmahlen, 

Dieses  Gaarmahlen  unterscheidet  sich  vom  Rohmahlen 
bloss  dadurch,  dass  die  Masse  noch  gebeutelt,  auch  zweimal 
hinter  einander  auf  die  Mühle  geschüttet  wird. 

Da  man  es  hierbei  mit  schon  vorgeröstetem  und  mit  Koch- 
salz und  Gips  vermengten  Steine  zu  thun  hat,  so  ist  die  Er- 
hitzung und  das  Anschmieren  weit  unbedeutender  als  bei'n 
Rohmahlen. 

e)    Das  Gaarrösten, 

Ein  grosser  Theil  des  Silbers  ist  zwar  schon  durch  den 
Einsümpfüngsprocess  in  Chlorsilber,  m  grosser  Theil  des 
Kupfers  in  fireies,  unverquickbares  Oxyd  verwandelt^  aber  noch 
immer  ist  die  Beschickung  nicht  reif  für  das  Verquicken,  noch 
immer  enthält  sie  rohe  Steintheile,  welche  zersetzt  undoj^'dut 
werden  müssen,  und  Schwefelsilber,  welches  decomponirt  und 
auch  in  Chlorsilber  verändert  sein  will. 

Man  unterwirft  desshalb  die  ganze  Beschickung  noch 
einer  Gaarröstung,  bei  welcher  die  unzersetzten  Steintheile  die 
Schwefelsäure  für  die  Zerlegung  des  Kochsalzes  liefern,  und 
überhaupt  ziemlich  die  nämlichen  Verhältnisse  obwalten,  wie 
bei  der  Erzröstung  mit  Kochsalz^  nur  dass  dabei  weniger  Glau- 
bersalz entsteht  wie  bei  dieser,  da  jetzt  weniger  Schwefel  und 
gewöhnlich  etwas  flreier  Kalk  in  der  Beschickung  sind. 

Die  Röstposten  macht  man  circa  3^  Centner  stark  und 
röstet  sie  zwei  bis  drei  Stunden. 

f)    Die  Böstproben. 
Für  die  Unterbrechung  und  Leitung  des  RMpfoeessefl 
geben  kleine  Proben  das  Anhalten^  welche  an  die  amerikaai* 
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sehen  erinnern.  Nur  naeh  diesen  Pit^en^  keineswegs  naeh 
einer  bestimmten  Zeit,  nclitet  sicli  das  Beendigen  der  Röstang. 

Glaubt  man  nfimlicb,  dass  nngeflihr  die  Gaare  eingetreten 
sein  liönne,  so  wird  mit  einem  Löffel  etwas  Besciückang  aus 
dem  Ofen  geholt,  das  Pröbchen  fein  gerieben,  und  eine  kleine 
Partie  davon  in  einer  Tasse  mit  so  vielem  Wasser  versetzt, 
dass  ein  dicker  Brei  entsteht.  Sodann  bringt  man  einen  Tro- 
pfen Quecksilber  dazu,  und  röhrt  alles  mit  einem  Kupferzain 
recht  gut  durch  einander. 

Bleibt  die  Quecksilberperle  rund  und  glänzend,  ohne  beim 

Bewegen  der  Tasse  ein  Schwänzchen  zu  zeigen,   und  legeu 

sich  Steintheile  an  sie  an,    oder  zertheilt  sie  sich  in   viele 

kleine  Perlen,  so  muss  die  Beschickung  noch  einige  Zeit  bei 

.  verstärktem  Feuer  im  Ofen  verbleiben. 

Wird  dagegen  das  Quecksilber  schwfinzig,  jedoch  mit 
einer  grauen  faltigen  Haut  überzogen,  so  muss  die  Beschik- 
kung  zwar  auch  noch  im  Ofen  gelassen,  ihr  aber  noch  etwas 
Kalk  zugesetzt  werden. 

Zeigt  sich  endlich  das  Quecksilber  beim  Bewegen  der 
Tasse  schwänzig,  allein  von  mattweisser  Farbe  und  zusam- 
menhängend, so  ist  der  Process  beendet  und  man  eilt  mit  dem 
Herausziehen. 

g)    Das  Vertfuicken. 

Die  gaargeröstete  Beschickung  kann  gleich  verquiekt 
werden,  und  bedarf  nicht  erst  eines  nochmaligen  Mahlens. 

^  Die  Zeit,  wo  die  weitere  Entsilberung  aufhört,  ist  dabei 
sorgfältiger  als  bei  der  Erzamalgamation  zu  beobachten,  und, 
so  bald  sie  eintritt,  sogleich  zum  Verdünnen  zu  schreiten, 
denn  der  specifisch  schwerere  Kupfersteid  befördert  mehr  als 
das  Erz  das  mechanische  Zerschlagen  äes  Quecksilbers,  und 
jeder  zu  lange  Fassumgang  vpr  dem  Verdünnen  wird  in  die- 
ser Beziehung  auffallend  nachtheilig. 

Nach  dem  Verdünnen  muss  jedoch  das  Fass  länger  als 
bei  Erzen  umgehen,  eben  weü  zu  vieles  Quecksilber  zersplit- 
tert worden  ist,  und  dieses  mehr  Zeit  verlangt,  um  ^ch  wie- 
der zu  sammeln. 
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BddeB  gilt  auch  für  die  Schwiurzknpfer-^  die  Rohstein- 
und  die  Spdjse-Ama^amattoii.  Da  die  Kapfersalze  durch  den 
Kalkgehalt  der  Beschickung  fast  gaius  zerstört  >rordeii  and, 
und  das  Kupfer  als  freies  Oxyd  sich  im  Fasse  befindet^  so 
kann  man  sich^  i¥ie  bei  Erzen  ^  der  schmiedeisemen  Platten 
für  die  Silberpräcipitation  bedienen  ^  denn  man  hat  keine  Mit- 
amalgamation  des  Kupfers  ^  wenigstens  nicht  in  auffiillender 
Menge,  zu  befürchten.  < 

Die  nahern  Verhältnisse  beim  Anquicken  auf  Gottes-Be- 
lohnung'sind  mir  nicht  bekannt,  und  nur  so  viel  kann  ich  be- 
merken, dass  noch  vor  einigen  Jahren  eine  ganze  Fassful- 
lung  aus 

6  Eimer  Wasser, 

6  Centner  Beschickung,     , 

%        -      Eisenplatten  und 

Ö        -      Quecksilber  nebst 

2  bis  4  Pfund  Kochsalz, 
bestanden  haben  soll. 

b)    Nacharbeiten  mit  dem  Amalgam, 

Das  Zerlegen  fies  Amalgams  und  das  Raffiniren  des  Sil- 
bers bietet  bei  der  Kupferstein -Amalgamahon  weiter  «ichts 
Besonderes  dar,  als  dass  ersteres  auf  Gottes -Belohnung^,  wie 
schon  firüher  angeführt  werden,  in  gusseisernen  Betorten 
geschieht.  . 

,  i)    Nacharbeiten  mit  den  Rückständen. 

Die  RückstSnde  von  der  Knpferstein-Amalgamation  sind, 
wegen  ihrer  specifischen  Schwere,  nicht  leicht  zu  yerwascheo. 

Nach  dem  Verwaschen  werden  sie  sorgfältig  aufjgefan- 
gen,  mit  10  Procent  Lehmen  angeknetet,  getrocknet,  dann  mit 
ungefähr  14  Proceüt  Quarzpulver^  Vs  Procent  Flussspath  und 
4  bis  6  Procent  Eisengranalien  beschickt,  und  im  Brillenofeo 
verschmolzen.  Durch  den  Eisenzuschlag  wird  die  Bildung 
von  Schwefelkupfer  vermindert,  welche  ausserdem  bei  dieseoi 
Schmelzen,  wegen  des  Gipsgehaltes  der  Beschickung^  in  ziem- 
licher Menge  statt  finden  würde. 
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Das  Resultat  dieses  Schmelzens  ist  Schti^rzkiipfer,  nebst 
etwas  Lech,  welcher  letztere  sich  jedoch  mehr  dem  kupfer- 
haltigeo  Rohsteine  vergleichen  Ifisst. 

Das  Schwarzkupfer  liefert  ein  Gaarkupfer  von  besonderer 
Güte;  es  ist  im  Handel  gesucht  und  der  Centner  desselben 
wird  bis  zu  2  Thlr.  theurer  bezahlt,  als  der  Centner  Gaar- 
kupfer von  der  benachbarten  Hettstedter  Saigerhütte.  Zii  Zei- 
ten ist  der  Preisunterschied  selbst  noch  höher  gewesen. 

Die  Lauge,  welche  von  den  Rückständen  abgelassen  wird 
kann  wieder  auf  Kochsalz  benutzt  werden. 

k)    Metallverluste. 

Die  Knpferstein-Amalgaroation  hat  hinsichtlich  des  Sil- 
berausbringens nicht  ^ie  glücklichen  Erfolge,  welche  die  Amal- 
gamation  des  Schwarzleupfers  in  Schmöllnitz  darbietet.  Man 
rechnet,  dass  auf  jeden  Centner  Gaarkupfer  noch  über  2  Loth 
Silber  verloren  gehen,  was  ungefähr  11  bis  19  Procent  vom 
Silberdebet  ausmachen  dürfte.  Von  diesen  reichlichen  2  Lo- 
(ben  lassen  sich  jedoch  im  ausgebrachten  Gaarkupfer  selbst 
nur  circa  1^/^  Loth,  zuweilen  etwas  mehr,  zuweilen  etwas 
weniger,  nachweisen,  und  der  Rest  scheint  theils  beim  Rösten, 
theils  auf  mechanische  Weise  bei  den  übrigen  Arbeiten  ab- 
handen zu  kommen.  • 

Es  tritt  bei  der  Kupferstein-Amalgamation  derselbe  Um- 
stand ein,  welcher  auch  bei  der  Erz-Amalgamation  die  voll- 
ständige Entsüberung  erschwert.  Das  Silber  ist  nämlich  ur- 
sprünglich als  Schwefelsilber  in  dem  Steine  vorhanden,  und 
von  diesem  werden,  auch  bei  der  sorgfältigsten  Röstung  mit 
Kochsalz,  noch  kleine  Ueberreste  unzersetzt  in  den  l&ückstän- 
den  zurückbleiben,  wogegen  man  es  bei  der  Schwarzkupfer- 
Amalgamation  nur  mit  metallischem  Silber  zu  thun  hat,  des- 
sen Verchlorung  weniger  Schwierigkeiten  unterworfen 'ist. 

Zugleich  ist  es  aber  auch  der  bedeutende  Kalkzuschlag, 
^welcher  bei  dem  Verquicken  des  Kupfersteins  das  Silberaus- 
bringen  benachtheilt,  welcher  wahrscheinlich  die  Zurücklas- 
sung von  etwas  Silberoxyd  zur  Folge  hat,  und  sich  bei  der 
Hchwarzkupfer-Amalgamation  ganz  entbehren  lässt.  i 

Journ.  f.  tedm.  u.  öKoa.  CUejuie.  XVII.  4.  29 
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Jener  Kaikzaschlag  hat  aber  einen  bedeutenden  Bintoas 
auf  die  Verminderung  der  Quecksilberverlaste.  Zwar  siod 
letztere,  im  Vergleich  zur  Erz-Amalgamation,  immer  noch 
bedeutend,  und  müssen  es  sein,  wegen  der  Schwere  des  Steln- 
mehlR,  durch  welches  das  mechanische  Zerschlagen  zu  sehr 
Jbefördert  ^vird,  allein  gegen  die  Quecksilberverluste  beim  Ver- 
quicken des  Schwarzkupfers  erscheinen  sie  niedrig. 

Nachdem  was  mir  hierüber  bekannt  ist,  sollen  sie  auf 
dnen  Centner  Kupferstein  zwischen  2  und  3  Loth  betragen. 
Bei  den  Grossversu^hen  im  Jahre  1829  betrugen  sie  2,406 
Loth,  und  davon  kamen 

2,056  Loth  auf  das  Anqmcken, 
0,030       ^       ^       -   Ausglühen  und 
0,320       -       -       -    Einschiislzen. 

lieber  die  Kupferverluste  fehlen  mir  alle  Nachrichten. 

Die  wichtige  Frage,  ob  man  besser  thue,  gleich  des 
Kupferstein  oder  erst  das  Schwarzkupfer  der  Amalgamatioo 
zu  unterwerfen^  muss  ich  unentschieden  lassen,  da  zu  einer 
solchen  Entscheidung  sp^cieUe  Einsicht  in  die  an  jedem  Orte 
statt  findenden  Haushaltsverhältnisse  gehört. 

Beinahe  scheint  die  Amalgamation  des  Schwarzkupfers 
wegen  ihrer  grossen  Einfachheit  und  ihres  bessern  Silberaus- 
bringens  dep  Vorzug  zu  verdienen,  wenn  nicht  die  schwieri- 
gere Zerkleinerung  und  die  Kosten  für  das  vorherige  Schwarz- 
machen  vielleicht  jene  Vortheile  wieder  überwiegend  aufheben, 
was  indessen  kaum  anzunehmen  ist. 

Es  steht  jedoch  zu  erwarten,  dass  auch  die  Kupferstein- 
Amalgamation  sich  noch  mehr  vereinfachen  wird,  und  dass 
insonderheit  zu  dieser  Vereinfachung  die  Erfahrungen  bei  der 
Amalgamation  des  Schwarzkupfers  beitragen  werden. 

4J    Die   Entsilherung   des  'Rohsteins   durch 
Amalgamation. 

Rohstefn  kann  entweder  in  Gemeinschaft  niit  Erzen,  er 
kann  aber  auch  für  sich  allein  amalgamirt  werden. 

Des  erstem  Falls  ist  bereits  oben  gedacht  worden,  imd 
es  wurde  daselbst  angeführt^  wie  man  dabei  zu  verflEÜiren  habe. 
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Es  bleibt  daher  hier  nur  noch  die  Amalgamation  des 
Rohsteins  ohne  Erz  sstt  betrachten  übrig,  und  diese  Insst  sich 
genau  eben  so^  wie  die  vorhin  beschriebene  Amalgamation 
des  Knpfersteins  arrangiren. 

In  Freiberg  j  wo  vor  einiger  Zeit  verschiedene  Versuche 
über  Rohstein -Amalgamation  umgingen,  verfahr  man  euletzt 
auf  folgende  Weise : 

a)   Vorrösten. 

D6r  feingepochte  Rohstein  wurde  ohne  alle  Zuschlage  in 
einen  gelind  erhitzten  KaJzinirofen  gebracht,  und  die  Hitze 
sehr  behutsam  und  allmählich  so  weit  verstärkt,  dass  nach  un- 
gefähr i%  Btunde  die  ganze  Masse  glühete,  und  sich  auf 
den  Stellen,  wo  der  Krählen  arbeitete,  welcher  immer  in  Be- 
wegung war,  blaue  Flämmchen  zeigten. 

80  lange  als  das  Bchwefeln  währte,  war  in  der  Schür- 
gasse bloss  ein  flüchtiges  Leuchtfeuer  nöthig,  welches  später- 
hin wieder  Verstärkung  erhielt 

Bei  diesem  Vorrosten  erzeugte  sich  ein  Uebermaass  von 
schwefelsauere  Mietallsalzen ,  d.  h.  es  bildete  sich  mehr  da- 
von, als  zur  Zersetzung  der  spätenl  Kochsalzzuschlä^e  nö'^ 
thig  war,  und  dieses  Uebermaass  würde  von  zerstörender 
Wirkung  auf  das  Kochsalz  geworden  sein,  wenn  man  es 
nicht  durch  einen  Zuschlag  von  Kohlenlösehe  aufzuheben  ge- 
sucht hätte» 

Es  wurde  daher  ^  so  bald  als  das  Schwefeln  vorbei  war, 
die  Post  geebnet,  etwas  Lösche  breit  aufgeworfen,  und  der 
Krählen  so  lange  in  Ruhe  gelassen,  bis  die  Lösche  glühete, 
dann  aber  dieselbe  in  den  Stein  eing'erührt.  War  sie  ver- 
brannt, so  wurde  eine  zwdte,  und  nach  Befinden  später  noch 
eine  dritte  Portion  davon  nacbgetri^en,  bis  man  ungefähr 
glaubte,  dass  die  Röstpost  auf  den  richtigeii  sogenamiten  Roh- 
steingehalt herabgekommen  sei,  den  man  durch  die  Rohstein- 
probe  bestimmte. 

Dabei  zeigte  sich,  dass,  wenn  bei  der  tiSrz- Amalgama- 
tion nicht  gern  unter  30  Proeent  Rohsteingehalt  (nach  der 
Probe)  beschickt  w^den  darf^  bei  der  Rohstein -Verquickung 
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davon  bedeutend  weniger  erforderlich  seL  Man  konnte  den 
Stein  vor  dem  Hauptrösten  mit  Kochsalz  filglich  erst  so  weit 
niederbrennen,  dass  sich  ans  ihm  nur  etwa  15  'bis  16  Proc«i( 
Rohstein  wieder  erzeugen  liessen,  und  behielt  doch  noch  ge- 
nug Zerlegnngsmittel  für  das  Kochsalz,  da  der  Schwefel 
schon  grösstentheils  in  Schwefelsaure  Verwandelt,  und  d^ 
Verlust  durch  Fortgehen  als  schwefeligte  Säure  b^m  zwd- 
ten  Rösten  gering  war. 

b)  Be9chickenß  Sieben^  Mahlen  und  Gaarrösten. 

Der  vorgeröstete  Stein  wurde  noch  warm  mit  lOProceat 
Kochsalz  vermengt,  die  Beschickung  dann  gesiebt  und  ge- 
mahlen, und  das,  ai^s  vorgeröstetem  Rohstein  und  ans  Koch- 
salz bestehende,  Mühlmehl  sogleich  zum  Gutrösten  abgegeben. 
Der  Rohstein  nahm  dabei  sehr  an  Volumen  zu^  wnrde  gaas 
wollig  und  konnte  nach  dem  Gutrösten  gleich  verquickt 
werden. 

c)  Verquicken 

Das  Verquicken  unterschied  sich  von  dem  Erz  -  Ver- 
quicken blos  dadurch,  dass  n»n  etwas  zeitiger  verdünnte  ond 
dagegen  nach  dem  Verdünnen  das  Fass  etwas  länger  umge^ 
hen  liess« 

Wie  höchst  nachtheilig  ein  zu  langes  Umgehen  des  Fas- 
ses vor  dem  Verdünnen  werden  kann,  zeigte  der  eine  Y»- 
such,  bei  welchem  die  Anquickzeit  um  8  Stunden  verlängert, 
dafür  aber  auch  der  Quecksilberverlust  durch  mechanisches 
Zerschlagen  beinahe  verachtfacht  wurde. 

Wenn  man  auf  die  beschriebene  Weise  verfuhr,  so  er- 
hielt man  von  Rohsteinen  ^  welche  im  Centner  4,055  Loth 
Silber  enthielten,  Rückstände  von  0,218  Loth  Silbergehalt, 
und  konnte  also  mit  der  Silberausarbeitung  recht  wohl  zu- 
frieden sein,  doch  nicht  so  mit  dem  Quecksilberverlast. 

Selbst  bei  möglichst  kurzem  Fassumgange  und  b^  da 
sorgfältigsten  Vorröstung  mit  Kohle  blieb  dieser  über  die  Ge- 
bühr gross,  und  jede  Verminderung  der  Kohlenzuschläge, 
jede  Verlängerung  der  Umgangfizeit  vergrösserte   ihn   noch 
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mehr.  Das  einzig«  Mittel^  ihn  Bchnell  herabzubringen,  wary 
dass  man  entweder  beim  Gaarvösten  oder  auch  erst  im  Fasse 
noch  etwas  Kall£  zu  der  Beschickung  brachte. 

Schon  2  Procent  Kalkmelü^  in  das  Fass  geworfen,  waren 
von  entschiedenem  Einflüsse,  und  verminderten  den  Qnecksil- 
berverlust  auf  jeden  Centner  Stein  von  mehrern  Pfunden  bis 
auf  6%  Lothe.  Allein  augenblicklich  wurden  dann  auch  die 
Rückstände  reicher,  und  jene  2  Procent  Kalk  reichten  schon 
hin,  den  Rttckstandsgehalt  von  0,918  Loth  auf  0,6  Loth  a 
Centner'zu  erhöhen.  Bei  6  Procent  Kalkzuschlag  fielen  die 
Rückstände  einlöthig  aus. 

Es  bleibt  also  bei  der  Rohstein  «-Amalgamation  nur  die 
Wahl  zwischen  zwei  Uebdn  übrig.  Eptweder  man  muss, 
nm  arme  Rückstände  zu  erhalten,  viel  Quecksilber  opfern, 
oder  man  muss,  um  Quecksilber  zu  ersparen,  mit  einer  un- 
vollkommenen  Entsilberung  zuflrieden  sein.  OründUche  Gross- 
versuche, verbunden  mit  genauen  ökonomischen  Beobachtun- 
gen, sind  erforderlicli,  um  zu  zeigen,  wie  weit  man  auf  der 
einen  oder  der  atidern  Seite  gehen  kann. 

Die  Rückstände  von  der  Rohstein  -  Amalgamation  beste- 
hen vorzüglich  aus  oxydirtem  Eisen,  und  können  in  gewis- 
sen Fällen  noch  nützliche  Zuschlage  bei  den  Schmelzarbeiten 
abgeben.  In  ihnen  sammelt  sich,  wenn  man  mit  Kalk  ope- 
rirte,  der  grösste  Thdl  des  Kupfergehaltes  des  Steins,  liess 
man  aber  den  Kalk  weg,  so  geht  das  Kupfer  theils  ins  Amal- 
gam, theils  in  die  Lauge. 

Die  Lauge  ist,  bei  Anwendung  gleicher  Kochsalzmen- 
gen, um  so  reicher  an  schwefelsauerm  Natron,  je  weniger 
man  Kalk,  um  so  reicher  an  salzsauerm  Natron,  je  mehr  man 
Kalk  in  die  Processe  gab. 

Ich  erlaube  mir  übrigens  lünsichtlich  ihrer  auf  nachste- 
hende Anmerkung  zu  verw^en. 

Anmerkung    des    Herrn    Oberhüttenamtg  ~  Assessor 

Kersten^  die  Zusammensetzung  der  Lauge  von  der 

Amalgamation  des  Bohsteins  betreffend. 

„Die  Amalgamirlauge  von  einem  Versuche  über  Roh- 
6tein-Amalgamation;  bei  welchem  keim  Kallususchläge  statt 
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fanden  9  war  schwach  hlaidicbgrün  geffirfot,  wahreod  die  voii 
der  Silbererz -Ama^gamatioo  farblos  ist. 

Bei  BerühroDg  mit  der  atmosphärischen  Luft  wurde  sie 
sogleich  KensetKt.  Auf  der  Oberflache  bildete  sich  ein  Häut- 
ehen,  welches  stark  irisirte,  spater  schlug  ach  Manganoxyd 
nieder.  Auch  nach  längerm  Stehen  an  der  Luft  versdbi^aDd 
di^  gTunlich  blaue  Farbe  nicht 

Die  Analyse  wurde  mit  mehrem  Portionen  angestellt 
Aus  der  einen  wurde  die  Schwefelsäure  durch  Chlorbarium, 
aus  der  andern  da9  Oilor  durch  salpetersaures  Silber  ge^t 
Aus  einer  Arischen  Quantität  fällte  ich  durch  Schwefel -Was- 
serstoff das  Kupfer,  und  änderte  das  Schwefelkupfer  durch 
Auflösen  in  Salpetersäure  und  Fällung  mittelst  AetzkaU  in  dtf 
Wärme  in  Kupferoxyd  um.  Die  gewöhnliche  Amalgamirlauge 
enthält  nie  eine  zu  bestiniinende  Menge  Kupfer. 

Das  Eisen  wurde .  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  ge- 
fiillty  und  hierdurch  von  dem  Mangan  getrennt,  welches  in 
der  Wärme  dv^h  einfach  kohlensaures  Natron  p^ädpitirt 
wurde. 

Bei  dem  Abrauehen  der  Lauge  bis  zur  voUigeo  Trock- 
hiss,  und  dem  Glühen  des  Rückstandes^  zeigte  sich  eine  Spur 
Kieselerde. 

Aus  lOQO  Gewichtstheilen  dieser  Lauge  wurden  geseiueden 
42,40  schwefelsaures  Natron,, 
19,50  salzsaures  Natron, 
^6,50  Manganchlorür, 
11,80  Eisenchlortir, 

8,30  Kupferchlorid, 
888,&0  Wasser  und 

eine  Spur  von  Kieselerde 

uts. 
Die  Salze  sind  im  wasserfreien  Zustande  berechnet 

Kersten.  ^< 

s 

ö)    Die  Entsilberung  der  Kobaltspeise  durch 
Atnalgamation, 

Bd  der  SmaUefa^rik|iti(Hi  läUt  ein  stdnaNiehes  ProdoU, 
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'ieelehes  den  JStmen^^KohaUspeise^^  führt,  und  aich  vob  den 
Steinen  insonderheit  dadurch  unterscheidet,  dass  sein  aoider 
Hauptbestandtheil  nicht  8chw^el^  sondern  Arsenik  ist,  wäh- 
rend die  basischen  Bestandtheile  vorzüglich  Nickel,  Eisen  and 
Kobalt  sind.  Etwi^  Schwefel  Ist  jedoch  ebenfalls  darinnen 
enthalten. 

Wenn  diese  Speise  iius  dem  Smalteprocesse  entlassen 
wird,  enthält  sie  nnr  noch  sehr  weniges  Kobalt,  und  ihre 
vorwaltende  Base  ist  dann  gewöhnlich  das  NickeL  Auch  ist 
me  «elten  frei  von  mechanisch  gebundenem  WismuthmetalL 

Die  Kobaltspeise  von  den  sächsischen  Blaufarbenwerken 
fuhrt  Silber  bei  sich,  welches  sicheln  ihr  beim  Smalteglas- 
Schmelzen  aus  einigen  silberhaltigen  Kobaltereen,  grössten- 
theils  von  den  Gfruben  des  Annaberger  Reviers,  concentrirt 
Da  aber  bald  mehr,  bald  weniger  dergleichen  Annaberger 
Erze  in  die  Beschickungen  genommcin  werden,  auch  das  Sil- 
ber sich  ungleichförmig  in  der  Speisemasse  vertheilt,  so  ist 
der  Silbergehalt  jener  Kobaltspeise  häu^gen  Veränderungen 
unterworfen.  Die  grösste  Veränderung"  erleidet  er  jedoch 
^durch  langes  Liegim  der  Speise  an  offener  Luft  oder  an  feuch- 
ten Plätzen.  Das  Produkt  oxydirt  sich  in  solchenfFällen  nach 
und  nach,  und  mit  der  Zunahme  seines  absoluten  Gewi/^hts 
sinkt  dann  sein  Silberreichthnm  im  Centner. 

So  geschieht  es,  dass  man  in  einzelnen  säclisischen  Spei- 
searten, vorzüglich  \ü  den  ältesten  und  verwittertsten,  nur  1 
bis  2  Loth,  in  andern  3  bis  5  Lothe  und  in  noch  andern, 
wohin  die  frischesten  und  compactesten  gehören,  8,  10  und 
mehr  Lothe  Silber  a  Centner  findet.  —  Als  Durchschnittsge- 
halt  kann  man  ungefähr  4^  Lothe  annehmen. 

Dieser  Silbergehalt  nun,  welcher  vorzüglich  in  dem  em- 
gemengten  Wismuth  zu  liegen  scheint,  blieb  früher  gänzlich 
unbeachtet,  ja  er  war  kaum  gekannt,  bis  der  jetzige  um- 
dchtsvolle  und  hochverdiente  Chef  des  hierländischen  Berg- 
wesens, Herr  Oberberghauptmann  Freiherr  von  Herden 
ihm  nachforschen  Hess,  und  ernstlich  für  dessen  Ausbringung 
Sorge  trug.    Auf  seine  Veranh^ssong  entstand  das  kleine  Ko- 
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baltspeis-Amalgaminverk  zu  Obersofalemay  welches  im  Quar- 
tal Crucis  1897  gaogbar  ivurde. 

Obgleich  einige,  unter  Herrn  Lampadius,  fliiher  in 
Freiberg  angestellte  Versuche  über  Speise  -  Amälgamation 
,  ziemlich  erwünscht  ausgefallen  waren,  so  zeigten  sich  doch 
bei  d^r  Ausfuhrung  im  Grossen  mancherlei  betrachtliche 
8ehwierigkeiten,  und  es  war  nicht  leicht,  diese  zu  beseitigeiL 
Das  meiste  Verdienst  um  die  successive  VervoUkommnub^  der 
Speise  -  Verquickung  gebilrt  unstreitig  Herrn  Farbmeister 
Fr.  Bauer,  in  dessen  Hände  anfangs  die  unmittelbare  Lei- 
tung des  Processes  gelegt  wui'de. 

Vorzüglich  schwer  ist  es,  der  Speise  durch  die  Röstung 
jeden  Rest  von  MetaUität  zu  benehmen,  und  das  Zurückblei- 
ben roher  Speisetheile  vollkommen  zu  beseitigen. 

Diese  Ueberreste  von  metallischer  Speise,  welche  reicher 
an  Silber  als  die  übrige  Beschickung  sind,  können,  wenn  »e 
in  Menge  vorkommen,  höchst  nachtheilig  wirken.  Nicht  allein 
dass  ihr  Silber  unausgebracht  bleibt,  und  dass  sie  das  me- 
chanische Zerschlagen  des  Quecksilbers  sehr  befördern,  so 
schaden  sie  auch  noch  ungemein  dadurch,  dass  sie  sich  mit 
dem  Silberamalgam  vermengen,  mit  diesem  eigenthümliche 
Massen  bilden,  welche  sich  in  den  Fässern  festsetzen,  and 
bei  jedem  neuen  Ablassen  ies  amalgamhaltigen  Quecksilbers 
eine  frische  Partie  Amalgam  zurückbehalten. 

Im  ersten  Betriebsjahre,  wo  man  nur  die  compacte 
Speise  sowohl  vor-  als  gaarröstete,  die  aufgelöste  dagegen 
bloss  gaar  -  und  nicht  vorröstete,  kanten  diese  Uebelstände  oft 
vor,  und  man  sah  sich  damals  genöthiget,  die  Fässer  alle 
Wochen  auszuräumen.  Durch  eine  Nachan^algamation ,  bei 
welcher  die  ausgeräumten  Massen  nochmals  mit  einer  geeig- 
neten Quantität  Quecksilber  in  die  Fässer  kamen,  gelang  es 
allerdings  einen  grossen  Theil  des  eingeschlossenen  Amalgams 
wieder  auszuziehen,  ganz  aber  war  dieses  nicht  möglich. 
Auch  blieb  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  bei  der  zweiten 
Amälgamation  angewendeten  Quecksilber  aufs  Neue  eine 
ziemliche  Quantität  in  dem  regnlinischen  Ruckstande  hangen. 

Um  nun  wenigstens  dieses  Quecksilber  zu  rett^,  mqsste 
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der  Rückstand  erst  mit  besondera  Kosten  ausgeglüht  werden, 
wobei  eine  silberreicfae  Speise  auf  den  Tellern  restirte.  Allein 
das  Quecksilber,  welches  auf  solche  Art  erhalten  wurde,  war 
nicht'  rein,  denn  ein  TheU  der  Speise  decomponirte  sich  in 
der  Hitze,  und  an  den  Innern  Wändep  der  Ausglühglocke 
legten  sich  grosse  Arsenikkrystalle  an,  welche  beim  Aufzie- 
hen an  den  Tellern  abgestreift  wurden,  und  in  das  Quecksfl- 
berreservoir  fielen. 

Es  waren  also  Anquicken,  Ausglühen  und  Einschmelzen 
in  Folge  dieser  Uebelstande  höchst  beschwerlich  und  kost- 
spielig, zugleich  Silber-  und  Quecksilberverluste  gross,  und 
bei  dem  Allen  blieb  das  ausgebrachte  jSilber  immer  noch  sehr 
arsenikalisch. 

Jetzt  haben  sich  indessen  die  Verhältnisse  ganz  anders 
und  weit  günstiger  gestaltet.  Jene  unzersetzten  Speisetheile 
sind  ziemlich  verschwunden,  und  zwar  hauptsSchlich  durch 
ein  sorgfältigeres  Vorrösten  und  eui  schärferes  Vermählen. . 

Die^  ganze  Anstalt  föngt  an  sich  zu  heben,  doch  lasst 
der,  allerdings  durchschnittlich  etwas  geringe  Silbergehalt  der 
Speise  noch  Wünsche  übrig.  Er  würde  sich  sogleich*  stei- 
gern lassen,  wenn  man  die  armhaltige  verwitterte  Speise  vor 
dem  Beschicken  einem  einfachen  und  leicht  ausführbaren  Re- 
duktionsschmelzen niit  Kohle  unterwerfen  wollte;  ob  jedoch 
hierbei  wirklich  ein  pekuniärer  Gewinn  statt  finden  kann,  muss 
erst  die  Erfahrung  lehren. 

Der  erste  Process  bei  der  Speise- Amalgamation  ist,  nach- 
dem das  Material  gepocht  worden, 

das    Vorrösten,, 

Dasjenige,  was  oben  vorausgeschickt  wurde,  hat  genug- 
sam gezeigt,  vde  unentbehrlich  und  wichtig  diese  Arbeit  ist. 

Das  Vorrösten  geschieht  ohne  alle  Zuschläge  und  (^vie 
auch  das  spätere  Gaarrösten)  in  einem  Ofen,  dessen  Feuer- 
raum nicht  neben ,  sondern  unter  dem  Röstheerde  hinläuft,  so 
dass  die  Flamme  erst  durch  einen  Fuchs  von  unten  herauf  in 
den  Röstraum  tritt,  und  mehr  noch  als  beladen  gewöhnlichen 
ViosUS^ü  als  Stichflamme  wirkt. 
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Man  giebt  dieser  fiäariditang  in  Saclwea  überall  da  den 
Vorzug,  wo  man  es  mit  sehr  arsenikalisdien  Zeugen  zu  Uran 
hat,  and  zwar  lücht  bloss  aas  altem  Herkommen,  sondern  wdl 
man  von  ihrer  grössern  Zweckmassigkeit  sich  doroli  Ver- 
sage und  Gegenversache  überzeugt  hat 

Die  Post  entwickelt  wahrend  des  Vorröstens  dne  Menge 
Arsemkdfimpfe,  und  wird  so  lange  im  Fen^  gelassea.  Ins 
diese  ziemlich  anfgehört  haben. 

Das  Arsenik  geht  hi^bei  als  arsenichte  Siore  fort,  and 
dieses  geschieht  in  solcher  Masse,  da3S  von  100  Centnera 
roher  Speise  gegen  23  Centner  Giftmehl  in  den  Kondensato- 
ren aafgefiingen  werden. 

Allein  damit  ist  die  Speise,  welche  roh  gegen  35  bb 
40  Procent  metallisches  Arsenal  za  enthalten  scheint,  noch 
keineswegs  von  diesem  Bestandtheile  befreit.  Eine  noiA 
grössere  Menge  ist  davon  in  ihr  zurückgeblieben,  m^stew 
ebenfalls  als  arsenichte  Sanre,  theilweise  aber  aach  als  Ar- 
seniksäore,  und  in  beiderlei  Gestalt  gebunden  an  die  entstan- 
denen Oxyde  des  Nickels,  E^ns  etc. 

Durch  dnen  Zuschlag  von  Kohlenklein  wärde  man  diese 
Salze  aufheben,  und  schon  beim  Vorrösten  dn  arsenikfreie- 
res Material  darstellen  .  können.  Man  macht  jedoch  Juerroo 
keineti  Gebrauch,  um  das  Arsenikmehl,  welches  obnediess 
durch  den  mechanisch  mit  fortgerissenen  Speisestaub  etwas 
unrein  ausfllllt,  nicht  durch  die  auffliegende  Kohlenklare  nodi 
m^r  zu  verderben,  und  entgeht  dadurch  zugleidi  d^  Ge- 
fähr, eine  neue  Bildung  von  etwas  metallischer  Spdse  durch 
Redaktion  zu  veranlassen. 

Ueberhaupt  ist,  wie  sieh  schon  aus  dem  Vorhergehenden 
entiiehmen  lässt,  ausser  der  vorlauigen  V^minderiüig  des 
Ueb^maasses  an  Arsenik,  die  Aufhebui^g  dbs  regnlioisciiei 
Zustandes  der  Speise,  und  also  ihre  Oxydation,  Hauptzwedk 
des  Vorröstens,  und  wenn  auch  dieser  Zweck  nicht  Immer 
sofort  total  erreicht  wird,  so  darf  er  doch  nie  ans  dem  Auge 
verloren' werden. 

Mha  controlisl  daher  die  Röstung  fleissig  durch  dne  sehr 
einfache   Probe,  welche'  darinnen  best^,   dass   dae    ideine 
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aber  immer  gleiche  Quantität  Rostpidver  dnreh  ein  feines 
Dralitsiell»  gescidagen,  und  dann  die  znrdckiddbende  Grdbe 
aufgerieben  wird.  Ist  nun  in  dem  Pulver  noch  metallische 
Sp^se  vorhanden  9  so  bMbt  dieselbe  in  runden  gesidunolzenen 
Körnern  unter  dem  Bückstande  ^  und  wenn  hierauf  der  letz- 
tere gerieben  wird,  so  fallt  die  lockere  oxydirte  Umhüllung 
ab^  und  die  metallischen  Kerne  der  Grobe  werden  sichtbar.  —  . 

In  welchem  Zustande  sich  das  Silber  nach  dem  Vorrö- 
sten in  der  Speise  befindet,  ist  noch  nicht  ermittelt,  eben  so 
wenig,  als  man  ^gentlich  weiss,  in  welchem  Zustande  es 
vor  der  Böstuog  war,  ob  aamlich  an  Wismutii  oder  an  Ar- 
senik gebunden.  —  Wabrsch^nlich  ist  eben  sowohl  Arsenik- 
silber als  wie  auch  freies  metallisches  Silber  in  der  vorge- 
rösteten  Spdse  enthalten.  SoUte  sich  auch  etwas  arsenik- 
saures  Süberoxyd  bilden,  so  dürfte  dieses  si^w^üdi  von  Be- 
stand «ein.  Es  wird  mch  bei  dem  Steigen  der  Bösttempera-  . 
tur,  unter  Freiwerdung  von  Sauerstoff  und  arsenichter  Siure, 
wieder  zu  Arsanikwlber  reductoen. 

J>a8  Sieben  und  Schroteru 

Diesen  beiden  emfiichen  mechanischen  Arbeiten  moss  alle 
AufmerksamkeU  geviidmet  werden.      Ihre  Vervollkommnung ' 
hat  eebx  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  man  jetzt  weit 
bessere  Betriebsresultate  erlangt,  wie  früher. 

Das  Sieben  bezwedtt  vorzüglich  die  Abscheidung  der 
metaUischen  Spdsereste,  welche  sich  noch  im  Vorroste  beei- 
den, und  diese  Abscheidung  wird  ausserordentlich  dadurch 
erleichtert^  dass  der  gut  oxydirte.  Theil  der  Spdse  sich  wie 
Pulver  verh&lt,  während  der  noch  metallische  Best  zu  kleinen 
Körnern  geschmolzen  ist,  der^i  Volumen  durch  eine  anMe- 
bende  Hülle  von  Oxyd  vergrössert  vnrd. 

l^an  bringt  daher  den  Vonxist  auf  dn  sehr  fdnes  Sieb^ 
nnd  scheidet  durch  dieses  die  metallhaltigen  Klümper  von  dem 
pulverförmigmi  Oxyde. 

Einige  Spuren  von  regmlinbcher  Speise  finden  Mch  zwar 
dann  immer  noch  im  Siebnieiile,  welche  durch  die  spätem 
Arbeiten  vollenda  beseitiget  werden  müssen. 
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Das  Schroteb  geschieht  auf  einer  gei^öhnlichen  trocknen 
Mühle.  Es  fallen  Mühlmehl  und  Schrot,  und  in  letzterem  con- 
centrlren  sich  jene  regulinischen  Spuren. 

Dieser  Schrot  wird  nochmals  für  sich  aufgeschüttet,  und 
dabei  die  Mühle  nicht  zu  scharf  gestellt,  damit  sie  wo  mög- 
lich nur  das  mildere  Oxyd,  nicht  aber  die  hfirtern  rohen  Spd- 
sedieile  angreift.  Durch  alle  diese  Mittel  hissen  sich  die  letz- 
tern so  wdt  entfernen,  dass  der  geringe  Rest  nachher  beim 
Gaarrösten  vollends  oxydirt,  und  ein  ganz  zersetztes  specifisch 
leichtes  Beschicknngsmehl  zum  Anquicken  erhalten  werden  kann. 

Siebgrobe  und  Mühlschrot  kommen  unter  die  rohe  Speise 
zurück,  und  mit  dieser  wieder  zum  Vorrösten. 

Bas  Gaarrösten  mit  Kochsalx  und  Eisenvitriol. 

Das  Silber  des  Speisemehls  muss  nun  zunächst  in  Chlorid 
rerwandelt  werden^  und  dieses  gesfchieht  durch  ein  €^aarrösiea 
mit  Kochsalz. 

Die  Zugabe  des  Eisenvitriols,  dessen  Zweck  augenfSfii^ 
die  Zerlegung  des  Kochsalzes  ist,  scheint  liierbei  überflussig 
zu  sein,  da  arseniksaure  Salze  vorlianden  sind,  welche  jene 
Zerlegung  ebenfalls  bewirken  sollten,  allein  die  Erfahrung  btd 
gezeigt,  dass  ohne  Vitriol  nicht  fortzukommen  ist 

Die  deuüicbsten  Beweise  dafür  haben  einige  Versaebe  gelie- 
fert welche  dieserhalb  im  Jahre  1893  von  der  Administration  des 
Königl.  Blaufarbenwerks  auf  dem  Freiberger  Amalgamirwerke 
mit  Speisebeschiokungen  ohne  Vitriol  angestellt  wurden^  und 
bei  denen  sehr  reiche  Rückstände  ausfielen. 

Es  mag  daher  in  dem  vorgerösteten  Speisemebl  nicht 
viel  wirkliche  Arseniksäure,  sondern  mehr  arsenichte  Säure 
vorhanden  sein,  welche  zu  schwach  ist,  um  auf  das  Kochsals 
zu  wirken. 

In  der  Regel  beträgt  der  Vitriolzuschlag  drca  8  Proceat 
vom  Gewichte  der  Speise. 

Diese  Grösse  ist  durch  Versuche  als  diejenige  aofg^tan- 
den  worden,  welche  für  die  meisten  Beschickungen  ausreicht. 

Darunter  darf  nicht  gegangen  werden,  einzelne  Beschik- 
kungen  verlangen  eher  noch  etwas  mehr.     Eigentlich  sollte 
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die  Quantität  des  Vitriols  nicht  nur  immer  sehr  genau  mit  der 
Menge  und  Güte  des  zu  zersetzenden  Kochsalzes,  son- 
dern selbst  mit  der  Menge  der  noch  vorhandenen  wirksa- : 
men  Arseniksäure  corre^pondiren,  wenn  es  nur  möglich  wSre, 
die  letztere  jedesmal  durch  eine  kurze  metallurgische  Probe 
zu  erfahren.  Kömmt  zu  wenig  Vitriol  in  den  Ofen,  so  bilden 
sich  zu  Wenig  Chlordämpfe,  und  ihnen  kann  leiclit  etwas  Sil- 
ber entgehen,  welches  dann  unverchlort  verbleibt,  ist  aber  der 
Vitriolzusatz  stark,  so  vermehrt  sich  der  Qnecksilberverlust 

Im  AniVinge  wendete  man  den  Vitriol  als  sehr  eoacen'- 
trirte  Lauge  an,  mit  welcher  man  das  Speisemehl  durchdrin- 
gen liess*  Jetzt  zieht  man  es  vor,  ihn  als  trockenes  gemahl- 
nes  Pulver  unter  die  Speise  zu  mengen,  wodurch  sich  das 
Klümpern  etwas  vermindert  hat. 

^ben  so  wird  auch  mit  dem  Kochsalze  verflahren. 

Der  Kochsalzzuschlag  beträgt  jetzt  circa  8  Procent.  So 
bald  als  weniger  angewendet  wird,  fallen  die  Rückstände 
reicher  aus. 

Man  würde  selbst  mit  8  Procent  nicht  ausreichen,  wenn 
nicht  die  .Säuren,  welche  das  Salz  zerlegen  und  das  , Chlor 
frei  machen  sollen,  schon  gebildet  in  den  Ofen  Kämen,  wo- 
durch die  Zerlegung  des  Salzes  beschleuniget  wird,  und  letz- 
terem weniger  Zeit  übrig  bleibt,  sich  in  Substanz  zu  ver- 
dächtigen. 

Das  Oaarrösten  geschieht  in  Posten  von  4^/^  Centnern, 
und  eine  solche  Post  muss  wenigstens  6  Stunden  im  Ofen 
Uegeo. 

,  Es  ist  hierbei  eine  weit  stärkere  Hitze  als  bei  dem  Rö- 
sten der  Freiberger  Amalgamirbescliickungen  nöthig.  Man 
muss  gleich  mit  der  höchsten  Temperatur,  welche  der  Ofen 
nur  herzugeben  vermag,  anfangen,  und  muss  damit  bis  zum 
Binde  fortsetzen»  Jedes  Nachlassen  in  der  Feuerung,  so  oft 
es  auch  versucht  worden  ist,  hat  reichere  Rückstände  zur 
Folge  gehabt,  und  es  scheint  hiemach  allerdings,  als  ob  fast  alles 
Silber  an  Arsenik  gehonden,  und  es  schwerer  sei,  dieses  mit 
Hilfe  des  Chlors  vollständig  davon  zu  tr«inen,  als  den 
Schwefel.  • 
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Auch  Hlnd  die  Terschiedenen  Perioden  heim  GMurrösteD 
der  Speiseheschiekang  darehaus  nieht  so  scharf  ahgeschiiitteB^ 
wie  beim  Freiberjg^er  Rösten. 

IMess  kömmt  schon  daher,  weil  keine  Bildung  von  schwe- 
feliger  8ftare  statt  findet,  and  die  Einwirkung  der  Schwefel- 
und  Arseniksfiore  auf  das  Salz  viel  fHlher  beginnt. 

War  die  Speise  nicht  ganz  gut' vorgeröstet,  so  fSDt  selbst 
das  Chlorgas  weit  weniger  auf.  Seine  Erkennung  wird  dureh 
das  Zusammenkommen  mit  vielem  Ai^enik  undeutlich,  welcher 
theil^  als  flreie  arsenichte  Säure,  theils  als  Arsenikchlorid  in 
weissen  Dampfen  abraucht,  ohne  dch  vollständig  entfernen  zo 
lassen,  und  man  kann  leicht  verfQhrt  werden,  den  Process 
entweder  zu  zeitig  zu  unterbrechen  oder  zu  lange  fortzusetzen; 
wo^denn  im  erstem  FaUe  etwas  Silber  unverchlort  gelassen, 
im  zweiten  etwas  Homsilher  verflüchtiget  oder  zum  Schmä- 
hen gebracht  wird. 

Daher  würde  es  gut  sein,  beim  Gaarrösten  der  Spdsc 
eine  ähnliche  Probe  einzuführen,  wie  beim  Gaarrösten  des 
Kupfersteins  schon  eingeführt  ist. 

Sehr  beschwerlich  ist  der  Umstand,  dass  die  ganze  Masse 
un  Ofen  eine  eigenthümliche  Wdchheit  und  Klehrigkeit  an- 
nimmt, und  dadurch  geneigt  wird,  selbst  beim  lebhaftesten 
Durchkrählen,  Ballen  zu  bilden,  die  sich  zwar  im  glfihenden 
Zustande  leicht  zerdrücken  lassen,  die  aber,  so  wie  ae  er- 
kalten^ so  hart  werden,  dass  man  de  kaum  zerstossen  kann. 

Zweites  Sieben  und  Mahlen, 

Obgldch  alle  Beschickungstheile  schon  sehr  klar  zum 
Gaarrösten  kamen,  so  haben  sich  doch  bei  letzterem  wied^ 
so  viele  Sinter  und  Klümper  erzengt,  dass  ein  ahermaüges 
Sieben  und  Mahlen  unvermeidlich  ist.  —  Um  dabei  ein  MM 
von  recht  goAer  Feine  darzustellen,  versieht  man  die  Mühlen 
mit  Beuteln  von  No.  17  Doppeltuch.  Die  abfallende,  sehr  feste 
Rost-  und  Siebgröhe,  muss  wieder  unter  das  Pochwerk  ge- 
nommen, und  nach  Erlangung  der  nöthigen  Kläre  nochmals 
mit  2  Proeent  Kochsalz  und  ^  Proeent  Vitriol  besclockt  and 
nachgeröstet  werden. 
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Anguicken. 

In  jedes  Fass  kommen,  ausser  dem  nöthigen  Wasser  und 
Eisen  9  10  Centner  Müblmehl,  and  wenn  der  Qoickbrei  seine 
richtige  Consistenz  erhalten  hat,  was  gewöhnlich  nach  8  Stun- 
den geschehen  ist,  werden  noch  6  Centner  Quecksilber  nach- 
gefüllt. 

In  der  Regel  lasst  man  das  Fass  nach  dem  Qnecksilber- 
zusatss  bis  zum  Verdünnen  18  Stunden,  und  zuletzt  im  ver- 
dünnten Zustande  noch  2  Standen  amgehen;  enthält  aber  das 
Mehl  noch  rohe  Speisetheile,  so  muss  zeitiger  verdünnt  wer- 
'  den,  weil  diese  das  Amalgam  zu  sehr  zerschlagen,  und  eine" 
Wiederanreicherang  der  Rückstände  verursachen.  Auch  hält 
sich  in  diesem  Falle  der  Quickbrei  so  heiss,  dass:  man  ihn 
kaum  mit  der  Hand  fassen  kann. 

Nacharbeiten  mit  dem  Amalgam, 
Das  Amalgam  und  das  daraas,  dargestellte  Tellersilber 
fallen ,  da  ausser  dem  Wismuth,  welches  sich  jedoch  beim 
Büsten  grösstentheils  in  unverqnickbares  Oxyd  ver&ndert,  keine 
andern  leicht  amalgamirbaren  Metalle  vorhanden  sind,  sehr 
silberreich  aus,  gleichwohl  machte  früher  die  Bafflnirung  des 
Silbers,  welche  auf  die  Freiberger  Weise  geschieht,  viele  Um- 
stände, da  sich  nicht  selten  nnzersetzte  Speise  untermengte, 
und  das  Silber  verdarb.  Wie  diesem  Uebelstande  in  der 
Haaptsache  in  neuerer  Zeit  vorgebeogt  wurde,  ist  schon  er- 
wähnt, und  nur  so  viel  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  man 
selbst  die  letzten  Reste  jener  Speisetheile  jetzt  dadurch  ent- 
fernt, indem  man  das  amalgamhaltige  Quecksilber  vor  dem 
Filtriren  mit  vielem  Wasser  auswäscht 

Seitdem  dieses  geschieht,  macht  ä^B  Raffinirschmelzen 
keine  Schwierigkeit  mehr.  Schon  beim  Röhschmelzen  fängt 
das  Silber  an  lebhaft  zu  treiben,  und  nach  dem  zwdten  Schmel- 
zen ist  es  so  rein,  dass  es  verkauft  werden  kann,  da  es  über 
15  liOth  Feine  besitzt 

Nacharbeiten  mit  den  Rückständen 
Die  Rückstände  waren  ehemals  sehr  schwer  zu  verwa- 
schen, und  mussten  dieaer  Operation  mehrere  Male  unterwor- 
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fen  werden.  So  ist  es  jedoch  nicht  mehr,  seit  das  Mehl  mög- 
lichst specif  seh  leicht  und  fein  and  von  gleichem  Korne  her- 
gestellt wird. 

Gegenwärtig  sondert  sich  das  amalgamhaltige  Qnecteilber 
heim  Ablassen  so  rein  ab^  dass  man  beim  Leeren  des  Wasch- 
bottichs, was  jedesmal  geschieht,  wenn  600  —  600  Centner  Mehl 
verquickt  sind,  verhaltnissmässig  nur  sehr  wenig  amalgamhal- 
tiges  Qnecksilber  findet,  nnd  in  den  Rückstandssümpfen  ist 
keine  Spur  von  Quecksilber  zu  bemerken. 

Allerdings  muss  anch,  wenn  sonst  die  specifische  Schwere 
,  der  Rückstände  die  Absonderung  des  Amalgams  nicht  er- 
schwert, sich  von  letzterem  weniger  als  bei  Erzen  in  den 
Waschbottichen  vorfinden,  da  bei  der  Speise -Amalgamatioo 
tust  nur  Silberamalgam,  and  wenig  oder  kein,  zum  Hängeo 
bleiben  sehr  geeignetes,  Kupfer-  nnd  Bleiamalgam  gebü- 
det  wird. 

Die  Rückstände  von  der  Speise-Amalgamation  nnterscM- 
den  sich  von  der  rohen  Speise  vornehmlich  dadurch,  dass  sie 
über  die  Hälfte  weniger  Arsenik  und  alle  ihre  Bestandttbeile 
in  oxydirter  Gestalt  enthalten.  Der  Arsenik  befindet  sich  dar- 
innen als  arsenichte  Säure,  wogegen  die  Arseniksäure,  an  Na- 
tron gebunden,  in  die  Lauge  übergegangen  ist.  Diese  eot- 
führt  auch  einen  Theil  des  Nickels  als  salzsaures  NicAe/,  nnd 
daher,  vorzüglich  aber  weil  die  Gewichtszunahme  durch  den 
Zutritt  des  Sauerstoffes  grösser  als  die  Gewichtsabnahme  durch 
den  Verlust  an  Arsenik  war,  erscheint  die  Speise  nach  ihrer 
Amalgamation  ärmer  an  Nickel  als  in  ihrem  rohen  Zustande. 

Demungeachtet  lassen  sich  noch  gegen  und  über  20  Pro- 
cent dergleichen  Metall  daraus  gewinnen,  und  um  so  leichter, 
da  schon  eine  Menge  Arsenik  beseitiget  wurde,  so  dass  also 
dieser  Rückstand  als  ein  höchst  schätzbares  Material  für  die 
Nickelproduküon  anzusehen  ist. 

Silbef"  und  Quecksilberverlust. 

Die  Rückstände  von  der  Kobaltspeise-Amalgamation  and 
in  neuerer  Zeit  von.  reichlich  1  Loth  Silber  so  weit  herab- 
gebracht worden^  dass  im  Centner  derselben  jetzt  nicht  m^ 
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als  durchschnitüich  i^  Loth  Silber  zurückbleibt,  dessen  Ver- 
llie|lung.  hl.  der  Masse  »fthr  ung^leicliförmig  ist. 

Es  scheint  hiernach  auf  den  ersten  Anblick,  als  habe  die 
Siieise^Amalgamation  hinsichtlich  der  SUberausarbeitung  so 
ztemlich  die  Erz  -  Amfdgamation  erreicht;  allein  dieses  würde 
nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  man  in  Oberschkma ,  eben  so 
reiche  Beschickungen  verarbeitete,  .und  der  procentale  Rück- 
standsfall dem  bei  Erzen  gleich  wäre.  .  j     .   . 

Beides  aber  verhält  sich  anders,  und  zwar  zun^  Nacb-^ 
theile  der  Spdse-Amalgamation,  bei  welcher  nicht  nur  die  Be-^. 
Bchickungen  ärmer  sind,  sondern  auch  von  100  Centeer^rdheiiii 
Gute  bedeutend  mehr  Rückstand  entstehet,  daher  auch  letete-* 
rer  mehr  Procente  von  dem  debitirten  Silber  enthaltenrAUss/ 

Im  Jahre  1831  betrug  der  Silberverlnst  (ßx^  dessen 
welcher  beim  Verrosten  entstand)  circa  13  Prooeat,«  wovon 
wabrsdieinlich  der  grosste  Theil  in  den  Rückständen  yerbliel). 
Die  Resultate  des  voijährigen  Betriebs  sind  mir  weniger  be- 
kannt, aber  wohl  eher  besser  als  schlechter  gewesen,  obgleich 
es  nicht  leicht  ist,  jenen  Verlust  noch  ansehnlich  herabzuziehen. 

Er  ist  allerdings  gross,  wenn  man  ihn  mit  demjenigen 
vergleicht,  welcher  bei  der  Erz-  und  Schwarzkupfer -Amal- 
gamation  statt  findet,  allein  es  kommen  auch  bei  der  Speise- 
Verquickung  Umstände  ins  Spiel,  welche  das  Silberausbringen 
ungemein  benachtheilen  können,  und  welche  den  vorgenannten 
Amalgamationen  ganz  oder  zum  Theil  fremd  sind. 

Die  Verflüchtigung  von  etwas  Silber  ist  hier,  bei  der 
doppelten  starken  Röstung,  und  vorzüglich  bei  der  Gegen- 
wart des  silberraubenden  vielen  Arseniks,  um  so  unvermeid- 
licher. Die  Zerlegung  des  Ar;seniksilbers  durch  Chlor  ge-v 
scbieht  ferner  nicht  mit  der  Leichtigkeit,  womit  die  Zerlegung 
des  Schwefelsilbers  erfolgt.  Sie  ist  vollständig  vielleicht  kaum 
erreichbar,  und  nur  durch  die  stärkste  Rösthitze  kann  es  ver- 
mieden werden,  dass  nicht  grosse  Reste  von  Arseniksilber  in 
den  Rückständen  verbleiben.  Aber  diese  starke  Rösthitze, 
welche  man  bei  der  Erz-Amalgamation  nicht  kennt,  ist  wie- 
der gefährlich  für  das  schon  gebildete  Hornsilber.  Sie  kann 
es  zum  Theil  flüchtig  machen,  oder  sie  kann  es  auch  zum 
Journ.  f.  tecJui.  u.  ökon.  Cbemie.   XVII.  4.  30 
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Schneisen  bdngeii)  and  Im  lebstern  Falle  ist  es  schwer,  en 
wieder  durch  Eisen  and  Qaecksilber  za  zersetzen.  So  sind 
denn  überall  starke  Veranlassangen  za  Verlusten,  und  der 
einzige  glückliche  Umstand  ist  der^  dass  man  bei  der  Speise- 
Amalgamation  des  Kalkes  ganz  entbehren  kann,  da  es  weder 
Kepfer  noch  Blei  als  Oxyd  za  präcipitiren  giebt 

DerOaecksilberverlust,  welcher  anfangs  sehr  bedeotend 
war,  ist  durch  die  Verbesserung  der  Vorarbeiten  so  weit  her- 
ftbgesanken,  dass  er  nicht  mehr  als  bei  der  Erz-Amalgama- 
tion,  also  auf  1  Centner  rohe  Speise  nor  1%,  zuweilen  aach 
mir  If/^IiOtfa  betragt;  ein  Verhalten^  welches,  bei  der  Schwere 
de»  Speisemehls  and  dem  vielen  Arsenik,  der  Administration 
alle  EInre  macht. 

Es  irgiebt  sich  aas  dem  Vorliegenden,  dass  die  Amal- 
gamation  der  Kobaltspdse  zu  den  sdiwierigsteB  Processen 
gehört,  and  dass  es  dabei  hauptsächlich  auf  folgende  Paidrte 
ankömmt: 

1}  auf  möglichste  Entflsmang  aller  Metalltheile  aas  dem 
vorgerösteten  Speisemehl; 

9)  auf  nicht  zu  karge  Beschielcpng  mit  Kochsalz  und 
ein  richtiges  Verhftitniss  von  Vitriol; 

8)  auf  starke  Feuerung  beim  GaarrÖsten; 

4}  auf  möglichst  feines  Vermählen    der    gaargerosteten 
Beschickung  und  endlich 

5)  auf  möglichste  Reinlichkeit  beim  Anquidcen,  Ablassen 
ui^  Verwaschen  des  Amalgams  und  der  Rückstände. 
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XXXVI. 

lieber    die  freiwillige    Entxündung    der 
Kohle  bei  niederer   Temperatur. 

Von  ^iit'LiKyk  Habfiblo. 

(Im  Auszuge  aus  The  London  and  Bdinbiirgh  Philos,  Magaz.  and 
Journ.  of  Bcience  Jul.  lütad.) 


Die  freiwillige  Entzündung  der  Kohle  unter.  g^wUi^ 
UsiMftnden  ist  seit  langer  Zeit  beobachtet,  if^rdea  obnß  doch 
bis  jetzt  die  AaÖnerk^amkeit  ui  deffi  <j}rade  auf  ^ic]i  ge« 
zogen  ^u  haben  wie  /9ie  es  verdient.  QbwaV  :^ep(»riic^  eine 
^ehr  interessante  Arbjeit  über  dieselbe' vpp  OJMr^t0R  4^i|bert 
erschienen  ist,  werde  ich  mich  dofßb  V^  nur  auf  J9ieii)0  efge^ 
nen  Beobachtungi^a  und  Qrfl^bmngen  besebnKakQn  wei^^^  ich 
wahrend  einer  96jahrigea  BeschäftigoAg  14  eüuer  JUl^w^al^M» 
samm^te  in  welcher  l^ohle  erzeugt  wurde. 

Wenn  90  bis  dO  Centaer  K/ohlß  im  S^j^sfanAe  freier  V^-p 
theilung'in  einem  Haufen  ruhig  beisai^men  liegeyi  so  erfolgt 
in  der  Regel  Selbstentzündung  derselbe«.  Diese  Thatsache 
ist  laugst  bekannt,  aber  so  viel  mir  bej^annt,'  ist  der  Gegen- 
stand, mit  Ausnahme  der  erwähnten  Arbeit,  niemals  n^h^ 
untersucht  worden. 

Dagegen  findet  die  Entzündung  nicht  l^ht  statt  wenn 
die  Kohle  in  grossen  Stücken  ist,  es  sei  denn  dass  ^ehr  grosse 
Massen  beisammen  lagen,  denn  in  diesem  Falle  ist  sie  doch 
nicht  gan;B  ungewöhnlich.  Di^  Kohlenbrenner  schreiben  sie  dann 
dem  Umstände  zu,  dass  die  Kohle  nicht  gehörig  abgekühlt 
ad.  Diess  mag  auch  bisweilen  der  Fall  sein,  gewiss  aber 
nicht  imm^r.  Im  Oegentheil  habe  ich  KoUe  sich  wieder  ent- 
zünden sehen,  welche  mehrere  Tage  der  Luft  au^esetzt  ge-^ 
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legen  hatte ,   and  w&hrend  dieser  Zät  sorgfältig    beobachtet 
worden  wais 

IiK  einem  Falle  wurden  Kohlen  in  Manchester  auf  einen 
Wagen  geladen  and  zwanzig  englische  Meilen  weit  verfahren. 
Beim  Anfladen  zeigte  sich  keine  Entzündung^  eben  so  wenig 
konnte  der  Fuhrmann,  als  er  den  Wagen  Abends  am  11  Uhr 
verliess,  eine  Spur  davon  wahrnehmen.  Um  5Uhr  d^  Mor- 
gens jedoch  wurde  er  herbeigerufen  um  seinen  Wagen  zu 
retten,  den  er  ganz  im  Feuer  und  beinahe  schon  verzehrt  fand. 
Die  Kohlen  waren  drei  Tage  vor  diesem  Unfälle  bereitet  wor- 
den, .und  man  hatte  Sorge  gelragen  sie  vor  dem  Verlad^i 
gehörig  auskühlen  za  lassen,  da  den  Eigenthümern  schon  frü- 
her ein  ähnlicher  Fall  vorgekommen  war,  welchen  sie  dem 
Umstände  zugeschrieben  hatten,  dass  die  Kohle  zu  neu  ge- 
wesen sei. 

In  beiden  FfiUen  war  wahrscheinlich  durch  den  Druck 
und  die  Eeibnng  ein  Theii  der  Kohlen  in  Pulver  verwandelt 
worden  und^in  diesem  hatte  die  Entzündung  begonnen. 

Ein  anderer  Fall  von  fireiwilliger  Entzündung  war  fol- 
gender: UngelFShr  2000  Pftind  Kohlen  welche  einige  Tage 
vorher  bereitet  worden  waren  und  an  der  Luft  gelegen  hat^ 
ten  wurden  verfahren,  ausgeladen,  über  Nacht  liegen  gelassen 
und  den  Tag  darauf  zum  Behuf  der  Schiesspulverfabiifration 
fein  gepulvert.  IMese  gepulverte  Kohle  wurde  auf  einen  Hau- 
fen gebracht  und  es  zeigte  sich  keine  Neigung  zur  Selbst- 
entzündung. Tags  darauf  aber  stand  das  Gebäude  In  Flam-- 
men  and  der  Brand  musste  bei  den  Kohlen  begonnen  haben, 
da  jede  andere  Wfirmequelle  in  der  Pulverfabrik  sorgfSkig 
vermieden  war.  Diese  Erfahrungen  und  die  sich  mir  darbie- 
tende €}elegenhdt  veranlasste  mich  zu  einigen  Versuchen 
über  die  Umstinde  unter  welchen  Selbstentzündung  der  Kohle 
erfolgen  kann. 

Versuch  1.  190  Pfund  Kohlenpulver  wurden  in  ein 
Mehlfass  gethan  und  eine  bleierne  If^  Zoll  im  Durchmesser 
haltende,  14  Zoll  langex  Röhre  in  die  Mitte  gebracht  welche 
ein  Thermometer  enthielt.  Die  Temperatur  «der  Kohle  als 
sie  in  das  Fass  gebracht  wurde  war  60^.    In  2  Tagen  istle^ 
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die  Temperatur  anf  7io^  von  dies^  Zeit  an  vermiiiderte  de^ 
sich  wieder  allmalig  bis  sie  9  Tage  darauf  wieder  60o  war, 
wie  die  der  umgebenden  Luft     Diese  Kohle  war  fibrigens 
"dnige  Wochen  Vorher  bereitet  and  liatte  dann  an  der  Luft 
gelegen. 

Versuch  9.  190  PAind  frischbereitete  Kohle  wie  die 
vorhergehende  nicht  sehr  fein  gepulvert,  wurden  in  dasselbe 
Geföss  gebracht.  Die  Temperatur  der  Kohle  war  700,  die 
der  umgebenden  Luft  69^.  Nach  94  Stunden  hatt6  sie  eine 
Temperatur  von  90®,  nach  36  Stunden  von  HO»  und  nach  48 
Stunden  von  190<)  erlangt.  Von  dieser  Zdt  an  sank  sie  wie*- 
der,  und  nach  nochmals  94  Stunden  war  sie-  wieder  auf  70<> 
wie  zu  Anfleing  des  Versuchs  gesunken. 

Versuch  3.  Die  nämliche  Quantität  von  fHscfabereiteter 
Kohle  in  grobem  Pulver  wurde  auf  gleiche  Weise  behandelt. 
In  36  Stunden  war  die  Temperatur  130^^  von  da  an  sank  die 
Temperatur  allmalig  bis  70o  worauf  der  Versuch  beendigt 
wurde. 

Durch  diese  Versuche  überzeugte  ich  nuch,  dass  bei  so 
kleinen  Quantitäten  keine  Selbstentzündung  eintreten  könne. 
Ich  entschloss  mich  daher  den  Versuch  in  grösserem  Maass- 
stabe anzustellen. 

Versuch  4.  10  Centner  ftisehb^eitete  Kohle  wurden 
fein  gepulvert  und  in  ein  Weinfass  gebracht.  Das  Thermome- 
ter befand  isich  wie  bei  den  vorhergehenden  Versnc^hen  in 
einer  bleiernen  Röhre.  In  die  Seitenwände  des  Fasses  waren 
mehrere  Löcher  gebohrt  um  der  Luft  den  Zutritt  zu  gestatten. 
Die  Temperatur  der  Kohle  ^  als  sie  gepulvert  wurde  war  70o 
und  es  wurde  sorgfältig  untersucht  dass  in  ihr  noch  keine  Ent- 
zündung statt  finde.  Um  10  Uhr  Morgens  wurde  das  Kohlen- 
pulver in  das  Fass  gebracht  und  bis  zum  Abend  war  fifeine 
Temperatur  bereits  auf  90^  gestiegen^  den  Morgen  darauf 
zeigte  das  Thermometer  l50o  und  den  zweiten  Tag  darauf!^ 
180^.  Um  so  mehr  überraschte  es  mich  zu  finden  dass  in 
der  That  ^  bis  6  Zoll  unter  der  Oberfläche  und  ungefähr  eben 
so  weit  von  der  bleiernen  Röhre  weh^e  das  Thermometer 
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'enthielt,  Entzüädang  eingetreten  wur^  wliliri»nd  dieses  letztere 
doch  nur  1900  zeigte. 

Dabei  ist  zu  bemerken^  dass  die  Entzfindang  immer  nahe 
an  der  Oberflätshe,  oder  wenn  die  gepulverte  Kohle  an  einer 
Wand  aufgeschüttet  ist^  entweder  unter  der  Oberfläche  oder 
nähe  der  Maoer  beginnt.  Den  13.  Oktober  1831  wurde  ge- 
pulverte Kohle  auf  einen  Haufen  geschüttet  welcher  unge* 
fahr  .10  Quadrat «»Fuss  Fiächenraum  bedeckte,  etwa  4  Fuss 
tief  war  und  2  bis  3  Tonnen  wiegen  mochte.  Innerhalb  drei 
Tagen  stieg  die  Temperatur  von  Ö7o  auf  90^^  am  19ten  war 
sie  IdOO  und-  den  20sten  war  an  verschiedenen  Steilen  Bnt- 
Zündung  eingetreten.  Es  wurde  jetzt  Wasser  dilEauf  gegos- 
sen und  das  Feuer  schien  dadurch  ausgelöscht  zu  sein,  den 
21sten  abpr  bemerkte  man  dass  die  Kohle  sich  wieder  an 
verschiedenen  Theilen  entzündet  hatte  und  sie  brannte  fort 
bis  sie  weggenommen  und  in  kleine  Haufen  vertheilt  wor^ 
den  war. 

Dieser  Versuch  war  mir  der  entscheidendate  denn  die 
Kohle  war  wenigstens  10  bis  12  Tage  vorher  bereitet  wor- 
den und  hatte  während  dieser  Zeit  in  kleinen  Haufen  frei  an 
der  Luft  gelegen. 

Um  zu  versuchen  welchen  Einfltiss  i'eines  SauerstofTgns  auf 
die  Kohle  äussern  würde,  wurde  folgender  Versuch  angfestellt 
Ein  zwei  Quart  halt^des  Glasgeßiss  wurde  mit  Sauerstoftgas 
gefüllt,  das  vorher  durch  Waschen  mit  Kalkwasser  von  Koh*^ 
lensäüre  befreit  worden  war.  In  dieses  Glas  wurde  «n  oifnes 
gläsernes  Gefass  gebracht  welches  eine  Unze  feingepnlverte 
Kohle  enthielt.  Die  Kohle  würde  24  Stunden  laiig  im  Sauer- 
stoifg^s  g^la^sen,  aber  nach  dieser  Zeit  zeigte  sich  keine  Spiir 
von  Kohlensäure  in  dem  Gas  als  es  durch  Kalkwasser  ge-. 
prüft  ivurde. 

Dieser  Versuch  i^urde  dreimal  mit  gleichem  Erfolge 
wiedeiliölt. 
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XXXVIL 

Weitere    Forlschritte    der  Anwendung    de% 

rohen  Holzes   bei  dem    Verschmelxen  in 

Schachtofen. 

MUgelhellt  vom  Herrn  B.  C.  R.  Prpf.  W.  A.  Lampadius. 


Im  ISten  Bande  dieses  Journnles  Seite  337  befindet  sich 
eine  kleine  Abhandlung  von  mir  iröer  den  Gebrauch  roher 
Brennmaterialien  in  Schachtofen  y  in  welcher  ich  vorzüglidi 
Yon  den  gelungenen  Versuchen  dieser  Art  in  neuem  Zeiten 
handle,  tind  meise  Ansichten  über  das  Vortheilhafte,  wdche« 
dieser  betrieb  darj^ubieteii  scheint,  mittheile. 

Durch  die  Gefälligkeit  zweier  meiner  Freunde  aus  Russ- 
land, der  Herren  ^rofeff  sen,  pnd  Nickerin  bin  ich  in  daß 
(Stand  gesetzt,  den  liesern  dieser  Zeitschrift  weitere  Nachricht 
von  der  EinfAhrqng  des  Bchmelzens  mit  Holz  in  Schachtofen 
auf  sibirischen  Kupferschmelzhfitten  zu  geben.  Beide  genannte 
auf  hiemger  Bergakademie  mit  dem  besten  Erfolge  ausgebil- 
dete junge  Hüttenleute  bereiseten  im  Jahre  1839  —  33  Russ- 
land und  Schweden,  trafen  kürzlich  wieder  bei  uns  ein,  und 
da  ich  dieselben  ersucht  hatte  auf  ihrer  Reise  neue  hütten- 
männische Gegenstände  zu  beachten,  so  gaben  sie  mir  die  an 
Ort  und  Stelle  gesammelten  Beobachtungen  fiber  das  in  Rede 
stehende  Schmelzen  mit  Holz  theils  schriftlich,  theils  mundlicht 
mit  der  Erlaubniss  öffentlichen  Gebrauch  von  dieser  Mitthei- 
lung zu  machen.  Die  Resultate  der  IJinführung  des  Sohmel- 
zens  mit  Scheitholz  anstatt  des  zuvor  mit  Kohle  betriebenen, 
sind  so  vortheilhaft,  dass  ich  nicht  anstehen  darf,  unsere 
deutschen  Hüttenleute  mit  diesen  neuen  Erfalirungen  bekannt 
zu  machen.  i 
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Bei  Nischnetagilsk    am    Ural    befindet  sich    ein    grosses 
Kapferhüttenwerk,  in  welchem  in  zwei  neben  einander  Uzen- 
den Schmelzhütten  18  Scbacbtöfen,  und  zwar  14  mit  Kopfer- 
stej^arbeit  und  3  oder  4,  wie  es  die  Umstände  erfordern ,  mit 
Schwarzknpferarbeit  umgehen.     Die  daselbst  zu  versciunelzen- 
den  Kupfererze^  sind  sehr  gemengt,  und  bestdien  vorzfiglich 
aus  gediegenem  Kupfer  in  Quarz  und  Eisenstein,    vorzügfieh 
Magneteisenstein,  eingesprengt ;  ferner  Malachit,  Botbkupfererz^ 
Kupferschwärze,  Kupfervitriol-  und  Hydraterz  mit  mehr  oder 
weniger  Kupferkies.    Bei  kiesarmen  Erzen  witd  um   die  Ku- 
pfersteinbildung  zu  befördern  auch  etwas  Schwefelkies  asuge- 
schlagen.     Alle  Erze  werden  roh  verschmolzen.     Die  Oefen, 
sowohl  zum  Stein-    als    auch  zum  Schwarzkupferschmelzen 
sind  von  gleicher  Construktion.     Es  sind  nämlich  4seitige   5 
Arschinen  ^3  hohe  Schachtöfen,  welche  durch  hölzerne  ein- 
fache Cylindergebläse,  die  p.  Mijiute  3  bis  400,  Kubikfbss  £iuft 
mit  ^  bis   ^    Zoll    Quecksilbersäuleopressnng    durch    sswei 
Düsen  in  die  Form  einbhisen,  betri^en  werden.     Die  Sdiicfate 
gehen  von  der  Gicht  in  gleicher  Weite  aber  etwas  an  die 
Brandmauer  schräg  aufsteigend  nieder.     Ihre  Weite  von  der 
Brandmauer  bis  zur  Vorderseite  =  1  Elle  ±2  Zoll  (d.  L  ihre 
^iefe}  und  die  Breite  von  einer  Backenseite  zur  andern  =  i 
Elle  3  Zoll.     Sie  werden   mit  schräg  abfallender  Spur,   zmn 
Schmelzen  über   das  Auge  und  mit  dem  Sticliheerde  zuge- 
macht.    3  Wände  der  Schächte,  nämlich  die  hintere  und  die 
beiden  Backenseiten  bestehen   aus  festgeschlagenem  feuerbe- 
ständigen Thon  von  1  Elle  4  Zoll  Dicke;    die  Vorderwand 
hingegen  wird  aus  feuerbeständigen  Thonziegela  aufgeführt. 

Die  Spur  im  Ofen  und  der  Stichheerd  vor  dem  Ofen  un- 
ter dem  Auge  werden  aus  mittlerem  Gestübe  geschlagen.  D^ 
Stichheerd  ist  rund  ausgetieft  und  hat  oben  1  Elle  im  Durch- 
messer und  7  Zoll  Tiefe  nach  einem  neuen  Zumachen.  Bei 
längerem  Gebrauch  erweitert  er  sich  bedeutend.     Die  Form, 

^  Eine  Arschine  oder  riissische  Elle  =  2,5d3d  Leipziger  Fuss 
=r  316,5  alten  Pariser  Linien,  und  die  angegebene  Höhe  der  Schächte 
mithin  10,1dS  bis  12,665  Leipziger  Fnss  von  der  Form  his  zur 
Gicht;  bis  zum  Bodenstein  aber  14  bis  16^  Fuss  L. 
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deren  ROssel  9  Zoll  im  Durchmesser  hat^  liegt  mit  wenig  Fall 
lf>^  BUen  aber  der  Ofensohle  und  8  Zoll  über  dem  hintern 
Bande  der  Spur.    Jede  der  9  I^Qsen  hat  s.^  Zoll  Oefbung. 

Das  Auge  9  durch  welches  die  geschmolzenen  Massen 
fortdauernd  in  den  Stichheerd  abliiessen^  fteilndet  sich  als  dn 
länglich  viereckigter  Schlitz  am  Boden  dec  Vorwand,  d.  i.  in 
der  geschlossenen  Brust,  und  ist  2%  Zoll  wdt  und  4^  ZoU 
hoch.  Das  Schinelzen  wird  mit  einer  kurzen  4  Zoll  langen 
Nase,  welche  Lfinge  man  als  die  vortheilhafteste  erkannte^ 
betrieben.  Ist  der  Stichheerd,  nachdem  man  von  Zeit  zu  Zeit 
gegen  das  Ende  seiner  Füllung  Schlacke  abgezogen  hat,  ziem- 
lich gefüllt,  so  wird  das  Gebläse  unterbrochen,  und  der  Roh- 
stein in  Scheiben  abgehoben  u.  s.  w.  Die  Ofenschächte  halten 
^egen  tiährige  Campagnen  aus.  So  wie  nun  die  obenge- 
nannten Erze  aufbereitet  zur  Hütte  abgeliefert  werden,  theilt 
man  sie  ein  in  Kupfererze,  Knpferschliche  und  in  Kupferkiese . 
Die  Erze  enthalten  95  bis  60;  die  Schliche  und  Kiese  1  bis 
2d  Procent  Kupfer.  Die  gewöhnliche  Beschickung  wird  aus 
100  Pud.  (1  Pud  =s  40  Pfund  russiscfa;  1  russisches  Pftind 
r==:  1,14  Pfund  Leipziger)  Kupfererz,  90  Pud  Kupferscldich, 
80  Pud  Kupferkies  und  70  Pud  Bohschlacke  von  der  vorigen 
Arbeit  gemacht. 

Die  Gichten  bestanden  bis  zur  Anwendung   des  Holzes  > 
aus  V^o  Korb*^)  weicher  Hol2kohlen  und  9  bis  6  Pud  der 
Beschickung. 

In  t4  Stunden  wurden  gewöhnlich  300  Pud  Beschickung 
mit  4,5  Korb  Kohlen  durchgeschmolzen,  wodurch  man  43  bis 
50  Pud  eines  Kupferrohsteines  zu  48  Procent  Gaarkupferge- 
halt  ausbrachte. 

Der  fallende  RohkupiPerstein  wird  mit  3  Feuern  gut  ge- 
röstet und  über  ganz  gleich  construirte  Oefen  durchgesetzt. 
Hierzu  beschickt  man  gewöhnlich  300  Pud  gerösteten  Kupfer- 
stein mit  150  Pud. Rohschlacken,  und  erhält  sodann  Schwarz- 
kupfer,  Spnrstein  und  Schwarzknpferschlacken. 

♦)    Ein  russischer  Rohlenkorb  =  5,87  Knbikarschine  y^  Korb 
heisst  Resclietka. 
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8dt  der  im  vergMigeiMo  JWire  nun  erfolgten  Anwendaiig 
des  Schmelsens  mit  völlig  InfttrockenemHolse,  setzt  man  auf 
die  Gicht  3840  KubikzoU  Sdieitholz  von  der  gewöhnlichen 
starke,  weidiee  dicht  and  der  Ofbntiefe  (==  1  Elle  11^  Zoll) 
angemessen  gans  horizontal  auf  die  niedergegangene  Oicht 
aufgelegt  wird.  Darauf  kommt  der  Beschickuugssatjs  gans 
eben  gezogen ,  je  nachdem  es  der  Gang  des  Ofens  vertragt 
von  8  bis  6  Pud.  Die  Gichten  sollen  in  der  Regel  sehr  gleich- 
förmig niedergehen,  tind  in  24  Standen  werden  ebenfalls  300 
Päd  Peschickong  mit  44  Kabik-Axschinea  Holz  durchges^Kt. 

Bis  jetzt  hat  sich  übrigens  kein  Hindendss  bd  dieser  nun 
ea  Nischnetagilsk  eingef&hrten  Schmelzmethode  gezeigt,  and 
die  nachfolgenden  ökonomischen  Dwechnnngen  bew^en,  dass 
dieses  Schmelzen  für  die  dortigen  Localcerhaitm$9e  äosserst 
günstig  ist. 

1)  Alan  verkohlt  am  Und'  in  den  Umgebangen  von 
Nischneta^sk  gemengtes  Fichten-  and  Kiefern-  selten  Tan- 
nenholz in  mehr  kleinen  als  grossen  Meilern. 

49,87  Kttbikarschinen  dieses  Holzes  geben  im  Durchschnitt 
S%  Korb  Kohlen,  der  Korb  zu  5,87  Kubikarschinen.    Man 
bridgt  also  80^54  Kabikarschinen  oder  angefähr  48  Maass- 
procent Kohlen  aas.    Dass  dieses  allerdings  ein  geringes  Kab- 
ienaosbringen  ist,'  vergleiche  man  mit  deneh  von  mir  ia  die- 
sem Journale  B.  4.  S.  49.  B.  8.  S.  137  gegdl»enen  ^Msh- 
richten  von  der  s&chsischen  Köhlerei  zu  Görsdorf.    Kaim  man 
auch  nicht  hoffen  auf  wandernden  Meilerstatten  in  den  Wäl- 
dern so  viel  Kohlen  als  auf  stehenden  Meilerstatten  durch  die 
Verkohlung  in  Grossmeilern  zu  erhalten,   so  kann  man  doch 
wenigstens  auf  ein  Ausbringen  von  Öö  bis  60  Maasi^rocent 
Anspruch  machen«  .      ' 

9)  Za  Nischnetagilsk  erforderten  früher  14  Kupferstein- 
öfen, jeder  auf  300  Pud  zu  verschmelzende  Beschickung  4,5 
Korb  Kohlen  und  jeder  der  4  Schwarzkupferöfen  auf  eben  so 
viel  Beschickung  5  Körbe  Kohlen.  Dabei  gingen  nun  auf  alle 
18  Oefen  30295  Körbe  Kohlen  auf.  Das  Holz  zu  diesen 
Kohlen  wird  aus  den  Kronwaldungen  frei  gegeben,  aber  jeder 
Korb  kostete  an  Verkohlungsaufwand  und  Fuhrlohn  den  Hütten 
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9  Rohel  SO  Kapbkm,  «bd  obl^  80995  Körbe  Kellten  kamen 
vennöge  der  Jahresrechnong  auf  75735  Rubel  50  Kopeken 
zu  stehen. 

3)  Bei  dem .  nun  eingefthrten  Schmelzen  mit  Hols  erfor-f 
dert  jeder  Knpfei^steinofen  auf  300  Pud  Beschickung  44  Ku-* 
bikanschinen,  und  jeder  Schwarzkupferofen  58,7  Kubikarschi- 
nen  völlig  lufttrocknes  Holz.  Alle  18  Oefen  bedörfen  jährlich 
310493  Kubikarschinen  des  Holzes,  welche  48340  Riri>el  Fuhr-« 
lohn  kosten. 

4)  Es  beürSgt  daher  die  Holzersparung  jährlich  59865,7 
Kubikarsclünen,  und  der  Gewinn  an  baarem  Gelde  ist  für  die 
dortigen  Hüttenwerke  33395  Rubel  50  Kopeken. 

Vorstehenden  Mittbeiliingen  habe  ich  nun  noch  folgende 
Schlussbemerkungen  hioauzufugen. 

a)  Es  ist  durch  die  Sohmdzprocesse  auf  den  russischen 
EisenweHcen  (s.  dieses  Jeurn.  B.  19.  S.  340)  und  durch  die 
Einfährung  des  Schmdzens  mit  Holz  zu  Nisehnetagilsk  hin-« 
länglieh  erwiesen,  dass  dieser  Process  bdi  dem  Schachtofen- 
betriebe  völlig  ausführbar  ist. 

b)  Man  hat  bei  dieser  Schmelzmethode,  bei  welcher  die 
Verkohlnng  des  H<^es  aHmälig  fortschreitet,  je  weiter,  sich 
das  Holz  zur  Form  niedersenkt,  zwei  Ursachen  welche  Er« 
sparung  an  Brennstoffen  veranlassen,  zu  berücksichtigen,  näm^ 
lieh  1)  bewirkt  das  in  dem  untern  Ofenrauine  sich  entwik-t. 
kelnde  Kohlenwasserstoffgas,  welches  sich  erst  völlig  entzün-» 
det,  wenn  es  mit  der  freien  liuft  über  der  Gicht  in  Berüh- 
rung kommt,  Desoxydation  der  Metalloxydate  in  der  Beschik- 
kung,  indem  es  in  Gasgestalt  die  Beschickungstheile  durch- 
dringt, und  9}  kommt  der  Wärmestoff  welcher  bei  der  ge- 
wöhnlichen Meilerverkohlung  während  das  Brennen  des  Mei- 
lers, oder  bei  der  OfenverSohlung  durch  das  Unterzündholz 
verloren  geht,  zum  Theil  der  Hitze  im  Schachtofen  zjq  Gute, 
da  wohl  anzunehmen  ist,  dass  nicht  alles  Kohlenwasserstoffgas 
sich  zuerst  ausserhalb  der  Beschickung  auf  der  Gicht  entzün- 
det. Durch. diese  doppelte  Wirkung  wird  es  mithin  mögllGh, 
dass  die  Nachtheile  eines  solchen  Schmelzens,  welche  durch 
die  Bindung  eines  Theiiea  Wärmestoffes  durch   das   aus  dem 
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verkohlenden  Holze  als  Dampf  aufsteigende  Wasser,  «o  -wie 
dorch  die  höhern  Transportkosten  des  Holzes  in  Vergleichiiiig 
mit  denen  der  Kehle  entstehen,  durch  einen  geringem  Holz* 
au^irand  und  durch  die  Erspaning  der  Verkohlangskostea 
fiberwogen  werden. 

o)  Wo  man  diese  Schmelzmethode  dnzafllhren  gedeokt, 
Ist  darauf  za  sehen,  dass  man  das  Hol%  mögUdist  aasgetrock- 
net verwende  nnd  den  Schachten  die  möglichste  Höhe  Welche 
das  Verschmelzen 'einer  Beschickung  zulXsst,  gebe.    Aach  zu 
Nischnetagilsk  steht  man  im  Begriff  die  Oefto  noch  um  einigte 
Arschinen  zu  erhöhen.    Dass  man  den  Schichten  eine  vier- 
seitige Gestalt  geben  muss,  scheint  übrigens  nicht  nachtheifig 
zu  sein.    Wfire  dieses,    so  mfi^te'  man  das  Holz  durch   eine 
doppeltschneidende  Siigemfihle  in  würllidite  Stöcke  schneiden 
lassen,  am  mit  demselben  einen  runden  Schacht  za  bedienen, 
d}  Die  Vorthdle  der  in  Rede  stehenden  Schmelzmethode 
werden  om  so  grösser  ausiUlen,  je  weniger  die  Transport- 
kosten des  HohECS  wegen  der  Nihe  der  Höttenw^ke  an  den 
Wäldern  oder  wegen  eingerichteter  Flösse  betragen    und  je 
geringer  die  ausgebrachten  Kohlenprocente  sind. 

'  e)    Weg^n   der   bedeutenden  Flamme   welche   den   mit 
Holz  za  betreibenden  Schachtofen  entweicht,  hat  man  nun  dne 
Veranlassang  mdur,  diese  Giehtenflamme  zum  Erzrösteo,  zum 
Brennen  des  Kalks  ^md  der  Ziegel,  zum  Brennen  der  Topfer- 
waaren  u.  s.  w.  zo  benutzen. 
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XXXVIII. 

N    0    t    i    %    e    n. 


i)    Unzerstörbare    Tinte. 

Aaf  folgende  Vorschrift  zu  einer  nnzerslorbaren  Tinte 
hat  Herr  Dumoulin  ein  Brevet  d'invention  erhalten. 

Mao  löst  ein  Pfund  reines  kohlensaures  Natron  in  10 
Pfund  siedendem  Wasser  auf^  setzt  dazu  4  Unzen  Harz  und 
8  Pftind  Wachs  in  Stücke  zerschnitten,  und  rührt  das  Ganze 
fleisj^g  bis  zur  völligen  Auflösung  um. 

Man  nehme  ferner  30  Unzen  dieser  Seife  löse  sie  in  30 
Pftmd  siedendem  Wasser  auf  und  flltrire,  füge  dann  2  Pfand 
Gummilack  ^nd  ±%  Unzen  Hausenblase  nebst  einer  Unze  Koch- 
salz hinzu.  Das  Gummilack  löst  sieh  sehr  gut  in  dieser  Flüs- . 
sigkeit  auf,  und  wäre  die  Seife  zufällig  nicht  alkalisch  genug 
so  setzt  man  ihr  einige  Qnentclien  Natron  zu  nm  di«  Auflö- 
sung zu  beschleunigen,  welche  dann  die  Basis  der  unzerstör- 
tmren  Tinte  ist.  Um  sie  schwarz  zu  fSrben  nimmt*  der  Ver- 
fasser 1  PAind  Weinrebenschwarz,  3  Unzen  thierische  Kohle 
ans  Wolle  oder  Gall^  berdtet,  1^  Unzen  Zuckerkohle  welche 
er  mit  etwas  Indigo  fein  zusammenreibt  nm  der  Tinte  dnen  bl&n« 
liehen  Schein  zu  geben.  Wenn  diese  Substanzen  zu  unfühl- 
barem Pulver  zerrieben  sind  werden  sie  in  die  Flüs^gkeit  ein- 
gerührt^ die  man  endlich^  wenn  fide  genug  davon  a^fgenom« 
men  hat^  abgiesst.  Die  so  erhaltene  Tinte  besitzt  alle  erfor- 
derliehen Eigenschaften.  Man  kann  auch  die  Hausenblai^e  und 
das  Kochsalz  durch  eine  gleiche  Quantitfit  arabisches  Gummi 
ersetzen.    Uebrigens  ist .  die  Tinte  um  so  schöner  und  schwiirzer 
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je  feiner  die  KoMe  zerrieben  ist.  Die  Tinte  des  Herrn  Da- 
moulin  ist  onveränderlich  an  der  Luft  und  wird  durch  Chlor, 
ooncentrirte  Salpetersfiure,  verdünnte  Scliwefelsaure^  KleesSure, 
Kali,  Natron,  siedendes  Wässer  a.  s.  w.  nicht  angegriffen. 
Joorn.  de  chim.  med.  JoiUet  1833.  431. 

B)    Ueber  Brodhereitungf. 

Nach  Gannal  bildet  der  Kleber  im  Brode  eine  Art  netz- 
förmiges Zellgewebe,  welches  sich  vom  Starkmehl  durch  Wir- 
kung auf  lOOo  c.  erhitzter,  mit  Wasser  verdünnter  Schwe- 
felsäure absondern  lässt.  Er  erleidet  während  der  Brodberei- 
tung und  selbst  während  d,er  Verdauung  keine  Veräudemng; 
absorbirt  bei  ersterer  über  sein  dreifaches  Gewicht  Wasser 
and  verliert  mess  bei  Öö^  fast  vollständig  '»vieder.  Gutes  Brod 
aus  gewöhnlichem  (Walzen-)  Mehl  muss  ungefähr  60  Pro- 
cent Stärkmehl,  17  Procent  Kleber,  33  Procent  Waaser  en(- 
halteri,'und'  \vill  man  Brod  mit  Kartolfelstärkmehl  bereiten,  so 
muss  "man  jene  Verhältnisse  möglichst  zu  erreichen  suchen; 
indem  man  Mehlsorten  beimengt,  welche  verhältnissmassiöf 
mehr  Kleber  öder  holzige  Substanz  als  gutes  Waizenmehl  ent- 
halten.    (Journ.  de  pharm. '1833.  Juin.  p.  324  —  31^5.) 

3)     Chilisalpeter. 

Bint  Anajfsß  des  naMIrMolicya  saU>etersaiiren  Natrons  m 
CliUi  wetebes  jetzt  in  gj^n^  Mepge. unter  dem\Namea  Chklir 
saip0ter  tm  Handel  vorij^fpunt,  wurde  bereit^  Bd.  13.  p.  490 
4me0  JoQJTttite  n^tgetfaeüjt.  ä^^den  iiatte  der  Herausgeber 
4me»  Jenroate  seÜKst  ^^geni^eit  fu^e  Pf  obe  d^m  StA»^  ^ 
uBtersueheB^  Wftdl^  vm  rewt^r  Be«M^ai»i)ieit  m  mfk  schieo 
alB  die  ycMi  Iite  CiiQU  iuitorweftte.  '  Sie  9smgt^  filph  gtm  ^ 
vod'Setaw'efols&ure  m^  t^taod  in  100  Theil^ii^  tnßßt 
98^A  sMdpetersiMur^iii  JlfaitQn, 

.  0^0  wimiflliliptteBi  ««ckstand,  Saad  9.  s*  w. 
0,37  Wi|8Ber  und  Verlust. 
-«»,00  ^ 
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4)    Analyse  einer  mergelartigen  Erde  von  Zschep- 
pline  bei  Eilenburg. 

Die  untersachte  Substanz  findet  «ich  in  der  Gegend  des 
dem  Herrn  Grafen  von  Mengersen  gehörigen  Ritterguths 
Zscheppline  und  liegt  hier  über  einem  sehr  machtigen  Brann- 
koh]enll^z:er.  Sie  ist  von  aschgrauer  hin  und  wieder  röthlich- 
grauer  Farbe  und  gleicht  in  ihren  äussern  Bigenschafiien  einem 
guten  Kdkmergel.'  Sie  wiir^  unter  Aufsicht  de^  Herausge-^ 
bers  d.  J.^von  Hrn.  Baumann,  untersuctkt^  wej^er  dieselbe 
folgendermaassen  zusammengesetzt  fand: 

•Kohlensaurer *Kidk     .    .    .     .    .-  .    70,84 

Thonerde 0,90 

Doppelt  SchwefeleisejQ    .    .    .    ...    12,80  >   '• 

Braunkohlensubstanz 10^0      t* 

SIechanisch  eingemengte  Ki^ele]?de,; 

Band  und  Steinohen  .    .    .    .    .      6^a0.         )-.  ,, 

v    100,04 

ÖJ    Natrongehalte  einiger  käuflichen  Sodaarten, 

Die  folgende  Mittheilnng  hat  nur  zum  Zweck  auf  die 
Nothwendigkeit  der  alksklimetrischen  Prüfimg  der  käufiinhoR 
Soden,  selbst'  wenn  sie  aus  derselben  Fabrik  bezogen  werden, 
aufmerksam  EU  machen,  da  sich  damus  ^giebt  dass  selbst 
geschickte  Fabrikanten  bei  gl^chem  VerAibren  nioht  im  Stande 
sind  immer  ein  gkiehes^BeisMtat  zu  erhalten;. 

^  Die  PrüAi%  wurde  f»lg*eiidermaassen:  vergenommisn.  1^ 
Gf  ammen  der  rohen  Soda  worden  mit  Wasser  ausgriatigt,  4ie 
LM^e  ZOT  Trockne  nbgedatnpft,  der  trockne  Rfiekstand  mit 
2  GrammiNfr  c}dorsa«rem  IMi  im  I^athiäegid  geglüht  <  um  das 
wit  aufgelöste  Sdiwefekatrinm  zu  zersetzen,  w^ehes  ausser- 
dem idas  Resultat  unzU'i^erlfissig  madien  vrärde,  sedann  wie- 
der in  Wasser  gelöst  und  dann  mit  dner  ans  1  Theil  Schwe«- 
feisänre  von  1,86  und  19  Theil.  Wasser  bestdienden  verdünn»- 
(en  SekwefeljBfisffe  im  Sieden  gesättigt. 

^1)  Vier  Sorten  Soda  aus  der  TüholUchst  bekannten  Ten- 
ner'sehen   Fabrik   zu   SIreMa    ton   verschiedenen   Schmel- 
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Grammen  Prö<H>iile 

A>br.  z.  Satt.  52,5  verd.  SÄUre^  entiip.  16,85   tr.  Nat.  (Natriumoxyilj 

b)  -  -     -   61,«     .       -         -      19,«78  -    - 

c)  -   -     -   49,0     -       -         -      15,092 

d)  -   -     -   51,0     -       -         -      16,312  -    - 

2)    Zwei  zum  Kauf  aufgebotene  küfüstliche  iSodasorten. 
unbekannten  Ureprungs: 

a)  steinhart,  brauchte    26,6 Or.SSiire=: 8,3 Proc.troekn.N&tron 

b)  porös,  schhMJkenaräg  -•  2,2  -    -        0fi9  -       -  -       -  ^ 

6J    Kohlegehalt  eines  Kohlenschiefers. 

Der  untersuchte  Kohlensehiefer  findet  sich  am  Stachd- 
berge  in  Thüringen  in  einem  Alaunschieferlager  und  hat  das 
Ansehen  von  Pedikohle.         . 

1  Gr.  desselben  wurd^.  gepulvert  und  so  lange  unter  Zu- 
tritt der  Luft  gegluhet  «Is  sich  das  Gewicht  verringerte.  Er 
hinterliess  0,375  Gr.  erdigen  Rückstand,  es  enthielt  das  Alineral 
demnach  62,5  Procent  brennbare  Substanz.  Steinkohle,  wonach 
man  gesucht  hatte,  fand  sich  nicht  vor. 

7)  Auffindung  und  iguantiiatiee  Bestimmung  kleiner 
Mengen  von  Salpetersäure^  von  Planiawa. 

Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  in  ein  etwa  1  bis) 
Linien  weites  und  2  Fuss  langes  an  einem  Ende  zugeschmol- 
zenes  Ghisrohr  gethan,    einige^  SpSne  Kupfer^  Silber,   Zinn 
0.  s.  .w.  mU  zugesetzt,  4  bis  6  Tropfen  mit  glddien  Tbeilen 
Wassers  verdünnter  SchwefeliSfiure  mittelst  eines  verlängerten 
Tropfröhrchens  auf  dasErwSbnte  fallen  gelfi«filen,  hierauf  aber 
die  ganze  Masse  mittelst  AlkoliolAamme  erhitzt;   augenblick- 
lich entwidcelt  sich  Stickstoffoxid^  (Salpetergas},   welche» 
im  Augenblicke  des  Freiwerdens  mit  der  im  Baume  der  Böbre 
vorhandenen  atmosphfirischen  Luffc  in  Berührung  tretend,  zu 
salpetrigsaurem  Gase  wird,  welches  letztere  sich  durch. seine 
braunrothe  Farbe  beurkundet,  und  durchs  Einsehen  In  das  p^r- 
pendiculfir  über  ein  Blatt  weissen  Papiers  aufgest^te  Bohr 
au9  dem  Grunde  Idcht  entdeckt  wird,  weil  in  Folge  der  Enge 
des  Glasrohres  selbst   die   geringsten  Quantitäten  salpetriger 
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fi^iare  ki.Oiiäfftftt  immec  eine  Liillsäale  von  tetleataider  Lüngie 
fSrben  müssen.  Ist  in  der  zu  diesem  Versnclio  vimrepdißtea 
Menge  der  isu  uotersnohenden  ftiubstana;  nnt  O^Mt  ßrn^  Sal- 
yetersüitre  entfaalteo,  so  wird < man  1  bta  d.ZoUübev  derselbeni 
immer  noch  Msinc^  jede  T«us(^aog  vena^donde^  gelbe  Färbung 
der  Luftsäulefortsetzaog  wahrnehmen.  .       ;  .< 

Um  indessen  die  Menge  der  vorhandenen  Salpetersäure 
noch  quantitativ  zu  hes^mmen^  wird  eine  getiaii  gewogene 
Menge  der  su  untersachenden  Snhstan«  mit  ihVem  velinfochen 
Gewi<^te  deatUlirten  Wasser,  welchem  f ruber  eine  i«K  Qe^ 
Wichtsmenge  der  ssur  Untersuchung  geniKnmmeo:  Si^hstn«» 
gleiche  Quantität  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  augesetot 
worden>9  in  einem  offenen,  bis  zu  %  datnit. angefüllten  Por- 
zellanschälclien,  nachdem  man  vorher  ein  genau»  gewogene» 
^tängi^hen  von  chemisch  reinem  Silber  hineingeworfen,  ober 
der  Weingdistflamme  erhitast,  und  für  Unterhaltung  eines  fort** 
währenden  Luftisuges  über  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ge- 
sorgt. Nach  elw^a  1  Stunde,  während  welcher  Seit  man.  das 
verdünstete  Wasser  Immer  durch  frisches  Zugiessen  ersetzt, 
wird  die  Silberstange  herausgenomuK»,  mi^  Wasser  wohl  ab-, 
gewaschen,  getrocl^net  und  gewogen,  und  aus  dem.  G^wU^lits*« 
Verluste  derselben  die  Menge  der  vorhanden  gewesenen  Saft- 
petersftwe  b^rectoet,  indem  1  Tkeü  Gewichtsteriii^  0,16698 
Theil  vorbanden  gewesener  S^etersänre  ef^pjricbt.  Di^e 
Beredmung  gründet  sioh^  ^uf  folgenden  Hergang  der  S^iH^he«; 
Die  Salpetersäure  wird  aus  ihrer  Yerinndimg  durch  iiß  £lchw^--> 
feisäure  aasgeschieden  und  schleich  von  dem  vothandeneui 
Silber  dergestalt  versetzt,  dass  sie  gans  in  Sttckatotfoxydga« 
welches  dnrdi  den  unterhalteneii  Luftzug  gleioh  von  der  Ober«^ 
fläclte  der  Flüssigkeit  fortgerissen  vrird,  und  In  sich  mit  denii 
Metalle  verbindenden  Sauerstoff  zerCaUt,  welche  VerUndang 
als  Silberoxyd  sieh  mit  einem  Theile  der  im  Uebernmasse  vor- 
handenen Schwefelsäure  zu  schwefelsauren  Silberoxyd  ver- 
bindet. Nun  muss  1  Atom  Salpetersäure  =  2N  -{-  5  0  3  Atom 
Sauerstoff  abgeben,  um  in  Stickstoffoxydgas  =  2N  +2  0  über- 
zugehen, folglich  liefert  1  Atom  Salpetersäure  s=  6*^7,04,  3 
Atomen  Silberoxyd  oder  bringt  einen  Verlust  von  3  Atoi^en 
Journ.4'.  techu.  u.  öKon.  Chemie.  XVU.  4.  31 
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SUber  —  40M,S  hervor;    iftan'  hat  aber:    MUß  :  677,04 
:^  1  :  0,16698.  »  '. 

W&  wetten  bemerken,  daais  der  Verfasser  keine  Versuche 
Biktfaeilt,  ob  diese  analytische  Methode  sich  auch  in  der  Er- 
fahmng  «Is  ^enaii  bewahrt^  (Bauingartens  Zeitschrift 
U.  S.  160-16»). 

8)    Ueber  den  Schillerstoff  oder  das  Polychrom. 

Herr  Kalb  runner  lehrt  eine  bequeme  Bereitungsart  die- 
ses, namentlich  als  Färbungismittel  für  Liqueure  nützlichen 
Joffes,  kennen,  wid  bestimmt  einige  Eigenschaften  dessel- 
ben näher. 

Bereitung.  Man  digerirt  gepulverte  Rosskaslanienrinde 
mit  der  seehsfiftchen  Gewichtsmenge  Alkohol  von  0^0  speci- 
visches  Gewicht,  erhitzt  zuletzt  bis  zum  Sieden,  filtrirt  noch 
heiss,  und  destillirt  von  der  erhaltenen  Tinktur  den  Alkohol 
bis  auf  ^^iQ  seines  Volums  ab,  wo  sich  dann  aus  dem  Bück- 
stand nach  melurtagigem  Stehen  an  einem  kühlen  Orte  das 
Polychrom  in  reichlicher  Menge  in  Gestalt  weisser  körniger 
Krystalle  abscheidet,  welche  durch  Abwachen  mit  kaltem  Was- 
ser von  den  anhiingenden  e^ttmctiven  Theilen  leicht  zo  reini- 
gen sind, 

Eigenschaften.  IMe.  IBigenschaft  des  SchiMerstoffi, 
schon  in  sehr  geringer  Menge  alkoholischen  Flüssigkeiten  eine 
angenehm  blau  schillernde  Färbung  zu  ertheileu,  ist  bekannt, 
eben  so,  dass  Säuren  diese  Färbung  sogleich  aufheben;  doch 
»st  diess  nach  dem  Verfasser  niebt  mit  der  Borsäure  der  Fall. 
Verdünnte  Salpetersäure  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den 
SchillefBtbff  'ZU  einer  intensiv  gelben  Flüssigkeit  auf,  welche 
durch  Uebersättigung  mit  Kali  ei^ie  rothe  Farbe  annimmt. 
(Büchners  Bep.  XUV.  S,  211~«14j, 
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Literatur. 


Ue6er  den  ScMaefelalkohol^  nämtick  vher  dessen 
JEntdeckung^  Zubereitung  und  Eigenschaften^  varxüg- 
lieh  über  dessen  Anwendung  in  der  >  Jbrxneiktmde. 
Allen  Aerzteny  Pharmaeeuten  und  Fäbriharaen  che* 
misciter  Produkte  gewidmet  von  W.  A.  Lampaditts^ 
Ä".  Ä.  Bergcommissionsrath  und  Professor  u.  s.  w. 
Zweite  mit  neuen  Erfahrungen  bereicherte  Auflage, 
freiberg  bei  Graz  und  Gerlach  183«.  8.  68  S. 

EiDer  der  Hauptzwecke  welche  der  verehrte  Herr  Ver- 
fasser bei  Herausgabe  der  ersten  Auflage  dieser  Schrift  im 
Auge  hatte  ^  die  Aerzte  und  Pharmaceuten  Deutschlands  mit 
dem  Schwefelalkohol  als  kräftigem  Arzneimittel  bekannt  zu 
machen,  ist  durch  dieselbe  erreicht  worden,  der  Schwefelalkohol 
ist  als  bewahrtes  Heilmittel  allgemein  in  den  Apotheken  ein- 
geführt Weniger  lasst  sich  über  die  Erfolge  der  Bemfihun* 
gen  des  Entdeckers  sagen,  diese  merkwürdige  Verbindung  in 
die  Technik  einzuführ'en,  wdche  gewiss  von  derselben  noch 
grossen  Vortheil  in  mehrfacher  Hinsicht  ziehen  könnte,  wenn 
es  m5güeh  wfire  sie  zu  niedrigerem  Preise  alg  bisher  darzu* 
stellen.  v 

Möchte  die  vorliegende  9te  Auflage  der  Schrift  welcher  der 
Hr.  Verf.  melurere  neuere  eigne  und  fremde  .Erfahrungen  über 
die  Eigenschaften  des  Schwefehilkohols  und  dessen  Zubereitung 
zufügte,  dazu  beitragen,  diesem  Ziele  näher  zu  kommen,  in 
welcher  Hoffnung  wir  sie  den  chemischen  Fabrikanten  ange^ 
legcntlichst  empfehlen. 

Versuche  zu  einer  neuen  Verdunstung  und  deren 
Anwendung  bei  Salinen^    Vitriol-  und  Akmnwerken 
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u/ul  vielen  andern  Fabriken  u.  #•  ir»  eo  wie  bei  aUen 
Arbeiten  wo  eine  woMfeile  und  ecAneUe  Ferdunstung 
erforderlich  ifty  nebst  einer  Abhandlung  über  die  für 
die  Schifffarth  ,so  wichtige  EntdecJkung  das  Meer^ 
Wasser  auf  ^ine  ganx  einfache  fVeise  trinkbar  xu 
mac/ken.  Von  C.F.  Saltzer^  Grosshe^x.  Bad.  Staats-- 
Chemiker.  Mith  Sieitaqfeln.  Heilbronn  1833.  Cl as- 
sig sehe  BuchJmndlung.  iOO  Seiten  Ct  Thl.  8  gr. 
säqhs.) 

Mit  grossem  Brate  eolwkkcdt  Cer  VeefosBer  tmige^  Vor- 
fiKsbüge  üe  theik  nicht  iiea^  theila  oiffealiar  unaosflihrliar  auiL 
Die  Metbede  des  Yenfasksers  de»  Meem^a^ser  tfinkbarBu  aa-. 
Ghen^  besteht  dadn^  es  unter  der  LuftpuiufNa  geftlerea  za  la^- 
sen^  und  dieaa  Buchleiu^  des^ep  MMk  mh  aaf  .1^  0ktaarhiätter. 
bringen  Jiessc^.  kostet  ft%  Thl»  säebs. 

Kurze  Anseeisung  zur  riehi^igen-Ermittektng  der- 
Stärke  und  Mischungsverhältnisse   des  BramvtweiihSj 
für  Gewerbtreibende.     KÄnigsberg  bei  Gdbn  Born- 
träger  t8äa.    4.    SO  S^ten. 

ISne  s^r  brauebbare  ZusamaiensteUang  welche  adl^J^m- 
{ifebluog  verdient* 

Die  europäisclie  AnmlgamaÜon  der  Sitterierxe  smd 
silberhiUtige^  Hüttenprodukte.  Von  Kurt  Alexai^- 
der  Winklier^  Assessor  beim  K.  S.  Oberhuttenß-Amt. 
Mit  Utographirten  Tafeln^  Freiberg^  Verlag  von 
J.  6.  Eugefhardt  1833.     VHI.    216  SeOess. 

Wie  vielFacfa;  auch  der  Amalgaouitions-Procea»  von  den 
vorzt^licbste»  Metaüorgea  bearbeitet  wordea  isl^  sa  fädle  e» 
doch  bis  jetzt  an  einer  selbstständigen  den  Gegenstand  in  sei-«* 
nem  gauGcev  VJinfboge  aldiandeUidea  8Y^rift  über  denseiben, 
wetehe  geeignet  'trüwei  dem  Chemiker  und  angelieB^en  Metal- 
lurgen ein  deolMebe»  liJd-  dieses  so.  uboraiis  neffbwärdigeB 
Huttenproeesees  zu  gebe».  Die  iroczugbißbsten  fieaeu  Arbd- 
tenittier  denaelb0o.von:JUaimpa4iius^^  Mapstea^  WeJirle  and 
Anderen,  sind  in  grössern  Werken  und  Journalen  zerstreut, 
die  alteren  sett)HistäfidigeQ>  Schrifteit  tiber  d«uielbeD>  aber  nicht 
nebr  gaag  aaeitgamitfi. 
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Wk  «od  daheif  dem  H^rrn  VerteSer  ^  irridieQ  dl» 
Xc^r  wsers  Joarnales  liinliinglich  al»  gründlichen  eben  so 
wissenschaftlichen  als  praktisch  ^rfalirnen  Hüttem&ann  kea^ 
nen>  Tielen  Dank  schuldig  fiir  die  Herausgabe  dieser  ei- 
nem weäeiittiehen  Beddrfhisse  entgegeakommendei»  Sehrift  in 
welcher  derselbe  die  Resultate  seiner  mehrjährigeQ  Erfahran^ 
gen  und  vielfaltigen  Versnobe  übär  den  in'.  Rede  steheuden 
Gegenstand  niederlegte.  llQ^ere  Leser  kennen  das  vorzüg- 
liche Talent  der  Darstellung  welche  dem  Herrn  Verfas- 
ser verliehen  ist,  und  werden  einen  neuen  Beweis  dessel- 
ben in  der  vorliegenden  Schrift  finden,  deren  erfreuliche  An- 
schaulichkeit unil  Khirheit  ihr  zahlreiche  Freunde  erwerben 
muss.  Mehrere  kürzere  Abschnitte  welche  als  Belege  hierfür 
dienen  können,  wurden  bereits  kn-  vorliegenden  Hefte  mitge- 
theilt  Der  Inhalt  der  Schrift  theilt  sich  in  folgende  Ab- 
schnitte: 

1)  Geschichtliches,  2)  Ueberblick  der  verschiedenen  jetzt 
noch  angewandten  Amalgamirmethoden.  3)  Theoretische  Be- 
merkungen zur  Silbererzamalgamation.  4)  Verhalten  der  an- 
dern Metalle  bei  der  Amalgamation  der  Silbererze  und  silber- 
haltigen Produkte.  5}  ^influss  der  erdigen  Erzbestandtheile 
bei  der  Amalgamation,  6)  Erze  für  die  Silberamalgamation. 
7)  Zuschläge  bei  der  europäischen  Silbererzamalgamation.  8)  Die 
einzelnen  Arbeiten  bei  der  europäischen  Silbererzamalgama- 
tion, 9)  Benutzung  der  Amalgamirlaage.  10)  Die  Silber-  und 
Quecksilberverluste  bei  der  europfüschen  Silbererzamalgamation. 
11)  Die  Amalgamation  der  Silbererze  im  Vergleiche  gegen 
die  Schmelzyng,  19)  Die  Entsilberung  des  Schwarzkupfers 
durch  Amalgamation.  (Interessante  Versuche  des  Verfassers 
zur  £;rklärung  dieses  merk>vürdigen  Amalgamationsprocesses  bei 
welchem  kein  Schwefel  und  Arsenik  concurrirt,  Ms  ergiebt 
sich  aus  denselben  dass  das  metallische  Silber  in  der  lichten 
Rothglühhitze  schon  fiir  sich  allein  das  Kochsalz  zu  zerlegen 
im  Stande  ist  und  sich  dabei  in  Silberchlorid  venvandelt^  dessen 
Menge  mit  der  feinen  Zertheilung  des  Silbers  wächst.  Selbst 
Kupfer  mit  Kochsalz  geröstet  giebt  nach  des  Verfassers  Ver- 
suchen etwas  KupfefchlQrid),  13)  Die  Entsilberung  des  Kupfer- 
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Steins  dnroh  Amalgwnation.  14)  Die  Entsilberong  des  Roh- 
steins durch  Amalgmnaüoii.  15)  Die  Untsilberairg.  der  Ko- 
baltspeise durch  Amalgamation. 

Den  8ch]u8S  macht  eine  Auf/iüilang  der  über  eure|>Hiache 
Amalgamation  seit  1786  erschienenen  Scliiiften  und  Abtiand- 
hmgen. 

Dmok  and  Papier  sind  selir  gut. 


GiLt>8  und  Druck  von  Friedrich  ^ics  in  Leiiv/jg. 
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